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ben „Artikul der Erlichen Schneidermeiſter in 
Hermannſtadt“. (Ehrlich wurde ſchon damals groß 
aber noch ohne „h“ geſchrieben.) Ferner ſieht 
man alte Atlanten, ein Wiener Farbenbuch von 
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„Nur eine große Zahl von Bauernhöfen ſichert 
den vólkijd)en Beſtand der Nation, nicht die 
Dielheit landwirtſchaftlicher Maſchinen auf 
wenigen Großwirtſchaften “. R. walther Darré 


Günther Franz: 
Deutſche Bauernkämpfe in Böhmen) 


Das böhmiſche Becken, die Heimat der Markomannen, it alt ger mauiſcher 
Siedlungsboden. Aber ebenfo wie in den Landen nördlich der Elbe war auch 
hier in ber Völkerwanderungszeit der Glawe den weichenden Germanen nachgefolgt 
und hatte das Land in Befig genommen. Erft in der Zeit der Oſtkoloniſation kehrte 
der dentſche Bauer zurück. Er kam ſowohl vom Weſten über den Böhmerwald wie 
dom Norden über das Erzgebirge. Er befiedelte zunächſt die Grenzlandſchaften, bie 
heutigen Sudeten länder, bie zumeiſt damals erft urbar gemacht wurden, aber er trug 
deutſche Arbeit und deutſche Kultur auch in das innerböhmiſche Becken hinein. Auch 
hier entſtanden vielfach deutſche Dörfer und auch deutſche Städte, und erft in den 
Huſſitenſtürmen des 15. Jahrhunderts wurde eutſchieden, daß Böhmen nicht gleich 
Schleſien völlig eingedeutſcht wurde. Das Deutſchtun wurde wieder in die Rand» 
Iandſchaften zurückgedrängt. Umſchloſſen dom e Siedlungsboden, blieb die 


böhmiſche Inſel beſtehen. 

Aus ber Kolonifationszeit hatte fid) der dentſche Bauer eine ſehr viel beſſere und 
freiere Rechtsſtellung bewahrt als der eingeborene Tſcheche. Der Deutſche war 
perfönlih frei und nur zu gemeſſenen Dienſten und Abgaben verpflichtet. Der 
Tſcheche war völlig der herrſchaftlichen Willkür ausgeliefert, (o daß man im 17. Jahr: 
hundert in einer böhmifchen Landeskunde leſen konnte, ein böhmiſcher Bauer, ber 
alle Arbeiten leiſte und alle Steuern entrichte, die ihm von ſeiner Herrſchaft auferlegt 
wärden, könne wahrhaft „unter die Zahl der heiligen Märtyrer gerechnet werden ). 
Doch ſchon früh hatte der einheimiſche Adel derſucht, bie läſtigen Sonderrechte der 
Dentſchen zu beſeitigen, ſie den Tſchechen gleichzuſtellen. Vereinzelt finden ſich ſchon 
im 15. unb 16. Jahrhundert Aufſtände, in denen fid) die Bauern dagegen wehren. 
Auch der Bauernkrieg hatte 1525 don Oeſterreich wie don Sachſen her auf Böhmen 
fübergegriffen*). Doch erft die große Umwälzung, die Böhmen nach der Schlacht am 
Weißen Berge im Dreißigjährigen Kriege ergriff, führt zu unerträglichen Zuſtänden. 
An Stelle des einheimiſchen proteſtantiſchen Adels trat ein neuer, allein Habsburg 


1) Eine ausreichende Darſtellung der boͤhmiſchen Agrargeſchichte und der böhmifchen Bauern⸗ 
aufftände im beſonderen fehlt. Hingewieſen fei auf die knappen Abriſſe von E. Strauß, Bauern 
elend und Bauernaufſtände in den Sudetenlaͤndern (1929) und 3 (Cpáte?, Bauernrebellion in 
Böhmen (Culturhiſt. Bilder aus Böhmen, 1879, 151—206). felfades Material findet fid) 
in den heimatkundlichen Zeitſchriften des Sudetenlandes. Ich führe im folgenden nur einige 
beſonders wichtige Studien namentlich an. 

8 jc 5 5 Oeconomia Bohoema — Auſtriaca (2. Aufl. 1669, S. 94), angeführt bei 
vate 

2) Vgl. mein Buch . deutſche Bauernkrieg“ (1933). S. 291, 452. 
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derpflichteter Adelsſtand, der die Kriegswirren benugte, um die entwerteten Güter 
zu Schleuderpreiſen zu erwerben. Riefenbefigungen entſtanden binnen weniger Jahre. 
Die Bauern kamen unter die Herrſchaft eines andersgläubigen, vielfach landfremden 
Adels, der als Eroberer auftrat. Zahlloſe deutſche Bauern mußten um ihres Glaubens 
willen dor der Gegenreformation weichen und fanden jenfeits der Grenze, vor allem 
in Sachſen, eine neue Heimat. Nicht nur Johanngeorgeunſtadt, ſondern auch zahlreiche 
erzgebirgiſche Dörfer wurden damals von böhmifchen Exulanten gegründet. Die Zurück⸗ 
gebliebenen ſetzten ſich ſchon 1627 und 1628 in einem Aufſtand zur Wehr. Vergeblich. 
Die Erhebungen wurden raſch niedergeworfen. Der Druck blieb der gleiche, ja er 
verſchärfte fih immer mehr. Das Gutsland wuchs an, und eine immer kleiner 
werdende Zahl von Bauern mußte es in ſtetig wachſenden Frondienſten beſtellen. 
Ein katholiſcher Geiſtlicher, der den Bauern gewiß nicht beſonders freundlich gegenũber⸗ 
ſtand, berichtet in feiner Chronik“), wie den Bauern ihre alten Freiheiten entzogen und 
die Frondienſte (ober die Roboten, wie fie in Böhmen genannt wurden) immer ſtärker 
geſteigert worden wãren. Wochenlang wären die Bauern nicht zur Ruhe gekommen, 
hätten immer nur für die Herren arbeiten mũſſen und nicht einmal Verpflegung 
erhalten. Einzelne Herren gingen fo weit, den deutſchen Bauerumãdchen ihr blondes 
Haar abſchneiden zu laffen, um es den Perüdenmachern zu verkaufen. 


Solcher Bedrüdung gegenüber hatten die Bauern nur eine Hoffnung: den Kaifer. 
Den Banern im Bunzlaner Kreis in Nordböhmen gelang es 1680 ihre Klagen in 
Prag dem Kaifer vorzutragen. Der Kaifer, erſchüttert über fo viel Elend, erbittert 
über fo viel Rechtsbrũche, derſprach Abhilfe. Die Nachricht verbreitete (id) raſch 
in dem Land und bald konnte der Kaiſer in Prag nicht mehr don der Burg zur Kirche 
gehen, ohne daß ihm auf bem Weg don Bauerngeſandten Bittſchriften übergeben 
wurden. Doch da die Räte des Kaiſers ſelbſt zur herrſchenden Adelsſchicht gehörten, 
ſetzten ſie durch, daß den Banern der Zutritt zum Kaiſer derwehrt und das Einreichen 
weiterer Klageſchriften verboten wurde. Die Bauern ſollten mundtot gemacht werden. 
Hilfe erfuhren ſie nicht. 

Zur Verzweiflung gebracht, um ihre letzte Hoffnung betrogen, griffen die Bauern 
zu den Waffen. Der Aufſtand begann im Kreiſe Jung⸗Bunzlau, er breitete ſich 
raſch auf das Leitmeritzer Gebiet ans. Bald hatte ſich das ganze deutſche Gebiet in 
Nordböhmen zwifchen Auſſig und Reichenberg erhoben. Von hier aus griff die Bewe» 
gung weiter nach Oſten und Weſten. Selbſt in den deutſchen Gebieten Sũdböhmens 
unb Mährens erhoben (id) die Bauern. Ttur vereinzelt ſchloſſen fid) ihnen tſchechiſche 
Bauern an. Im ganzen war es eine rein deutſche Bewegung. Jedoch ebenſowenig 
wie im Deutſchen Bauernkrieg 1525 iſt eine planmäßige Organiſation zu erkennen. 
Die Bauern der einzelnen Herrſchaften erhoben ſich geſondert, angeſpornt allein durch 


*) J. Símá?, Chotieſchauer Nachrichten über den Bauernaufſtand l. J. 1680 (Sitzungsberichte 
d. boͤhm. Geſellſchaft d. Wiſſenſchaften, phil.⸗hiſt. Kl. 1900, X, 9). 
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das Beiſpiel der Nachbarn. Die Dorfſchulzen und Richter ſtanden vielfach an der Spitze. 
In dem böhmiſchen Ort Brautau“) hatte der Abt, ein Tuchmachersſohn mit fürſtlichen 
Allũreu, für einen barocken Schloßbau Unſummen verbraucht und ſuchte fie durch 
dermehrte Abgaben einzubringen. Ihm ſtellte ſich einer der reichſten Bauern der 
Gegend, der Schulze Georg Künzel aus Schönau, entgegen. Unter ſeiner Führung 
ſchwuren fid) Bürger und Bauern der Abtei in der Sildeſternacht einen Eid, keine 
andere Abgaben als ihre Vãter zu entrichten und frei wie dieſe ihren freien Beſttz 
frei zu dererben. Die Bauern fühlten fid) nicht als Aufrührer. Der Abt brach die 
alten Verträge, fie wollten fie nur verteidigen. Doch als Künzel (id) dem Abt gegen- 
‚über auf den alten Vertrag berief, trat der Kirchenfürſt vor ihn hin, eutriß ihm die 
Urkunde, ballte fie zuſammen, warf fie den Bauern vor die Füße und erklärte: Das 
iſt meine Antwort! Nicht auders als die Schönauer wollten auch ſonſt die Bauern 
nur ihre alten Freiheiten und Gerechtigkeiten, die ſie dor der Schlacht am Weißen 
Berg beſeſſeu Hatten, anerkannt (eben. Die Untertanen der Herrſchaft Friedland“), 
die aus Wallenſteius Händen in den Beſitz der Grafen Gallas gelangt war, be⸗ 
ſchwerten ſich, daß der Graf ſie gezwungen habe, ihm als Leibeigene zu ſchwören. Die 
Dienfte würden erhöht. Sie müßten all das, was auf ben herrſchaftlichen Gütern 
an Vieh, Butter, Käſe, Getreide ſich als Ueberſchuß ergäbe, zu übermäßig hohen 
Preiſen zwangsweiſe abkaufen. Wenn ein Bauer heiraten wolle, müſſe er fih ter: 
pflichten, aus der herrſchaftlichen Brauerei eine Unmenge Bier, an der er Zeit ſeines 
Lebens abzahlen könne, für die Hochzeitsfeier abzunehmen. Auch Branntwein würde 
ihnen zwangsweiſe derkauft. Verſuchten in der gleichen Zeit im Reich landes fürſtliche 
Ordnungen die Bauern gerade zur Sparſamkeit zu erziehen und ſie don übermäßigen 
Aufwand zurückzuhalten, fo ſchlugen die böhmiſchen Herren, um ihre Einnahmen zu 
mehren, den gegenteiligen Weg ein. Aehnliche Beſchwerden wurden auch ander⸗ 
orts laut. 


Altdeutſches Brauchtum wurde vielfach lebendig. Schon daß die Bewegung dielfach 
in den heiligen Nächten, am Sildeſtertag oder dem Dreikönigstag, mit einem Bauerneid 
begann, weiſt in diefe Richtung. In Oberhenunersdorf hatte man einen Freiheitsbanm 
errichtet, bei dem die Bauern ſchwuren, keine Hofdienfte mehr zu leiſten und fid) den 
Beamten zu widerſetzen. An ſeine Stelle trat etwa in Neſchwitz bei Tetſchen ein 
Pfahl. Ihn mußte jeder berühren und ſchwören, die Bauernſache nicht zu verlaſſen, 
ehe man die Rechte wiedererlangt hätte, die die Vorfahren dor 200 Jahren beſeſſeu 
hätten. Auch in Hainsbach im Schluckenauer Gebiet wurde eine Stange, in die 
ein Kreuz geſchuitzt war, in die Erde geſteckt. Gemeindeweiſe trat Bauer für Bauer 
zur Stange, berührte ſie und leiſtete einem Gerichtsſchöppen den Eid: „Ich ſchwöre 


) A. Hofmann, Der Braunauer Aufruhr im Jahre 1680 (Oſtböhmiſche Heimat 6. 1931). 

*) Die umfängliche Beſchwerdeſchrift druckt ab A. Reſſel, Urkundliche und archivaliſche Beiträge 
z. Geſch. des Bauernaufſtandes in Nordböhmen i. J. 1680 (Mitt. des Vereins f. Heimatkunde 
des Jeſchken⸗ u. Iſergaues 20. 1926). 
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einen Eid, Gott und dieſer Stange, daß ich bei der Gemeinde und dem ganzen Land, 
tot oder lebendig, will aufſtehen, es komme gut oder böſe. Anderwärts liefen die 
Bauern auf die Berge und zündeten Freudenfeuer an. 


Es entſprach der Beſinnung auf altes deutſches Recht und Brauchtum, daß fich 
gerade die bäuerlichen Richter und Schulzen zu Führern der Bewegung machten. 
Sie hatten alljährlich das Banerurecht zu weifen und nach ihm Recht zu ſprechen, 
fie kannten es und wehrten fid) gegen feinen Bruch. Oberſte Hüter und Wahrer des 
Rechtes war aber all dieſen Bauern allein der Kaiſer des Reiches. 

Es ſpricht für die Stärke des Kaiſergedankens, daß die Banern allen Enttäuſchungen 
zum Trotz uur den Kaiſer als Richter anerkennen wollten. Seinem Spruch wollten 
fie fid) rũckhaltles fügen. Immer erneute Botſchaften wurden nach Prag und Wien 
geſandt, um dem Kaifer die Bauernklagen vorzutragen. Doch zumeiſt wurden die 
Boten ſchon auf dem Wege don den Obrigkeiten abgefangen, andere wurden in Prag 
gefangengelegt, ehe fie ihre Beſchwerden vorbringen konnten. In allen Fällen warteten 
ihre Dorfgenoſſen in der Heimat vergeblich auf Antwort. Die Prager Regierung 
kannte gegen den Freiheitswillen deutſcher Bauern kein anderers Mittel als den 
Einſatz don Truppen. Ein Italiener, Graf Piccolomini, wurde mit der Unterdrückung 
beauftragt“). Er fab ſelbſt, daß ber Aufſtand vielfach berechtigte Abwehr gegen 
grundherrliche Willkür war, ihn rührte das Weinen der Franen und Kinder, die 
in den Dörfern zurückgeblieben waren, während die Männer in die Berge und Wälder 
geflüchtet waren und erklärten, fie wollten Weib und Kind der Herrſchaft überlaffen, 
ihr Blut gehöre aber dem Kaifer. Trotzdem kannte auch er keine Gnade. In 
geſchicktem Vorgehen verſtand er es, einen Bauernhaufen nach dem anderen zu zer: 
ſtreuen und Herrſchaft für Herrſchaft die Bauern wieder zu unterwerfen. Seines 
Unterführers, eines Grafen Harrants Name wurde noch nach Jahrzehnten als 
Kinderſchreck in den Bauernhäuſern benutzt, fo grauſam war er gegen die Bauern 
vorgegangen. In 28 Orten wurden allein 104 Aufſtändiſche zum Tode verurteilt, 
nur 48 wurden begnadigt, die übrigen wurden gehängt, geköpft, gerädert oder auch 
gedierteilt. Zahlreicher waren noch die Gefängnis: und Prügelſtrafen. Manche ber 
Verführer wurden auch in die Verbannung nach Ungarn geſchickt und mußten in 
den Gräben der Feſtung Raab in Ketten fronen. 

KAaiſer Leopold III. erließ zur Behebung der Bauernklagen ein „Robotpatent”, 
das den Klagen entgegenkommen ſollte ). Es iſt eigenartig genug. Es wurde zwar 
beſtimmt, daß die Bauern Sonn- und Feiertags grundſätzlich keine Roboten zu leiſten 
hätten und daß ſie auch in der Woche in der Regel nicht mehr als drei Tage zu 
fronen haben ſollten. In der Erntezeit jedoch und wenn fonft Not am Mann fei, 


) Seine Briefe druckt ab J. Hrdy, Die neueften Nachrichten über den Bauernaufſtand im 
unzlauer Kreis 1680 (Mitt. d. Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs 36, 1013, 189—202). 
88) C. 4 us Grünberg, Die Bauernbefreiung . . . in Böhmen, Mähren und Schleſten II 
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hätten die Untertanen der Herrſchaft „beſtändig“ zu Roboten zur Verfügung zu 
ſtehen. Alſo gerade in den Wochen, in denen der Bauer auch ſeine eigene Wirtſchaft 
zu beſtellen hatte, mußte er don früh bis abends auf dem Herrenhof dienen. Dem- 
gegenüber verfchlug es wenig, daß den Herrſchaften weiterhin verboten wurde, die 
Zinſen und Steuern willkürlich zu erhöhen, den Untertanen die Gutserzeugniſſe (zumal, 
wie ausdrũcklich zugefügt wird, wenn diefe (hon verdorben feien) zu überhöhten Preiſen 
zu verfanfen, die Erbſchaften unbillig an fid) zu bringen und die Kinder zu enterben. 
Die Gefãngniſſe ſollten fo eingerichtet werden, daß die Gefangenen darin an Leib 
und Leben keinen Schaden nehmen fóunten. Immerhin zeigen diefe Beſtimmungen, 
was der Kaiſer herrſchaftlicher Willkür gegenüber für nötig hielt, ausdrücklich zu 
verbieten. Und fo wurde denn and) in einem letzten Punkt beſtimmt, man folle allgemein 
mit den Untertanen fo chriſtlich und milde umgehen, daß fie „ſamt Weib und Kindern 
auch leben, dem gemeinen Weſen zum Beſten erhalten und hierdurch die Landes⸗ 
wohlfahrt gefördert werden könne. 

Aber ſelbſt diefe Anordnungen blieben wirkungslos. TBaren fie an fid) ſchon dehnbar, 
ſo war auf ihre Uebertretung keinerlei Strafe geſtellt und die Räte in der Prager 
Hofburg hũteten fid), gegen ihre Standesgenoſſen vorzugehen, fie hätten (id damit 
ius eigene Fleiſch geſchnitten. Auch künftige Robotgeſetze führten zu keiner Beſſerung. 
Im Gegenteil. Immer erneut regte ſich auch im 18. Jahrhundert in örtlichen Auf⸗ 
flánben der Freiheitswille der Bauern und feste fid) gegen herrſchaftliche Willkür 
zur Wehr. Vergeblich. Die Unruhen wurden immer raſch niedergeworfen. 

Noch einmal flammte die Hoffnung der Bauern auf, als der große deutſche Kaiſer 
Joſeph II. daran ging, ſeine Reformen durchzuführen und den Bauern die Freiheit 
zu bringen. In einem allgemeinen Bauernaufſtand 1775 hofften die Bauern, die 
ſchnellere Verwirklichung der kaiſerlichen Pläne erreichen zu können“). Doch auch 
dieſe Bewegung ſcheiterte. Und wie in ganz Oeſterreich ſiegte auch in Böhmen nach 
Joſeph II. Tode die harte Reaktion. Erſt in der deutſchen Revolution don 1848 
errangen (id) die Bauern die Freiheit. Ein ſudetendeutſcher Bauernſohn, Hans 
Kudlich, brachte im Sommer 1848 in dem erſten öſterreichiſchen Landtag den 
berühmten Antrag auf Abſchaffung aller Grundlaſten ein‘). Als 
der Antrag Kudlichs im Wiener Parlament angenommen worden war, eilten die 
Sudetendeutſchen nach Wien, um ihrem Landsmann in einem großen Fackelzug zu 
danken und zu huldigen. Anderen Bauern war die Bauernbefreiung von oben her, 
durch Maßnahmen der Regierung, in den Schoß gefallen. Der Fackelzug iſt zugleich 
ein Symbol dafür, daß die Sudetendeutſchen die einzigen waren, die ſich nach jahr⸗ 


hundertelangem Kampf und treuem Aushalten ihre Freiheit aus eigener Kraft 


erkämpft und errungen hatten. 


) vgl. dazu Grünberg a. a. O. II 240 ff. 
10) Hans Kudlichs „Rückblicke und Erinnerungen“ (1873) ſind eine der anihanlidften p bauern 
geſchichtlichen Quellen für das 19. Jahrhundert. 


Karl Bär: 


Verſteppung in Amerika — 
Landeskultur in Deutſchland 


In Nordamerika werden die fruchtbaren Böden don Saskatchewan in Kanada 
bis Texas und Miſſſiſſippi am Golf don Mexiko in eiuer Ausdehnung don mehr 
als 2500 Kilometer Länge und mehreren 100 Kilometer Breite immer mehr durch 
Winderoſion vernichtet. 40 Millionen Hektar fruchtbarſten Landes (die geſamte 
landwirtſchaftlich genutzte Fläche im Reich beläuft ſich auf ungefähr 32,7 Millionen 
Hektar) (inb bereits zerſtö'rt. Was der Wind nicht mitreißt, wird don ben Schmelz: 
waſſern und Wolkenbrũchen zerwaſchen und weggeſchwemmt. Miſſiſſippi und Miſſouri 
wälzen in ihren Fluten Millionen von Kubikmetern Muttererde dem Ozean zu. 
Zehntauſende von Hektar werden überfchwenumt und vernichtet. 650 000 Farmer⸗ 
familien find dem Elend preisgegeben. Staubſtürme treiben auch über Nordauſtralien. 
Staubſtũrme und Ueberſchwemmungen vernichten blühende Provinzen in Nordchina. 
Uralte Kulturen und fruchtbare Länder liegen unter den Wüſten Meſopotamieus, 
Arabiens, Nordafrikas und Zentralaſiens begraben. Die kahlen Hänge der 2[penninen, 
die weiten Hochflächen Kaſtiliens, verödete Teile franzöſiſcher Provinzen waren noch 
dor wenigen Generationen fruchtbares Land. Warum? Weil ber Meuſch 
ſinnlos das ſoziologiſche und ökologiſche Gefüge riefiger 
Landſtriche zerſtörte um ſich zu bereichern, weil er durch 
Raubban die Struktur der Böden dernichtete und das 
Land ber Erofion durch Wind und Waſſer preisgab. 

Ju letzter Zeit haben nun Männer der verſchiedenſten Berufe die Meinung 
dertreteu, daß fid in Deutſchland bie Auzeichen für eine ähuliche Entwicklung 
mehren würden. Sie befürchten, daß auch große Teile unſerer Heimat demſelben 
Schickſal verfallen, weil die moderne Technik ohne Rückſicht auf das Ganze die 
Entwäfjerung vorantreiben würde. 

Das mabnenbe Mal ift die „Verſteppung“ der nord» 
amerikauiſchen Prärie. Die Prärie ift eine Steppe. Jede echte Steppe 
entſteht dadurch, daß im Verlauf von Jahrtauſenden in einem Gebiet mit geringen 
Niederſchlägen Grasdegetation vorherrſcht. Die Feuchtigkeit reicht nur für dieſe 
Vegetation aus, ein Abfluß des Waſſers in den Untergrund findet nicht ſtatt, 
dielmehr wird es ausſchließlich durch die Pflanzen derbraucht oder durch die andauernden 
Winde verdimflet. Die organiſche Maffe wird Humus. Der Wind weht Staub 
und Mineralteilchen in den Grasbeſtand und erhöht ſo den Boden. Die Steppen 
gehören in ihrem urſprünglichen Zuſtand zu den Böden, die wegen ihrer gleichmäßigen 
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Vegetation durch Naturdorgãnge kaum zerflört werden können. Sie find die 
fruchtbarſten Böden der Erde. In Deutſchland gehören hierzu die 
Magdeburger Börde, das Mainzer Becken und die Breslauer Platte. Hätten dieſe 
Steppen innerhalb unſerer Grenzen eine größere Ausdehnung, fo würde unſerc 
Selbſtderſorgung kaum noch ein Problem fein. Eine Vernichtung der urfprünglichen 
Grasdegetation bringt aber die Gefahr mit fih, daß der Boden fein Gefüge verliert 
und dem Einfluß des Windes und des Waſſers ſchutzlos preisgegeben wird, wenn 
nicht gleichzeitig für eine neue Bedeckung des Bodens durch Kulturpflanzen geſorgt 
wird. Das Beiſpiel Amerikas hat uns gelehrt, daß in wenigen 
Jahren eine Wüſte entſtehen kann. 

Dieſe Wöſtenbildung ift eine Folge davon, daß Flächen don undorſtellbarer Größe 
mit ein und derſelben Frucht beſtellt werden, daß zwiſchen der Ernte und der Neu⸗ 
beſtellung dieſe rieſigen Pläne dem Winde offen preisgegeben ſind, daß Schmelzwaſſer 
und Regengüſſe den Boden wegſchwemmen, weil keine Pflanze und keine Wurzel 
ihn feſthält. 

Die Entwicklung zu dieſen Weizen⸗ oder Mais- oder Baumwoll monokulturen wurde 
diktiert don dem Weltmarktpreis dieſer Waren, von der Börſe. Der Weizenprodnzent, 
der heute Farmer iſt, und geſtern vielleicht Händler war und morgen Goldgräber ſein 
wird, nupt lediglich die Konjunktur aus. Es wäre ein Verluſtgeſchäft für ihn, wenn 
er eine geregelte Fruchtfolge in ſeiuem Betrieb hätte. Er weiß ja oft nicht einmal, 
was das ift. Er hat keine Beziehung zum Boden, der für ihn nur ein Produktions- 
mittel darſtellt. Uud die wenigen Farmer deutſch⸗germaniſchen Blutes, die den 
Ackerbau nach ihrer Väterweiſe betrieben, konnten dieſe Entwicklung nicht aufhalten. 
Sie müſſen heute don der Scholle, weil ihre Nachbarn f ch in liberaliſtiſcher Profitgier 
an der Natur vergingen. 


Das ift „Verſteppung“, die Verwüſtung des Bodens. Verfällt auch ö 
dieſem Vorgang? 


Es kann davon abgeſehen werden, auf die geologiſche Entflehung unſerer Böden 
in ihrer mannigfaltigen Form einzugehen. Die Schönheit unſerer Heimat mit ihrem 
immer wechſelnden Landſchaftsbild, mit ihrer unendlichen Fülle des Ausdrucks, iſt ein 
Zeichen für die dielgeſtaltige Entwicklung. Die baumloſe Steppe trägt nur zu dieſer 
Abwechſlung bei, ohne beherrſchend zu werden. Wir wiſſen, daß unſere Böden in 
Jahrmillionen durch die ewige Einwirkung von Sonne und Wind, von Regen und 
Schuee, don Hitze und Kälte entſtanden (inb. Wir wiſſen, daß in geologiſchen Zeit: 
ränmen ſubtropiſche Wärme und eiszeitliche Vergletſcherung, brennende Trockenheit 
und falte Näſſe einander ablöſten. Wir wiſſen auch aus geſchichtlichen Zeiten, daf 
jahrzehnte⸗ oder jahrhundertelange Ausſchläge des Klimas nach der einen oder anderen 
Seite ſtattfanden. Wir wiſſen ſchließlich aus unſerem eigenen Erleben, daß einer 
Periode der Trockenheit eine ſolche der Näſſe folgt. 
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Nach welcher Seite unfer jetziges Klima fid) über einen größeren Zeitraum hin: 
geſehen, entwickelt, fónun wir ſchwer beurteilen, da eine ſolche Veränderung zu lang» 
ſam und unmerklich dor ſich geht und unſere meteorologiſchen Beobachtungen noch zu 
jungen Datums ſind. Auf Grund botaniſcher Befunde gehen wir wohl nicht fehl in 
der Annahme, daß ſich das Klima Mitteleuropas dem mediterranen zuneigt. So fand 
R. Good, daß ſich unter den maritimen Verhältniſſen Englands die Orchidee 
Himantoglossum hireinum (Koch) ſeit etwa 50 Jahren ſtark ausgebreitet hat 
unb weit nach Norden vorgedrungen ifl. Dieſe ſtärkere Verbreitung ift auf eine 
Aenderung des Großklimas zurückzuführen, da gerade in England landeskulturelle 
Maßnahmen don untergeordneter Bedeutung ſind und der Ackerbau der Weide und 
dem Wald weichen muß. Auch in Deutſchland zeigt uns eine Orchidee Ophrys 
apifera Huds. eine klimatiſche Veränderung an. Nach einer Mitteilung von 
O. Schwarz ging ihr Verbreitungsgebiet noch 1880 nördlich des Maines nur 
bis in das obere Saaletal, bereits 1924 hatte ſie ſchon das Gebiet zwiſchen dem 
Thüringer Wald und dem Harz befiedelt und letzteren überfchritten. Es gibt noch 
mehrere derartige botaniſche Beiſpiele (Krouenwicke, Gonnenröschen, Flanmeiche). 
Denken wir auch einmal an die Ausdehnung des Anbaues don Mais, Lupinen, Mohn 
u. a. nach dem Oſten und Norden in deu letzten ein bis zwei Jahrhunderten. Dieſe 
Ausdehnung iſt nicht allein auf die direkte oder indirekte Züchtung und eine Aubau⸗ 
derbeſſerung zurückzuführen, ſondern auch auf eine klimatiſche Aenderung, die dieſen 
ſüdlichen Arten erft bie Wachstums bedingungen gibt. Mildere Winter mit höheren 
Regenniederſchlägen, höhere Frühjahrstemperaturen, trocknere Sommer und trocknere 
Herbſte ſind die klimatiſchen Bedingungen. Es ſcheint doch die Möglichkeit zu beſtehen, 
daß viele Beobachtungen, die in dem Streit für und gegen die „Verſteppung“ ans 
geführt werden, mit in der langzeitigen Klimaänderung Europas, auf die der Menſch 
ohne Einfluß bleibt, ſeine Erklärung findet. Höhere Frühjahrstemperaturen bewirken 
gerade bei Vegetatiousbeginn einen ſtärkeren Waſſerderbrauch, troduere Herbſte laffen 
eine ſtärkere Wind-Erofion zu. Wenn (id auch die Niederſchlagsderteilung im Jahres⸗ 
ablauf ändert, ſo bedeutet das nicht eine Veränderung der Geſamtmenge. Die mitt⸗ 
leren Jahresuiederſchläge don 14 über ganz Deutſchland verteilten Stationen laffen 
ſeit 1893 keine Abnahme erkennen. 

In die natürliche Entwicklung einer Landſchaft, ihres Bodens und Klimas, greift 
der Meuſch ein. Zunächſt beſchränkt ſich dieſe Einwirkung auf das Roden kleiner 
Flächen, um Land für ſeinen Ackerbau zu gewinnen; und auch mit wachſender Be⸗ 
dölkerungszabl blieb die Auswirkung im ganzen gering. Der Boden gab ihm nur 
Nahrung, Kleidung und Wohnung. Er war ihm Lebensgrundlage. Es beſtand kein 
Aulaß zur Vergrößerung dieſer Fläche über den Bedarf der Familie oder Sippe hin⸗ 
aus. Dazu kam die ſtreuge Flurordnung mit ihrer geregelten Fruchtfolge. Der Wald 
gehörte zur Allmende und konnte dom Einzelnen nicht angegriffen werden. Erſt als 
im größeren Umfange die Städtegründung begann und damit ein Austauſch und 
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Handel, benutzten weltliche und geiſtliche Herren ihre Macht, um fid) am Lande zu 
bereichern. Große Wälder verfielen der Axt. Trotzdem beherrſchte das bäuerliche 
Denken noch die Bodennutzung, die Scholle blieb bäuerlicher Lebensraum. 

Im 18. Jahrhundert wurde unter dem Druck der zunehmenden Bevölkerung mit 
zrößeren Kultidierungen begonnen, die fid) auf Moore und Flußniederungen erſtreckten 
und aus Oedland Kulturland ſchufen. Aber mit dem wachſenden Einfluß des Kapitals 
der ſuchten nnn and) die Grundherren ihre Anbauflächen zu vergrößern, um dadurch 
ihre Einnahmen zu erhöhen. Mit dem ſteigenden Getreideexport um die Jahrhundert⸗ 
wende begann dieſe Entwicklung größeren Umfang anzunehmen. Noch waren aber 
die Gutsherren in ihrer Ausdehnungsmöglichkeit beſchränkt. Mit den Hardenbergſchen 
Geſetzen fielen diefe Schranken und nun entſtanden die Großbetriebe, 
die die geſunde bäuerliche Betriebsform in weiten Ge. 
bieten dernichteten. 


Im ganzen 19. Jahrhundert mit feiner ungeheuren techniſchen Entwicklung ſtand 
der Menſch unter dem Einfluß kapitaliſtiſch⸗liberaliſtiſcher Ideen, und ſeine Beziehung 
zur Natur verfiel dieſem Denken. Der Boden wurde Betriebsmittel. Die Einführung 
der knuſtlichen Düngung erlaubte den ausſchließlichen Anbau don Verkaufsfrüchten 
zur Erzielung einer beſſeren Rente. Die Fruchtfolge und die Viehhaltnug wurde don 
der Konjunktur diktiert. Die Stallmiſterzeugung wurde zu teuer. Am ſchnellſten ging 
die Entwicklung in dieſer Richtung bei den kapitalſtarken Betrieben — alfo den Broß 
betrieben — und auf den preis- und berkehrsmäßig günftig liegenden Böden. Soweit 
zu einem Betrieb Oedland oder wenig ertragreiches Uder: oder Wieſenland gehörte, 
wurde es kultidiert, wenn diefe Maßuahme eine gute Verzinſung des Anlagekapitals 
derſprach. Die Meliorationen wurden nach denfelben Geſichtspunkteu durchgeführt und 
das rentabelfte techniſche Mittel verwendet, ob es der Natur ober der Landſchaft ent: 
ſprach, war dabei nebenſächlich. Der Wald auf guten Böden wurde ſehr ſtack ge⸗ 
rodet. Auf den leichten Böden brachte die Kiefernmonokultur anſcheinend den höchſten 
Reinertrag. Die Anwendung don Maſchinen erforderte große, gerade Flächen, die 
frei von Büfchen und Bäumen fein mußten. Es entſtand die Kulturlandſchaft der 
Proving Sachſen, es entſtanden die Getreide- und Kartoffelproduktionsſtätten im Oſten. 
Jeder Ueberfluß, an einem der wichtigſten Faktoren, dem Waſſer, wurde möglichſt 
{huel über die Grenzen des eigenen Betriebes geführt. Weil es keinen Preis hatte, 
gehörte es wohl auch nicht zu den Betriebsmitteln. 


Die zweifellos beginnende Verödung der deutſchen Landſchaft und die Beeinträchti⸗ 
gung der klimatiſchen Bedingungen als Folge rein kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsweiſe 
auf landwirtſchaftlichen Betrieben wurde in eben ſolchem — vielleicht noch größerem 
Maße — von der Technik herbeigeführt. Wir brauchen dabei nicht nur an die 
ſtilloſen Bauten von Häuſern, Gehöften, Fabriken, Brücken, Bahnen, Straßen und 
Kanälen zu denken, ſondern wir müſſen uns dann auch der Gebiete erinnern, die 
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3. B. durch Braunkohlentagebau vernichtet wurden. Der Mutterboden wurde dahin 
abgeräumt, wo es am billigſten möglich war. Er wurde unter Abraum und Schutt⸗ 
halden vergraben. Abgebante Gruben blieben öde liegen und mit am fchlimmften war 
das Abpumpen des Grundwaſſers, ohne auch nur den Verſuch zu machen, das Waſſer 
dem Boden in irgendeiner Form wieder zuzuführen. Auf vielen tauſend Morgen fant 
das Grundwaſſer ſo tief, daß es auf das Wachstum unſerer Kulturpflanzen keinen 
Einfluß mehr haben konnte. Die degetationsloſen Trockeninſeln, die geſchaffen wurden, 
haben das Klima für große Gebiete ſtark beeinträchtigt. Wir müſſen auch die Ver⸗ 
bauumg der Bäche und die Regulierung der Ströme nennen, die meiſt einſeitig den 
Jutereſſen einer Gruppe dienten. 


Das war die Tendenz der Entwicklung der Landwirtſchaft und Technik im liberalen 
Zeitalter. Einzelne Spitzenbetriebe hatten wohl auch ſchon das Ziel erreicht, aber 
die Maſſe der Bauern und Landwirte war der Scholle und der Natur viel zu (lar 
derbunden, als daß ſie dieſen Weg zu Ende gegangen wären. Die bäuerliche Wirt⸗ 
ſchaft konnte auch nicht in ſo ſtarkem Maße an dieſer Bewegung teilnehmen, weil 
fie ja als Nahrungsgrundlage der Familie diente und deshalb einen vielfeitigeren Aln- 
bau behalten mußte. Angehörige anderer Berufe, die nicht fo bodeuderbunden waren, 
mußten der liberalen Geſiunung, der Technik, den mathematiſchen Formeln in ſtärke⸗ 
rem Maße verfallen. Die größere Mehrzahl fab aber auch hier nicht den Sinn ihres 
Schaffens in der Vergewaltigung der Natur zuliebe dieſer Formeln. Dieſes rein oer; 
ftandesmäßige Beherrſchenwollen der Natur war ihr raſſiſch fremd. Es ift jüdiſch! 
So blieb dieſe Entwicklung, die zu einer Zerſtörung der Böden hätte führen können, 
auf fo kleine Gebiete beſchränkt, daß fie auf das Geſamtklima nur geringen Einfluß 
haben konnte. 


Ziehen wir einen Vergleich zu den norbamerifani(den Der: 
hältniſſen: Dort Tauſende und aber Tauſende von Hektar in Monokultur — ein 
ſchutzloſes Preisgeben der beſtellten Flächen dem Wind und dem Waſſer. In Deutſch⸗ 
land ſelbſt auf den „fortſchrittlichſten“ Betrieben noch eine Fruchtwechſelwirtſchaft, 
ſelbſt auf den größten Gütern Felder, die ſelten größer als 25 bis 30 Hektar waren. 
Selbſt in den trockenſten Zouen ſchon nach wenigen hundert Metern ein beſtandenes 
Feld, ein Baumgruppe, ein Wald, eine Tiefe oder Weide, die die Verwehung 
derhinderten. Die großen Waldgebiete ſorgten noch für genügende Niederſchläge. 


Die liberaliſtiſch⸗indididualiſtiſche Gefahr wurde aber erft dom Nationalſozialismus 
gebannt. Das bäuerliche Denken brach ſich Bahn. Die Verpflichtung 
des Bauern gegenüber dem ewigen Boden als Treuhänder in der langen Kette von 
Generationen führte ihn weg don dem Irrwahn, daß der Boden eine tote Ware, ein 
beleihungsfähiges Betriebsmittel ſei. Die Erzeugungsſchlacht, die Getreidefeſtpreiſe, 
der politiſche Zwang zur Selbſtderſorgung, zur Vermehrung der Eiweiß⸗, Yett- und 
Faſerpflanzen führen zu einer Geſundung und Bereicherung der 
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Fruchtfolge und damit auch wieder einer Verſchönerung des Landſchaftsbildes. 
Hinzu kam die ſtarke Ausbreitung des Zwiſcheufruchtbaues, durch deu be⸗ 
reits im letzten Jahr über 2 Millionen Hektar in der trockenſten Zeit unter dem 
Schatten dieſer Früchte einer beſſeren Gare und einem geſunden Waſſerhaushalt zu⸗ 
geführt wurden. Gerade die Vermehrung des Zwiſchenfruchtbaues erforderte eine 
forgfältige Bodenbearbeitung, eine Beſinnung auf die Bedeutung des Gr: 
zeugungsfaktors Waſſer und damit ein ſparſames Umgehen mit dieſem 
koſtbaren Gut. Die Verbeſſerung der Humuswirtſchaft wirkte in derſelben Richtung. 

Das nationalſozialiſtiſche Gedankengut eroberte aber auch bie Baugeſmnung bes 
Technikers und führte ihn dom reinen Zweckmäßigkeitsbau zurüd zu einem nati lichen 
Empfinden, offenbarte ihm das Weſen der Landſchaft. Der Weg zurüd war gerade 
für den Kulturtechniker weniger weit, als für Techniker anderer Gebiete, denn er 
ſtammte nicht nur zum größten Teil aus der bäuerlichen Bevölkerung, ſondern er 
blieb durch die dauernde gemeinfame Arbeit mit ihr dem Boden verbunden. 

Die Land⸗ und Forſtwirtſchaft beeinfluſſen den Waſſerhaushalt des deutſchen 
Raumes ſtärker als die Maßnahmen der Induſtrie und Schiffahrt. Es erſcheint vns 
deshalb notwendig, daß wir uns mit dem Problem befaſſen, wie trotz der unbedingt 
erforderlichen Mehrerzeugung für ein 75⸗Millionen⸗Volk und dem ſteigenden Bedarf 
an Land für öffentliche Zwecke und Induſtrien ein geſunder Waſſerhaus⸗ 
halt unſerer Böden und damit die Erhaltung der Fruchtbarkeit möglich iſt. 

Das Niederſchlagswaſſer wird einmal don den Pflanzen derdunſtet und dient dabei 
der Erzeugung organiſcher Maffe, zum anderen verdunftet die Erdoberfläche erhebliche 
Mengen, zum dritten ſickert es in den Untergrund und ſpeiſt dadurch den Grund⸗ 
waſſerdorrat, die Quellen, Flüſſe und Seen. 

Wie groß der Geſamtwaſſerderbrauch der Flora im deutſchen Raum ift, wiſſen wir 
nicht. Für einzelne Kulturpflanzen ſind die Werte feſtgeſtellt worden, die notwendig 
fiub, um 1 kg Trockenſubſtanz zu erzeugen; je nach der Pflanzenart, dem Boden unb 
dem Klima ſchwanken diefe Werte in größeren Grenzen. Als mittleren Wert fonneu 
wir annehmen, daß zur Erzeugung von 1 kg Trockenſubſtanz 400 kg Waſſer notwendig 
find. Um nur einen Anhalt über die Größenordnung des Waſſerderbrauchs zu geben, 
der allein durch die Steigerung unſerer Hektar⸗Erträge einiger wichtiger Fruchtarten 
eutſtanden ift, feien folgende theoretiſche Zahlen angeführt. Die Durchſchnittserträge 
in dem Jahrfünft 1878— 82 fliegen bis 1931—36 bei Winterroggen um 6,3, 
Winterweizen 7,3, Sommergerſte 5,2, Hafer 5,1, Kartoffeln 12,7, Futterrüben 31,4 
unb Wieſen 12,0 dz /ha Trockenmaſſe. Bei unferer heutigen Anbaufläche von dieſen 
Kulturarten, die fid) gegenüber 1878—82 natürlich etwas dverfchoben hat, find das 
18,55 Millionen t Trockenſubſtanz Mehrertrag. Zur Erzeugung dieſes Mehr⸗ 
ertrages (inb allein 7,42 Milliarden cbm Waſſer notwendig. Die Ertragsſteigerung 
anderer Ackerfrüchte, wie Zuckerrüben, Leguminoſen, Mais, Lein, Raps uſw. find 
iu einem ähnlichen Verhältnis geſtiegen und damit auch ent(pred)enb der Waſſer⸗ 
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verbrauch. Oder denken wir einmal an den Waſſerbedarf im Zwiſchenfruchtban, 
der erft in den letzten 5 Jahren Bedeutung erlangte. Die letztjährige Ernte betrug 
etwa 12 Millionen t Trockenſubſtanz, das find allein 4,5 Milliarden cbm Waſſer, 
die zuſãtzlich jahrlich verbrandt worden find, und zwar in ausgeſprochenen Trocken⸗ 
fahren. Natürlich wurden vor allem an Stelle der Sommerzwiſchenfrüchte früher 
auch durch den brachliegenden Acker erhebliche Mengen Waſſers verdunftee. Nehmen 
wir nur an, daß die Ertragsſteigerung der obenerwähnten Früchte und die Ausdehnung 
des Zwiſchenfruchtbaues zuſammen 10 Milliarden cbm Waſſer mehr verbrauchen, 
dann bedeutet das rund 20 mm Regen für die Fläche ganz e Dieſe 
Waſſermeuge kommt nun weniger zum Abfluß. 

Aber nicht allein die Mehrerzeugung verringert den Waſſerabfluß in die Flüſſe 
unb Quellen, ſondern die intenſidere Bodenkultur. Unſere Bodenbearbeitung ifl in 
den letzten Jahrzehnten beffer geworden. Durch das Schälen nad) der Ernte wird 
das Boden dolumen vergrößert und eine Verkruſtuug der Oberfläche verhindert. Da- 
durch können die Niederſchläge leichter aufgenommen und in tiefere Schichten abge⸗ 
leitet werden. Durch eine fortgeſetzte Bearbeitung der Krume wird der kapillare 
Aufſtieg und damit eine unnötige Verdunſtung verhindert. Außerdem wird der Acker 
durch geeignete Pflüge und Untergrundlockeruugsgeräte tiefer bearbeitet. Auch dadurch 
wird die waſſerhaltende Kraft des Bodens erhöht. Die Speicherungs möglichkeit ift 
naturgemäß bei den einzelnen Bodenarten febr verfchieden groß. Es find Meſſungen 
dorgenommen worden, bei denen allein durch beſſere Bearbeitung je qm 50 1 Waſſer 
mehr geſpeichert wurden. Das entfpricht einer Regeumenge don 50 mm. 


Eine weitere waſſerſparende Maßnahme des modernen Ackerbaues liegt in der 
gerade in den letzten Jahren wieder erheblich derbeſſerten Humuswirtſchaft durch 
Vermehrung und Pflege des Stallmiſtes und Erweiterung des Gründüngungsanbaues. 
Je höher ber Humusgehalt eines Bodens ift, um fo höher it auch feine waſſer⸗ 
haltende Kraft. 

Für die pflegliche Behandlung des Waſſerdorrates kommt auch eine Reihe weiterer 
Maßnahmen in Frage, deren einzelne Erörterung an dieſer Stelle zu weit führen 

ürbe. Es folte hier nur gezeigt werden, daß unfer heutiger Ackerbau Handhaben 
beſitzt und anwendet, die es ihm ermöglichen, das Waſſer im Boden zu beherrſchen. 

Die Vertreter der Verſteppungstheorie glauben, daß durch Dränung weiter Flächen 
das Waſſer zu ſchnell ans dem Boden abgeleitet wird. Unſere Kulturpflanzen (ellen 
nicht nur hohe Auſprüche an die Verſorgung mit Nährſtoffen und Waſſer, ſondern 
auch an Sauerſtoff und Wärme im Boden. Eine Kulturpflanze, die uns zu naß 
und kalt (lebt, muß kümmern oder eingehen. Die Dränage führt bei Waſſerüberſchuß 
dieſen nicht nur ab, fondern fie zieht Luft in den Boden, erwärmt ihn, fördert die 
Bakterientätigkeit und die Zerſetzung der Humusſtoffe und bewirkt dadurch letzten 
Endes auch eine Erhöhung der waſſerhaltenden Kraft. Je ſchneller eine Kulturpflanze 
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im Frühjahr die Entwicklung beginnt, um fo beffer kann fie das dorhaudene Waſſer 
ausnutzen. Noch leiden 7,5 Millionen Hektar Uder- und Wieſenland im alten 
Reichsgebiet unter Näſſe. Die uationalſozialiſtiſche Volkswirtſchaft kann auf die 
möglichen Höchſterträge dieſer Flächen nicht verzichten. Mit der Regulierung der 
Waſſerderhältniſſe tritt naturgemäß eine Veränderung des natürlichen Pflanzen- 
beflandes ein. Auſpruchsloſe, wenig ertragreiche Wildformen derſchwinden, um 
leiſtungsfähigen Kulturformen Platz zu machen. Wieſen werden zu Acker, Wald 
zu Wieſen. Unſer Nahrungsraum wird vergrößert. Iſt das dieſelbe Entwicklung 
wie im liberalen Zeitalter? Nein! Denn an Stelle des alten ſoziologiſch ausge: 
glichenen Beſtandes tritt ein neuer ebenſo ausgeglichener Kulturbeſtand und nicht 
eiue einſeitige Nutzung, die nur dom Rentabilitätsgedanken diktiert wird. Die neuen 


Kulturpflanzengemeinſchaften entfliehen nicht don ſelbſt, ſondern müſſen angebaut und 


gepflegt werden. Das iſt beſonders zu beachten. Die beſten Meliorationsmaßnahmen 
bleiben wirkungslos, wenn die Nachfolgearbeiten unterlaſſen werden. Die Schönheit 
einer Landſchaft wird durch eine Eutwãſſerungsmaßnahme nicht beeinträchtigt, denn 
durch die Erweiterung der Fruchtfolge wird das Bild mannigfaltiger und ab⸗ 
wechſlungsreicher. 

Die national ſozialiſtiſche Staatsführung hat die Kultivierung rieſiger Oedländereien 
und Moore in Angriff genommen, um nenen Lebensraum für junge Bauernfamilien 
zu ſchaffen und die Ernährungsbaſis zu erweitern. Haben dieſe Flächen in ihrem 
Urzuſtaud eine Bedeutung als Waſſerſpeicher? Ein unkultiviertes Moor gibt bei 
Trockenheit nur das Waſſer ab, das die Pflanzen derdunſten. Das ift bei weitem 
weniger als die Kulturpflanzen verarbeiten, die nach der Kultidierung an Stelle 
der Wildpflanzen treten. Gewiß find bei ber Moorkultidierung erhebliche Fehler 
gemacht worden, dadurch daß man zu tief entwäſſerte, das Moor feine Struktur 
verlor und dermullte; oder dadurch, daß man nicht für die Möglichkeit eines recht» 
zeitigen Auſtaues ſorgte. Oft wurden auch Flächen ohne Rückſicht auf die anliegenden 
Stücke eutwäſſert. Aus den Fehlern hat man gelernt fie zu vermeiden; und wer heute 
durch nnfere Moorgebiete wandert, der muß feſtſtellen, daß durch die Kultidierung 
der Boden eine weit gefündere Waſſerführung hat, daß er in trockenen Zeiten wirklich 
Waſſer zur Verfügung ſtellen kann und daß die klimatiſchen Verhältniſſe (Nacht⸗ 
und Spãtfröſte) weſentlich derbeſſert wurden. 

Nicht anders ift die Lage auf minerali(dyem Oedland, ſoweit es fich um ſchwere und 
uaſſe Böden handelt. Andererſeits ift es bei der Kultivierung der Heideſande gerade 
Aufgabe der Meliorationsmaßnahmen, das fehlende Waſſer dem Boden zu ſichern. 
Bei Beginn einer ſolchen Maßnahme auf dieſen Böden beſteht allerdings die große 
Gefahr, daß durch Vernichtung des urſprünglichen Pflanzenbeſtandes auf großen 
Flächen der Wind Angriffspunkte erhält, um diefe in kurzer Zeit zu zerflören. Deshalb 
find hier langjährige Vorarbeiten durch die Anlage don Windſchutzſtreifen 
notwendig. Brauchen wir heute, wo es nicht mehr auf die Reute ſondern auf den 
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Boden felbft ankommt, noch irgendwelche Befürchtungen zu haben, daß derartige 
Vorausſetzungen nicht geſchaffen werden? 

Es ift ſelbſtderſtändlich, daß wir noch nicht am Ende der Erkenntnis (leben und 
daß Wiſſenſchaft und Praris unabläffig bemüht find und bleiben müſſen, beſſere 
Methoden zu finden, um das biologiſche Gleichgewicht von vornherein zu erhalten 
und zu berbeffern. Wir werden jetzt dieſem Ziel raſch näherkommen, weil wir durch 
ein neues Sehen nicht mehr die einzelnen Maßnahmen betrachten, ſondern nur die 
Wirkung auf das Ganze, ſei es für einen Betrieb, für einen Landſtrich oder ein 
geſchloſſenes Gebiet. Wir müſſen uns bei unſeren Kultidierungsmaßnahmen auch in 
ſtärkerem Maße nach der Landſchaft und feinen Bewohnern richten. Zu der Weite 
der norddeutſchen Ebene gehört die ſtreuge, gerade Linienführung, zu einer mittel- oder 
füddentſchen Hügellandſchaft die (id) dem Gelände anpa(fenbe gebogene Form. 

Neben dem rieſigen Waſſerderbrauch durch die Pflanzen ſpielt die Verdunſtung 
aus dem Boden eine Rolle. Sie iſt um ſo höher, je geringer die Luftfeuchtigkeit, je 
niedriger die Temperatur und die Luftbewegung iſt und je beſſer die Beſchaffung und 
Bodengare iſt. 

Die Stärke der Luftbewegung kann ſtark vom Menſchen beeinflußt werden. Jeder 
Wald, jede Hecke und Baumgruppe, jedes gutbeſtandene Feld brechen die Gewalt des 
Windes. In einer Landſchaft, die (id) organiſch entwickelt hat, in der der Bauer 
geſtaltend wirkte, fehlt ein ſolcher Windſchutz ſelten. Der Bauer ſieht ja im Baum 
ein Weſen, das viele Geuerationen ſeiner Sippe erlebt und derbindet. Der Baum 
iſt hm Sinnbild und Ausdruck ſeiner eigenen Art, er iſt ihm etwas Heiliges. Der 
jahrhundertelange Kampf gegen dieſes heidniſche Heiligtum hat es nicht dermocht, 
dieſe Liebe und Verehrung zu zerſtören. Erſt die kalte Vernunft des Liberalismus 
legte Hand an den Wald und den Baum, den der Ahne gepflanzt und gepflegt hatte. 
Mit bem Bauernlegen begann die Verödung des Laud⸗ 
ſchaftsbildes in weiten Teilen der norbbent(den Tief- 
ebene. 

Es ift ein Verdienſt von Seifert unb Wiepking⸗Jürgens mann, 
daß ſie beſonders auf die Erhaltung und Bedeutung des Windſchutzes hingewieſen 
haben. Nicht nur in den Gebieten, in denen ſich ſchon Schäden durch rückſichtsloſes 
Abholzen zeigten, ſondern auch in denjenigen, die noch geſund ſind oder zu ſein ſcheinen. 

Auf den ebenen offenen Flächen der nordweſtdeutſchen Moore hat man die Bedeu⸗ 
tung des Windſchutzes für das Wachstum der Kulturpflanzen und ſeinen Wert für 
die Schadlingsbe kämpfung am früheſten erkannt. So finden wir heute in dieſem 
Raum ſchon Windſchutzſtreifen don anſehnlicher Höhe und rieſiger Ausdehnung, die 
der ſchweren ein förmigen Landſchaft eine freundliche Unterbrechung geben und ein 
neues Landſchaftsbild erſtehen laſſen. Viele hundert Kilometer ſolcher Schutzſtreifen 

(ind in den letzten Jahren im Emsland, im Rhinluch, im heſſiſchen Ried, auf der 
Hochrhön und bei anderen Kultidierungen entſtanden. 
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Der Gedanke liegt nahe, die ſchleswig⸗holſteiniſche Knicklandſchaft als Ideal ann. 
ſehen und anzuſtreben. Ein zuweit getriebener Windſchutz birgt aber auch Gefahren 
in ſich. Windſtille und hohe relatide Luftfeuchtigkeit fördern die Entwicklung don 
Mehltau und Roſt, fie find die geeigneten Brutſtãtten zahlreicher ſchãdigender Jnſek ten. 
Ju fchlechtgepflegteu Hecken bilden fid) Mäuſe⸗ und Maikäferplagen, gerade letztere 
haben in den Heckenlandſchaften jetzt einen ungeheuren Umfang angenommen. Der 
Wind i auch notwendig zur Befruchtung aller Fremdbeſtäuber und nicht zuletzt zum 
Trocknen der Ernte. Der Baner in Schleswig⸗Holſtein ſchlägt deshalb auch immer 
den Knick in dem Jahr, in dem die Fruchtfolge wieder mit der Ackernutzung beginnt. 
Und es iſt intereſſant zu beobachten, daß bei Sturm das Vieh nicht im Schutze der 
Knicks liegt, weil es dort von Fliegen heimgeſucht wird. Auch noch ein anderer 
Grund muß Beachtung finden. Die Erzeugungsſteigerung ſteht und fällt mit der 
Jutenſidierung der Betriebe, ja mit der Mechaniſterung. Sie ift heute keine Gefahr 
mehr, denn bie Maſchiue beherrſcht nicht mehr den Menſchen, ſondern dient ihm. 
Sie muß den Bauern entlaſten, ſie muß ihm die fehlende Arbeitskräfte erſetzen, die 
heute zum Aufbau an anderen Stellen notwendig ſind. Eine Anwendung der Maſchine 
ſetzt aber voraus, daß die zu bearbeitenden Flächen eine genügende Größe und ent. 
ſprechende Form haben. Das bedeutet keinesfalls eine Entwicklung nach dem Grof- 
betrieb hin. Es wäre deshalb nichts falſcher, als aus ganz Deutſchland eine Hecken⸗ 
landſchaft machen zu wollen. Schön kann auch ein Land mit intenſioſter Bodennutzung 
ſein, wenn die Wirtſchaftsweiſe ein organiſches Ganzes bildet. Auf jedem Hof und 
auf jedem Gut gibt es Möglichkeiten, den Baum- und Strauchbeſtand zu vergrößern. 
Je mehr wir wieder mit offenen Augen durch das Land gehen, um fo mehr werden 
wir Gelegenheit finden, die Landſchaft zu geſtalten und den Einfluß des Windes 
zu brechen. | = 

Mit dem vorhandenen Waſſer muß haushälteriſch umgegangen werden. Dazu 
gehört die Vorratspflege. Unſere wirklichen großen Waſſerſpeicher ſind unſere 
Wälder in ihrer gefunden naturgemäßen Form. Es iſt unnötig, noch einmal 
don den Holzwuchsſtätten der Kiefermonofulturen zu ſprechen. In ber Forſtwirtſchaft 
ift ein vollſtändiger Umbruch erfolgt, deffen Auswirkung naturgemäß erft in Jahr: 
zehnten kenntlich werden kann. Wir wollen auch daran deuken, daß gerade bei der 
Kultivierung von Oedland Flächen neu gewonnen werden, die der Waldwirtſchaft 
zugeführt werden müffen. 

Notwendig ift aber ebenfo eine Pflege des Grundwaſſervorrates. 
Auch hier ſind ſchon die erſten Erfolge erzielt. Als Beiſpiel ſei nur erwähnt, daß im 
Gebiet der Leipziger Abwaſſerderwertung, wo das Grundwaſſer durch den ſtarken 
Induſtrieverbranch ſehr abgeſenkt war, dieſes jetzt durch die dauernde Verrieſelung des 
Abwaſſers beträchtlich geſtiegen iſt. In wenigen Jahren werden mehrere hundert⸗ 
tauſend Hektar das Abwaſſer von Städten, Induſtrieaulagen und Kaſernen aufnehmen, 
derwerten und erhalten. Für die Vorratspflege und für die Verteilung ent(teben der 


Bild 1. Zerſtörte Farmgebäude und mit Sand bededter Acker nad dem Zurücktreten 
der Überſchwemmung, 1927 


Bild 2. Die Eroſion, gezeigt an einer Farm (Lee County, Alabama) 
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Bild 4. 


Bild 5. Eine typiſche Winderoſion in einem Gebiet, das nicht durch Bäume geſchützt 
iſt (Pierce County, Nebraska) 
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Bild 6. Gegenſätze zwiſchen angrenzenden Feldern (Tenneſſee) 
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Technik große Aufgaben. In demſelben Umfang, wie das Wegführen eines Waſſer⸗ 
ũberſluſſes möglich ift, muß eine Zuführung bei Waſſerbedarf angeſtrebt und erreicht 
erden. 

Es iſt viel don Waſſerwirtſchaft T" und gefchrieben worden. Gab es denn 
überhaupt eine Waſſerwirtſchaft in einer Zeit, in der jedes Land, jeder Kreis, jede 
Gemeinde und letzten Endes jeder einzelne nur ſeine Belange ſah! Eine wirkliche 
Waſſerwirtſchaft iſt erſt im nationalſozialiſtiſchen Staat möglich, wo ſich der einzelne 
dem Ganzen unterzuordnen hat. Zur Raumordnung gehört die Ordnung der Waſſer⸗ 
verhältniſſe in dieſem Raum. Es gehört dazu, daß die Waſſerwirtſchaft der Induſtrie 
und der Schiffahrt nicht der der Landwirtſchaft eutgegenſteht. Es gehört dazu, daß 
der Wirkungsbereich einer Dieuſtſtelle nicht mehr mit der Verwaltungsgrenze aufhört, 
ſondern die naturgegebenen Grenzen findet. Erſt ſeitdem die waſſerwirtſchaftlichen 
Plauungsſtellen geſchaffen wurden, ift an eine befriedigende Löſung dieſes Problems 
zu denken und erſt nachdem im Februar 1937 die Bildung von Waſſer⸗ und Boden⸗ 
derbänden eine Neuregelung erfuhr, iſt es möglich, die der Geſamtheit dienenden 
Maßnahmen durchzuführen. , 

Die Gefahr ber Verſteppung, der Verwüſtung der 
Böden beſteht im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
nicht. In einem Land, in dem der Bodenbeſitz zum Dienſt am Volk derpflichtet, 
in dem er die Arbeitsgrundlage ſeiner Bauern bildet, in dem der jeweilige Beſitzer 
des Hofes nur der Treuhänder in der Geſchlechterfolge der Familie iſt, in dem der 
indididualiſtiſche Begriff dom Wert des Bodens verfchwunden ift, kann eine Boden; 
zer ſtõrung nicht mehr möglich fein. In einem Land, in dem trotz ungün(liger Klima- 
und Bodenberhältniſſe don 100 Hektar landwirtſchaftlich genutzter Fläche 
180 Menſchen ernährt werden können, ift der Weg zur Monokultur nicht gaugbar. 
In einem Volk, in dem ein raſſiſch bedingtes ſtarkes Empfinden für die Schönheit 
der Heimat herrſcht, das ſeine Wurzel in ſeiner Bindung und ſeiner Sehnſucht zum 
Boden hat, kann fid) auf die Dauer keine weſensfremde Geſtaltung der Landſchaft 
und damit ſeines Klimas durchſetzen. | 

Wir wollen nicht verfennen, daß Fehler gemacht wurden und auch noch gemacht 
werden. Das iſt bei den großen Maßnahmen nicht anders möglich. Wir müſſen 
den Mahnern dankbar fein, daß fie mit Recht auf gewiſſe Mängel hingewieſen haben. 
Die Sicherung unferer Ernährung und unſerer Robftoffbafis verlangt aber, daß wir 
ſinnvoll in unſeren Kultidierungsarbeiten ergaben, um ein Idöneres, leiftungsfähigeres 
Ganzes zu ſchaffen. 


Chriſtian Diederich Hahn: 
Drei Pflanzen — drei Revolutionen 
in der Volkswirtſchaft 


II. Das ſüße Salz 


Es iſt verlockend, ſich vorzuſtellen, daß ein Gelehrter da in der Stille ſeines Studier⸗ 
zimmers bei Lampenſchein am Schreibtiſch ſitzt, daß er noch einmal dieſen beſonderen 
Abſchnitt feiner ſcheinbar weltabgeſchiedenen Arbeit überdenkt, daß er nun die 
Feder anſetzt und feine Beobachtungen für die Wiſſenſchaft aufzeichnet, 
dieſe Beobachtungen und dieſe ſeine Erfindung, die der Menſchheit ein 
ganz neues Wiſſen, neue Arbeit, alfo neues Leben erſchließen werden. Es ifl ver- 
lockend, ſich auszumalen, daß der Gelehrte in ſolcher Stunde kühnen Geiſtes überblickt, 
wie ſeine mühevolle Erforſchung kleinſter Einzelheiten erſt ſeine geniale Erfindung 
ermöglichte, was dadurch für unzählige Einzelmenſchen, für Volkswirtſchaften und 
gar für das große Spiel der Mächte dieſer Welt für eine weite Zukunft bewirkt wird. 

In der Wirklichkeit iſt es jedoch beiſpielsweiſe kaum ſo geweſen, daß der Berliner 
Profeſſor Andreas Sigismund Marggraf, Mitglied der Königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin, damals — Anno 1747 — in den Folgewirkungen 
überſehen oder gar beabſichtigt hätte, daß er mit ſeinem ſchlichten, nüchterneu Bericht 
an ſeine Akademie über gewiſſe Beobachtungen des Saftes der verſchiedenen Pflanzen 
und deren chemiſche Darſtellung und Weiterberarbeitung ſozuſagen bas Gründungs⸗ 
protokoll für eine Weltinduſtrie aufzeichnete und daß dieſe ſeine Schrift Milliarden 
durch eine ferne Zukunft vieler Länder rollen laſſen würde. 

Die Pateutſchrift einer Weltinduſtrie 

Der Berliner Profeſſor Audreas Sigismund Marggraf war dennoch ein kluger 
Mann. Er hatte wohl bedacht, was feine Entdeckung für feine Zeit bedeuten konnte. 
Mit einer uns, die wir wiſſen, was feine Schrift bewirkte, ſeltſam anmutenden 
Gelaſſenheit zeichnete er ſeinen Bericht auf: „So kam ich gelegentlich auf den Ge⸗ 
danken, auch die Theile von Pflanzengattungen, welche einen (fen Geſchmack haben, 
zu unterſuchen, und nach darüber angeſtellten mannigfachen Verſuchen fand ich, daß 
einige dieſer Pflanzen nicht nur einen dem Zucker ähnlichen Stoff, ſondern ſogar 
wirklichen Zucker, der dem bekannten aus Zuckerrohr gewonnenen genau gleicht, ent- 
halten. Dieſe von mir einer chemiſchen Analyſe in der Abſicht unterworfenen Pflanzeu, 
um aus deren Wurzeln Zucker zu ziehen, und in welchen ich wirklich Zucker gefunden 
habe, ſind nun keine fremden, ſondern in unſeren Gegenden ſowohl als in anderen in 
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großer Menge wachſenden gebräuchlichen Pflanzen, die auf einem mittelmäßig guten 


Boden gedeihen und auch nicht einer beſonders großen Cultur bedürfen. Solche find 


1. der weiße Mangold, 2. die Zuckerwurzeln, 3. der Rübeumangold, die Runkelrũbe 
oder der rothe Mangold. . ." Dann aber heißt es weiter in Marggrafs Bericht: 
„Welche öconomiſchen Vortheile man aus dieſen Unterſuchungen ziehen könnte 
Der arme Landmann köunte ſtatt des theuren Zuckers oder ſchlechten Syrups unferen 
Pflanzenzucker gebrauchen ... Aus den hier dargelegten Verſuchen geht außerdem 
klar hervor, daß biejes ſüße Salz in unſeren Gegenden bereitet werden kann, gerade 
fo wie da, wo das Zuckerrohr wächſt. 


In welcher Weiſe die hochgelehrten Mitglieder der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin Anno 1747 zu dieſer kleinen Schrift bes Profeſſor Marg⸗ 
graf Stellung genommen haben, die wirtſchaftspolitiſch wie wiſſenſchaftlich von unab⸗ 
ſehbarer Bedeutung war, it uns nicht überliefert. Es ift auch keinerlei Zeugnis 
darüber bekannt, ob der geniale Berliner Profeſſor und Erfinder ſpäter über die 
Engſtirnigkeit feiner Mitmenſchen und Kollegen verzweifelt ober ob er über anderen 
Arbeiten ſpäter diefe größte wiſſenſchaftliche Leiſtung feines Lebens nicht weiter verfolgt 
hat. Jedenfalls hat erſt unter ſeinem Schüler und Nachfolger im Amt, Franz Carl 
Achard, die Erfindung des Rübenzuckers ſich die Welt erobert. 


Bis dahin verging jedoch, don dem Datum der „Patentſchrift“ des Rübenzuckers 
im Jahre 1747 an gerechnet, beinahe ein halbes Jahrhundert. Derweil kauften die 
Wohlhabenderen den teuren Rohrzucker, der aus den tropiſchen Beſitzungen der 
Kolonialmächte auf weiten Seewegen nach Europa kam, und derweil ſüßten die 


wirtſchaftlich weniger gutgeſtellten Leute ihre Speiſen mit ſelbſtgekochtem Syrup, wie 


es ſeit alters Brauch geweſen war. Und jedermann mag dies ſo für ſelbſtderſtändlich 
und ımabänderlich gehalten haben. Nur der Akademiedirektor, Franz Carl Achard, 
der Nachfolger des alten Marggraf, ſtrebte über den Alltag hinaus. Sein Verdienſt 
iſt es, aus der genialen theoretiſchen Idee Marggrafs erſt eine weltwirtſchaftliche Tat 
der Wiſſenſchaft geſchaffen zu haben. Er wurde der deutſche Pionier des europäiſchen 
Zuckers. 
Pflanzenzüchtung hilft der Chemie 

Achard begriff nicht nur die Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Feſtſtellung ſeines 
Vorgängers, er erkannte auch, daß er für die praktiſche Auswertung des Marggrafſchen 
chemiſchen Zuckererzeuguugs⸗Verfahrens überhaupt erft einmal den hierfür notwendigen 
heimiſchen Rohſtoff, nämlich die am beſten zuckerhaltigen Rüben als Herſtellungs⸗ 
grundlage finden oder ſchaffen, alſo züchten mußte. Und ſo wurde der Chemiker Achard 
Pflanzenzüchter. Achard beſaß in Caulsdorf nahe bei Berlin ein kleines Gut. Hier be⸗ 
gann der 33jährige 1786 in der Stille mit ſeinen Verſuchen als Pflanzenzüchter, um 
deu Zuckergehalt der Rüben fo zu ſteigern, wie es für fein Ziel der einheimiſchen Zucker⸗ 
erzeugung notwendig war. 


* 
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Es (inb keine Unterlagen darüber erhalten geblieben, wie Achard im einzelnen Bei 
feiner Arbeit vorgegangen iſt, von welchen Gutsnachbarn oder fremden Betrieben er 
fid) immer neues Rübenpflanzenmaterial beſchafft haben mag, bis er allmählich ihm 
geeignet ſcheinende Pflanzen ausfonderte, mit denen fid) weitere Verſuche lohnten. 
Es ging ihm um die Erprobung von Rüben, die nicht uur reich an Zuckerſtoff, ſondern 
zugleich arm an anderen Beſtandteilen waren, die den Zuckerſtoff verunreinigten oder 
etwa die Zuckerabſcheidung aus dem Pflanzenſaft erſchwerten. Unzählige Male wird 
Achard die Rübeuſtecklinge, die er ſich beſchaffte, auf den Verſuchsparzellen ſeiner 
Caulsdorfer Felder angebaut haben, bald mit gutem, bald mit entmutigendem Ergebnis, 
bald froh und hoffnungsvoll, bald enttäuſcht und beinahe hoffnungslos, wird er den 
Gehalt des ſüßen Salzes der Rüben überlegt, wird er jede Bearbeitungs möglichkeit 
des ja von Feld zu Feld andersartigen Bodens auszunutzen verſucht haben. Zum 
erſten Male traf ihn in Caulsdorf ein Brandunglück. Die Hofgebäude, Laboratorium 
und Lagerkeller mit allem mühſelig gewonnenen wiſſenſchaftlichen und züchteriſchen 
Material fielen der Feuersbrunſt zum Opfer. 


Achard ließ ſich nicht entmutigen, er war unglaublich zähe, ein don ſeiner Idee 
Beſeſſener. Er verlegte feinen Verſuchsbetrieb auf ein anderes Gut nahe Berlin, 
nach Franzöſiſch⸗Buchholz. Er hatte durch ſeine hohe Stellung in der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin ein gutes Einkommen. So war es ihm möglich, durch 
viele Jahre hindurch (eiue privaten Experimente um den Rübenzucker durchzuführen. 
Zwölf Jahre lang hat er ſeine Verſuche betrieben. Dann erſt glaubte er, weit genug 
gekommen zu ſein, um nun auch den Staat, den König, für ſeine Arbeit zu 
intereſſiereu. EE 
Achards „Devifenfparplan“ von 1799 


Am 11. Januar 1799 richtete Achard am den König Friedrich Wilhelm III., 
den trockenen, haus väterlichen Gemahl der temperamentvollen Königin Luiſe, „aus 
heißer Liebe für das preußiſche Vaterland, um einen neuen Zweig Europäiſcher Indu⸗ 
ſtrie zu ſchaffen“, eine Immediat⸗Vorſtellung. Er übermittelte dem König einwand⸗ 
freie Gutachten über das Züchtungsergebnis ſeiner Rüben, über ihre nunmehrige 
chemiſche Eignung zur Zuckerfabrikation, über ihre erfolgreiche Verarbeitung in einer 
Berliner Siederei und er lieferte zugleich Rübenproben, kleine Meugeu des erſten 
Zuckers, der nach feinem Verfahren gewonnen war, und fogar Modelle don neuen 
Ackergeräten zur Rübenpflege und von Maſchinen für die Verarbeitung in den neu⸗ 
artigen Fabriken, die nun endlich, mehr als ſechzig Jahre nach der Marggrafſchen 
Erfindung, entſtehen ſollten. Der Staat konnte, ſo wies Achard dem König nach, 
nach feinem neuen Verfahren alljährlich viele Millionen „Debiſen“ erſparen, die 
ſonſt für den Rohrzucker⸗Ankauf ins Ausland gezahlt wurden. Er ſtellte darüber 
hinaus die ſtolze Behauptung auf, daß das neue Verfahren einen neuen lohnenden 
Erwerbszweig für Induſtrie und Landwirtſchaft ergeben würde. Unter dieſer Voraus⸗ 
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ſetzung bat er, ihm ein Zuckerpridileg für zehn Jahre zu bewilligen und ihm für die 
nun beginnenden Verſuchsarbeiten im großen ein geeignetes Gut zu überlaſſen. 


Es ſtellt der Verwaltung im wirklich preußiſchen Sinne ein glänzendes Zeugnis 
aus, daß nur vier Tage vergingen, bis ein perfönlicher Befehl der höchſten Verwaltungs⸗ 
fiele des Staates, des Königs, an das Regierungs⸗General⸗Direktorium erging, nach 
dem umfaſſende Zuckerrüben⸗Aubauderſuche auf geeigneten Feldern aller Staats⸗ 
domänen auf Koſten des Königs angeordnet wurden. Außerdem wurde Achard eine 
königliche Belohnung verſprochen, falls fid) der Nutzen feiner Erfindung „als von der 
böchiten Wichtigkeit beſtätigen ſollte. Zu dieſem klugen Entſchluß der Förderung 
Achards veranlaßten den König weniger ſtaatspolitiſche Erwägungen als ſeine haus⸗ 
däterliche Einſtellung. Friedrich Wilhelm III. war ein vorſorglicher Landwirt, man 
ift derſucht zu ſagen, im bäuerlichen Sinne. Seine Güter waren Muſterbetriebe mit 
hohen Ernten. Auch die Probleme der Wirtſchaftspolitik ſeines Staates ſah dieſer 
Mann ähnlich an, wie er etwa das wirtſchaftliche Gefüge der einzelnen Arbeitszweige 
auf ſeinem Gute Paretz betrachtete und ordnete. Wenn er ſich der Achardſchen 
Denukſchrift fo raſch erſchloß, fo dürfte dabei an erſter Stelle wohl feine agrarpolitiſche 
Einſtellung entſcheidend geweſen fein, fein hausväterliches Ziel, die Speiſekammer 
zuverläflig aus den Früchten des eigenen Landes, alſo auch des eigenen Staates, 
zu berſorgen. 


Der erſte deutſche Zucker! 


Elf Dage nach der Achardſchen Eingabe an den König, am 22. Januar 1799, 
war bereits eine Königliche Komiſſion zur Förderung und Ueberwachung der neuen 
Verſuche im großen eingeſetzt. Dem unermüdlichen Achard war nun die hoffnungs⸗ 
reichfle Zeit (eines Lebens beſchieden. Er ſchrieb Broſchüren über bie Grundſätze der 
Zudergewiunung und über die richtige Kultur der Rüben als Grundlage für eine 
glückliche Entwicklung der neuen Induſtrie und er begann in den verſchiedenſten Pro- 
dinzen mit der Arbeit im großen auf lohnenden Verſuchsfeldern. Er ſetzte wenige 
Monate fpäter ben Eutſchluß zum Bau der erſten Verſuchs⸗Rübenzuckerfabrik in 
Aldensleben durch, deffen Ausführung dann allerdings doch ſcheiterte. Rund zwei 
Jahre ſpäter, am 1. April 1801, konute er dennoch über die Erzeugung der erſten 
größeren Menge don 1600 Pfund Rohzucker aus rein deutſcher Erzeugung berichten. 
Durch Bereitſtellung don königlichen Geldern kaufte Achard im gleichen Jahre 1801 
das Gut Cunern für ſeine immer umfangreicher werdende Arbeit und ſchon ein Jahr 
ſpäter konnte er weiter melden, daß ſeine, die erſte Rübenzuckerfabrik der Welt, in 
Betrieb genommen ſei. 


Zwölf Jahre lang hatte Achard in der Stille gearbeitet, unn wurde er überrafchend 
ſchnell ein weltberühmter Mann. Zeitungen und gelehrte Schriften in allen Kultur- 
ſtaaten ſchrieben über ihn und ſein Lebeuswerk. Im Schatten ſeines Ruhmes wurde 
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Achard allerdings durch unzählige Kleinigkeiten „nebenher geärgert und auch in 
ſeinem Erfolg gehemmt. Denn jetzt erſt, bei den Verſuchen im großen, erwieſen ſich 
auch Dummheit und Ungeſchicklichkeit der Menſchen im großen; ganz zu ſchweigen 
von der „Tücke des Objekts“ der Zuckerrüben und ber Zuckerfabrikmaſchinen, mit 
denen ja erſt einmal vielerlei Erfahrungen gewonuen werden mußten, bis man fid) 
auf dieſem für jedermann neuen Arbeitsgebiet allmählich zurecht fand. Drei Jahre 
[ang war Achard „ein Mann, von dem man ſpricht“. Dann wurde es ſtill um ihn. 
Napoleon, der Störenfried Europas, beſchäftigte, erregte die Gemüter. Die für 
Deutſchland, an erſter Stelle auch für Preußen furchtbaren Ereigniſſe der napoleo⸗ 
niſchen Zeit nahmen ihren Lauf. Der König hielt Achard die Treue bis in die 
unglücklichſten Jahre feines Lebens, als die preußiſche Macht zerbrochen, als Preußen 
don Franzoſen beſetzt und der König nicht mehr Herr im Staat war, als das Land 
unter den ungeheuerlichen Fronſteuern für die Franzoſen in unbeſchreibliche Not geriet. 


Tragödie um die deutſche Welterfindung 


Achard arbeitete in der Stille weiter. Seine Zähigkeit hielt ihn in der unerträglich 
gewordenen Zeit aufrecht. Er war ein Mann sou 57 Jahren, als ihn der ſchwerſte 
Schlag ſeines Lebens traf. In der größten Elendszeit Preußens, als jedermann 
glücklich war, wenn er nur gerade durchhalten konnte, im Winter von 1809 auf 1810 
brannte Achards erſte Rübenzuckerfabrik der Welt ab. In einem Bericht des 
Preußiſchen Miniſters des Innern und der Finanzen don 1810, dem Uunglücksjahr 
Achards, ſteht zwar zu leſen, „daß alle Nachrichten damit übereinſtimmen, daß die 
Fabrication jetzt wirklich mit Vortheil betrieben werde... und daß noch bey diel 
niedrigeren Zuckerpreiſen dieſelbe ſich werde erhalten können“. Aber was half Achard 
dies glänzende Zeugnis der nüchternen Staatsbeamten. In dem, wie er damals 
glauben mußte, hoffnungslos verarmten Lande konnte er niemals von fid) aus das 
Geld für einen neuen Fabrikbau aufbringen und er konnte ebenſowenig erwarten, 
daß ihm der hilflos gewordene Staat helfen könnte. 


25 Jahre lang hatte Achard der Idee gelebt, den Rohrzucker, die Frucht der 
reichſten tropiſchen Landſchaften, durch Zucker aus ſcheinbar armſeligen Rüben zu 
erſetzen. Der alternde Mann mußte fid) nun damit begnügen, (att ſelbſt weiter 
etwas zu leiſten, Aufſätze darüber zu ſchreiben, was andere mit feinem Zuckerrüben⸗ 
verfahren erreichen könnten, und es blieb ihm ſonſt nur der Ausweg, in der praktiſchen 
Lehranſtalt ſeines Gutes Cunern den Nachwuchs zu ſchulen, der ſpäter einmal unter 
günſtigeren Verhältniſſen feine Arbeit fortſetzen könnte. In dieſer für die Rüben: 
zucker⸗Erfindung hoffnungslos ſcheinenden Zeit leiſtete ſich das Schickſal den Spaß, 
Napoleon aus dem deutſchen Lebenswerk Achards eine Waffe gegen England ſchmieden 
zu laffen, deren Bedeutung in der ganzen Welt wirtſchaftlich bald ſpürbar werden 
ſollte. i 
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In Frankreich hatte man (hon 1802, drei Jahre nad) Achards Aufſehen erregender 
Schrift an den preußiſchen König, von dieſer deutſchen Welterfindung gehört und 
ſofort war eine Kommiſſion von franzöſiſchen Gelehrten zuſammengetreten, bie fid) 
mit dem Marggraf ⸗Achardſchen Zuckerrübenderfahren beſchäftigte, es jedoch ſchließlich 
ablehnte und gar be[poftelte, weil die franzöfifchen Chemiker das deutſche Verfahren 
nicht mit Erfolg anzuwenden derſtanden. Sechs Jahre ſpäter, 1808, lobte die franzö⸗ 
ſiſche Regierung, angeregt durch Achards Erfolge in Preußen, hohe Preiſe für die 
Erfindung und Verbeſſerung maſchineller Einrichtungen für die Rübenzuckergewinnung 
aus. Aber erſt beinahe genan zur gleichen Zeit, als Achards Zuckerfabrik in Ennern 
abbrannte, als fein Lebenswerk zerbrochen ſchien, wurden in Frankreich die Verſuche 
zur Zuckergewinnung aus Rüben nach dem deutſchen Verfahren don deu erſten 
Erfolgen gekrönt. In dem derarmten, zu Boden gedrückten Preußen konnte Achard 
keine wirkſame Staatsunterſtützung erwarten. Das reiche, damals auf dem Höhe⸗ 
punkt ſeiner Macht ſtehende Frankreich Napoleons vermochte die deutſche Erfindung 
mit einem Schlage zu einem weltwirkſamen Sieg zu bringen. Das kühne, erbarmungs · 
loſe Spiel der gegeneinander kämpfenden Weltmächte England und Frankreich be⸗ 
wirkte dieſen Sieg. 


Zucker als Waffe im Machtkampf der Welt 


Napoleons großes Ziel war es, die Macht, den Reichtum, alſo den Welthandel 
feines Todfeindes England zu vernichten. Auch feine Agrarpolitik, ſoweit man don 
einer ſolchen ſprechen kann, war dieſem mit Leidenſchaft, ja, mit Wut angeſtrebten 
Lebensziel untergeordnet. Überall in Europa verbrauchte man Waren ans den 
engliſchen Kolonien, auch Zucker aus Zuckerrohr. Um den britiſchen Welthandel 
an feiner empfindlichſten Stelle zu treffen, ordnete Napoleon die Kontinentalfperre 
an, ſchloß er allmählich alle (einem Machtſpruch erreichbaren europäiſchen Häfen 
gegen die engliſchen Waren ab, verteuerte er fie durch Schutzzölle, bis ihre Preiſe 
unerſchwinglich waren. Die deutſche Erfindung des Rübenzuckers bot ihm nun 
unerwartet ein neues, unvergleichlich wirkſames Mittel zu einem gefährlichen Schlag 
gegen England. | 


Obwohl die erſte große Zuckerderordnung Napoleous das Datum dom 25. März 
1811 trägt, ift es denkbar, daß Napoleon den legten Anſtoß zu feinem Entſchluß, 
eine franzöſiſche Zuckerinduſtrie nach dem deutſchen Verfahren zu ſchaffen, durch die 
Nachrichten erhielt, die von der franzöſiſchen Staatszeitung, dem „Journal de 
l'Empire", am 11. April 1811 veröffentlicht wurden. Da fland gedruckt, zum 
Beweis der menſchlichen Tragik des nubeſtechlich ehrenhaften Achard, aber auch zum 
Beweis der weltwirtſchaftlichen Bedeutung ſeines Lebenswerkes, deſſen Gefährlichkeit 
für eine ihrer Welthandelswaren die Engländer abwehren wollten: „Unter dem 
Schleier der Anonymität wurde Herrn Achard zuerſt im Jahre 1800 eine Summe 
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don 50 000 Thalern, dann im Jahre 1802 eine ſolche don 200 000 Thalern ange⸗ 
boten, wenn er ein Werk veröffentlichen wollte, in welchem er geſteht, daß fein 
Enthuſiasmus für die Rübenzuckerfabrikation ihn getäuſcht babe . . . daß der Rüben- 
zucker den Rohrzucker nicht zu erfegen dermöge.“ 


Mit ber ihm eigenen Kühnheit und Rückſichtsloſigkeit nutzte Napoleon bie ihm 
durch das Glück gebotene Waffe, die der unglückliche Achard geſchmiedet hatte. Am 
25. März 1811 erging ſein erſter Zuckerbefehl; er ordnete die Begründung don ſechs 
Verſuchsſchulen für einen ordnungsgemäßen Zuckerrübenanbau ſowie zur verbeſſerten 
Zuckergewinnung an und er ſtellte (ofort einen Sonderfonds von einer Million Fraues 
dafür bereit. Der Einſatz ſo großer Staatsmittel wirkte ſich raſch aus. Schon das 
erſte franzöfifche Zuckerrüben⸗Aubanjahr 1811 erbrachte eine Ernte don 6800 Hektar 
für vierzig Fabriken. Wirkt es nicht wie ein Spaß des Schickſals, daß der Preuße 
Achard, der deutſche Pionier der Welterfinduug, (id) in Cunern unter hoffnungslos 
ſcheinenden Bedingungen um die Rettung feines Lebenswerkes mühte, während der 
Siegeszug ſeiner Idee in e mit einer atemraubenden Schuelligkeit vom: 
ſtatten ging? 


Napoleon ſchafft eine neue Induſtrie 


Aus der erſten franzöſiſchen Zuckerrübenernte ſtellte der franzöſiſche Chemiker 

Benjamin Deleſſert, dank verfchiedenen Verbeſſerungen bei der induſtriellen Ber- 
arbeitung, die ihm Versuche größten Ausmaßes ermöglichten, am 2. Januar 1812 
die erſte nennenswerte Menge von franzöſiſchem einheimiſchem Zucker her. Der neue 
Zucker uuterſchied ſich beinahe in nichts mehr von dem beſten Rohrzucker aus britiſchen 
Kolonien. Der Erfolg wurde Napoleon gemeldet. Der Kaiſer beſuchte Deleſſerts 
Laboratorium in Paſſy. Er überzeugte ſich davon, daß der „Erſatz⸗Rohſtoff“ aus 
. Rüben bem „Ur⸗Rohſtoff“ aus Zuckerrohr gleichwertig war, und am gleichen Tage 
ernannte er den Chemiker Deleſſert zum Ritter der Ehrenlegion, diktierte er fein 
berühmtes Zuckerrübendekret dom 15. Januar 1812, das agrarpolitiſch das Geſicht 
Frankreichs veränderte und eine entſcheidende Bedeutung für die Weltwirtſchaft erhielt. 


Um zu erreichen, daß Frankreich Selbſtverſorger mit Zucker wurde, daß die dafür 
erforderlichen 100 000 Morgen Zuckerrüben angebaut, aber auch die für die Ver⸗ 
arbeitung der Ernte notwendigen Fabriken errichtet werden konnten, ordnete Napoleon 
Maßnahmen an, die die Unternehmungsluſt Unzähliger wachrufen mußten. Er ſtellte 
praktiſch unbegrenzte Millionenbeträge zur Verfügung und legte die Zahl der alten 
und neuen Zuckerfabriken auf 500 feſt, von denen jede eine Erzeugungsmindeſtmenge 
ſchon im nächſten Erntederarbeitungsjahr zu liefern hatte, und zwar gegen Steuer⸗ 
freiheit für dier Jahre, während für jede Mehrleiſtung weitere Steuerfreiheit ausgelobt 
wurde. Zum Vorbild für die aus dem Boden zu ſtampfende Induſtrie errichtete er 
eine Kronfabrik und dier königliche Fabriken. Weiter ver[prad) er, um raſch genug 
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einen Stamm von Fachleuten heranzuziehen, 100 „Zuckerſchülern“, die nachwieſen, 
daß fie einen vollen Lehrgang als Zuckerſchüler beſucht hatten, je tauſend Fraues 
Belohnung. | 


Wieviel Napoleon mit dieſem Dekret erreichte, beweiſen die Berichte der Statiſtik, 
die meldet, daß in Frankreich zwei Jahre ſpäter bereits 200 Rübenzuckerfabriken rund 
7 Millionen Pfund Rohzucker herſtellten, der die Einfuhr einer entſprechenden Menge 
engliſchen Kolonialzuckers überfIüffia machte; beweiſen noch deutlicher die Klagen der 
Amerikaner bei der Betrachtung ihrer damals zu ihrer Betrübnis ſich überraſchend 
verändernden Handelsbilanz. Die Amerikaner hatten bislang bei dem gewaltigen 
Machtkampf zwiſchen Napoleon und dem britiſchen Weltreich das „klaſſiſche Geſchäft“ 
der Neutralen als lachende Dritte gemacht. Den eugliſchen Schiffen waren durch 
Napoleons rückſichtsloſes Vorgehen die meiſten europäiſchen Häfen verfperrt, Folglich 
hatten die USA Leute, deren Flagge Napoleon achten mußte, fid) mit den Briten 
zur gegenſeitigen Geldtaſchenfüllung darüber geeinigt, daß man ganz einfach alle 
Kolonialwaren insgeheim für den europäiſchen Kontinent umfrachtete und fie dann 
ganz ſchlicht und harmlos unter der neutralen US A⸗Flagge doch in die geſperrten 
Häfen brachte — wohlgemerkt, ſofern Schmuggelgeſchäfte, je nach dem Stande der 
franzöfiichen Steuerpolitik, nicht doch lohnender waren. Noch 1807 hatten die USA: 
Leute an 143 Millionen Pfund Zucker ihr Geſchäft gemacht. Dann ſtörten zwar 
die franzöſiſchen Zöllner die Freude an ihrer erfolgreichen Schlauheit, immerhin waren 
es auch 1810, bevor Rübenzucker in nennenswerten Mengen hergeſtellt wurde, noch 
47 Millionen Pfund, über deren Zuckerberg der Dollar rollte. Aber 1813, im 
erſten großen Jahr bes Rübenzucker⸗Erfolges, lieferten die amerikaniſchen Schiffe nur 
noch 7 Millionen Pfund Zucker an alle geſperrten Häfen Europas! 


Der Rechenſtift beginnt die Arbeit 


Das Weltgeschehen beendete auch dieſen Abſchnitt eines ſcheinbar hemmungsloſen 
Sieges in der Weltwirtſchaft ſo überraſchend, wie es ihn begonnen hatte. Es warf 
in jener Zeit nicht nur den ſchlichten Bürgersmann aus feiner Bahn, und wenn er 
noch ſo zäh einer erfolgreichen Idee diente wie beiſpielsweiſe der Rübenzuckerpionier 
Achard; es machte ſelbſt einen Napoleon zu ſeinem Spielball. Napoleon hatte eine 
Großindnftrie der Landwirtſchaft aus dem Boden geſtampft. Drei Jahre ſpäter galt 
auch für ihn das tragiſche Wort „Wenn“. Er ſchrieb als einſamer Verbannter auf 
der menſchenfernen Inſel St. Helena: Wenn... „wenn ich nicht geſtürzt wäre, hätte 
ich die Richtung des Welthandels und ber Weltinduſtrie verändert”; er hätte es 
dann vollbracht, vielerlei Erzeugniſſe der Kolonien durch gleichwertige europäiſche 
Rohſtoffe oder Waren zu erfegen. Inzwiſchen jedoch war fein Machtgebäude in 
den Befreiungskriegen zuſammengeſtürzt, waren ſeine Verordnungen außer Kraft 
geſetzt worden. Auch für die franzöſiſche Rübenzuderinönftrie war eine Schickſalsſtunde 
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gekommen. Nun mußte es (id) entſcheiden, ob der Rübenzucker wirtſchaftlich lebens- 
fähig war, auch wenn der hohe Zollſchutz nicht mehr beſtand. 


Ein neues Zeitalter begann, nachdem der napoleoniſche Schrecken Europas über. 
wunden war. Die Jahre der großen Bedrückung, der großen Siege derklaugen. Der 
Alltag, deſſen Geſicht der Rechenſtift im Hauptbuch der Kaufleute, in den Akten 
der Beamten, in den Berichtsliſten der normalen Arbeit zeichnet, hatte ſein Recht 
zurückgewonnen. Im nüchternen Alltag erwies ſich, daß der Rübenzucker tatſächlich 
Lebensrecht beſaß, denn er war gleich gut und gleich preiswert wie der Rohrzucker. 
Ju Frankreich blieben nach dem Wirtſchaftszuſammenbruch, der der napoleoniſchen 
Zeit folgte, die geſunden Rübenzuckerfabriken beſtehen. In Deutſchland dehnten ſich 
allmählich die Zuckerrübenfelder fo aus, wie Marggraf und Achard es Jahrzehnte 
zudor geplant und angeſtrebt hatten. Zu Beginn dieſer friedlichen Entwicklung ſtarb 
Achard 1821 in Cunern. Nur der Kreis ſeiner Zuckerſchüler ſcheint noch bedacht 
zu haben, was ſeine Lebensarbeit bewirkt hatte, daß es ihm zu derdanken war, wenn 
nun die derhältnismäßig armen Böden unſeres kargen nordiſchen Klimas mit neuen 
Ernten gleichwertig neben den reichſten Fruchtböden der ſonnengeſegneten Tropen 
ſtanden. 


Die Zuckerrüben Achards waren geheimnisvolle Früchte. Es zeigte ſich bald, daß 
ſie mehr Reichtum ſchenkten als nur Zucker. Von Jahr zu Jahr bewies der neue 
Betriebszweig der Landwirtſchaft ſichtbarer ſein eigenwilliges Lebensgeſetz. Die 
Zuderrübenfelder forderten mehr Arbeitsgänge eines größeren Aufgebotes an 
Menſchenkraft. Sie gelangten dadurch aber auch in eine unvergleichlich höhere Boden⸗ 
kultur als je zuvor, die im Fruchtwechſel danach natürlich auch den Ernten anderer 
Früchte zugute kam. Das Erfordernis größerer Arbeitsleiſtung führte dazu, daß die 
Juckeranbaugebiete mit Stammarbeitern dichter beſiedelt wurden. Daneben benötigten 
die Betriebe nun aber auch noch dom Frühjahr bis zum Herbſt „Sachſengänger“, 
Wanderarbeiter, die zunächſt faſt ausſchließlich aus anderen, vielfach bereits gar zu dicht 
beſiedelten deutſchen Gebieten ſtammten und ihren erſparten Lohn zum Nutzen ihrer 
Heimat als Zuckerſegen nun auch in neue Landſchaften brachten. Wirtſchaftlich ebenſo 
wichtig wurden die „oberirdiſchen“ Abfallerzeugniſſe des neuen Wirtſchaftszweiges, der 
Ja nur die unterirdiſche Frucht verarbeitete. Da gab es ungeheure Mengen der breiten 
ſaftigen Blätter der Zuckerrüben und damit ein Viehfutter in Maſſen, wie man es bis⸗ 
her noch nicht erlebt hatte. Gleich wertvoll waren die „unterirdiſchen“ Abfallerzeugniſſe 
der neuen Fabriken, die ja nur einen Teil der Rüben zu ihrem Edelprodukt Zucker 
auswerteten und es raſch lernten, aus dem Zuckerabfall nach billigem Verfahren 
etwa als Zuckerſchnitzel ein vollwertiges Futter zu liefern, das wiederum eine Ver⸗ 
mehrung der Viehherden geſtattete. Um dieſe neuen Futtermengen auszunutzen, füllten 
fid) die Ställe bald überall mit mehr Vieh, wuchſeu jedoch auch unzählige Neubauten 
empor, an denen Handwerker und Arbeiter gutes Geld verdienten. 
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Trotz dieſer gün(tigen Vorausſetzungen für ihre Betriebe hätten die erſten deutſchen 
Zuckerbarone dor Sorgen das Schlafen verlernen fonnen, wenn ihnen nicht die politifche 
Entwicklung in Deutſchland zugute gekommen wäre. In der Alltagszeit des neuen 
Jahrhunderts bekamen ſie allerdings don der Regierung eigentlich nur gegen deren 
Willen Unterſtützung. Denn an die nüchterne agrarpolitiſche Ueberlegung, daß der 
Jiübengud'er ‚„Devifen ſparte“, weil er als vollwertiger einheimiſcher Rohſtoff den 
fremdländiſchen Rohrzucker erſetzte, alfo dem Staat auf einem wichtigen Verſorgungs⸗ 
gebiet die „Nahrungsfreiheit“ ſchenkte, dachte man damals nicht. Noch fühlte „man“ 
ſich als Weltbürger, noch galt nationales Denken vielfach nur als ein perſönlich edles 
"Gefühl und nicht etwa als eine politiſche Haltung, die auch zu Leiſtungen verpflichtete. 
Es iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß einerſeits ſolches Weltbürgerdenken über 
die bisher beſtehenden läſtigen Grenzen hinaus, andererſeits — weit wirkſamer noch — 
das durch die Befreiungskriege wachgewordene deutſche Fühlen des Volkes dem 
gleichen Ziel zuſtrebten, daß die Schlagbäume der Zöllner zwiſchen den einzelnen 
deutſchen Staaten ſinken ſollten. 


Allmählich, in einer Jahrzehnte beanſpruchenden Entwicklung fielen durch die Zoll⸗ 
vereinbarumgen zwiſchen den deutſchen Staaten die bisherigen unnatürlichen, jede 
geſunde wirtſchaftliche Entwicklung hemmenden Zollgrenzen fort. Welche Kraft dann 
ans den nebeneinander aufblühenden deutſchen Landſchaften hervorſtrömte, beweiſen die 
Leiſtungen der jungen deutſchen Zuckerinduſtrie. Zwanzig Jahre nach den Befreiungs⸗ 
kriegen, in der Zucker⸗ „Kampagne 1836 / 37 hatten erft rund hundert Fabriken 
1400 t Rohzucker hergeſtellt, 1850 waren es nahezu 200 Fabriken, während der 
Zuckerkampagne 1870/71, im Reichsgründungsjahr, arbeiteten rund 300 Fabriken 
und 1890 ſtellten 400 Fabriken 1,3 Millionen t Rohzucker her. 


„Erſatzſtoff beſiegt den „lr Rohſtoff 


1900, hundert Jahre nach der Achardſchen Denkſchrift, in der er den Rüben⸗ 
zucker zum Wettbewerb mit dem ſcheinbar unbeſiegbaren Rohrzucker anmeldete, be⸗ 
richtete die Weltſtatiſtik ſchließlich, daß der Rohrzucker nicht einmal mehr ein Drittel 
des Zuckerverbrauchs in der ganzen Welt beſtreite, ſondern zu 70 oH. der „Erſatz⸗ 
Rohſtoff“ nach dem Verfahren des ſolange dom Unglück verfolgten Marggraf⸗ 
ſchülers Achard, dem bie Welthändler bes Rohrzuckers, die Engländer, einſt ein Ber- 
mögen geboten hatten, wenn er nur ein „Bekenntnis ſchreiben wollte, daß durch fein 
Verfahren der Rohrzucker niemals erſetzt werden könnte. Wie war es möglich ge. 
worden, daß der deutſche Erſatz⸗Rohſtoff den eigentlichen Ur⸗Rohſtoff fo vernichtend 
auf den Weltmärkten geſchlagen hatte? 


Auch der Rohrzucker hatte einen in ſeinem geſchichtlichen Verlauf überraſchenden 
Wirtſchaftsweg zurückgelegt. Die Heimat des Rübenzuckers war das chemiſche 
Laboratorium. Als Urſprungsland des Rohrzuckers gelten die dunſtig⸗feuchten, ſonnen⸗ 
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übergluteten Niederungen des heiligen indiſchen Stromes Ganges. Im Euphratgebiet 
lernten dann bor etwa anderthalb Jahrtauſenden die Araber den Rohrzucker kennen. 
Als leidenſchaftliche Süßigkeitsliebhaber brachten fie ihn auf ihren Kriegszügen, die 
eine neue Weltmacht begründeten, nach Kleinaſien, Aegypten und Nordafrika, nach 
Spanien und Sizilien. Im 12. Jahrhundert, ſo berichten arabiſche Chroniſten, lag 
an Stelle der heutigen Baumwollfelder ein „Meer don Zuckerrohr“ um Kairo. Die 
erſten Zuckerhändler Europas wurden die Veneziauer und mancher Stein in den 
Paläſten Venedigs ift wohl mit Zuckergold bezahlt worden, deffen Strom erft endete, 
als die Spanier und Portugieſen, dann aber auch Niederländer, Franzoſen unb Eng: 
länder den Rohrzucker aus dem Mittelmeergebiet in ihren neuentdeckten tropiſchen 
Kolonien einführten und als die Zuckerkultur am Mittelmeer den mittelalterlichen 
Kriegen und wirtſchaftlichen Wirren zum Opfer fiel. Es lag nicht etwa an einer 
derminderten Güte des Rohrzuckers, daß in einem neuen Zeitalter der neu erfundene 
Rübenzucker ihn don den Weltmärkten verdrängen konnte. Ausſchlaggebend für 
dieſen Wirtſchaftsſieg war wohl die nüchterne plaumäßige Arbeit der Nordeuropäer 
für den Ausbau der Rübenzuckergewinnung, während die Zuckerpflanzer in den reichen 
tropiſchen Kolonien träge geworden waren und nicht raſch genug die neuen techniſchen 
Mittel des immer klüger und überlegener arbeitenden Zeitalters zu nutzen vers 
ſtanden, denn wieviel die Technik zu bewirken vermochte, lernten fie ert nach Jahr⸗ 
zehnten ſchwerer Verluſte begreifen, und fie hatten auch dann noch einen harten Wett⸗ 
bewerbskampf durchzuſtehen, bis fie ihr Erzeugnis, den Rohrzucker, im Weltderbrauch 
wenigſtens wieder gleichwertig neben den Erſatz⸗Rohſtoff aus Zuckerrüben geſtellt 
hatten. | | 

An bem gewaltigen Aufſchwung der Zuckerrübeninduſtrie in Deutſchland hatte 
die beiſpielloſe techniſche Vervollkommnung ein ebenſo hohes Verdienſt wie die politiſche 
Entwicklung zu einem geeinten Reich. Sie ließ durch die Eiſenbahnen die Entfernungen 
in einer bis dahin beiſpielloſen Weiſe zuſammenſchrumpfen. Sie brachte die Menſchen 
einander näher und übte dadurch einen gar nicht zu unterſchätzenden Einfluß auch 
auf den politiſchen Zuſammenſchluß in Deutſchlaud aus. Sie beſcherte der Landwirt⸗ 
ſchaft verfeinerte Arbeitsgeräte vom Pflug bis zur Ernte⸗ und Dreſchmaſchine. AU: 
mählich veränderte ſie ſo das Geſicht jeder Landſchaft, jedes Hofes, jedes Arbeits⸗ 
ganges. In der jungen deutſchen Zuckerinduſtrie vollbrachte ſie es, daß im Jahre 1890 
eine einzige Fabrik genau das Doppelte der Erzeugung leiſtete wie ſämtliche 122 Ya- 
briken von 1836 zuſammengerechnet. Sie machte es möglich, daß die Fabriken für die 
Herſtellung von einem Zentner Zucker nicht mehr 17, ſondern nur noch 7 Bentner 
Rüben benötigten, und ſie erreichte es durch immer feiner verbeſſerte Verfahren, daß 
don 1860 bis 1890 der Zuckerpreis auf ein Drittel, nämlich von 32 auf 10 Mark 
je Zentner fallen konnte, ohne daß auch nur ein einziger geſunder Induſtriebetrieb 
an einer ſo umwälzenden Preisſenkung zugrunde ging. Die Technik entdeckte bei⸗ 
ſpielsweiſe ſchließlich aber auch noch im Zucker einen wichtigen Beſtandteil für die 


Drei Pflanzen — drei Revolutionen 829 


8 und verurfachte dadurch im, Welker eine Zuckerknappheit, die 
andernfalls nicht eingetreten wäre. 


Futter aus ſüßem Salz 


Ueberlegt man alle Geſchehniſſe um dieſe unſcheinbaren Rüben, deren "s Salz“ 
der Berliner Profeſſor Marggraf in. feiner Studierſtube entdeckte, deren Ernten in 
den Kontoren der Welthandelsfirmen wie in Miniſterkonferenzen gu gewaltigen 
Machtkämpfen Anlaß gaben, ſo ſcheint man nicht viel don agrarpolitiſchen Erwã⸗ 
gungen zu finden. Nur gelegentlich der Entdeckung und Ausarbeitung der deutſchen 
Welterfindung und außerdem in den Kriegsjahren 1914/18 haben agrarpolitiſche 
Gedankengänge eine bedeutungsbolle Rolle geſpielt. Erſt in den letzten Jahren hat 
der Agrarpolitiker begonnen, der deutſchen Zuckererzeugung ſeinerſeits den Weg, und 
zwar eine nene Entwicklungsrichtung vorzufchreiben. Bis dahin war es erreicht, daß 
der Zucker, einſt nur eine in Apotheken käufliche Delikateſſe für Wohlhabende, zu 
einem Volksnahrungsmittel wurde. Erſt der Agrarpolitiker, der die Nahrungsfreiheit 
ſeines Volkes von einer überlegenen Warte aus in nüchternen Zahlen abwägt, fand 
das neue Ziel, aus dem Lebensmittel zugleich auch — Viehfutter zu gewinnen. Er 
ermutigte die Fabriken zu Verſuchen, die Menge der „Abfälle“, der Nebenerzeugniſſe 
zu vermehren, um Maſſenmengen eines hochwertigen, für eine lange ſchadensfreie 
Lagerung geeigneten und doch preiswerten Eiweißfutters zu erhalten. Er veranlaßte 
die Saatzüchter und die Techniker der Landwirtſchaft zu neuen Unternehmungen, um 
auf einer geringeren Beſtellfläche eine gleich hohe oder auf der gleichen Beſtellfläche 
noch größere Ernten zu erreichen. Und fo ſchließt fid) in unſerer Zeit der Ring der 
impoſanten Entwicklung einer deutſchen Welterfindung, indem mum aus dem ſtaats⸗ 
mãnniſchen Denken einer umfaſſenden Agrarpolitik der letzte und wichtigſte Abſchnitt 
für eine neue Höchſtleiſtung begonnen worden ift: das füße Salz ſoll neue Sn 
Gett und lech, (affen. 


„Die Landwirtſchaft tjt bie erſte aller Künſte. 
Ohne ſie gäbe es keine Kaufleute, Dichter und 
Philoſophen.“ l Friedrich der Große 


Hans Prehn⸗Oewitz: 
„Armorica “, 
die letzte Heimat der Kelten auf dem Feſtlande 


Immer wieder reizt es den Forſcher und Volksfreund eines Volkes zu gedenken, 
das einſt in Nachbarſchaft und Verbundenheit mit unſern germaniſchen Vorfahren 
auf deutſchem Boden die Jugendjahre feiner Entwicklung verbracht hat. Es ifl bas 
uralte Kulturdolk der Kelten, das heute nur noch auf den iriſchen 
Jnſeln und auf dem europäiſchen Feſtland in „Armorica“, der jetzigen Bretagne, lebt. 

In der Vorgeſchichte Deutſchlands und der Germanen kommt den Kelten eine 
ganz beſondere Bedeutung zu. Einmal ſind ſie auf weiten Strecken des deutſchen 
Bodens die Vorgänger unſerer germaniſchen Vorfahren. Zum anderen haben die 
von ihnen ausgehenden ſtarken Kultureinflüſſe wahrſcheinlich den kulturellen Aufbau 
der germaniſchen Nachbarſtãmme wenigſtens mit beeinflußt. 

Das erſte Verbreitungsgebiet der Kelten wird don der Donau, dem Oberrhein, 
der oberen Elbe und den Karpaten begrenzt. 

In den letzten ſechs Jahrhunderten v. d. Ztw. kann man für dieſe Gebiete 
daher mit Recht don einer keltiſch⸗germaniſchen Entwicklungszeit ſprechen. Dieſe 
hält an, bis die Völker ihre großen Wanderungen beginnen. Schon um 400 v. d. Ztr. 
ziehen keltiſche Stämme vom Rhein an die Küſte, um nach England und Irland 
überzufegen. In jahrhundertelangem Kampfe (leben fie hier gegen die Urbedölkerung, 
bis fie die Sachſen zu Hilfe rufen, um das ganze Inſelreich (id) botmäßig zu machen. 
Allein die Angeln und Sachſen gewinnen unter ihren tatkräftigen Führern bald die 
Oberhand über die Kelten, ſetzen fid) ſelbſt in England feſt und verdrängen ihre 
einſtigen Bundesgenoſſen immer mehr aus ihren eigenen Gebieten. 

Um die Wende des 4. und 5. Jahrhunderts n. d. Ztw. iſt dieſer Prozeß 
beendet, die Bretagne, „Armorica“, die „Seeumſpülte“, wird zur letzten Zuflucht 
für die aus England flüchtenden Kelten. 

Die letzten Kelten, der kärgliche Reſt eines großen, ziemlich reinſtämmigen Volkes, 
hat ſeine überkommenen Sitten und Gebräuche, ſeine Sprache und iein ewige Natur⸗ 
berbunbenbeit bis auf den heutigen Tag bewahrt. 

Dort, wo mit felſiger, wild zerklüfteter Küſte die weſtlichen Kaps des europäiſchen 
Feſtlandes dem Weltmeer ein Bollwerk errichten, wo Finiſtère, das „Ende der Erde“, 
einem gigantiſchen Koloffe gleich, aus dem Atlantik emporſteigt, liegt heute die letzte 
ſchmale Feſtlandsheimat eines Volkes, das einſt ſo mächtig über Europas altem Boden 
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fih ausbreitete. Ein Wunderland aus Stein und Felſen, getürmt gleichſam gegen 
der Jahrhunderte Lauf, gibt „Armorica“ den Kelten die Zuflucht, an der ſie mit 
ihrer ganzen großen Liebe hängen. Heimattreue und Heimatglaube zeigen ſich am 
hervorragendſten im keltiſchen Gemüt. Wo die alten Hünenſteine fid) in 
Kreiſen und Geraden bauen, da ift der Kelte zu Haufe. Sie erinnern ihn immer 
wieder an die große Vergangenheit ſeines Volkes, da die Druiden als Prieſter, Wahr⸗ 
ſager und Dichter, aber nicht zuletzt auch als Führer im Kriege, den Kampf für 
ein freies Keltenland führten. Sie erinnern ihn an ein heiliges Brauchtum, das 
aus dordenklichen Zeiten überliefert, noch heute im Lande lebendig ifl. Sie, die den 
Druiden dor Jahrtauſenden zur Erforſchung der Wahrheit dienten, ſind auch jetzt 
noch die Zeugen ſeiner Feſte. 


Wenn in der Zeit der Sommermonate die großen Ablaßfeiern ſtattfinden, dann 
kommen die alten heidniſchen Bräuche wieder zur Geltung. Zum Junißfe ſt oer. 
ſammelt ſich das Volk bei den Druidenſteinen. Die Jünglinge tragen an ihren 
Hüten grüne Aehren, die Mädchen am Buſen Sträuße don Leinblüten, die fie bei 
ihrer Ankunft auf den Steinen niederlegen. Nach altem Glauben bleiben dieſe 
Sträuße ſo lange friſch, wie die Lebenden einander tren bleiben. Untreue macht ſie 
ſchnell vermelfen. Ein junger Burſch, ber eine don blauen, grünen und weißen 
Bändern zuſammengefügte Schleife trägt, iſt der Patron des Feſtes. Blau, grün 
und weiß, die alten Farben der Druiden, ſtellen Friede, Treue und Reinheit dar. 


In der Nacht lodern die Flammen zwiſchen den felſigen Steinen empor. Feierlich 
zieht man zwölfmal den Kreis um die alten Heiligtümer. Greiſe legen Ringe don 
Steinen und ſtellen Keſſel auf, zu denen Kinder das Waſſer tragen und mit Metall⸗ 
ſtückchen die Zukunft erfragen. Aus ſchwachen Rohrſtäbchen zaubern fie dabei eine 
Art don Muſtk, zu deren Tönen alte Legenden geſungen werden. 


Und wie beim Junifeſte, ſo haben ſich auch bei den Hochzeiten die alten 
Sitten erhalten. Gleich wie bei unſeren Vorfahren, ſo ſpielt auch in „Armorica“ der 
Brautwerber eine bedeutende Rolle. Wenn er don Brautmutter und Braut das 
Jawort erhalten hat, wird der Verſpruch gefeiert und die Vorbereitungen zur Hochzeit 
beginnen. Der Brautwerber verſieht jetzt das Amt des Hochzeitsbitters. In Geſell⸗ 
ſchaft eines der nächſten Verwandten des Bräutigams geht er von Hans zu Haus 
und ſagt, nachdem er dreimal an die Tür geklopft hat, ſeine Einladung in Verſen 
her. Im Hochzeitshaus erwartet er mit Brautdater und Braut den Bräutigam. 
Erſcheint dieſer, ſo übergibt er ihm einen Pferderiemen, den der Bräutigam durch 
den Gürtel feiner Braut zieht, als Zeichen der Bindung und bes Beſitzes. Der 
Brautdater legt die rechte Hand der Braut in die des Bräutigams und gibt ihnen 
die Ringe. Die Brautleute ſchwören einander auf Erden ſo eng vereint zu bleiben, 
wie der Ring mit dem Finger. Hierauf treten Braut und Bräutigam, Brautführer 
und die ganze Sippe vors Haus. Der Brantführer nimmt die Brant in die 
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Arme, hebt ſie hinter dem Bräutigam aufs Pferd und im Galopp geht's nach 
der Kirche. Schon die alten Barden der Kelten feierten auf ähnliche Weiſe die 
Hochzeit und bis ins 14. Jahrhundert hatten ſie das Recht, die Ehen gültig einzuſegnen. 

Am Tage nach der Hochzeit beginnt das Feſtder Armen. In Scharen 
erſcheinen die Bettler und Notleidenden. Hof und Tenne find voll. Mau bietet 
ihnen die Reſte des Hochzeitsmahles. Zuletzt tanzt das junge Paar mit ihnen gemein⸗ 
ſam den Ehrentanz. | 

Uralt wie die Gebräuche in den Tagen des Frohſinns und der Lebensfreude, ift 
auch das Brauchtum in den Tagen der Trauer. Am Allerheiligen⸗ 
abend erfüllt die Menge den Kirchhof, um an den Gräbern der Toten in ſtiller 
Trauer ihre Audacht zu verrichten. Dabei gießt man Milch oder Waſſer je nach 
dem Ortsgebrauch auf Grab und Leichenſtein. Die ehrwürdige Sitte des Trankopfers 

ſcheint ihre Auferſtehung zu feiern. 

In dieſer Nacht der Toten wird in keiner Haushaltung das Tiſchtuch dom 
Tiſche genommen, noch das Eſſen abgetragen, denn die Seelen der Hingeſchiedenen 
kommen und nehmen ihren Teil. Auch das Feuer auf dem Herde wird nicht gelöſcht; 
es dient den Verbliebenen als Wärmſtatt. 


Das Meer, das dräuende, wilde Meer ift der große Wohltäter „Armoricas“ feit 
undenklichen Zeiten. Es ſchickt dem Lande die Feuchtigkeit — es ſchickt ihm im Golf⸗ 
ſtrom die milde Wärme —, es gibt ihm den Reichtum des Ackers. Noch immer 
wie dor vielen Hunderten don Jahren lebt der heutige RE, ber fü(le dom 
Fischfang. 

Bis nach Neufundland und Island zieht der keltiſche Fiſcher mit feinen ſchuellen 
kleinen Schiffen hinaus, um den Kabeljau zu fangen. Die Kelten Armoricas 
find ein Volk der Seefahrer geblieben. Zähigkeit, Mut und Ent: 
ſagung haben es geſtählt, lebenskräftig gemacht und erhalten bis auf den 
heutigen Tag. 

Und nun die Heimat dieſes Volkes ſelbſt. Landſchaftlich ift wohl die Weſt⸗ 
k ſte des Finiſtère, der letzte Ausläufer des europäiſchen Feſtlandes vor dem Atlantik, 
als Meiſterſtück der Natur anzuſprechen. Tief bringt das Meer zwiſchen 
den Kaps, die grandioſen Steinruinen gleich über die See hinausragen, ins Land. 
Zu Phantaſiegebilden türmen ſich die ziegelroten Felſen, die Rieſenfäuſte einſt auf⸗ 
getürmt zu haben ſcheinen. Je weiter fih die Küſte nach Norden, dem Kanal 
zuwendet, um ſo zerklüfteter wird ſie. Im Kap Frehel erreicht ſie ihren Höhepunkt. 

Die Südküſte ift ein heiteres, ſonniges Geſtade, zwar nicht weniger grotesk 
in der Zerriſſenheit ſeiner Felſen, aber anmutiger im ganzen, der rauhen Wildheit 
des Nordens entbehrend. Deutlich drückt fich dieſer unterſchiedliche Charakter der 
Landſchaft in der altüberkommenen Tracht ihrer Bewohner aus. An der Weſt⸗ 
küſte tragen die Männer blaue Jacken mit weißen Knöpfen, und die Frauen laffen 
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Bild 3. Wächter der Bretagne. Das Schloß Fougères, ein großartiges Denkmal mittel- 
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Bild 4. Die Nachfahren der Kelten find ein Fiſchervoll feit altersher. Die Flotte der 
Thunfiſchfänger mehrt ſich von Jahr zu Jahr 
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don ihren ãgyptiſchen Iſishauben bunte Seidenbänder flattern. Im Norden tragen 
die Frauen die Hummerſchwanzhauben mit Scheren und tief herabhängendem Schwanz 
— ſteif und gewichtig, wie der Charakter ihres Landes. Im Süden werden die 
Trachten immer farbenfrenbiger und bunter. Die Mieder zeigen üppige Gold- 
wirkereien, Biſchofsmũtzen bedecken die Häupter der Schönen, orangefarbene Stickereien 
zieren die Kleider. Eine Symphonie von Farben ſcheint hier den ſonnigen, fröhlichen 
Charakter des Landes noch zu unterſtreichen. 


Im Innern des Landes löſt fid die Strenge der Natur in Lieblichkeit 
auf. Aus bem alten Steinland an felfiger Küſte wird eine grüne Idylle. Zwiſchen 
üppig belaubten Hügeln und prächtigen Baumalleen liegt D uim per, das Zentrum 
des ſũdlichen Finiſtere, bie Hauptſtadt des Landes. Von Quimper gen Süden nach 
Vannes, der alten Feſte, vor der einſt Cäfars eroberungsluſtige Legionen lagen, 
bis gen Nantes an der Loire und wieder nach Norden und Oſten, wo die mittel⸗ 
alterlichen Burgen von V itre und You gères als Wächter das Land befchügen, 
bis zum hohen Norden, wo St. Malo wie eine uneinnehmbare Feſtung auf 
hohem Granitfelſen thront —, das iſt die Bretagne, das Land der Kelten, die letzte 
Zuflucht ihrer Raſſe auf dem Kontinent. 


Und nun die ſchönſten Überlieferungen — ihre ehrwürdigen, noch heute lebendigen 
Lieder. Wie Tacitus uns von den Germanen erzählt, fo berichtet uns Titus Livins 
don den Kelten, daß fie mit Liedern in die Schlacht zogen. Ein ſolches Kampflied, 
gleich ausgezeichnet im Rhythmus wie in dichteriſcher Geſtaltung, iſt uns heute 
noch im keltiſchen Volksgeſang erhalten. In deutſcher Übertragung aber lautet es fo: 


„Vorau, voran, Soran zum Streit! 
Komm Bruder, komm Vater, komm Sohn, ſeid bereit! 
Kommt alle, ihr Männer voll Herzhaftigkeit! 


Herz um Auge und Kopf um Hand, 
Auf hohem Berg und in tiefem Land, 
Flammen um Hitze und Schwert um Gewand! 


Hengft um Stute und Stier um Rind, 
Vater um Mutter und Mann um Kind. 
Blut um Tränen und Herr um Geſind! 


Und zwei für einen, fo feis getan, 

Auf hohem Berg und auf tiefem Plan, 
Bis ein Blutſtrom rollt das Tal heran. 
Und, wenn wir fallen im Kampfesmut, 


So taufen wir uns mit eignem Blut 
Und ſterben im Herzen frobgemut." 
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Und noch ein anderes Lied aus urdenklichen Zeiten aufklingend, das heute gleich⸗ 
falls noch im keltiſchen Armorica geſungen wird, iſt das Lied an die Sonne, ſicherlich 
ein alter Schwerttanz, wie wir ihn noch auf ſehr frühen keltiſchen Münzen ab⸗ 
gebildet fehen. S 

Blut und Wein und Tanz, 

Dir Sonnenglanz, 

Blut und Wein und Tanz. 

O Feuer, o Feuer, o Stahl, o Stahl! 

O Feuer und Schwert! 

O Eich, o Eich, o Flut, o Flut, 

O Eich und Erd! 


Tanz und Kriegsgeſang 

Und Schlachtendrang, 

Tanz und Kriegsgeſang! 

O Feuer, o Feuer, o Stahl, o Stahl! 
O Feuer und Schwert! 

O Eich, o Eich, o Flut, o Flut, 

O Eich und Erd! 


Sang und Schwertertanz, 

Im Kreis, im Kranz, 

Sang und Schwertertanz! 

O Feuer, o Feuer, o Stahl, o Stahl! 
O Feuer und Schwert! 

O Eich, o Eich, o Flut, o Flut, 
O Eich und Erd! 


Georg Kaſpar: 


Gemeineigentum an Grund und Boden in 
Aegypten als Beiſpiel orientaliſcher Wirtſchafts⸗ 
geſinnung 


Ghidli des Mittelländiſchen Meeres erſtreckt (id) oom Marokko über Aegypten 
hinweg bie zum Irak und bis weit nach Indien hinein jener Raum, den Kultur: 
hiſtoriker Orient nennen. Was die Völker zuſammenhält, die dieſen Raum bewohnen, 
was fie verbindet und wat ihnen allen gemeinſam ift, ift der Iſlam. Und ba der 
Iſlam nicht nur Religion ift, die ähnliche Aufgaben und Grundſätze hätte, wie 
Religionen in Europa auch, da er vielmehr oberſtes Geſetz ift, nad) dem fid) alle Teil⸗ 
gebiete des ſozialen Lebens auszurichten und dem ſie ſich unterzuorduen haben, deshalb 
hat der Iſlam eine kulturelle Entwicklung verurfacht, die in allen Ländern des Iſlam 
ahnliche und verwandte Ergebniſſe hatte. 

Die nichtiſlamiſchen Volksſplitter im Orient folen nicht überſehen werden, eine 
Bedeutung für das kulturelle Leben des Orients kommt ihnen aber über ihre kleine 
Gemeinſchaft hinaus nicht zu. Der Jude hat Paläftina feit 2000 Jahren berlaſſen 
und hat das harte Leben in den Bergen und Steppen Paläſtinas mit dem ihm an⸗ 
genehmeren in den Handelszentren der Welt vertauſcht. Der mohammedaniſche Araber 
ift in die verlaſſenen Gebiete vorgedrungen, er hat das ihm „Heilige Land“ gegen die 
Angriffe der Kreuzritter verteidigt, aus Jeruſalem hat er nach Mekka und Medina 
ein drittes Zentrum feiner Welt gemacht und in feiner Sprache nennt er die Haupt⸗ 
ſtadt Paläftinas „ Die Heilige“. 

Einige chriſtliche Volksteile im Orient, etwa die Kopten Aegyptens und die 
Maroniten in Syrien⸗Libanon haben in der Geſchichte kaum eine andere Bedeutung 
gehabt, als daß ſie den Kolonialmächten Europas als Sprengkörper in den Völkern 
dienten, denen ſie angehörten. Die Armenier ſchließlich ſind ſeit 20 Jahren, d. h. 
ſeit ihrer Verfolgung durch die Türken, in den arabiſchen Orient vorgedrungen und 
leben dort als Splitter und Fremdkörper, ähnlich wie der „Ledantiner“, deſſen Wiege 
nur felten im Orient ſelbſt ſtand, der vielmehr ein in der Vereinzelung derkommenes 
Subjekt aus Südeuropa und anderen Weltteilen iſt. 

Der Orient hat ſein äußeres und inneres Geſicht tatſächlich durch den Iſlam er⸗ 
halten und die Tatſache der kulturellen Verbundenheit der orientaliſchen Völker birgt 
u. a. auch die Erklärung für gemeinfame Grundzüge in deren Wirtſchaftspolitik in 
ſich, in der die Agrarpolitik die ausſchlaggebende Stellung einnimmt. 
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Neben bem freien Eigentum am Grund und Boden, das jeder erwerben und auch 
wieder aufgeben kann, kennt Aegypten wie die übrigen iſlamiſchen Länder eine Art 
des gebundenen Eigentums am Boden.) Der Eigentümer dieſer Ländereien kann nicht 
wechſeln, da es nach der iflamifchen Theologie Allah, alfo Gott ſelbſt ift. In Aegypten 
nennt man dieſe Ländereien Wagf⸗Land, in einigen anderen Staaten heißen fie abus- 
Land. Trotz der verſchiedenen Namen hat dieſe Art der Ländereien in allen iſlamiſchen 
Staaten benjelben Charakter, in den meiſten dieſer Länder ſpielt bas Wagf⸗Land 
in der Agrarwirtſchaft eine ausſchlaggebende Rolle. Bei Beſitznahme Algeriens und 
Tuneſiens durch Frankreich war in beiden Ländern etwa /: bis / bes geſamten Grund 
und Bodens Wagf⸗Land. Für Aegypten find die entſprechenden Zahlen unbekaunt, 
doch läßt das Beſtehen eines Waagf⸗Miniſteriums, dem die Verwaltung eines Teils 
der Wagfe obliegt, auf die Bedeutung dieſer Güter für die ägyptiſche Wirtſchaft 
ſchließen. 

Die Schaffung des Waaf⸗Rechts wird auf den Gründer des Iſlams, auf 
Mohammed felbft, zurückgeführt; deshalb auch hält man dieſe Einrichtung für einen 
Beſtandteil der iſlamiſchen Religion. Wer daher am Waaf rüttelt, greift die Religion 
an. Wer deshalb den Wagf bekämpft und dem Vorwurf, ein Ketzer zu fein — 
worauf der ägyptiſche Politiker Wert legen muß — entgehen will, verfucht, bem 
Waqf feinen religiöfen Charakter zu entziehen, indem er die Einrichtung des Waqf: 
rechts durch den Propheten Mohammed für problematiſch erklärt. Dieſes Vorgehen, 
das das ägyptiſche Parlament in den letzten Jahren recht oft erlebte, ift vor allem 
ein Zeichen für die ſtarke Veraukerung des Iſlams in allen Zweigen des öffentlichen 
und privaten Lebens des ägyptifchen Volkes. 

Ibriham Halebi, ein iſlamiſcher Rechtslehrer des 16. chriſtlichen Jahrhunderts, 
definiert den Wagf folgendermaßen: „Waaf find die Güter, deren fid) der fromme 
Schenker freiwillig enteignet, um das abſolute Eigentum Gott unb die Benutzung den 
Menſchen zu zedieren. Die iſlamiſchen Juriſten nehmen diefe Trennung don Eigentum 
und Beſitz am Boden bor und laſſen das Eigentum Gott zedieren, um den unter 
dieſes Recht geſtellten Boden aus dem Handel auszufchalten. Dadurch (oll, wie zu 
unterſuchen bleibt, der Uebergang don Privateigentum in Familien ⸗ und [páter Staats 
eigentum eingeleitet werden. 

Ju ber Beſtimmung der am Wagf⸗Beſitz Berechtigten nach dem Ableben deffen, 
der fein Grundeigentum unter dieſes Recht ſtellte, werden die weſentlichen Eigen⸗ 
arten des Wagf⸗Rechts klar und werden vor allem die grundlegenden Unterſchiede 
deutlich, die trotz äußerlicher Aehnlichkeiten, z. B. zum deutſchen Erbhofrecht, beſtehen. 

Wer fein Grundeigentum unter das Waaf⸗Recht ſtellt, gibt in der dazu angu 
fertigenden Stiftungsurkunde an, ob die Geſamtheit ſeiner Nachkommen oder nur 


*) Der Vollſtändigkeit halber fei bemerkt, daß unter dieſes beſchränkte Eigentumsrecht 
nicht nur Boden, ſondern z. B. auch Gebäude geſtellt werden können. 
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Teile aus ihr, etwa nur die männlichen oder nur bie weiblichen, an dieſem Waaf⸗ 
Land beſitzberechtigt fein folen. Es ift alfo nicht ein einzelner, etwa der jũüngſte ober 
älteſte Sohn, ber nach dem Tode feines Vaters in deffen unter das Wagf⸗Recht ges 
ſtellten Beſitz eintritt, es iſt vielmehr eine Vielheit don Perſonen, deren Zahl ſehr 
groß werden kann. An ben Beſtimmungen über die einmal in der Stiftungsurkunde 
feſtgelegten zukünftigen Beſitzberechtigten können fpätere Generationen nichts mehr 
ändern. Der Wille deffen, ber fein Grundeigentum unter das Wagaf⸗Recht ſtellt, 
wird zum unantaſtbaren, immer gültigen Geſetz. Allerdings hat man in der Moderne 
Möglichkeiten erfunden, das Wagf⸗Recht, ohne es offen anzugreifen, durch geſchickte 
Mittel zu verlegen und in feinen Wirkungen abzuſchwächen. 


Es ift üblich, daß die Geſamtheit der Nachkommenſchaft zu Beſitzberechtigten er» 
klärt wird. Derjenige, der ſie zu Beſttzberechtigten an ſeinen Ländereien macht, die er 
unfer das Wagf⸗Recht ſtellt, wird zum Stammdater einer Sippe, deren Mitglieder 
ſãtutlich Beſitzberechtigte an dieſem Grundbeſitz werden. Es ift nicht felten, daß die 
Mitglieder ſolch einer Sippe im Laufe der Zeit auf mehrere hundert anwachſen, die 
alle zuſammen Beſitzrechte geltend machen können. Wegen der großen Zahl der Beſttz⸗ 
berechtigten in ſehr vielen Fällen, iſt es üblich, den Boden durch dieſelben nicht ſelbſt 
bebauen zu laffen, ſondern einen Verwalter zu ernennen, der nun aber auch nicht ben 
Boden ſelbſt bebaut. Er hat nur die Aufgabe, den Boden zu verpachten und die Pacht⸗ 
ertrãge unter die Beſitzberechtigten zu verteilen. 


Das iflamifche Recht fiebt vor, daß beim Ausſterben der benannten Reihe von 
Beſttzberechtigten das Wagf⸗Land an die „Schatzkammer der Mohammedaner“, d. h. 
den Staat fällt, oder daß die Erträge andern öffentlichen Aufgaben zugeführt werden. 
Ueblich ift es, in der Urkunde, mit ber das Grundeigentum unter das Waaf⸗Recht 
geſtellt wird, don dieſer letztlichen, endgültigen Beſtimmung dieſer Ländereien zu ſprechen 
und ſie entweder einer Moſchee, den Schülern einer Moſcheeſchule, den heiligen 
Städten Mekka und Medina ober auch ganz allgemein den Armen zu vermachen. 
In all dieſen Fällen übernimmt der Staat die Verwaltung der Waaf⸗Ländereien; 
in Aegypten (lebt für dieſen Zweck bas Wagf⸗Miniſterium zur Verfügung. Der 
Staat erfüllt bei der Verwaltung der ihm zufallenden Ländereien weitgehend den 
Willen der Wagf-Stifter, Erträge aus dieſen Gütern jedoch, die für den benannten 
Zweck nicht benötigt werden, werden für andere Bedürfniſſe des Staates verwandt. 
Aus den Wagf⸗Ländereien fließt (o heute ein großer Teil der für den Budgetbedarf 
nötigen Summen. Für den nicht ſeltenen Fall, daß dom Waaf⸗Stifter dieſer letzt⸗ 
liche Begünftigte nicht benannt worden ift, ift die Waaf⸗Stiftung dennoch gültig, und 
es liegt im Belieben des Staates, für welche ſeiner Bedürfniſſe er die Einkünfte ver⸗ 
wertet. ö 


Solange fid) das Wagf⸗Land im Beſitz der oom Waaf⸗Stifter benannten Perfonen- 
reihe befiudet, ſpricht man don privatem Waaf, wenn es dagegen nach Ausſterben 
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dieſer Perſonenreihe das Stadium erreicht, in dem es mehr öffentliche Bedürfuiffe 
befriedigt, ſprechen die iſlamiſchen Autoren von öffentlichem Waqf. Möglich iff es, 
daß ein Waaf⸗Beſitz niemals das Stadium eines privaten Waaf⸗Beſitzes durch⸗ 
macht, dann nämlich, wenn bas Wagf⸗Land don Anfang an nicht zugunſten einer 
Perfonenreihe geſtiftet wurde, ſondern wenn es von vornherein mit der Beſtimmung 
unter das Wagf⸗Recht geſtellt wurde, daß feine Erträge zum Unterhalt einer Moſcher 
etwa zu verwenden feien. In dieſem Fall ift das Waqf⸗Land don feiner Stellung 
unter dieſes Recht an öffentlicher Wagf. Es wird in Agypten dom Wagf⸗Miuiſterium 
verwaltet, das es derpachtet und das ans den Pachtertrãägen die zum Unterhalt der 
betreffenden Moſchee notwendigen Beträge bereitſtellt. 


Tiefſter Sinn und letzte Aufgabe dieſes Wagf⸗Rechtes ift es, in Pridateigentum 
befindlichen Grund und Boden in das Eigentum des Staates zu überführen. Dieſe 
Abſicht ergibt fid) deutlich aus der Gründungsgeſchichte des Wagf⸗Rechts, in der 
Mohammed dem fpäteren Kalifen Omar rät: Wenn du Gott wohlgefällig fein willſt, 
ſo entziehe deine Güter dem wirtſchaftlichen Verkehr und ſorge für die Verteilung 
ihrer Erträge unter die Armen. Der private Wagaf wurde nur geſchaffen, um das 
Wirtſchaftsgefüge der iſlamiſchen Staaten durch eine plötzliche Aenderung im Beſttz⸗ 
flanbe der Ländereien nicht zu gefährden. Man wollte es vermeiden, daß durch 
plötzliche, in großer Zahl eintretende Erſetzung des bisherigen perſönlichen Eigentümers 
durch den Staat, die Agrarderfaſſung radikal geändert würde. Außerdem entſprach 
die Erhaltung des Beſitzes für die Nachkommen des Stifters einem Wunſch desſelben, 
den man beachten mußte. So ift das heute gültige Wagf⸗Recht eine Kompromiß lõſung 
zwiſchen der alten iſlamiſchen Idee nach Verſtaatlichung des Grund und Bodens, 
der der iſlamiſchen Gemeiuſchaft gehören ſoll, und den Intereſſen des einzelnen Grund- 
eigentümers, der ſein Eigentum ſeinen Nachfahren erhalten will. Zur Zeit der 
Propagierung des Iſlams mit militäriſchen Mitteln, zur Zeit der Weltgeltung des 
Ifſlams und der Unterwerfung fremder Völker unter feine Herrſchaft, konnte man die 
eroberten Ländereien, und das ſind jene gewaltigen Gebiete in Nordafrika, in Kleinaſien, 
Spanien und andern Teilen der Welt, zum Eigentum der „Schatzkammer der 
Mohammedaner erklären. Mit Annahme des neuen Glaubens jedoch durch die 
unterworfenen Völker verfuchte man durch bie Waaf⸗Geſetzgebung möglichft große 
Teile des Grund und Bodens der öffentlichen Hand zuzuführen. 


Dieſe dom Iſlam geförderte Idee nach Ueberführung des Grund und Bodens 
in das Eigentum des Staates, iſt im Orient beduiniſchen, nomadiſchen Urſprungs. 
Agrarpolitik und Beduinenſtamm ſind durchaus nicht zwei Dinge, die ſich gegenſeitig 
ausſchließen. Allerdings iſt ſie rudimentär, iſt ſie beſchränkt im Vergleich zur Agrar⸗ 
derfaſſung und Agrarpolitik don Bauernvölkern. Cyn weiten Teilen des Orients 
jedoch und auch in Arabien, der Heimat des Iſlams, ift der Beduinenſtamm Land: 
eigentümer. In abſolut unfruchtbaren Gebieten können Menſchen auf die Daner, 
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und vor allem auch Beduinen mit großen Viehherden, nicht leben. Der Beduinen⸗ 
flamm beſetzt deshalb Gegenden, in denen ſpärliche Wüſtengräſer wachſen, er „okkn⸗ 
piert fleppenartige Gebiete, deren Pflanzempuchs ihm zur Aufzucht feiner Herden 
genügt. Er wird nicht Eigentümer vager, unbeſtimmter Gebiete, deren Grenzen von 
heute auf morgen wechſeln, vielmehr ift das Herrſchaftsgebiet der einzelnen Stamme 
recht genau voneinander abgegrenzt, und das Ueberwechſeln eines Stammes auf das 
Gebiet ſeines Nachbarſtammes iſt oft genug der Anlaß zu kriegeriſchen Auseinander⸗ 
fegungen. Andererſeits find Verträge befannt, in denen Abmachungen zu Durchzugs⸗ 
unb Weidezwecken über die Gebiete vderſchiedener Stämme getroffen werden. Das 
Eigentũmliche am Landeigentum des Beduinenſtammes ift jedoch, daß ein Eigentum 
des einzelnen Stammes mitgliedes am Boden nicht bekannt ift. Allerdings gibt es 
don dieſer Regel Ausnahmen, beſonders in den Fällen, in denen der Beduinenſtamm 
don der Wirtſchaftsſtufe des Hirten und Viehzüchters zu ben erſten Aufängen eines 
ſeßhaft werdenden Bauern übergegangen iſt. Solange er aber nicht ſeßhaft iſt, und 
das iſt durchaus das charakteriſtiſche und maßgebliche ſeiner Lebensweiſe, gibt es kein 
Eigentum des einzelnen Stammes mitgliedes am Grund und Boden; Eigentũmer ift 
nur der Stamm ſelbſt als die lebende Gemeinſchaft der wegen gemeinſamer Abſtammung 
dom „Stammdater zuſammengehöõrigen Blutsderwandten. Dem Nomaden iſt aus 
feiner Lebens weiſe, aus den natürlichen Notwendigkeiten feiner Wirtſchaftsſtufe, ein 
Eigentum des einzelnen Mitgliedes am Boden der e Gemeinſchaft nicht 
bekannt. 

Der Ifſlam, der zwar nicht in den Wüſten Arabiens entſtand, den vielmehr der 
Stãdter Mohammed für die nomadiſchen Bewohner der arabiſchen Halbinſel ſchuf, 
fand ſeine erſten Träger, ſeine fanatiſchen Propagandiſten in den Beduinenſtämmen 
dieſes Landes, die ihren Auſchaunngen dom Eigentum am Grund und Boden in den 
dem Iſlam neu unterworfenen Gebieten Anerkennung verfchafften und für deren 
Durchſetzung ſorgten. So findet die Tatſache der Erklärung zum Staatseigentum 
der don den Soldaten des Iſlams eroberten Ländereien ihre Urſache in deren Eigenſchaft 
als Beduinen und in deren nomadiſcher Einſtellung zum Boden. Ebenſo iſt auch der 
Waqf eine Einrichtung, die trotz des ſcheinbaren Schutzes des Privat: und Sippen⸗ 
eigentums am Grund und Boden aus nomadiſcher Geiſteshaltung geboren iſt und 
deren Charakteriſtiken deutlich trägt. Allein aus dieſer Feſtſtellung wird der gewaltige 
Unterſchied zwiſchen iſlamiſchem Wagf⸗Recht und deutſchem Erbhofrecht deutlich 
erkennbar. Trotz äußerlicher Aehnlichkeiten beider Rechte, die beide den Boden aus 
dem kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsderkehr ausſchalten, ift dem Waaf⸗Recht ein Schutz 
des Bauern, ſeine Verwurzelung in dem angeſtammten, feit Urdäterzeiten im Eigen⸗ 
tum ſeiner Familie befindlichen Hof, unbekannt. Dieſen deutſch⸗ rechtlichen Begriff 
des Bauern kennt das Waaf⸗Recht nicht, es kennt nur Nutznießer am Waaf⸗Land. 
Dieſe zahlloſen, am Waaf⸗Land Beſitzberechtigten, haben nur das Intereſſe, einen 
möglichſt hohen Anteil von den Pachterlöſen zu erhalten, wobei die Frage des Pächters, 
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des Bodenbebauers, eine Angelegenheit ift, die die Beſitzberechtigten nicht intereſſiert, 
und bie allein dom „Verwalter“, der deren Intereſſen wahrnehmen ſoll, gelöſt wird. 
Das Waaf⸗Recht ſchafft (o kein Bauernutum, keinen freien, auf eigener Scholle 
wirtſchaftenden Bauernſtand, es ſieht in ihm nicht einen lebenswichtigen Teil im 
Volksganzen, der nicht nur die Nahrungsfreiheit zu ſchaffen hat; fondern auch feine 
Aufgaben als Blutquell feines gefunden und lebenswilligen Volkes erfüllt. Das 
Waaf⸗Recht ſchafft vielmehr Pächter, abhängige, unſelbſtändige landwirtſchaftliche 
Arbeit leiſtende Menſchen. Der Pächter auf Wagf⸗Land hat die Aufgabe, Erträge 
aus ſeinem gepachteten Boden zu ziehen, die ihm und ſeiner Familie zu leben geſtatten, 
und die darüber hinaus noch möglichſt groß find, um die Beſitzberechtigten zu befriedigen. 

Die Pachtderträge auf Wagf⸗Land laufen juriſtiſch nur vom Ende einer Erute⸗ 
periode bis zur nächſten Ernte, ſie werden jedoch faſt immer erneuert, ſo daß der 
einzelne Pächter oftmals fein ganzes Leben [aug auf demſelben Boden wirtſchaftet. 
Es ift underkeunbar, daß diefe Tatſache das Entſtehen don Privateigentum an dem 
ſtändig don einer Familie bewirtſchafteten Boden einleitet. In einzelnen Teilen der 
iſlamiſchen Länder ift die Entwicklung bereits bis zur Schaffung eines „Anafi 
Eigentums des Fellachen an dem von ihm regelmäßig und (eit langer Zeit bearbeiteten 
Land gediehen. Die einzige Eigentumsbeſchränkung beſteht dort für den „Pächter“ 
in der Verpflichtung zur Zahlung einer ewigen Rente. 


Das Wagaf⸗Recht hat einige Beſonderheiten, die es dem deutſchen Erbhofrecht 
derwandt erſcheinen laſſen. Die Entwicklung dieſes iſlamiſchen Rechtes ſcheint auf 
Verringerung der ihm anhaftenden Schwächen, die als (olde auch im Orient erkannt 
werden, hinauszulaufen. Es wäre jedoch verfehlt, don einer Entwicklung zu reden, 
die auf ein ähnliches Ziel hinführen würde, wie es im deutſchen Erbhofgeſetz erreicht ift. 


Bäuerliche Ch t 


Erich Fortner: 
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In die große Völkerſtraße, die von Wien nad) Trieſt führt, mündet — wenn fie 
den Semmering überſchritten und fid) ins Mürztal heruntergeſenkt hat — bei Krieg: 
lach ein ſchmales Sträßlein ein, das von Oſten her aus den Fiſchbacher Alpen kommt. 
Folgt man ihm aufwärts, erreicht man in einigen Stunden das Gebiet der Gemeinde 


Alpel. Es iſt ein freundliches, 
weltabgeſchiedenes Bergland mit 
vielen Wäldern und Aeckern, 
von beffen ſanft gerundeten 
Kuppen der Blick über grüne 
Höhenzüge in der Nähe und in 
der Ferne ſchweift. 

Das war Peter Roſeggers 
Waldheimat. 

Schon im 13. Jahrhundert 
hauſte in dieſer Gegend das Ge— 
ſchlecht der Roſſecker, die im 
weißen Wappenfelde ein ſchwar⸗ 
zes Roß mit Dreſchflegel und 
Egge führten, und um 1400 
ſtand, urkundlich beglaubigt, am 
Abhang des Roſſegg der Bauern⸗ 
hof Groß⸗Roſſegger. Einer der 
Nachfahren heiratete auf den 
unteren „Kluppeneggerhof“, der 
dann jahrhundertelang im Be⸗ 
ſitz der Familie blieb und auf 
dem Peter Roſegger am 


31. Juli 1843 geboren wurde. Seine Sippe war „dom älteſten Adel unter den 
Menſchen, dom Adel des Mannes hinter dem Pfluge“. 


In den Erzählungen aus ſeiner Jugendzeit hat der Dichter berichtet, wie er hier 
als Waldbauernbübel aufwuchs, wie er den Eltern frühzeitig bei den verſchiedenſten 
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Arbeiten half, wie er das Vieh hütete und den Tag kaum erwarten konnte, an bem 
er zum erſtenmal den Pflug führen durfte. Endlich war es ſoweit. „Den grauen 
Erdſtaub, der damals an meiner Hand kleben blieb und mit dem ich zum Mittageſſen 
ging, ich habe ihn nicht weggewiſcht“, ſchrieb Roſegger diele Jahre [páter, „er ift 
mir das, was dem Schmetterling der Goldſtaub“. 

Zum größten Leidweſen des Jungen zeigte fid) aber gar bald, daß er für das (dyrvere 
Werk des Alpenbauern zu ſchwächlich war. Die Eltern beratſchlagten, was ſie aus 
ihm machen ſollten. Sollte er „geiſtlich ſtudieren?“ Der Dechant von Birkfeld meinte 
jedoch: „Wenn der Bub ſonſt keine Anzeichen für den Prieſter hat, als juft, daß er 
ſchwach ift, fo ſoll er was anderes werden; ſchwache Prieſter haben wir eh genug." 

So wurde der kleine Peter zum Schneidermeiſter Natz in die Lehre gegeben. Dieſer 
knurrte zwar zuerſt: „Jeder Miſt will heutzutage Schneider werden“, aber dann 
nahm er ihn doch. Endlich Geſelle geworden, zog Roſegger dier Jahre lang mit ſeinem 
Meiſter als Wanderſchneider im Lande herum, don einem Bauernhof zum andern. 
Das war die Zeit, die er ſpäter ſeine Hochſchule nannte, die Zeit, in der er das 
Bauerntum von Grund auf kennen lernte. 

Und nun geſchah das Wunderbare. Der ehemalige Hirteujunge, der ſchon beim 
Schafehüten allerlei Geſchichten erſonnen hatte, wurde ganz im geheimen zum 
Schriftſteller. Am Tage handhabte er Nadel und Zwirn, in den Nächten aber ſchrieb 
er. In den dier Jahren feiner Schueiderzeit brachte er es zu 24 Bänden! Eine Probe, 
die er an die Schriftleitung der „Grazer Tagespoſt“ ſandte, ſchlug ein: Roſegger war 
entdeckt. 

Es ift ſicherlich eine ſeltſame Fügung des Schickſals, daß es den Bauernſohn, den 
es ſeinem Stande eutzog, nicht zum Geiſtlichen, nicht zum Lehrer, nicht zum Hand⸗ 
werker, nicht zum Fabrikarbeiter werden ließ, wie (o viele andere, die dem Bauerntum 
verloren gingen, ſondern daß es ihn wie keinen zuvor begabte, der dichteriſche Künder- 
des bäuerlichen Lebeng der Steiermark zu werden. ö 

Nach feinen erſten Erfolgen, die der 26jährige mit mundartlichen Gedichten und 
Geſchichten erzielte, ging er bald bewußt daran, in zwei Werken, nämlich in den 
Büchern „Das Volksleben in Steiermark“ und „Die Aelpler“, don einem „kleinen, 
bislang noch wenig beachteten und kaum aus fid) hervorgetretenen Teil des deutſchen 
Volkes, don den Bewohnern der Steiermark und vor allem der Bauernſchaft, ein 
anſchauliches Bild zu geben. Er ſchilderte das bäuerliche Haus und das bäuerliche 
Jahr, Herz und Seele des Landmanns in feiner täglichen Umgebung, er ſchilderte 
feine Hauptarbeiten iu den verfchiedenen Monaten in Haus, Feld und Wald, er 
beſchrieb Sitten und Gebräuche, die fid) an beſtimmte Jahreszeiten binden, er ver: 
ſuchte die Geſtalten zu zeichnen, die ihn auf feinen vielen Kreuz: und Querzügen in 
den Alpen begegnet waren und mit denen er gelebt hatte. „Dieſe Bergbauern kann 
man nicht ſtudieren, man muß ſie erleben, man muß Tag für Tag, Stunde für 
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Stunde mit ihnen umgehen, um fie ganz zu ver(teben." Nur in ber Arbeit und Sorge, 
ſagt der Dichter, ift das Volk liebenswürdig, wahrhaft, derſtändig und groß. 


Das ländliche Jahr hat Roſegger immer wieder von neuem zur Darſtellung an. 
geregt. Seinen Ablauf verfolgt er noch in einem feiner Spätwerke, im Roman „Erd⸗ 
íegen^, der fid) aus 52 Sonuntagsbriefen eines Bauerukuechtes zuſammenſetzt. Diefes 
Buch konnte nach und nach in 123 000 Stücken verbreitet werden, ein Beweis, daß 
der Dichter es verſtand, die bãuerliche Gedankenwelt den weiteſten Kreiſen zugänglich 
zu machen. | 

Wenn eine Seite don Roſeggers Weſen ber Drang war, zu ſchildern, was er 
wahrnahm, und dem alten Bauerntum der Alpenländer, das er langſam dahin⸗ 
ſchwinden ſah, ein dauerndes Denkmal zu ſetzen, ſo lebte nicht weniger ſtark das Be⸗ 
bürfnis nach volkserzieheriſchem Wirken in ihm. Die Herausgabe einer Monatsſchrift 
für das Volk erſchien ihm als ein geeignetes Mittel hierzu. Und eines Tages oer. 
wirklichte er ſeinen Plan: es entſtand der „Heimgarten“, den er 44 Jahre lang, don 
ſeinem 33. bis zum 67. Lebensjahre leitete und größtenteils ſelbſt ſchrieb. „Mache des 
Volkes Sache zu der deinen“, ſagte ſich der Dichter, „aus dem Volk nimm es her, 
das Leben, und gib es dem Volke zurück. Die Leute, frage fie nicht erft, was fie wollen, 
gib ihnen, was ihnen nottut. Gib ihnen Natur, Lebenseinfachheit, Redlichkeit. Sie 
dergeſſen die ſchlichten Sitten der Vorfahren — erinnere fie daran. Sie vergeſſen der 
Kraft der Häuslichkeit, des Segens der Familie, der geſunden Befriedigung, die in 
der körperlichen Arbeit liegt. Mahne ſie! Erinnere ſie an die Herrlichkeit ihres Volkes, 
als es noch urſprünglich war, und entfache in ihnen die Liebe zur Heimat. Eine Zeit 
ſchrift in dieſem Sinn bringt dir nicht Reichtümer, aber Arbeit und Befriedigung!“ 


Es ift feſſelnd, in den alten Heften des „Heimgartens und insbejonbere in dem 
Tagebuch des Herausgebers zu blättern und feſtzuſtellen, wie ſehr ſich Roſegger in all 
den Jahren mit den Fragen des Bauernſtandes beſchäftigte, und wie er bemüht war, 
ſie ſeinen Leſern näherzubringen. Schon an anderer Stelle hatte er darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Mann aus dem Volk und nicht zum wenigſten der Bauer ein großer 
Lehrmeiſter fei. Nur er werde den Ernſt des Lebens gewahr, er kenne die Hand- 
arbeit, die nimmer ruhen darf, ſoll er nicht hungern. Er kenne die Entſagung, er wiſſe, 
daß die Welt nichts für ihn hat und haben wird, als Arbeit und immer Arbeit, und 
menn dieſe nicht, (o Not und Elend. Von ihm müſſe man lernen, trotz allem lebeng- 
freudig zu ſein. Und im „Heimgarten“ beſchäftigt ſich Roſegger immer wieder mit 
dem Baueruſtand. Bald eifert er gegen die verlogene und rührſelige Darſtellung der 
Bauern durch gewiſſe „Volksſchriftſteller“, die dom wirklichen Bauernleben keine 
Ahnung haben, bald rühmt er den Stolz des Landmanns, der „ein Bauer und kein 
Kuhhalter ſein will und es für eine Ehrenſache hält, ſein Getreide zu bauen, wenn 
auch die Viehzucht einträglicher wäre: „Ackerbau iſt Herrſchaft, iſt Adel. Landbau 
iſt Bodenſtändigkeit, Viehzucht ſtreift aus Nomadentum. Vor allem aber war 
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Roſegger ein fländiger Mahner, ber die damals noch ſehr rũckſtãndige Geſetzgebung 
aufzurütteln ſuchte und fie an die Pflicht erinnerte, dem Baneruſtand zu helfen. Der 
Erbhofgedanke müſſe verwirklicht werden. Es dürfe nicht möglich fein, daß der Tod 
eines rechtſchaffenen Bauern den Zerfall ſeiner muſterhaften Wirtſchaft bedeute, weil 
eines der Kinder nach bürgerlichem Erbrecht den Hof zu Bedingungen übernehmen 
muß, unter denen der Nachfolger nicht beſtehen kann. Der Staat begehe eine Tod⸗ 
fände, wenn er es zulaſſe, daß die Heimſtätten alter Bauernfamilien der Güter: 
ſchlächterei anheimfallen und die Söhne und Töchter zu Proletariern werden. 


Ein erfchütterndes Bild dom Niedergang des Bauerntums in den niederöſter⸗ 
reichiſchen Alpen hat Roſegger in feinem Roman „Jakob der Letzte“ gegeben. Nicht 
nur den traurigen äußeren Wandel wollte er beſchreiben, er wollte auch die Vor⸗ 
gänge im Menſchenherzen bei der Lostrennung von der Heimatſcholle ſchildern. Im 
Vorwort ſetzte der Dichter auseinander, was ihn zwang, das Buch zu ſchreiben. Er 
fühle ſich von dem, was den Bauernſtand angeht, faſt perſönlich betroffen. Was heute 
(1888) in den Bergen vorgehe, das vollziehe fid) nicht don naturwegen, fondern durch 
die Schuld der Menſchen. Man müſſe dem Bauern die Achtung ſchenken, die ihm 
gebührt. Man mü(fe mit dem Vorurteil aufräumen, daß der Bauer keine Bildung 
habe. Jeder Beruf, jeder Stand fordere feine Keuntniſſe, feine Fertigkeiten und 
feine beſonderen Tugenden. Wenn der Bauer als Bauer tüchtig iſt, nachbarlich und 
zufrieden in ſeinen engen Grenzen, dann habe es keine Not, dann ſei er in ſeiner Art 
ebenſo gebildet als der Philoſoph auf dem Lehrſtuhl, von dem kein Menſch verlangen 
wird, daß er den Pflug zu führen und den Dünger zu ſchätzen verſtehe. Das allgemeine 
geſellſchaftliche Wohl verlange Teilung der Arbeit, und die ſchwerſte Arbeit ſollte 
die geachteſte ſein. Es handle ſich um den älteſten Beruf des Menſchengeſchlechtes. 
Heutzutage müſſe der Bauer (don eine febr tüchtige Kraft fein, und einen febr 
klugen Kopf haben, wenn er ſich in ſeinem Stande tapfer ſoll behaupten können. Auf 
Vielwiſſerei käme es nicht an. Man möge Geſetze ſchaffen, unter denen wieder ein 
feſtſtändiges, ehreureiches Bauerntum beſtehen kann, und das Schlagwort vom „un: 
gebildeten Bauer“ werde man nicht mehr hören. 


Ein anderes Mal — es war im Jahre 1916 — ſchrieb Roſegger in ſein Tage⸗ 
buch, der Bauer ſei eigentlich der von Natur aus geſcheiteſte Menſch. Alle andern 
Leute müßten lernen, um etwas leiſten zu können. Dem Bauern gebe man keine Be⸗ 
rufsſchule und doch werde von ihm die größte und wichtigſte Leiſtung verlangt. 


Dabei iſt Roſegger niemals ein einſeitiger Lobredner geweſen. Oft hat er den 
Bauern gründlich die Meinung geſagt, ihnen ihre Fehler dorgehalten und ſie daran 
erinnert, daß ſie auch das Ihrige dazutun müßten, wenn ſich die Dinge beſſern ſollen. 
Ju feinem Vorwort zu „Jakob der Letzte“ zieht Roſegger gegen den Größenwahn 
zu Felde. Maucher Bauernſohn wolle etwas „Beſſeres“ werden, als der Vater war. 
Es vollziehe fid) eine Flucht vom Pfluge zum Hammer, dom Hammer etwa zum 
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Zirkel, don dieſem zur Feder, zum Doktorhut uſw. „Nichts will im Staate 
mehr Grundſtein bilden“, ruft der Dichter aus, „alles will Dachgiebel fein — wäre 
es ein Wunder, wenn eines Tages der Bau das Uebergewicht bekäme? Noch heute 
febr. leſenswert ift der Abſchnitt „Bauerntum“ des Bandes „Höhenfeuer“, der kurz 
dor dem Weltkriege erſchien. In mancher Hinſicht, meint Roſegger, fei der Bauer 
an den Zuſtänden nicht ohne Schuld. Entweder betreibe er feine Wirtſchaft nach 
Urdãterart ober er wolle den Fortſchrittsmann ſpielen, führe allerlei unerprobte Neue⸗ 
rungen ein und oerred)ue (id). Er mũſſe den gefunden Mittelweg zwiſchen alter Sitte 
und neuen Anforderungen finden. 

Auch in feinen heiteren Erzählungen, aus denen ein ganz urſprünglicher, naturhafter 
Humor leuchtet, hat Roſegger die lieben Bauern oft „ein wenig beim Ohrläppchen 
gezupft. Er war „ein Spaßdogel, der die lieben Torheiten gerne ein bißchen hervor: 
zeigt und peitſcht“. Aber all fein Tadel entſpringt einem unendlich gütigen Herzen. 

In einem geſunden Bauerntum hat Roſegger immer einen der ſtärkſten Pfeiler 
der Nation erblickt. „Wer die Scholle hat, der hat das Land“, dermerkt er in ſeinem 
Tagebuch, und ein andermal ſchreibt er: „Das Deutſchtum ſitzt unſerem Alpenbauer 
ſo elementar tief im Blute, daß er ſich deſſen ebenſo wenig bewußt wird, als etwa 
der Eijenſtoffe, die ihm ebenfalls im Blute figen”. Der Alpenbauer ift „urdeutſch 
in feinen Liedern, Sprichwörtern, Schauſtellungen, Tänzen und Spielen... auch 
in der Ausdrucksweiſe hält ſich der Bauer ſo unzertrennlich an die alten Formen, 
daß ihm das Neuhochdeutſch faſt wie eine fremde Sprache erfcheint”. Einer gewiſſen 

Sorte don Städtern dagegen hält Roſegger in einer feiner „Bergpredigten“ einen 
wenig ſchmeichelhaften Spiegel vor: „Bei uns höre ich fortwährend ſchreien: wir 
ſind oeutſch, und deutſch wollen wir bleiben! Und dabei ergibt man ſich dem fremden 
Einfluß in Literatur, Kunſt und Leben ... Ich halte es mit den Wenigen, die 
ihr Heim dort ſuchen, wo man ſchlicht und wahr, innig und treu iſt, wo dem Manne 
eigene Kraft über fremde, und Gerechtigkeit über alles geht. Ich hoffe, bas deutſche 
Heim wird diefe Eigenſchaften hüten und kräftigen.“ 

Es iſt hier nicht der Platz, Roſeggers Geſamtwerk zu würdigen, das über rein 
bäuerliche Belange freilich weit hinausging und ins allgemein Menſchliche ſtrebte. 
Er betrachtete (id) als „ein Teilchen der großen Menſcheneinheit, ein ausgelichenes 
Teilchen“, das er wieder zurückgeben müſſe. Und er gab es in feinen Schriften. 

„Ich bin ein Blatt, dom Winde getrieben, 
Auf das unſer Herrgott ein Nichts geſchrieben. 
Bin göttlich erleuchtet und meuſchlich dumm, 
Mir ſelber ein tiefes Myſterium. 

— Und dieſes Dunkel ift mir Kraft und Ruh’ 
Ich bin nichts und alles — bin ich und bu." 

In dieſen Ausführungen ſollte nur gezeigt werden, daß der Dichter in ſeinem 
Leben, wohin es ihn auch führte, und in ſeinem Werk, was immer er auch ſchrieb, 
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dem Stande treu geblieben iſt, aus dem er hervorgegangen war. Ein Grundzug feines 
Weſeuns war die Treue, die unlösbare und gewollte Bindung an Heimat und Herkunft. 
Als junger Meunſch ſchon kaunte er das Heimweh. Er nannte es einen (hier Dämonen: 
haften Seelenzuſtand, faſt ſo ſchwer zu erklären, als zu ertragen, ein unendliches Hin⸗ 
ziehen nach den heimatlichen Bergen, nach ihrer Luſt, nach ihren Beſchwerden, ein 
Aufgehen in der Erinnerung an die Zeiten in der Heimat. Und als Siebziger noch 
wußte er don feinem Heimweh ein Lied zu fingen; den Kluppeneggerhof, der längſt 
in andere Hände übergegangen war, konnte er niemals vergeflen. 

Zwei kleine Begebenheiten aus Roſeggers Alterstagen ſind ſo recht bezeichnend 
dafür, daß er ſein Bauerntum niemals von ſich abſtreifen konnte oder wollte. Eine 
oberländiſche Bauerngemeinde hatte den Dichter zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. Als 
ein paar Wochen ſpäter eine platte Kiſte ankam, meinte er, es ſei das undermeidliche 
Diplom — aber es war ein mächtiger Brotlaib, braunes würziges Bauernbrot! Wie 
ſehr Roſegger ſich freute, iſt in einer Eintragung im Tagebuch zu leſen, die mit den 
Worten ſchließt: „Ja, ſo iſt es und ſo wird es bleiben, das richtige Diplom für die 
Ehrenmitgliedſchaft in einer Bauerngemeiunde ift der Brotlaib.“ 

Die andere Begebenheit hat Emil Ertl erzählt. In den letzten Monaten ſeines 
Lebens war der ſchwerkranke Roſegger oft gänzlich teilnahmslos; manchmal lag er 
(don mit geſchwächter Urteilskraft dahin und jeder Geſprächsſtoff ließ ihn gleich 
gültig. Da brachte ihm Ertl einmal wieder auf die Bauernarbeit, don der er früher 
fo gern ſprach. Und ber ſchon langſam Verlöſchende lebte noch einmal auf, ſprach dom 
Pflügen, Eggen und Säen, don Viehhaltung und Molkerei, dom Flachsbau nud dom 
Brecheln, ja man hörte zum letztenmal ſein herzliches und herzbezwingendes Lachen, 
als er das fragende Kind der Großſtadt auf einer beſonders großen Unwiſſenheit er- 
tappte. 

Die letzten Gedanken des ſterbenden Roſeggers führten ihn zurück in feine Wald⸗ 
heimat und ſein letzter Segenswunſch muß dem Spruche geglichen haben, den er einſt 
für das Waldſchulhaus in Alpel ſchrieb: . 

„O Waldheimat traut, 
Von Ahnen bebaut, 
Von Kindern betreut, 
Von Enkeln erneut: 
Gott ſegne dein Erdreich, 
Gott ſegne den Fleiß, 
Erleuchte den Landmann, 
Auf daß er es weiß, 

Und oft bedenkt 

Und nimmer vergißt, 
Wie treu und heilig 

Die Heimat iſt.“ 
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weltpolitiſcher Bericht 


Ein Teil der britiſchen Preſſe tut fo, als 
habe in den Tagen vom 21.—23. Mai England 
durch ſeine entſchloſſene Haltung das Deutſche 
Reh daran gehindert, in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei einzurücken, als ſei ein neuer 
Weltkrieg nur durch Englands rechtzeitiges Ein- 
greifen verhindert worden. Die 

ſteinerne Nuhe des Deutſchen Reichen, 
das ſich durch alle Provokationen nicht in 
Abenteuer locken ließ, hat dagegen in Wirklich⸗ 
keit einen Zuſammenſtoß verhindert. Nicht das 
Deutſche Reich hatte mobil gemacht, aber die 
tſchechoſlowakiſche Regierung hat am 21. Mai 
einen Jahrgang der Reſerve eingezogen, die 
Grenzgebiete gegen Ungarn und gegen das 
Deutſche Reich in Verteidigungszuſtand geſetzt 
— und unter dem Mantel dieſes militäriſchen 
Sonderzuſtandes haben die Tſchechen dann eine 


brutale Unterdrückung gegen die deutſche Ber 


völkerung ausgeübt. | 

Sie haben fid weder durch bie Gemeinde» 
wahlen der erſten Gruppe der Gemeinden am 
22. Mai, noch durch die Juniwahlen der zweiten 
Gemeindegruppe, die beide überragende Mehr» 
heiten für Henlein ergaben, beſtimmen laſſen; 
ja, die tſchechiſche Haltung ift unendlich viel 
ſtarrer und unzugänglicher geworden. 

Gegen Mitte des Juni klang die Kriſe ab — 
aber das Fallen des Fiebers bedeutet noch lange 
keine Geſundung. Die tſchechiſche Armeeverwal⸗ 
tung baut die Teilmobiliſierung ab, auch bie 
Gewalttaten und Überfälle auf Sudetendeutſche 
nahmen ſeit Mitte Juni wieder etwas ab — 
aber das iſt in keiner Weiſe als ein Zeichen 
einer wirklich organiſchen Beruhigung anzu⸗ 
ſehen. Die Kriſe hat einmal gezeigt, daß das 
ganze deutſche Volk innerhalb der 
Tſchechoſlowakei einheitlich 
Dinter Henlein ſteht, ferner daß die 
Slow aken mindeſtens in ihrer Mehrzahl ſich 
in Oppoſttion zur Staatsführung befinden, daß 
der ungariſche Volksteil in der 
Tſchechoſlowakei ebenfalls tief unzufrieden iſt, 
und daß auch die Polen des Teſchener Gebietes 
und der kleinen Landſchaft Arva, die beide 
einen Teil des geſchloſſenen polniſchen Volks⸗ 


tumsgebietes ausmachen, ſehr ernſte Klagen 


gegen die tſchechiſche Verwaltung vorzubringen 
hatte. Umgekehrt hat ſich erwieſen, daß inner⸗ 
halb des tſchechiſchen Volkes verſtändigungs⸗ 
bereite Kreiſe wenig zahlreich find, während der 
rabiate tſchechiſche Nationalismus, pochend auf 
die Rückendeckung durch Frankreich, England 
und die Sowjetunion, viel Wind in die Segel 
bekommen hat und wieder auftritt, wie in der 
Zeit vor dem Weltkrieg mit dem höhniſchen 
Drohlied „Hej Slovane, Rus je s nami" (,, Auf, 
Slawen, der Ruſſe iſt mit uns“). Sein lautes 
und provokatoriſches Auftreten aber hat an den 
wirklichen Verhältniſſen nichts geändert. Nach 
der Volkszählung von 1930 ſttzen in 
der Tſchechoſlowakei 


„Tſchechoſlowaken“ . 9688 770 
Deutſche . . . 3291088 
Ruthenen 549 169 
Magya ren 691 923 
Juden š 186 642 
Polen 81 797 
Rumänen 13 004 
Serbokroaten 8 118 
Zigeuner 32 209 


Die Statiſtik macht keinen Unterſchied zwiſchen 
Tſchechen und Slowaken, dennoch läßt ſich dieſer 
feſtſtellen — von den Slowaken wohnen nicht 
mehr als zwei Prozent in den Sudetenländern, 
von den Tſchechen kaum mehr als zwei Prozent 
in den Karpathenländern. Wenn man alſo, wie 
es Erwin Winkler in ſeinem Buch „Die 
„Tſchechoſlowakei im Spiegel der Statiſtik“ tut, 
die „Tſchechoſlowaken“ der Sudetenländer als 
Tſchechen, diejenigen der Karpathenländer als 
Slowaken zählt, wird man für 1930 auf 
7 406 493 Tſchechen und 2282270 Slowaken 
kommen. Mag man die Sendung der Dele⸗ 
gation der Amerika⸗Slowaken mit dem Original 
des von den Tſchechen ſo ſchmählich gebrochenen 
Pittsburger Vertrages, die große Kundgebung 
der ſlowakiſchen Autonomiſten unter dem greiſen 
Pater Hlinka in Preßburg am 4.—6. Juni hoch 
oder niedrig anſchlagen — eines iſt ſicher: 
es wird den Tſchechen nicht mehr gelingen, 
weſentliche Gruppen des ſlowakiſchen Volkes zu 
tſchechiſieren. Es glückt ihnen auch bei den 
Karpatho⸗Ukrainern nicht mehr, von den gren⸗ 
zenlos verbitterten Deutſchen ganz zu ſchweigen. 
Daß die Tſchechen überhaupt eine ſo ſtarke 
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Rolle in Europa Spielen können, liegt nicht 
zuletzt daran, daß ſie im vorigen Jahrhundert 
als erſte den Volkstumskampf als einen natio⸗ 
nalen Krieg um Lebensraum, geführt mit fried- 
lichen Mitteln, aber berechnet auf Einſchmelzung 
oder Verdrängung der Nichttſchechen geführt 
haben, und daß ſie, faſt unbemerkt, die von 
ihnen noch bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts unterſchiedenen Mährer tſchechiſieren 
konnten. Erſt mit der Aufſaugung dieſes da⸗ 
mals noch geburtenfrohen, auch heute noch an 
Geburtlichkeit das böhmiſche Tſchechentum über- 
treffenden Stammes, bekamen ſie jenen Rück⸗ 
halt im Volkstumskampf gegen die Deutſchen, 
der ihnen ihre Erfolge verſchaffte. Gar zu gern 
hätten ſie aber die Slowaken und die noch 
ſehr kinderreichen Karpatho⸗Ukrainer auch ein⸗ 
geſchmolzen; das geht nun nicht mehr, im Gegen⸗ 
teil! Die Tſchechen, die weit über ihren Anteil 
an der Geſamtbevölkerung die Beamtenpoſten 
an ſich geriſſen haben, ſind kinderarm geworden. 
Die Geburtlichkeit betrug 1935 bei den 

Tſchechen in Böhmen. . . 13,23 auf Tauſend 

- in Mähren und 


Schleſien 1686 „ e" 
Slowaken in der Slowakei 24,80 „ T 
&arpatbo-Ufrainerm . . . 3837 „ ii 
Deutſchen in Böhmen 13,54 „ " 
Deutſchen in Mähren 14,15 n" 


Das tſchechiſche Kerngebiet in Böhmen ift alfo 
gerade die geburtenſchwächſte Landſchaft des 
ganzen Staates. Die Tſchechen übertreffen nicht 
einmal mehr die Deutſchen an Kinderſegen. 
Gelingt ihnen aber die Vertſchechung der anderen 
Slawenſtämme, der Slowaken und Karpatho⸗ 
Ukrainer nicht mehr, ſo haben ſie biologiſch allen 
Wind gegen fid. Sie mögen heute lärmen ſoviel 
ſie wollen — der Sieg der Wiegen der 
von ihnen unterdrückten nicht ⸗ 
tſchechiſchen Volksteile muß ſie eines 
Tages in die Minderheit bringen. Sie wiſſen 
das auch, ſind aber zu klug, es zu ſagen. Hat 
ihnen, mindeſtens den radikalen tſchechiſchen 
Nationaliſten in den letzten Wochen, als ſie 
mit dem Feuer ſpielten, der Gedanke vor⸗ 
geſchwebt, wie einſt in den Huſſitenkriegen die 
nichttſchechiſchen Teile im Staat mit der Waffe 
zu vermindern, um die eigene Vorherrſchaft auf⸗ 
rechtzuerhalten? 

In Wirklichkeit iſt das verbeamtete, national 
überhitzte tſchechiſche Volk ſelber in der Gefahr, 
an einer Staatsaufgabe ſich aufzureiben, die 
über ſeine Kräfte geht. Die Beherrſchung ge⸗ 
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ſchloſſener nichttſchechiſcher Landſchaften — auth 
wo man ſie künſtlich mit einigen hingeſchickten 
Minderheiten durchſetzt, iſt auf die Dauer nicht 
aufrechtzuerhalten, wenn dieſe Landſchaften 
entweder einen Ausſchnitt aus dem geſchloſſenen 
Lebensraum des größten Volkes in Europa, der 
Deutſchen, darſtellen, oder aber von Volks 
ſtämmen bewohnt find, die 
geburten kräftiger als die Tschechen 

find. An der rieſigen Rüftung, bie diefe Auf- 
gabe erfordert, ſchleppt ſich das Tſchechentum 
ſelber tot. Gegen ſeinen eigenen beſſeren Inſtinkt 
hat es ſich in eine gemeinſame Front mit 
dem Weltjudentum operieren laſſen. Die 
hebräiſche Tageszeitung „Gabos 
ker“ in Paläſtina ſchreibt: „Wiewohl die 
Tſchechoſlowakei von Staaten umringt ift, wo 
Haß und Unterdrückung der anderen Nationen 
und Antiſemitismus herrſchen, ſo ſteht ſie feſt 
wie ein Fels und gibt der Welt ein Beiſpiel 
eines wirklich freien Landes. Für uns Inden 
iſt dieſes Land wie eine geſegnete Oaſe in der 
Wüſte des europäiſchen Gaffes. Es ift ein 
kleines Paradies, wo ſich die Juden der Frei⸗ 
heit und Gleichberechtigung erfreuen — 


Dabei iſt der jüdiſche Bundesgenoſſe für das 
tſchechiſche Volk teuer. Weil die große tſchechiſche 
Politik die Juden braucht, hat man ihnen den 
tſchechiſchen Bauern ausgeliefert. Earl Winter⸗ 
ton ſagte am 11. Mai 1984 im Britiſchen 
Unterhaus: „Alles Land in der Tſchechoſlowakei 
gehört nicht etwa den Bauern, ſondern den 
jüdiſchen Geldverleihern.“ 

Während die Juden ſchon triumphierten, daß 
ſie die Bauernburſchen der tſchechiſchen Dörfer 
gegen die Deutſchen in das Feuer treiben 
würden, um ſo mit dem Weltkrieg dem Bolſche⸗ 
wismus, der wirklichen Judenherrſchaft, den 
Weg zu bahnen, ziehen ſie dieſem ſelben 
tſchechiſchen Bauern den Hof weg. Die jüdiſche 
Liebe zu den Tſchechen ijt genau fo geheuchelt 
wie ſie zu allen anderen Völkern geheuchelt war 
— für den Juden iſt auch der Tſcheche 

nur der huſſitiſche Lands kuecht, 
den der Jude für jüdiſche Zwecke einſetzen will. 

Intereſſant war das Echo der Kriſentage im 
der Preſſe Polens und Südfla- 
wiens. In der polniſchen Preſſe deutlich, in 
der ſüdſlawiſchen Preſſe etwas gedämpfter, kam 
bei dieſer Auseinanderſetzung immer wieder der 
Gedanke zum Ausdruck, daß man durchaus 
nichts dagegen habe, wenn in den deutſchen 
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Gebieten abgeſtimmt werde und reindeutſche 
Landſchaften zu Deutſchland kämen oder ſich 
ihre eigene Autonomie ſchaffen, daß man aber 
unter keinen Umſtänden wolle, daß den Tſchechen 
ſelber etwas von ihrem Eigentum abgenommen 
werde. 


In Polen iſt die Schaffung des nationalen 
Einheitslagers, die erſt Oberſt Koc, dann 
General Skwarczynſkti unternehmen folte, 
ſteckengeblieben. Dieſes Einigungslager mit der 
Abkürzung „Ozon“ umfaßte ursprünglich von 
den etwa 300 Senatoren und Abgeordneten 170 
und konnte als eine Zuſammenfaſſung des 
alten Pilſudſki⸗Blocks angeſehen werden. Seit 
April bröckelt es in dieſem Lager; man bricht 


nach links und nach rechts aus, vor allem aber 


nach rechts. Auf der anderen Seite verſucht 
die Regierung Anſchluß an die breiten bäuer⸗ 
lichen Maſſen zu gewinnen. Die Reſonanz der 
Regierung iſt jedenfalls in der letzten Zeit nicht 
ſtärker geworden, ſo daß ſchon wieder von einer 
Umbildung der Regierung, wie auch von einem 
Rücktritt des Miniſterpräſidenten General 
Slawoj⸗Skladkowſki geſprochen wurde. Dabei 
geht die Arbeit im Lande in auffälligem Tempo 
vorwärts. Warſchau wird großzügig 
umgebaut und bekommt eine Anzahl Pracht⸗ 
ſtraßen, erreicht auch jetzt erſt richtig die 
Weichſel, die Kunſt blüht, die letzten Jahre 
haben in Polen einen literariſchen Aufſchwung 
gebracht. Auf der Internationalen Handwerks⸗ 
ausſtellung in Berlin überraſchten die Polen 
durch ganz ausgezeichnete Leiſtungen — auf 
geiſtigem Gebiet iſt man immer wieder über⸗ 
raſcht durch die Menge von neuen anregenden 
Problemſtellungen. Etwa in einem höchſt eigen⸗ 
artigen Buch von Walerian Baranowfli „Das 
große Geheimnis der Pſyche des polniſchen 


Volkes“ erſcheint zum erſten Male bei einem 


polniſchen Autor die Lehre von der hohen Be⸗ 
deutung der nordiſchen Raſſe, die innerhalb des 
Polentums in den weſtlichen Landſchaften am 
ſtärkſten vorhanden fei, dieſes weſtliche Polen- 
tum ſei nordiſch — aber beileibe nicht weſens⸗ 
ähnlich mit den Deutſchen, ſondern eher mit 
den Skandinaviern und Engländern 

Im Augenblick iſt in der geiſtigen Haltung 
Polens England wieder ein wenig Trumpf. 
England hat überhaupt in den letzten Wochen 
ſo getan, als ob es Trumpf in Europa wäre. 
Das liegt daran, daß die Japaner noch in 
China zu tun haben. Es iſt immerhin ſehr 
lennzeichnend, daß trotz beſſerer Erkenntniſſe bie 
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engliſche Politik ſich in einer ſolchen 
„ſorgloſeren“ Stunde ſogleich wieder in die 


Waagſchale gegen das Deutſche Reich 


legte. Immer wieder finden ſich ſofort Eng⸗ 
länder, Franzoſen und Moskau zuſammen. Sie 
geben ſich die größte Mühe, die Deutſchen davon 
zu überzeugen, daß dem inſularen Denken Eng⸗ 
lands, der franzöſiſchen Hegemoniebeſtredung — 
von den Sowjets ganz zu ſchweigen — der 
Gedanke einer Gemeinſchaft Europas herzlich 
fern liegt und nur in mahnenden Zeitungs- 
artikeln hervortritt. 


Wir wiſſen nicht, wie lange die Japaner noch 
zu tun haben werden. Die ſtarken Erfolge der 
japaniſchen Heere im Raum zwiſchen Kaifeng 
und Hfütfhou Ende Mai und Anfang Juni 
ſind durch den Dammbruch des Gelben Fluſſes 
paralyſiert. Ob die Chineſen ſelber die Deiche 
durchſtoßen haben, ob der „Kummer Chinas“, 
der Fluß, der ſchon ſo viele Menſchenmillionen 
gefordert hat, von ſich aus in den Kampf ein- 
griff, kann offen bleiben — ſicher iſt, daß 
der japaniſche Vormarſch auf Hankau in der 
alten geplanten Richtung entlang der Peking⸗ 
Hankau⸗Bahn nicht mehr möglich ift; wahr⸗ 
ſcheinlich werden die Japaner verſuchen, erheb⸗ 
lich nördlich oder ganz im Süden des 
Überſchwemmungsgebietes vorzuſtoßen. Ein 
Vorſtoß im Norden müßte auf die kommuniſtiſche 
Armee des Generals Mao⸗Tſe⸗Tung ſtoßen und 
etwa in der Richtung auf Landou geben. Die 
Japaner könnten auf dieſem Wege die rück⸗ 
wärtige Verbindung der Chineſen zu den Sow- 
jets abſchneiden. Stoßen ſie aber nach Süden, 
in Richtung auf Nantſchang vor, ſo können ſie 
von dort ſowohl Hankau wie ſchließlich auch 
Kanton gefährden — ſicher ein Stoß in ſehr 
verwundbare Teile des chineſiſchen Körpers. 
Aber wie lange kann das alles noch dauern. 

Dagegen ſcheint ſich im Vorderen 
Orient eine ſehr eigenartige Enwicklung 
anzubahnen. 

Einmal ift die „Sandſchak⸗ Frage“ 
wieder kritiſch geworden. Es gibt mehrere 
„Sandſchak“, die in der großen Politik eine 
Rolle geſpielt haben. Als vor dem Weltkrieg 
die „bosniſche Frage“ aktuell war, ſprach man 
vom „Sandſchak“ und meinte den Sandſchak 
Novipazar, der zwiſchen Türken, Oſterreich und 
Serben ſtreitig war. Heute meint man damit 
den Sandſchak von Alexandrette, der, von der 
Türkei nach dem Weltkrieg abgetreten, nördlich 
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zwiſchen der Republik Lybanon und bem tür- 
kiſchen Anatolien liegt. Die Bevölkerung iſt 
ſehr gemiſcht. Die ſyriſchen Araber vertreten 
die Auffaſſung, daß die Mehrheit arabiſch iſt, 
aus dem Jrak vertriebene chriſtliche Aſſyrer, 
ferner aus der Türkei verſcheuchte Armenier 
und Kurden, dazu ebenfalls aus der Türkei 
ausgetriebene Tſcherkeſſen ſind nach dem Kriege 
in dieſes Gebiet gekommen. Unſtreitig ſitzt aber 
eine ſehr ſtarke türkiſche Volksgruppe in dieſer 
Landſchaft. Noch unſtreitiger hätte die mo- 
derne Türkei gern Alexandrette als den beſten 
Hafen an dieſer Küſte. 1921 hat die Türkei 
die Grenzziehung hier anerkannt, ſich bis dahin 
auch mit einer gewiſſen kulturellen Autonomie 
für die türkiſche Volksgruppe zufrieden gegeben, 
ſeitdem aber Frankreich 1936 ſeine Abſicht er⸗ 
lärt hat, das Mandat über Syrien auf» 
zugeben, hegen die Türken Beſorgniſſe, daß ihre 
Volksgruppe von den ſyriſchen Arabern unter⸗ 
drückt wird — und die Araber hegen die 
gleichen Beſorgniſſe, daß es ihnen nicht beſſer 
geht, wenn dieſe Landſchaft an die Türkei 
kommt. Dazwiſchen ſteht das ſonderbare Berg⸗ 
und Hirtenvolk der Alawiten, ſtehen die Tſcher⸗ 
keſſen, Kurden, Armenier, Aſſyrer — und alle 
fürchten ſich voreinander. Der franzöſiſche 
Militärkommandant hat auf türkiſchen Druck 
zurücktreten müſſen. Die Armenier fliehen 
ſchon nach Syrien hinein und verlaſſen die un⸗ 
ruhige kleine Landſchaft, in den Baſaren 
tuſchelt es, Muſtafa ſagt es dem Ali und Ali 
dem Mohammed, daß türkiſche Truppen 
kommen ſollen, daß ſich dieſe und jene Gruppe 
bewaffnet — es tut manchem leid, daß die 
Volkstumsprobleme in den Orient übertragen 
wurden! 


Das dürfte die Meinung auch in 
Paläſtina ſein. Die ſichtbare Führung des 
arabiſchen Aufſtandes iſt verſchwunden, die 
unſichtbare Führung iſt dafür um ſo ziel⸗ 
bewußter und hat England gezwungen, zwei 
neue Brigaden engliſcher Soldaten nach 
Paläſtina zu bringen, ohne doch damit etwas 
zu erreichen. Die Araber ſchießen im Gegen⸗ 
teil von Woche zu Woche beſſer und das 


Preſtige der britiſchen Macht leidet 
immer mehr. 


Dabei iſt gar nicht bedenklich, daß die Araber 
ſich die modernen Waffen und ihre Hand⸗ 
habung gründlich zu eigen gemacht haben —, 
daß dies einmal geſchehen würde, konnte man 


erwarten. Erſchütternd iſt, daß der Glaube an 
die Gerechtigkeit, ja an die geiſtige Überlegen- 
heit der Europäer vollkommen zuſammen⸗ 
gebrochen iſt. Nicht der verfchlafenfte türkiſche 
Paſcha hätte im Sandſchak Alexandrette ein 
ſolches Wirrwarr entſtehen laſſen, wie die 
Franzoſen es getan haben; die nach euro⸗ 
päiſchen Begriffen „rückſtändigſte“ arabiſche 
Verwaltung würde heute in Paläſtina beſſer 
funktionieren als die engliſche. Das Preſtige 
des Europäers als gerechter, fachlicher und ber. 
ſtändiger Herrſcher wirtſchaftet im Orient 
reißend ab. In Alexandrette haben ſich die 
Franzoſen in ihren zweideutigen Verſprechungen 
gegenüber Arabern und Türken, in Paläſtina 
die Engländer in ihren noch zweideutigerem 
Verſprechen gegenüber den Arabern und 
Juden ſelber gefangen. 

Zur gleichen Zeit aber hat der franzöſiſche 
Kolonialminiſter Mandel die Erhöhung der 
franzöſiſchen Aushebung nichteuropäͤiſcher Sol- 
daten um 70 000 Mann, davon 20 000 in Indo⸗ 
china, 50 000 in Afrika, geſteigert. Miniſter 
Mandel ift ein leidenſchaftlicher Feind 
Deutſchlands. Er war während des Krieges 
Privatſekretär bei Clemenceau, gehörte dann 
der Regierung Laval an. Im Kabinett 
Sarraut war er Miniſter für Elſaß⸗Lothringen 
ſowie für das Poft- und Telegraphenweſen. Er 
hat damals, als der Führer das Rheinland be⸗ 
ſetzte, ſeinem Miniſterpräſidenten jene Hetzrede 
aufgeſetzt, die um ein Haar die ſchwerſten 
Folgen gehabt hätte, er hat, wie die ungariſche 
Zeitung „Uj Magyarſag“ damals ſchrieb, als 
einziger Miniſter im Kabinettsrat den Krieg 
gegen Deutſchland gefordert. Er iſt heute nicht 
nur Kolonialminiſter, ſondern auch Mitglied des 
franzöſiſchen Landesverteidigungsrates! Die 
franzöſiſche Zeitung „Le Jour“ beſchuldigte ihn 
am 6. Mai 1938, daß er zielbewußt gegen 
Italien hetze und die ſpaniſchen Bolſchewiſten 
unterſtütze. Jetzt ſchafft er mit der neuen Ver⸗ 
ſtärkung der Kolonialarmee auf 298 000 Mann 
für Frankreich eine neue Waffe. Es iſt nun 
nur die Frage, ob die Mohammedaner Nord⸗ 
afrikas — und ſie haben bisher mehr als die 
Hälfte der franzöſiſchen Kolonialtruppen ge⸗ 
ſtellt — in jedem Falle bereit ſein werden, ſich 
ins Feld ſühren zu laſſen, während zugleich die 
franzöſiſche Verwaltung in Tunis und Algier 
die Juden gegenüber den Mohammedanern be⸗ 
günſtigt, in Marokko gar im Mai dieſes Jahres 
und dann wieder im Juni Unruhen der Be⸗ 
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völkerung — und zwar nicht bolſchewiſtiſchen, 
ſondern nationalarabiſchen Charakters! — von 
den Franzoſen unterdrückt wurden. 

Man wird auch in Deutſchland die Ent⸗ 
wicklung in den iffami[den Ländern mit ihrer 
rapid ſteigenden Bevölkerung ſehr aufmerkſam 
zu beobachten haben. 

Vor einiger Zeit ſchrieb das dem Deutſchen 
Reich bitter feindliche „Katholiſche Baſeler 
Volksblatt“ (20. 4. 1938): 

„Eine unvoreingenommene Beurteilung der 
Lage der weſteuropäiſchen Demokratien muß 
zu dem Schluß gelangen, daß dieſe durchaus 
nicht ſo peſſimiſtiſch zu beurteilen iſt, wie es 
bisher geſchah. Iſt erſt einmal die britiſche 
See- und Luftrüſtung ihrem Ende entgegen⸗ 
geführt, ſo werden die bombaſtiſchen Reden in 
Rom und Berlin aufhören. Denn Diktatoren 
lieben den Bluff, und der moraliſche Kampf⸗ 
wert der deutſchen Armee iſt nicht jener von 
1914! Das Selbſtvertrauen der Demokratien 
muß wieder hergeſtellt werden; alles andere 
wird alsdann beigegeben werden.“ 

Vielleicht wäre es, damit das Selbſtvertrauen 
der Demokratien ſich in Grenzen hält, kein 
Nachteil, wenn die Regierungskünſte dieſer 
Demokratien in den Ländern des Vorderen 
Orients ſich etwas mehr der Prüfung durch die 
dort lebenden Völker unterziehen müßten. Das 
würde unzweifelhaft dieſe Demokratien zu einer 
beſcheideneren und verſtändnisvolleren Haltung 
auch gegenüber Rom und Berlin erziehen, 
. . . ſelbſt wenn Japan einmal anderweitig 
beſchäftigt iſt, wie im Augenblick. 

Prof. Dr. v. Leers 
Abgeſchloſſen am 20. 6. 1938 


weltwirtſchaftlicher Bericht 


Vor dem Hintergrund bedeutſamer politiſcher 
Wandlungen und Ereigniſſe hat ſich der 
wiriſchaſtliche Abſtieg der Welt 
weiter vollzogen. Teilweiſe ift die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung, die aus fih heraus [don ab- 
wärts gerichtet war, durch die politiſchen Vor⸗ 
gänge in der ganzen Welt noch weiter un⸗ 
günſtig beeinflußt worden. Hat man ſich bisher 
über den weiteren Gang und die Ausſichten 
immer noch gern Täuſchungen hingegeben, ſo 
iſt man ſich jetzt in der ganzen Welt wohl 
ziemlich einig darüber, daß es ſich um einen 
ähnlichen Niedergang der Welt⸗ 
wirtſchaft wie in den Jahren 
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1929/30 handelt. Bei den Vergleichen, die 
überall ſchon offen angeſtellt werden, kommt 
der damalige Zuſammenbruch ſogar noch etwas 
beſſer weg, weil er ſich doch noch langſamer 
vollzog, alſo auf einen größeren Zeitraum er⸗ 
ſtreckte als heute; das Ausmaß des Niedergangs 
iſt jedenfalls faſt dasſelbe. Die einzige Stelle, 
die von etwas größeren Hoffnungen erfüllt iſt, 
ift die Internationale Bank (B. J. Z.) in Baſel, 
die in ihrem Bericht alle nur denkbaren Tat- 
beſtände zuſammengetragen hat, die darauf hin⸗ 
deuten ſollen, daß der damalige Zuſammenbruch 
der Weltwirtſchaft doch noch größer war als 
der heutige, und daß es gar ſo ſchlimm nicht 
mehr werden kann. Tatſächlich haben ja die 
Erholungen und Aufſchwungsbewegungen, die 
größtenteils infolge der Rüſtungen in den 
Jahren 1932/33 einſetzten, die damals offenkun⸗ 
dige Tatſache wieder verhüllt, daß bie tapi- 
taliſtiſche Weltwirtſchaft in eine 
Struktur⸗ oder Syſtemkriſe hinein⸗ 
geraten war, und dieſer Tatbeſtand macht fid) 
nun nach dem vorübergehenden Rüſtungsrauſch 
wieder geltend, zumal damals grundſätzlich zu 
ſeiner Löſung nichts beigetragen wurde — mit 
Ausnahme von Deutſchland, das ſich damals 
aus dem Gefüge herausgelöſt hat und heute 
durch die national ſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik 
zu einer Inſel der Ordnung geworden 
iſt. Der Schlüſſel zum Niedergang der übrigen 
Weltwirtſchaft liegt nach wie vor bei den Ver⸗ 
einigten Staaten. 


Was geſchieht in Amerila? 


Das iſt die bange Frage, die heute alle 
kapitaliſtiſchen Gemüter beherrſcht. Dort, wo 
bisher der Optimismus zum guten Ton ge⸗ 
hörte, machen ſich immer mehr peſſimiſtiſche Ge⸗ 
danken breit. Die Stahlerzeugung, immer eines 
der wichtigſten Zeichen der amerikaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftstätigkeit, ift auf 25 v. H. der Kapazität 
zurückgegangen, die Automobilerzeugung auf 
unter die Hälfte. Was die Stahlgewinnung für 
die Inveſtitionsinduſtrien bedeutet, das ſtellt die 
Automobilerzeugung für die Konſuminduſtrien 
dar. Bei beiden Grundmauern des amerila- 
niſchen Wirtſchaftslebens alſo ein erſchütternder 
Niedergang, deſſen Auswirkungen auf die 9tob. 
ſtoffe noch zu unterſuchen ſein werden. Da die 
erhoffte Privatinitiative immer noch ausbleibt 
und der Kampf zwiſchen Präſident oder Re⸗ 
gierung und den großen Wirtſchaftsgewalten, 
Truſts und Monopolen, immer noch anhält, legt 
ſich eine Lähmung auf das ganze 
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amerikaniſche Wirtſchaftsleben. 
Mühſam verſucht Rooſevelt, gewiſſe ſoziale Cr. 
rungenſchaften durchzuſetzen, die in anderen 
Ländern ſelbſtverſtändlich geworden ſind, und 
die ihm ſeinerzeit vom Oberſten Gerichtshof 
und durch die Macht der großen Unternehmer 
zerſchlagen worden waren, denn er hält zäh an 
ſeinem Glauben feſt, daß nur durch eine Hebung 
des Arbeiter- und Farmerſtandes eine nach- 
haltige Kräftigung der amerikaniſchen Wirt⸗ 
ſchaft erreicht werden kann; und im gleichen 
Maße hält auch die Mehrheit des amerikaniſchen 
Volkes an Rooſevelt feſt, wie einige Zwiſchen⸗ 
wahlen gezeigt haben. Ebenſo wie der Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter Wallace die damals gere 
ſchlagene AAA. durch verſchiedene einzelne Ge⸗ 
ſetze wenigſtens dem Geiſte nach wieder gue 
ſammenflickt, ſo ſollen nun auch langſam die 
Grundgedanken des NRA. wiederhergeſtellt 
werden, freilich in hartem Kampfe mit der 
Wirtſchaft. An einer entſcheidenden Stelle hat 
der Kongreß jetzt nachgegeben, als er in ſeiner 
letzten Sitzung das Geſetz über Arbeitszeit und 
Lohne annahm. Hierin werden Höchſtgrenzen 
für die Arbeitszeit und Mindeſtſätze für die 
Arbeiterlöhne aufgeſtellt, beide unter Wahrung 
angemeſſener Übergangsfriſten und Aus- 
nahmeſtellungen. Ob man freilich damit allein 
ſchließlich eine Hebung der Produktion und des 
Volkseinkommens erreicht, bleibt fraglich. Die⸗ 
ſem Zwecke dienen aber ausgeſprochen die 
anderen Maßnahmen Rooſevelts zur Arbeits- 
beſchaffung. Der Staat ſelbſt hat zwar ein 
4⸗Milliarden-Dollar-Programm für öffentliche 
Arbeiten aufgeſtellt, und zwar für Wohnungs- 
bau, Schiffbau und Aufrüſtung, aber die 
weſentlichen Hoffnungen bleiben doch gerichtet 
auf die etwaigen Auswirkungen der angekündig— 
ten großen Kreditausweitung. Aber ſelbſt wenn 
dies alles richtig zündet, ſo kann man doch mit 
einer nachhaltigen Belebung der amerikaniſchen 
Wirtſchaft vor dieſem Herbſt kaum rechnen, 
wahrſcheinlich wird man bis zum nächſten Früh- 
jahr warten müſſen. Bei der großen Bedeutung 
der Vereinigten Staaten für die Weltwirtſchaft 
wäre alſo auch dann erſt mit einer Belebung 
der Weltwirtſchaft zu rechnen — vorausgeſetzt, 
daß ſich die Verhältniſſe in Europa nicht ändern. 
Es iſt jedenfalls für die gegenwärtige Lage 
bezeichnend, bag in den einzelnen gro⸗ 
ßen Ländern oder Wirtſchafts⸗ 
gebieten durchaus keine einheit⸗ 
liche Entwicklung erfolgt, ein Zeichen für 
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den mangelnden wirtſchaftlichen Zuſammenhang. 
Auf Deutſchlands Sonderſtellung und auf 
die Lage in Mitteleuropa überhaupt wurde be⸗ 
reits hingewieſen. In der Weltwirtſchaft ſpielt 
neben Amerika 


England die bebenteubite Rolle, 


und zwar gerade in dem ausgedehnten Wirtſchafts⸗ 
gebiet des Empire war in den vergangenen 
Jahren eine Sonderentwicklung, ein glänzender 
Aufſchwung zu verzeichnen. Wenn auch hier von 
einem ſolchen Niedergang wie in den Ver⸗ 
einigten Staaten keine Rede ſein konnte, ſo 
wurde jetzt doch auf den Aufſchwung 
der erſte Dämpfer geſetzt. Die Zahl 
der Arbeitsloſen beginnt zu ſteigen, und der 
engliſche Außenhandel bewegt ſich wieder rück⸗ 
läufig, was in England beſonders beachtet wird. 
Nicht nur aus politiſchen, ſondern wahrſcheinlich 
auch aus wirtſchaftlichen Gründen entfaltet Eng⸗ 
land daher im Südoſten Europas eine gewiſſe 
Tätigkeit. Vor allem iſt der Abſchluß eines 
Kredites von 16 Millionen Pfund 
an die Türkei in dieſen Rahmen zu 
ſpannen. Er wurde von der City unter teil⸗ 
weiſer Garantie des engliſchen Staates gegeben 
und ſoll in der Türkei zu Kriegslieferungen und 
Inveſtierungen in Bergbau und Schwerinduſtrie 
verwendet werden, wovon ſich England eine 
Ausweitung ſeines Außenhandels mit der Türkei 
verſpricht. Auch das Handelsabkommen mit 
Italien liegt in der Richtung. Wegen des 
drohenden Rückganges des engliſchen Außen⸗ 
handels und der ſchwierigen amerikaniſchen 
Wirtſchaftslage ſcheinen aber andererſeits die 
engliſch⸗ amerifanifden Wirt⸗ 
ſchaftsver handlungen in eine 


z ernſte Kriſe geraten zu fein, obwohl fie 


mit ſo großen Hoffnungen begonnen worden 
waren. Allerdings ſpielt hier vielleicht noch 
ein anderer Geſichtspunkt hinein, der in der 
letzten Zeit in den Vordergrund getreten iſt, 
nämlich die 
zunehmende Währungsverwirrung auf 
der Welt. 


Kaum war nämlich der ewig unruhige fran⸗ 
zöſiſche Franken etwas zur Ruhe gekommen, 
fo verdichteten fid) immer mehr die neuen Ab- 
wertungsgerüchte um den ameri» 
kaniſchen Dollar, und zwar wegen der 
dortigen ſchlechten Wirtſchaftsentwicklung und 
wegen möglicher Ausfuhrvorteile, die ſich die 
Vereinigten Staaten zu erringen hoffen. Tat⸗ 
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ſächlich lag auch der Dollar, zunächſt gegenüber 
dem Pfund, anhaltend ſchwach. Aber als von 
dem amerikaniſchen Schatzamt daraufhin alle 
Gerüchte über eine Dollarabwertung dementiert 
wurden, glaubte man erſt recht nicht daran. 


Denn nun entſann man ſich des Dreimächte⸗ 


Abkommens zwiſchen Amerika, England und 
Frankreich. Zuerſt hieß es ja ſchon bei der 
letzten Frankenabwertung, der Dollar werde 
auch nachfolgen, aber anſcheinend hat man ſich 
dieſe Möglichkeit als letzte Reſerve zurückbe⸗ 
halten. Nun hieß es, daß vielleicht alle drei 
Mächte gleichzeitig, alſo Pfund, 
Dollar und Franken, abwerten 
würden, und zwar hätte man damit dem 
franzöſiſchen Franken weitere Erleichterung ver⸗ 
ſchafft; außerdem ſchien aber die Unterbrechung 
der engliſch⸗amerikaniſchen Wirtſchaftsverhand⸗ 
lungen darauf hinzudeuten, daß man vielleicht 
erft eine weitere Löſung des Währungswirr⸗ 
warrs zum Herbſt abwarten wolle. Nun war 
nicht nur der Dollar gegenüber dem Pfund 
ſchwach, ſondern nun lagen Pfund und Dollar 
gegenüber dem Golde ſchwach. Mit anderen 
Worten: es ſetzte ein Anſturm auf das Gold 
und eine panikartige Steigerung 
des Goldpreiſes in London ein. 
Unter gewaltigen Umſätzen erhöhte ſich die 
Prämie des Goldes gegenüber der amerikaniſchen 
Verſchiffungsparität bis auf den ungewöhnlich 
hohen Stand von 12% Pence. Die ganze Markt⸗ 
verfaſſung erinnerte an die Goldkriſe im Früh- 
jahr. Alle Welt wollte nun Gold kaufen, das 
einzige wertbeſtändige Mittel: aus Amerika, aus 
Frankreich, Schweiz und Holland, ja ſogar aus 
Indien gingen gewaltige Aufträge zum Gold- 
ankauf ein. Nimmt man dazu noch die Über⸗ 
ſpekulation in einigen ſüdafrikaniſchen Gold⸗ 
minen⸗Anleihen an der Londoner Börſe, be⸗ 
ſonders in einer kleinen Mine, die angeblich 
eine neue Goldader entdeckt hatte, ſo kann man 
ſich ein ungefähres Bild von der fieberhaften 
und hitzigen Verwirrung des Marktes machen. 
Im Gegenſatz dazu ſtand freilich der ruhige 
Erfolg der Auflegung der zweiten engliſchen 
Rüſtungsanleihe von 80 Millionen Pfund. Aber 
der Verwirrung an den Börſen und Währungs- 
märkten entſprach eine ähnliche Unſicherheit an 
den internationalen Warenmärkten, die das Bild 
des gegenwärtigen weltwirtſchaftlichen Abſtiegs 
abrunden. Es ſind faſt alle 
Warenpreiſe auf einem nenen Tiefſtand 


angelangt, der durchaus der Lage im Jahre 1930 
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wieder entſpricht, und auf faſt allen Märkten 
dehnen ſich die damaligen gewohnten Einſchrän⸗ 
kungsmaßnahmen wieder aus, ohne daß jetzt 
neue, weſentlich aufbauende Gedanken hinzu⸗ 
gekommen wären. Auf dem Eiſenmarkte konnten 
die Bedingungen der Internationalen Roheiſen⸗ 
gemeinſchaft (Freg) grundſätzlich bis 1940 ver- 
längert werden, unter dem Druck der amerita- 
niſchen Konkurrenz. Die Ausfuhrquote für 
Kupfer wurde zum erſten Male wieder herab⸗ 
geſetzt, und zwar von 105 auf 95 vH. trotz 
der großen Rüſtungseinkäufe! Auch der Zinn⸗ 
preis iſt weiter ſo herabgeſunken, daß die 
Ausfuhrquote bis auf 45 vH. herabgeſetzt werden 
mußte. Unter ſolchem Druck iſt nun endlich 
auch der Zinn⸗Puffer⸗Pool zuſtande gekommen, 
der einen Teil der Ausfuhr (etwa 10 vH.) auf⸗ 
kaufen und einlagern ſoll, um den Beſtand 
ſpäter, bei einem übermäßigen Preisanſtieg, 
wieder dämpfend einzuſetzen. Den Zinn -= Er- 
zeugern ſchwebt ein Feſtpreis von 200 bis 
230 Pfund Sterling für die Tonne Zinn vor, 
aber vorläufig iſt man noch weit von ihnen 
entfernt. Man erſtrebt alſo recht ſtark und 
einſeitig noch die Hochhaltung der Preiſe zu 
Laſten der Verbraucherländer. Dasſelbe iſt beim 
Kautſchuk zu beobachten, wo ſich der Ausfall 
der amerikaniſchen Automobilinduſtrie bemerk⸗ 
bar macht. Auch hier erfolgte eine Herab⸗ 
ſetzung der Ausfuhr auf 45 vH. der Grund- 
quote, auch hier zeigt ſich das Beſtreben, den 
Preis möglichſt hochzuhalten, nur will man 
bier keinen „Puffer⸗Pool“ einführen, ſondern 
jeder Erzeuger ſoll ſelbſt einen gewiſſen Teil 
ſeiner Ernte auf Lager nehmen, ſtatt ihn aus⸗ 
zuführen. Unter all dieſen Umſtänden hat ſich 
der Preisſturz für Rohſtoffe etwas gefangen; 
auch bei der Baumwolle wirkt ſich nun die 
Verringerung der Anbaufläche aus, beim Weizen 
die erneut aufgetretene Roſtgefahr — aber alles 
iſt natürlich nur relativ. Der grundſätzliche 
Tatbeſtand bleibt auf faſt allen Warenmärkten 
beſtehen, daß eine große, reiche Ernte und 
gewaltige Erzeugungsmöglichkeiten einem im 
ganzen doch noch unbefriedigten Bedarf gegen. 
überſtehen, ohne daß es zu einem Ausgleich 
kommt. Dazu tritt die Zähigkeit der 
induſtriellen Fertigwarenpreiſe, 
an ihrem überhöhten Stand feſtzuhalten, und 
die ſogenannten Rohſtoffländer haben nicht nur 
niedrigere Erlöſe zu gewärtigen für ihre Roh⸗ 
ſtoffe, ſondern müſſen für ihren Einſuhrbedarf 
auch im Verhältnis noch mehr bezahlen. So 
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entſteht auch dort wieder langſam ein Fehl⸗ 
betrag in der Handels- und Zahlungsbilanz, 
bem man mit der Wiedereinführung oder Ver- 
ſchärfung der Deviſenbewirtſchaftung zu be⸗ 
gegnen ſucht. Beſonders die ſüdamerikaniſchen 
Länder entwickeln ſich ſchon nach dieſer Richtung. 
Alles in allem ſteht die Welt alſo heute bald 
wieder ba, wo fie 1931 aufgehört hatte, vor 
denſelben Fragen und vor derſelben Lage, ohne 
daß in den dazwiſchenliegenden ſieben Jahren 
ein wirklicher Gedanke gezündet hätte. Selbſt 
ber van⸗Zeeland⸗Bericht verſtaubt irgendwo in 
den Aktenſchränken des Foreign Office und des 
Quai d'Orſay. 
Ferdinand Fried. Zimmermann 
(Abgeſchloſſen 19. Juni 1938) 


Weltagrarpolitiſcher Bericht 


Die ausſchlaggebende Rolle, die der Ent- 
wicklung in den Vereinigten Staaten von 
Amerika für die Wirtſchaft der übrigen 
liberaliſtiſch regierten Welt zukommt, ift jelten 
ſo deutlich ſichtbar geweſen, wie in der letzten 
Zeit. Die konjunkturelle Entwicklung in der 
Welt krankt, wie wir wiſſen, nicht zuletzt daran, 
daß der empfindliche Rückſchlag in den USA. 
die Bedeutung dieſes Landes als Abſatzmarkt 
und als Verbrauchszentrum gemindert hat. 
Durch die Entwicklung des Konſums in den 
USA. wird nun allerdings in erſter Linie die 
Weltinduſtrie und die Rohſtoffproduktion be» 
troffen, während die Landwirtſchaft der auf den 
Weltmarkt angewieſenen Länder in anderer 
Art von der Entwicklung auf dem nordamerika— 


niſchen Kontinent abhängig iſt. Die agrariſche 


Einfuhr der Vereinigten Staaten ſpielt bekannt- 
lich eine geringere Rolle, um ſo mehr aber iſt 
das im Falle günſtiger Ernten bei der 
agrariſchen Ausfuhr der Fall. Ganz beſonders 
tritt dies jetzt in Erſcheinung, wo auf das an 
ſich ſchon gute Erntejahr 1936/37 mit all den 
Beunruhigungen, die die damalige Baumwoll⸗ 
rekordernte für die übrige Welt zeitigte, ein 
Jahr gefolgt iſt, das 
in den USA. eine wahre Rekordernte 
an Weizen 


zu bringen verſpricht. Nach den privaten 
Schätzungen, die im einzelnen nicht weſentlich 
voneinander abweichen, wird die diesjährige 
Weizenernte in USA. 1077 Mill. Buſhels er⸗ 
reichen und damit ſogar noch den bisherigen 
höchſten Ertrag von 1009 Mill. Buſhels, der im 
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Jahre 1915 erzielt wurde, übertreffen. In 
Tonnen umgerechnet wird die neue Ernte ſich 
auf etwa 27,2 Mill. Tonnen ſtellen. Dabei 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß der Durch⸗ 
ſchnitt der letzten fünf Jahre bei 18,5 Mill. 
Tonnen lag. Bei Zugrundelegung eines mor. 
malen Verbrauchs im Lande — wahrſcheinlich 
wird aber der Verbrauch infolge der Wirt- 
ſchaftsdepreſſion unterhalb der Norm liegen! — 
würde ſich nach zuverläſſigen Berechnungen ein 
Überfhuß von etwa 13,6 Mill. Tonnen ergeben. 
Das iſt viel mehr als die USA. in ihrem 
eigenen Lande aufſpeichern können. Die Ge. 
treidebörſen haben auf dieſe Situation bereits 
empfindlich reagiert, und die Preiſe befinden 
fid heute auf einem Tiefſtand, der feit 1934 
nicht mehr zu verzeichnen war und der wohl 
kaum mehr die Geſtehungskoſten für die Land⸗ 
wirtſchaft decken kann. Bereits vor längerer 
Zeit wurde daher von einer bevorſtehenden 
großen „Weizenanleihe“ Rooſevelts geſprochen. 
Durch dieſe Anleihe, über die wir bereits in 
unſerer letzten Überſicht berichteten, folte ein 
erheblicher Teil der diesjährigen Weizenernte 
bevorſchußt werden. Es iſt indeſſen in der 
letzten Zeit nichts Konkretes mehr über dieſen 
Plan bekannt geworden, ſo daß man ihn als 
erledigt anſehen kann, dagegen hat der Qand- 
wirtſchaftsausſchuß des Abgeordnetenhauſes eine 
Vorlage gebilligt, nach der die Anbaufläche für 
Weizen von rund 80 Millionen Acres in dieſem 
Jahre auf 52 Millionen Acres für die nächſten 
Jahre herabgeſetzt werden ſoll. Dieſe 
Verminderung der Anbaufläche 


um rb. 37 vH. ift in der Tat recht „draſtiſch“ 
und übertrifft alle anderen Anbaubeſchrän⸗ 
kungen in den USA. Sie fügt ſich jedoch ent⸗ 
ſprechend in das Syſtem der anderen Beſchrän⸗ 
kungsmaßnahmen ein und rundet das Bild einer 
Wirtſchaft ab, von der man geſagt hat, daß ſie 
den Mangel inmitten von Überfluß dadurch 
beſeitige, daß ſie den Überfluß abſchaffe. Be⸗ 
kanntlich hat ſich gegen dieſe Politik kürzlich der 
berühmte Induſtrielle Henry Ford gewandt, 
ber fid in einem Preſſe-Interview für eine 
Vermehrung der landwirtſchaftlichen Produktion 
ausſprach — eine ſcheinbar überraſchende An⸗ 
ſicht, angeſichts der offenſichtlichen Überprodul- 
tion der amerikaniſchen Landwirtſchaft, aber 
eben doch nur ſcheinbar, denn die Verbrauchs- 
entwicklung iſt ja infolge der ungeheuren 
Arbeitsloſigkeit nur vorübergehend ſo un⸗ 
günſtig, und die USA. ſind andererſeits auf 
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manchen Gebieten der Ernährungswirtſchaft 
immerhin noch auf eine Einfuhr angewieſen. 
Das gilt z. B. von Zucker, Wolle, Fellen, Ge⸗ 
müſe, Olfrüchten und auch von Fetten. Mag 
auch die Beſeitigung dieſer Einfuhr keine ent⸗ 
ſcheidende Wendung für die amerikaniſche Land⸗ 
wirtſchaft herbeiführen, ſo zeigt ſich doch in 
dieſer Tatſache, daß heute noch längſt nicht alle 
Möglichkeiten erſchöpft ſind, ſelbſt wenn man 
annimmt, daß ein Teil der heutigen US.- 
amerikaniſchen Agrareinfuhr aus klimatiſchen 
und anderen Gründen unvermeidbar iſt. 


Schließlich ſind dieſes aber Betrachtungen auf 
weite Sicht. Das dringende Problem iſt im 
Augenblick die Unterbringung der Rekord⸗ 
Weizenernte. Wir ſagten oben ſchon, daß eine 
Unterbringung auf dem heimiſchen Markte aug- 
geſchloſſen ift. Infolge der großen Arbeits- 
loſigkeit wird ja der Verbrauch zur Zeit ſogar 
noch unter der Norm liegen. Man hat ſich 
daher in den NEN. bereits nach Abſatzmöglich⸗ 
keiten in anderen Ländern umgeſehen und dabei 
anſcheinend vor allem an England, Frankreich, 
Italien und Deutſchland gedacht. Nach Lage 
der Dinge muß man aber die Ausſichten zur 


Unterbringung der Ernteüberſchüſſe 


in dieſen Ländern als ſehr gering anſprechen. 
Was Deutſchland betrifft, ſo iſt zu ſagen, daß 
dieſes Land ſich mit Brotgetreide ſeit einer 
ganzen Reihe von Jahren ſelbſt verſorgt. Sein 
relativ geringer Einfuhrbedarf wird zudem 
meiſt aus den Ländern gedeckt, die deutſche 
Waren abnehmen, alſo in erſter Linie aus dem 
europaijden Südoſten. Auch England kommt 
als Abnehmer für die amerikaniſche Ernte 
kaum in Frage, da es bekanntlich handels⸗ 
politiſch an ſeine Dominien gebunden iſt. Ge⸗ 
tade in dieſem Jahre find die Ernten auch in 
Kanada und Auſtralien beſonders gut aus⸗ 
gefallen, und es kommt hinzu, daß der Empire⸗ 
Weizen einen Vorzugszoll genießt, der von den 
USA. überbrückt werden müßte. Frankreich hin⸗ 
gegen verfügt in dieſem Jahre über eine be⸗ 
ſonders reichliche Weizenernte. Da gleichzeitig 
der Brotverbrauch infolge der anhaltenden 
Kriſe ſtark geſchrumpft iſt, kann man kaum 
damit rechnen, daß Frankreich Weizen ein⸗ 
führen wird. Eher iſt ſchon mit einer For⸗ 
derung der Weizenausfuhr zu rechnen; der 
Nationale Wirtſchaftsrat Frankreichs hat ſich 
noch in dieſen Tagen mit der Frage beſchäftigt, 
wie die Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeug⸗ 
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niſſe zur Entlaſtung der Handelsbilanz ein⸗ 
geſchränkt und die Ausfuhr von Agrarprodukten 
vergrößert werden könnte. Groß würde aller⸗ 
dings die franzöſiſche Weizenausfuhr in keinem 
Falle werden, denn von dem zu erwartenden 
Überſchuß von 25 bis 30 Mill. Doppelztr. wird 
ein beträchtlicher Teil der nationalen Neſerve 
zugeführt werden und der 8teft der Verfütterung 
ſowie der Deſtillation und Treibſtoffherſtellung 
dienen. Bezüglich der Ausfuhr nach Italien 
[deinen die Ausſichten der USA. auf den 


 erften Blick günſtiger zu fein. Italien hat in 


dieſem Jahre infolge klimatiſch völlig abnormer 
Verhältniſſe eine weit unter dem Durchſchnitt 
liegende Ernte zu erwarten, die wahrſcheinlich 
noch unter der an ſich ſchon mäßigen Ernte von 
1936 liegen wird. Man ſchätzt ihren Ertrag 
auf 60 Millionen Doppelzentner. Während die 
vorjährige Ernte mit ihren 80 Mill. Doppelztr. 
den Bedarf vollſtändig deckte, ergibt ſich für 
dieſes Jahr ein Fehlbetrag von 20 Mill. Doppel- 
zentnern, der wenigſtens zum Teil durch Ein⸗ 
fuhr gedeckt werden muß. Der Zwang zur 
Beimiſchung von Reiss, Mais. und Bohnen- 
mehl zum Brot, ber ab 20. Mai 1988 auf 
20 09. heraufgeſetzt wurde, wird den Einfuhr- 
bedarf vermindern, aber ihn nicht ganz be⸗ 
ſeitigen können. Aber auch Italien iſt in ſeiner 
Getreideeinfuhr handelspolitiſch in Europa ge⸗ 
bunden, und zudem wurde gerade in dieſen 
Tagen bekannt, daß es umfangreiche Getreide⸗ 
käufe in Auſtralien getätigt habe. Man ſpricht 
von bisher 90 000 Tonnen, und es erſcheint 
mehr als fraglich, ob Italiens übrigbleibender 
Weizenzuſchußbedarf irgendwie weſentlich zur 
Entlaſtung des amerikaniſchen Weizenmarktes 
beitragen kann. 


Während alfo von der Seite des morb. 
amerikaniſchen Überdruds her und infolge der 
Schwierigkeiten der Unterbringung der Über- 
ſchüſſe am „Weltmarkt“ ſeit einiger Zeit ein 
ſcharfer Preisſturz für Weizen feſtzuſtellen 
war, kam es in Südoſt⸗Europa und beſonders 

in Jugoſlawien zu einer abweichenden 

Entwicklung. 
Trotz an ſich günſtiger Ernteausſichten zogen 
die Preiſe in dieſen Ländern an, und vor allem 
in Jugoſlawien konnte man beobachten, wie 
die Preiſe geradezu ſprunghaft emporſchnellten. 
Es wurden Preiſe erzielt, die die doppelte Höhe 
des „Weltmarktpreiſes“ erreichten. Dieſe 
Hauſſe wirkte ſich auch in einer Verteuerung 
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des Brotes aus, und es war daher kein 
Wunder, daß in Jugofſlawien erregte Debatten 
darüber einſetzten, wer an dieſer grotesken Ent- 
wicklung ſchuld ſei, daß in einem Weizen⸗ 
exportlande wie Jugoſlawien bei durchaus 
normalen Ernte⸗ und Vorratsverhältniſſen 
eine derartige Verteuerung und Verknappung 
herrſchen könne. Der Getreidehandel, gegen 
den ſchwere Vorwürfe erhoben wurden, gab 
die ganze Schuld der ſtaatlich privilegierten 
Exportgeſellſchaft „Prizad“, die in Verkennung 
der tatſächlichen Verſorgungslage große Mengen 
Weizen exportiert habe und damit die Verknap⸗ 
pung und Verteuerung herbeigeführt haben 
ſollte. Von Regierungsſeite aus wurden aber 
diefe Vorwürfe auf das entſchiedenſte zurück⸗ 
gewieſen, und es ſcheint tatſächlich, als ob hier 
wieder eine Klique von Spekulanten ihr un» 
ſauberes Spiel getrieben hat. Jedenfalls aber 
hat der Bauer wieder einmal nichts von der 
Erhöhung der Preiſe profitiert; außer den 
Spekulanten haben vielleicht einige Getreide- 
Großproduzenten die fette Spanne zwiſchen den 
amtlichen Richtpreiſen und den ſpekulativen 
Preiſen eingeſteckt. Daß in Wirklichkeit keine 
Weizenknappheit im Lande herrſchte, ſondern 
nur eine von der jüdiſchen Spekulation künſt⸗ 
lich hervorgerufene Verknappung, das geht 
im übrigen deutlich aus der Tatſache hervor, 
daß die Weizenpreiſe ſofort abzubröckeln be— 
gannen, als ein Beſchluß der Regierung ber 
kannt wurde, die zollfreie Einfuhr von 1000 
Waggons Weizen nach Jugoflawien zuzulaſſen. 
Neuerdings hat die Regierung auch nod) ere 
klärt, daß ſie nur Weizen neuer Ernte für die 
Ausfuhr übernehmen werde. In den weſent⸗ 
lichen Zügen bot die Weizenſpekulation in 
Jugoflawien ein ähnliches Bild, wie die 


jüdiſche Spekulation mit der 
ägyptiſchen Zwiebel, 


die eine Zeitlang trotz ausreichender Vorräte 
und niedriger Erzeugerpreiſe nur zu Phantaſie⸗ 
preiſen auf dem Weltmarkt zu haben war. 
Gerade in dem Falle der Zwiebel, für die um 
dieſe Jahreszeit Agypten ein gewiſſes Ausfuhr 
monopol hat, zeigte es ſich, daß eine in ſich 
gefeſtigte, geordnete und nach ſozialiſtiſchen 
Prinzipien geleitete Volkswirtſchaft nicht nur 
die Spekulation in ihrem Inneren ausſchließt, 
ſondern auch gegenüber ſpekulativen Einflüſſen 
von außen immun ſein kein. Deutſchland hat 
bekanntlich auf die Zwiebeleinfuhr aus Agypten 
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verzichtet, und dieſer Verzicht ift ihm um fo 
leichter gefallen, als die deutſche Verbraucher ⸗ 
ſchaft in ihrem bekannten Verſtändnis für 
volkswirtſchaftliche Belange ſtatt der Zwiebel 
freiwillig andere, heimiſche Erzeugniſſe für den 
Verbrauch herangezogen hat. 


Daß im liberalen Wirtſchaftsſyſtem der 
Welt der Bauer ein benachteiligtes Glied 
der menſchlichen Geſellſchaft ijt, das zeigt fid 
nicht allein in den kraſſen Fällen, wo eine 
gewiſſenloſe Spekulation auf Koſten der land- 
wirtſchaftlichen Produzenten rieſenhafte Ge 
ſchäfte macht, ſondern auch unter normalen 
Verhältniſſen. Ja, ſelbſt in autoritär und 
ſozialiſtiſch regierten Staaten, wie in Deutſch⸗ 
land, erweiſt es ſich, daß die ſchweren Schäden 
des liberalen Zeitalters nicht in wenigen 
Jahren beſeitigt werden können, ſondern lange 
noch nachwirken, und daß es der gemeinſamen 
Arbeit aller Stände des Volkes bedarf, um 
dieſe Reſte des liberaliſtiſchen Syſtems zu de⸗ 
ſeitigen. Selbſt in einem ſo ausgeſprochenen 
Bauernlande wie Norwegen iſt es kürzlich, auf 
ber großen Tagung des Norwegiſchen Bauern- 
bundes, nötig geweſen, eine Lohnangleichung 
zugunſten der landwirtſchaftlichen Arbeiter zu 
fordern, und bei der letzten General- 
verſammlung des Internatio- 
nalen Landwirtſchaftsinſtituts in 
Rom haben die Fragen der ſozialen Beſſer⸗ 
ſtellung der Landbevölkerung eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle geſpielt. Erfreulich war es, daß 
vor allem auch das Problem erörtert wurde, 
wie man die 


Ernährungslage der Landbevölkerung 


verbeſſern könne. Es iſt ja kein Geheimnis, 
daß gerade der „Nährſtand“ in vielen Ländern 
ſich in einem durchaus ungenügenden Er⸗ 
nährungszuſtand befindet. In einer ganzen 
Reihe von agrariſchen Exportländern Europas 
kann man die Feſtſtellung machen, daß die 
Landbevölkerung ſich nur überaus dürftig er⸗ 
nährt. Das gilt für die Länder des euro- 
päiſchen Oſtens und Südoſtens ebenſo, wie auch 
für den Süden. Aber ſelbſt in den auf einer 
höheren Ernährungsſtufe ſtehenden Ländern 
Mittels und Weſteuropas find in dieſer Be- 
ziehung noch manche Mängel feſtzuſtellen. Das 
gleiche gilt für die Geſundheitspflege und die 
Wohnungshygiene. Auch hier tft, wie man 
weiß, ein erheblicher Abſtand gegenüber dem 
Standard der Städte zu überbrücken. 
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Ein weiterer Punkt, mit bem fid) die General. 
verſammlung des Inſtituts in Rom befaßte, 
war die Unbeſtändigkeit des landwirtſchaftlichen 
Einkommens, die ja zu einem großen Teile 
durch die wechſelnden Ernteerträge bedingt iſt. 
Es war charakteriſtiſch für die geiſtige Wand⸗ 
lung in unſerer Zeit, daß in der Ausſprache 
fih kein Verfechter für den abſoluten Liberalis- 
mus des freien Spieles der Kräfte mehr fand. 
Bis der Gedanke der feſten und gerechten 
Preiſe ſich überall durchgeſetzt hat, wird in ſehr 
vielen Ländern freilich noch viel Zeit vergehen 
müſſen, und dabei ſind die Preisgarantien, die 
von autoritärer Stelle der Landwirtſchaft ge» 
geben werden können, doch erſt nur eine der 
Vorausſetzungen für einen gerechten 


Ausgleich zwiſchen Stadt und Land 


der ſchrittweiſe ſeinem Ziel immer näher ge⸗ 
bracht werden muß. 


Die landwirtſchaftliche Arbeit und die 
ſozialen Verhältniſſe des Landlebens werden 
auch eines der Hauptthemen auf der Inter ⸗ 
nationalen Konferenz für Agrar- 
wiſſenſchaft ſein, die im Auguſt dieſes 
Jahres im Max Donald College St. Anne be 
Bellevue, in Kanada ſtattfinden wird. Eine 
ſtarke deutſche Delegation von Landbau- 
wiſſenſchaftlern unter Führung von Prof. 
Konrad Meyer wird an dieſer inter⸗ 
eſſanten Tagung teilnehmen. — Es iſt zweifel⸗ 
los erfreulich, daß auch in der internationalen 
landwirtſchaftlichen Diskuſſion die Fragen der 
landwirtſchaftlichen Arbeit und des Landvolkes 
neuerdings einen größeren Raum einnehmen. 
Wir Deutſchen begrüßen das gerade darum 
beſonders, weil ja unſere neue Agrarpolitik von 


der Erkenntnis ausgeht, daß im Mittelpunkt 


und Ausgangspunkt aller Dinge der Menſch 
ſteht, und daß alſo alles politiſche Handeln 
don dieſem Grundelement Menſch beſtimmt 
werden muß. 
Chriſtoph Frhr. v. d. Ropp 
Abgeſchloſſen am 20. Juni 1938 


Rulturpolitiſcher Bericht 


Die Reichstheaterfeſtwoche in 
Wien hat nicht nur in einer Reihe von er⸗ 
leſenen Darbietungen der deutſchen Bühnen⸗ 
kunſt die kulturelle Leiſtungsfähigkeit und den 
geiſtigen Geſtaltungswillen der deutſchen Bühne 
in eindrucksvoller Weiſe beſtätigt. Wie bei den 
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vergangenen Theaterfeſtwochen iſt auch in dieſem 
Jahr die Reichstheaterfeſtwoche ein 


kulturpolitiſcher Appel 


geworden, der dem Volk in ſeiner Geſamtheit 
die Zukunftsaufgaben des Theaters in das Be⸗ 
wußtſein ruft. Das Ziel ſteht feſt — Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels hat in ſeiner An⸗ 
ſprache in Wien nachdrücklich darauf verwieſen 
— es iſt die Schaffung eines wahr⸗ 
haft deutſchen Volks⸗ und Nativo» 
naltheaters. Auf dem Wege zu dieſem 
Ziel haben wir die erſten entſcheidenden Etappen 
zurückgelegt. Es ſind erſtmalig in der deutſchen 
Geiſtesgeſchichte die geiſtigen Vorausſetzungen 
geſchaffen worden, um eine Idee zu verwirk⸗ 
lichen, für die ſich die beſten Vorkämpfer einer 
lebendigen deutſchen Dramatik eingeſetzt haben. 
Die Weiterentwicklung des deutſchen Theaters 
zu einer Feierſtätte, die kein Ort der billigen 
Unterhaltung, ſondern der inneren Erhebung 
und Erſchütterung iſt, an der das ganze Volk 
teilhat, muß ebenſoſehr vom Volk wie von der 
Führung ausgehen. 


Die auf der Reichstheaterfeſtwoche angekün⸗ 
digte Gründung einer Reichstheater⸗ 
akademie wird Vorausſetzungen für eine 
Ausleſe, Schulung und künſtleriſche Durch⸗ 
dringung des jungen Nachwuchſes ſchaffen, über 
die bisher kein Kulturſtaat der Erde verfügt. 
Das Theater verflachte im Verlauf eines 
Bildungsjahrhunderts immer mehr zu einer 
Repräſentationsſtätte ſtädtiſcher Ziviliſation. 
Das geiſtige Erbe, das die Stadtbühne vom 
Hoftheater der Barockzeit her übernommen hat, 
bedeutet die Entfremdung zwiſchen Volk und 
Bühnenkultur. Wenn heute das Theater von 
lebendigeren Kräften geſpeiſt werden ſoll als 
in der überwundenen Zeit, wenn es wie in 
der Frühzeit der Antike den nationalen 
Mythos zum Erlebnis verdichten ſoll, müſſen 
wir uns erſt auf die Urgründe des Dramas 
zurückbeſinnen. 


Wir erinnern an Hanns Johſts gültige 
Zielſetzung für das Theater unſerer Zeit, wenn 
er ein Schauſpiel als Begegnung mit dem Geiſt 
der Demut und der Verklärung und nicht mit 
dem Hochmut der Aufklärung aufgefaßt wiſſen 
will, das Theater nicht als eine Stätte, in der 
Weltanſchauungen demonſtriert und ſittliche 
Forderungen bewieſen werden, ſondern als die 
Kultſtätte eines heroiſchen Gefühls, das ſich 
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mit allen Erſcheinungen dieſer 
Welt auseinanderſetzt. Die mythiſche 
Kraft des Dramas, ſo hat es Hanns Johſt 
einmal formuliert, ſoll über den Abend der 
Aufführung hinaus in den kommenden Alltag 
reichen. Die Tragödie ſoll an ihren gemein⸗ 
ſchaftsbildenden Urſprung zurückgeführt, ſoll 
kultiſches Theater werden wie das der 
helleniſchen Griechen. 


Die jungen Dramatiker, die in der Front 
der Hitlerjugend ſtehen, haben in einer 


kulturpolitiſchen Aus ſprache 

zur Reichstheaterwoche Geſtalt und geiſtige 
Formwerdung des künftigen Volkstheaters 
weiter zu feſtigen verſucht. Der junge Dichter 
Eberhard Wolfgang Moeller hat 
dabei für die junge Generation eine „Wieder⸗ 
auferſtehung der Großmacht Theater“ gefordert 
und dabei die Frage geſtellt, was bisher ge⸗ 
ſchaffen worden ſei, um eine Bühne zu verwirk⸗ 
lichen, die man ſpäter die nationalſozialiſtiſche 
nennen wird. Moeller betont in dieſer ſehr 
lebendigen und fruchtbaren Ausſprache, daß 
wir heute ein Theater der Klaſſiker haben, nicht 
nur im Spielplan, ſondern auch in der Dich⸗ 
tung, die nur dann Dichtung iſt, wenn ſie dem 
Geſetz der „großen Dramaturgie“ gehorcht, eben 
dem Geſetz, das die große deutſche Dichtung 
der klaſſiſchen Periode geformt hat. Die Ver- 
ſuche einer Weiterentwicklung ſeien entweder an 
der Oberfläche geblieben oder, wie der Richard 
Wagners, geſcheitert. Es ſei dem Theater ſo 
gegangen, wie dem deutſchen Volk im Jahre 
des Novemberverrats: „Es iſt durch Verrat und 
Betrug aus einer Großmacht zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgewürdigt worden.“ 


Der Kampf um die Wiedererlangung der 
alten Hoheit des Theaters ſei nicht ein Kampf 
auf Leben und Sterben, ſondern der Kampf 
eines Herrſchers um ſein Recht; denn das 
Theater iſt ja nicht ein Saiſoneinfall, eine 
modiſche Erfindung, die der Willkür entſpringt, 
ſondern eine der Grundideen des menſchlichen 
Geiſtes. Dieſer Kampf ſei derſelbe, der im 
Vierjahresplan gekämpft werde — es gehe um 
nichts anderes als um die „Sicherſtellung der 
geiſtigen Ernährung“. Nicht die Beſucherzahlen 
und Kaſſenausweiſe oder Subventionen ſind 


dabei maßgebend, ſondern die ebenſo mot. 
wendige Erkenntnis des Weſens und der 
inneren Lebensbedingungen der deutſchen 


Bühne. Eine Reihe von Gefahren unſeres 


Die Umſchau 


gegenwärtigen Theaters, die Moeller aufzeigt, 
verdienen beachtet zu werden: die übermäßige 
Abhängigkeit von den Klaſſikern, denen wir uns 
„autoritätsgläubig“ überlaſſen. Moeller ver- 
weiſt auf den „ſeparatiſtiſchen“ Charakter des 
Wilhelm Tell und auf die Verfechter der 
Theorie, daß das Chaotiſche, das den Bürger 
ſchrecke, wie es etwa Schiller in den Räubern 
geſtaltet hat, eine beſonders junge und rebolu- 
tionäre Dramatik fet. Man könnte hier eim- 
wendend auf das an feine klaſſiſche Regel ge- 
bundene Genie Shakeſpeares und an den eigen. 
willigen Weg der Stürmer und Dränger des 
deutſchen Dramas, an Kleiſt, Grabbe und 
Büchner erinnern, ſchließlich an die durchaus 
neue und eigene Form ber dramatiſchen Aus- 
ſage, die gerade zwei Dichter unſerer Welt⸗ 
anſchauung, Hanns Johſt und Friedrich Reh- 
berg, gefunden haben. 


Bemerkenswert iſt, daß der junge Dramatiker 
Curt Langenbeck, Verfaſſer des Schauſpiels 
„Hochverräter“ und einer in der Form wie im 
dramatiſchen Gehalt ſehr wertvollen Alexander ⸗ 
Tragödie — Langenbeck iſt zur Zeit Chefdrama⸗ 
turg in Kaſſel — über die Hinwendung zur 
Hiſtorie im deutſchen Drama ein [febr ein- 
deutiges Urteil fällt. Er ſtellt feſt, daß ſich die 
Hinwendung zur Geſchichte für den Dramatiker 
unſerer deutſchen Gegenwart zwangsläufig er» 
gebe, weil keine mythiſchen Geſchichten mehr 
lebendig feien, aus denen fid) die Formen tra- 
giſcher Fabeln hervorbringen ließen. 

Die Feſtſtellung Langenbecks wird durch die 
von uns beobachtete Tatſache unterſtrichen, daß 
das große Reich der germaniſch⸗deutſchen Sage 
von der jungen Dramatiker⸗Generation fo gut 
wie unbeachtet geblieben ift. In dem Theater- 
Almanach des Verlages Langen⸗Müller, das 
eine Auswahl von acht charakteriſtiſchen Szenen 
jüngſter Dramatiker bringt, begegnen uns 
Napoleon und Goya, Struenſee und amerika⸗ 
niſche Börſianer, König Karl der Zwölfte und 
der große Alexander, aber keine Geſtalt der 


germaniſchen oder nordiſchen Mythe. 


Das wahrhaft heroiſche Reich der ger- 
maniſch⸗nordiſchen Sage, an bem 
ſich ſchon der junge Ibſen in ſeinen leider 
niemals aufgeführten „Helden auf Helgoland“ 
— Nordiſche Heerfahrt — verſuchte, iſt in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. Die Beſinnung auf den 
Urſprung der griechiſchen Tragödie lehrt uns, 
daß die dramatiſch geſtaltete Erlebniswelt eines 


Die Umſchau 


Volkes zutiefſft immer wieder auf dem 
heimatlichen Mythos beruhen wird, 
nicht nur in der Wiederbelebung hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten im Spiegel des Theaters, 
ſondern in der Verkörperung zum Sinnbild ge⸗ 
wordenen Geſtalten feiner my⸗ 
thiſchen Vorzeit, in denen das völkiſche 
Schickſal gleichſam zeitlos verkörpert wird. Es 
ift kürzlich mit Recht eingewendet worden, das 
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der dramatiſche Dichter unſerer Gegenwart es 
nicht leicht habe, den Weg ſchöpferiſcher Geſtal⸗ 
tung im Reich der deutſchen Sage zu finden. 
Aber hier wird das überlieferte Mittelmaß 
keine befriedigende Form finden! Den Beſten 
eröffnet ſich ein Arbeitsfeld von zeitloſer 
Gültigkeit. 
Walter Horn 
Abgeſchloſſen am 22. Juni 1938 


Randbemerkungen 


Latifundienbeſitzer Schoßberger, 
Kornfeld und Co(hn) 


Wohl keiner Mitteilung im Zuſammenhang 
mit der Judengeſetzgebung Ungarns kommt eine 
ſolche Bedeutung zu wie der im ungariſchen 
Regierungsblatt „Eſti Ujſag“ vor einiger Zeit 
erfolgten Ankündigung, die Grundſätze der 
Judengeſetzgebung — nämlich die Zurückdrän⸗ 
gung des jüdiſchen Anteils auf 20 vH. — 
würden künftig auch in der Bodenpolitik an- 
gewendet werden. Der Ackerbauminiſter, ſo hieß 
es weiter, werde ermächtigt werden, den Land⸗ 
verkauf an Perſonen, die nicht zur Landwirt- 
ſchaft berufen ſeien, zu verhindern. Mit dieſem 
Verbot hoffe man, wie „Eſti Ujſag“ betonte, 
den Übergang ungariſchen Bodens in un⸗ 
erwünſchte Hände unmöglich zu machen, die 
ihn doch nur zu ſpekulativen Zwecken benutzen. 

Wenn nun u. W. auch diefe neue Bodenpolitik 
bisher noch nicht in die Tat umgeſetzt worden 
iſt, ſo muß man ſich doch ſchon heute darüber 
im klaren ſein, daß ſie eine völlige Umwälzung 
des Beſitzverhältniſſes in der ungariſchen Land⸗ 
wirtſchaft nach ſich ziehen würde. Denn gerade 
in Ungarn ift der Jude in einem Ausmaß 
Grundbeſitzer, wie es anderswo nicht für möglich 
gehalten wird. Schon lange vor dem Weltkrieg 
war das Judentum über die Banken in die 
ungariſche Landwirtſchaft eingedrungen. Bereits 
im vergangenen Jahrhundert warnten einſichtige 
Ungarn vor dieſer Entwicklung. Es iſt für die 
Leſer von „Odal“ nicht ganz unintereſſant, daß 
einer Schrift, die der Anwalt des Bundes 
ungariſcher Landwirte, Stephan Bernát, im 
Jahre 1896 gegen die Verwandlung des Bodens 
in bewegliches Kapital erſcheinen ließ, kein 
anderer als Gu ſta v Ruhland ein Vorwort 


mitgab. Nachdem dann dieſe Kapitaliſierung des 
Bodens der Gleichſtellung der Juden gefolgt 
war und ihr zunehmender Reichtum in Grund- 
befig angelegt werden konnte, war ber Weg 
frei zur Verjudung der ungariſchen Landwirt⸗ 
ſchaft. Dabei war es für die Juden nicht un⸗ 
wichtig, daß gerade mit dem Grundbeſitz nicht 
nur zahlreiche politiſche Rechte an die Juden 
übergingen, ſondern überhaupt erſt die An⸗ 
paſſung an das Wirtsvolk erfolgte. 


Faſt überall war übrigens der Weg Judas 
zum Grundbeſitz der gleiche. Wurde bei den 
Magnaten ihre Verſchwendungsſucht durch 
die jüdiſchen Großbanken ausgenutzt, ſo lieh 
dem Bauern der Kramjude auf dem Dorf 
zuerſt den Schnaps. Daraus wurden auch hier 
Darlehen, für die der Jude die bäuerlichen 
Bodenprodukte ebenſo einhandelte wie die der 
Magnaten. Damit aber wurde die Preisbeſtim⸗ 
mung eine rein jüdiſche Angelegenheit. Mit ihr 
wieder konnte allmählich bei Groß und Klein 
der Strick zugezogen werden, und das Ende vom 
Liede war in allen Fällen die Zwangsverſteige⸗ 
rung, b. h. der Grundbeſitzerwerb durch die 
Kinder Iſrael. Bereits im Jahre 1895 waren 
nach der Statiſtik bei 


Beſitz jüdiſche Beſitzer jüdiſche Pächter 

unter 5 Joch 0,3% 0,3% 

5— 10 „ 0,3% 0,4% 

10— 20 „ 0,4% 0,7% 
20— 50 „ 0,7% 2,0% 

50— 100 „ 2,5% 7,6 
100— 200 „ 8,0% 27,1% 
200—1000 „ 19,076 62,076 
über 1000 „ 19,0% 13,2% 


Der einmal ins Rollen geratene Beſitzwechſel 
zum Juden hin war nicht mehr aufzuhalten. 
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Von 1894 bis 1904 vergrößerte fid) die Zahl 
der jüdiſchen Grundbeſitzer von 1898 
auf 2788, ihr Beſitz von 1747253 Joch auf 
2 169 300 Joch. Die Zahl der jüdiſchen 
Pächter aber ſtieg in der gleichen Zeit von 
2697 (bei insgeſamt 4291 Pächtern) auf 3170 
(bei insgeſamt 4861). Die von ihnen gepachtete 
Fläche aber vermehrte ſich von 2 746 100 auf 
3 350 740 Joch. 

Beſonders ſchaltete ſich dann noch einmal 
während des Weltkrieges der Jude in die Grund⸗ 
ſtücksſpekulation ein, die im weſentlichen über⸗ 
haupt nur durch ihn hervorgerufen wurde. 
Dabei blieb in den Jahren von 1914—1918 
zwiſchen dem Beſitzwechſel aus jüdiſcher Hand 


in ungariſche Hände und dem umgekehrten Bes 


ſitzwechſel ein erneuter jüdiſcher Bodengewinn 
von 108 197 Joch, die zu dem bereits vorher 
ergaunerten jüdiſchen Grundbeſitz hinzugeſchlagen 
wurden. 

Gerade der ausgeſprochene Latifundien⸗ 
beſitz ſtellt offenbar die Erfüllung jüdiſcher 
Wünſche dar. Kommen die Juden auch nicht 
an die 222 240 Joch des Fürſten Eſterhazy oder 
an die 96 000 Joch des Fürſten Feſtetitſch heran, 
ſo ſind unter den Beſitzern zwiſchen 5000 und 
10 000 Joch immerhin nicht weniger als 8 und 
unter den Beſitzern zwiſchen 2000 und 5000 Joch 
ſogar 25 jüdiſche Familien. Der Familie Samuel 
Mändy gehören gar 15 000 Joch, zu denen noch 
3000 Joch Pacht treten. 15 000 Joch nennt auch 
z. B. die Bier- und Schokoladendynaſtie der 
Dreher ihr eigen. Je 10 000 Joch wieder ge⸗ 
hören den Familien Lichtſchein, Schwab und 
Okany⸗ Schwarz. Schließlich darf auch der 
Baronsname anderer „ungariſcher“ Latifundien⸗ 
beſitzer nicht über die Raſſenzugehörigkeit ihrer 
Träger hinwegtäuſchen. So haben von den 
vielen unter den Habsburgern geadelten Barong- 
familien die verſchiedenen Zweige der Schoß— 
berger mit rd. 7000 Joch, der Baron Adolf 
Cohner mit 4633 Joch, Baron Manfred Weiß' 
Erben mit 5695 Joch, ber Baron Moritz Korn» 
feld mit 3434 Joch und viele andere den 
jüdiſchen Latifundienbeſitz erweitert. 

Darum iſt die Bodenverteilung in Ungarn ſehr 
bemerkenswert, wo ſich rd. zwei Drittel, nämlich 
11 Millionen Morgen, in der Hand von 
1224 Grundbeſitzern befinden, denen 1,2 Mil- 
lionen Kleinbauern mit 18 Millionen Morgen 
Land und rb. ebenſoviel beſitzloſe Landarbeiter⸗ 
familien gegenüberſtehen. 

Dr. Bernhard Sommerlad 


Randbemerkungen 


Tag des Nordens in Lübeck 

Die Nordiſche Geſellſchaft, deren Reich 
tagungen zur Zeit der Sommerſonnenwende in 
Lübecks altem Vorort Travemünde in den 
letzten Jahren zum Treffpunkt aller mit dem 
Nordiſchen Gedanken verbundenen Männer und 
Frauen diesſeits und jenſeits der Grenzen ge⸗ 
worden find, hat ihre fünfte Reichs ⸗ 
tagung am 20. und 21. Juni 1938 als „Tag 
des Nordens“ abgehalten, zu dem ſich nur der 
engere Kreis derjenigen Perſönlichkeiten zu⸗ 
ſammenfand, die für die Entwicklung friedlicher 
und freundſchaftlicher Verbindungen zwiſchen 
den Völkern im Norden Europas einen weſent⸗ 
lichen Beitrag zu leiſten gewillt find. So ent- 
hält das gedruckte Teilnehmerverzeichnis eine 
Reihe klangvoller Namen aus dem Norden, die 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Finnland und 
Island vertraten: wir nennen Niels Bukh, den 
Leiter der däniſchen Bauern⸗Gymnaſtikhochſchule 
Ollerup, die Schriftſtellerin Annie Freifran 
v. Akerhielm aus Stockholm, den Preſſeattaché 
der Kgl. Schwediſchen Geſandtſchaft K. A. Dam- 
green, Berlin, den Protokoll ſekretär Carl Of- 
babr, Stockholm, Profeſſor H. von Euler und 
Dr. med. Georg Engſtrand, Stockholm, den 
Direktor des Arbeitsnachweiſes der Wirtſchafts⸗ 


. organifationen Niels Erik Wilhelmſen, Kopen- 


hagen, Dr. Roſting, Kopenhagen, Staatsrat 
J. L. Melbye, Präſident des norwegiſchen 
Bauernbundes, Oslo, Prof. Dr. Eino Kaila, 
Helſinki, Dr. Kankaanpä, Helſinki, Landes- 
bibliothefar Dr. Gudmundur Finnbogaſon, 
Reykjavik, den Präſidenten der Induſtrie⸗ und 
Handwerksorganiſation Helgi K. Eireksſon, 
Reykjavik, Miniſterialrat Thorvardsſon und 
Bürgermeiſter H. Halldorsſon, Reykjavik, 
Kunſtmaler Gudmundur Einarsſon. Reykjavik, 
u. a. m. Nach einem zwangloſen Empfang der 
Säfte am Sonntagabend im Kurſaal in Trave» 
münde, bei dem die erſte Fühlungnahme unter 
den Teilnehmern ſich anbahnte, wurde die 
Tagung am Montag durch den Leiter der Nor- 
diſchen Geſellſchaft, Gauleiter und Oberpräfi- 
dent Lohſe in Gegenwart von Reichsleiter 
Alfred Roſen berg und Reichsführer Y 
Heinrich Himmler eröffnet. Nach einer An- 
ſprache des Direktors Wilhelmſen aus Kopen⸗ 
hagen über die Stellung der däniſchen Jugend 
ſührte Univerſitätsprofeſſor Dr. Eino Kaila aus 
Helſinki in klaren, eindrucksvollen Darlegungen 
über die Nordiſche Lebensform auf der Grund⸗ 
lage des Bauerntums in den Kern des Nor⸗ 


Randbemerkungen 


diſchen Weſens und der Nordiſchen Kultur, die 
auf dem bodenſtändigen, naturverwachſenen 
bäuerlichen Herkommen der germaniſchen Raſſe 
beruht. Prof. Kaila erklärte unter allgemeinem 
Beifall, daß die Verſtändigung zwiſchen den 
nordiſchen Ländern und dem neuen Deutſchland 
durch die nationalſozialiſtiſche Bauernpolitik 
eigentlich von ſelbſt gegeben ſei. Bauerntum 
und geiſtiges Führertum ſeien mit dem Nor⸗ 
diſchen Weſen untrennbar verbunden. Von der 
Bewahrung der bäuerlichen Haltung hinge auch 
die Bewahrung der Kultur und des Lebens 
der Nordiſchen Völker ab. — Der Nachmittag 
brachte die Eröffnung der Ausſtellung „Schrift⸗ 
tum zum Nordiſchen Gedanken“ und „Die 
hundert beſten Bücher des Jahres“ durch den 
Leiter der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums Reichsamtsleiter Hans 
Hagemeyer. In den herrlichen alten gotiſchen 
armen des St. Annen⸗Muſeums vereinigte 
abends die Gäſte ein Empfang der Reids- 
regierung durch Reichsinnenminiſter Dr. Frick. 
Ein Mitternachtskonzert in der Marienkirche, 
bei dem die Staatsopernſängerin Lea Pilti 
(Finnland) vom Deutſchen Nationaltheater in 
Weimar mitwirkte, beſchloß den erſten Teil der 
Tagung. Am Dienstag ſprachen der Landes- 
bibliothekar Dr. Gudmundur Finnbogaſon aus 
Reykjavik über die isländiſch⸗deutſche Bu- 
ſammenarbeit auf Nordiſch⸗wiſſenſchaftlichem 
Gebiet und der Präſident des norwegiſchen 
Bauernbundes, Staatsrat Melbye, über die nor⸗ 
wegiſche Bauernbewegung. Eine ausgezeich⸗ 
nete, ganz perſönlich gehaltene Anſprache hielt 
darauf der Protokollſekretär Carl Patric Oß⸗ 
bahr aus Stockholm, der Schwedens nord⸗ 
europäiſche Aufgabe dahin umriß, einen Wall 
gegen den Bolſchewismus zu bilden und eine 
Vermittlerſtellung zwiſchen England und 
Deutſchland einzunehmen. Sämtliche An- 
ſprachen der Verteter des Nordens wurden in 
deutſcher Sprache gehalten. Reichsleiter Alfred 
Nofenberg hielt eine groß angelegte Schlußrede, 
in der er die Schickſalgemeinſchaft aller euro⸗ 
päiſchen Völker in zwingend logiſchen Aus- 
führungen aufzeigte und darlegte, wie in 
wenigen Jahren Deutſchland unter Adolf Hitler 
das Erbe eines ganzen Jahrtauſends heim- 
geholt und den tauſendjährigen Traum einer 
geeinten, weltanſchaulich und politiſch gleich⸗ 
gerichteten Nation verwirklicht habe: es war ein 
machwoller Appell an das Gewiſſen und die 
Einſicht der Vertreter der europäiſchen Welt, 
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die zuſammenſtehen muß, um ſich vor der 
drohenden Vernichtung durch den VBolſchewismus 
zu bewahren. Roſenbergs Ausführungen wurden 
mit ſtarkem Beifall aufgenommen und ers 
weckten ein lebhaftes Echo bei den Gäſten aus 
dem Norden. Reichsbauernführer und Reichs⸗ 
miniſter R. Walther Darrs und Stabschef 
Lutze waren zu der Vortragstagung erſchienen. 
Der Empfang der Nordiſchen Geſellſchaft und 
des Oberbürgermeiſters der Hanſeſtadt Lübeck 
zu einem Mittageſſen im Rathaus bildete einen 
Höhepunkt der Veranſtaltungen auf dem „Tag 
des Nordens“, auf dem noch einmal Gelegenheit 
zu Meinungsaustauſch und Vertiefung der 
freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den 
Teilnehmern geboten war. Der Nachmittag 
brachte die Vorführungen der Auswahl- 
mannſchaft von Ollerups Gymnaſtik⸗Hoskole, 
die von Niels Bukh, dem Begründer der 
däniſchen Bauerngymnaſtik, geleitet wird. Eine 
Revolution der Leibeserziehung auf dem Lande 
hat Niels Bukh damit eingeleitet und den Be⸗ 
weis geführt, daß Bauernjugend zu Höchſt⸗ 
leiſtungen auf dem Gebiet der Körperſchulung 
und Gymnaſtik befähigt iſt, wenn man ſie 
richtig und rechtzeitig zu erfaſſen verſteht. Im 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchland verfolgt die 
Hochſchule für Leibeserziehung des Reichsnähr⸗ 
ſtandes in Neuhaus ein ähnliches Ziel. Der 
Reichsbauernführer und einige Landesbauern⸗ 
führer verfolgten mit größtem Intereſſe die 
Darbietungen der däniſchen Bauernjungen. 


Die Sonnenwendfeier der deutſchen Polizei 
und $ am Holſtentor, bei der General der 
Polizei, Daluege, die Flammenrede hielt, 
bildete einen unvergeßlich ſchönen und feſtlichen 
Abſchluß der Tagung. Mögen dieſem „Tag des 
Nordens“ noch viele, jährlich wiederkehrende in 
gleich gelungenem Verlaufe folgen! 


Erwin Metzner 


Was würde Malthus heute ſagen? 


Robert Malthus hat in der 1817 erſchienenen 
Neubearbeitung ſeiner bekannten Schrift „Ver⸗ 
fuh über das Bevölkerungsgeſetz“ die in Nor- 
wegen herrſchende Sitte der geſchloſſenen Ber- 
erbung der Bauernhöfe u. a. mit dafür ver⸗ 
antwortlich gemacht, daß in Norwegen für 
landwirtſchaftliche Verbeſſerungen wenig oder 
gar nichts getan werde. Als er 1799 Norwegen 
beſuchte, war allerdings das mit dem nor⸗ 
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wegiſchen Odelsrecht urſprünglich verbundene 
Teilungsverbot [don feit 30 Jahren aufgehoben. 
Das Odelsrecht beſchränkte ſich im weſentlichen 
darauf, die Familienverbundenheit ber Odels- 
höfe durch ein ausgebautes Wiederkaufsrecht zu 
ſtützen; aber immer noch behauptete ſich die 
geſchloſſene Vererbung als ungebrochene Rechts- 
ſitte. Die norwegiſchen Bauern ſahen in ihr den 
beſten Rechtsſchutz gegen einen Zerfall ihrer 
Familien. Erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts 
iſt allmählich dieſe Denkweiſe, die durch die 
Geſetzgebung nicht mehr wirkſam unterſtützt 
wurde, dem Einfluß des Wirtſchaftsliberalismus 
unterlegen. Die Forderung nach Freiteilbarkeit 
der Odelshöfe, die Robert Malthus glaubte, im 
Intereſſe des landwirtſchaftlichen Fortſchrittes 
vertreten zu müſſen, hat ſich auch in der Praxis 
ſaſt reſtlos durchgeſetzt. 

Die Folgen dieſer Entwicklung ſchildert ein 
febr beachtlicher Aufſatz von Richard Lin- 
der, Greifswald, über „Bodenverteilung und 
Odelsrecht in Norwegen“ in der Vierteljahrs⸗ 
ſchrift „Joms burg“. Von den rund 200 000 
landwirtſchaftlichen Beſitzungen in Norwegen 
können nur noch 80 000 Höfe nach deutſchem 
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Recht als Erbhöfe angeſprochen werden und 
auch das nur, wenn man, wie Linder ſeſtſtellt, 
ziemlich großzügig verfährt. Etwa 120 000 Höfe 
ſind ſo klein, „daß ſie ohne Nebenverdienſte 
eine Familie zu ernähren nicht imſtande find”. 
Für die Eigentümer dieſer Höfe iſt die Land» 
wirtſchaft „ein Nebengewerbe, das freilich ihrer 
Exiſtenz eine ſichere Grundlage gibt, ſie aber 
keinesfalls, weder Außerlih noch innerlich, 
zum Bauern macht“. Die eigentliche 
Bauernſchichtiſt alſo in Norwegen 
ſtark in die Minderzahl geraten. 
Mit Recht ſieht Linder die Erklärung für dieſe 
Entwicklung darin, „daß das Odelsrecht nach 
Aufgabe des urſprünglich mit ihm verbundenen 
Teilungsverbotes feinen Schutzcharakter im 
hohen Maße eingebüßt hat“. Es iſt daher kenn⸗ 
zeichnend, daß ſich in Norwegen immer ſtärker 
die Stimmen mehren, die eine Reform des 
norwegiſchen Bodenrechtes in der 
Richtung des deutſchen Erbhofrechtes anſtreben 
und mit der Wiedereinführung eines Teilungs⸗ 
verbotes für die Erbhöfe der bäuerlichen Boden⸗ 
verbundenheit die notwendige geſetzliche Stütze 
geben wollen. Günther Pacyn a 
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Friedrich Zollhoefer: „Gut' Geſell, 
und du mußt wandern.“ Aus dem Reiſetage⸗ 
buch des wandernden Leinewebergeſellen Ben- 
jamin Riedel 1803—1816. Blut und Boden⸗ 
Verlag G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar. 
Pr. geb. 6,75 RM. 


Sitte, Lebensweiſe und Brauchtum des alten 
deutſchen Handwerks tritt heute wieder beſonders 
ſtark in das Intereſſe. Das alte Handwerk mit 
ſeinen Zünften, ſeiner Wirtſchaftsordnung der 
Ehrbaren, ſeiner wohlgefügten Organiſation hat 
für die wirkliche Volksgeſchichte eine höchſt be» 
deutſame Rolle geſpielt. Das vorliegende Buch 
ſtammt nun aus der Zeit, als das alte Zunft— 
weſen bereits im Verfall iſt, aber noch lebt 
der Brauch und noch wandern die Geſellen 
„nach Handwerksbrauch und Gewohnheit“, und 
wenn auch ſchon der werdende Kapitalismus die 
alten Formen aufzulöſen beginnt, ſo ſind ſie doch 
noch vorhanden. Der Leinewebergeſelle Riedel, 
ſelber aus jenem Handwerkerdeutſchtum wie es 
im Mittelalter faft alle Städte Polens erfüllte, 
wandert gerade in der Zeit, als das Deutſche 


Reich verfällt und ſich auflöſt, als die Ideen 
der franzöſiſchen Revolution übermächtig ein⸗ 
dringen. Er iſt ein Menſch am Umbruch jener 
Tage, dabei ein aufgeſchloſſener, fluger, nach⸗ 
denklicher Beobachter von einer auffällig hohen 
Bildung und einer gepflegten Sprache, die zeigt, 
wie ſehr das damalige Handwerk von der 
großen Bildungsbewegung der „Sturm- und 
Drangzeit“ und der Klaſſiker ergriffen war; 
dabei iſt er ein biederer, treuherziger Menſch, 
der bei allen ſeinen Abenteuern ſtets nach den 
Geboten der Sauberkeit und Ehre handelt. 
Durch den manchmal altväterlichen Stil, den er 
ſchreibt, ſieht ein ganzer, wertvoller und tüch⸗ 
tiger Menſch hindurch. 

Das Buch in einer feingeiſtigen und Mugen 
Bearbeitung auf Grund des Tagebuches Riedels 
herausgeſtellt und zuſammengebracht zu haben, iſt 
ein Verdienſt des Herausgebers Friedrich Soll. 
hoefer und des Blut und Boden⸗Verlages, die 
hier wirklich ein ſchönes Dokument beut[djer 
Volksgeſchichte lebendig gemacht haben. 

Prof. Dr. v. Leers 
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Dr. K. Michael: 
Sowietſtern“. 110 Seiten. 


„Bauern 
Verlag: 


“Blut und Boden ⸗Verlag G. m. b. H., Goslar 1998. 


Preis kart. 2,85 RM. 


In letzter Zeit finb in Deutſchland eine ganze 
Reihe beachtlicher Bücher erſchienen, die vor» 
nehmlich am Schickſal eines einzelnen Leben 
und Leiden in der Sowjetunion uns vor 
Augen führen. Solche Tatſachenſchilderungen 
bedürſen aber einer Ergänzung durch peinliche 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, die dieſe Dar⸗ 
Rellungen vertiefen und fie auf eine breite 
Grundlage ſtellen, die über das Schickſal des 
einzelnen und ſeine grauſigen Erlebniſſe hinaus 
ein Bild vom Leben des ruſſiſchen Volkes als 
Ganzes geben. Profeſſor Michael kann mit 
ſeinem Buch das Verdienſt für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen, das Schickſal des ruſ⸗ 
ſiſchen Bauerntums in feiner Ge» 
ſamtheit unterſucht und dargeſtellt zu 
haben. Das ſehr umfangreiche Material, auf 
bem fein Buch beruht, ſtammt aus Veröffent⸗ 
lichungen in der Sowjetunion ſelbſt, ſo daß 
jeder Eindruck einer Tendenzdarſtellung von 
vornherein unmöglich gemacht wird. 

Trotz ſeiner ſorgfältigen wiſſenſchaftlichen 
Grundlage iſt das Buch mehr als ein Bericht. 
In ihm ſpiegelt ſich vielmehr die ganze Tragik 
des ruſſiſchen Bauerntums wieder, das als 
ſolches heute nur noch in kümmerlichen Reſt⸗ 
beſtänden ein Leben voller Not und in ewiger 
Angft vor dem Hungertode führt. Nur wenige 
Zahlen ſollen hier einen Eindruck von dem 
Buch und der erſchütternden bäuerlichen Not 
geben. 92 09. aller bäuerlichen Wirtſchaften 
mußten ihren Landbeſttz abgeben und wurden 
in den Kolchoſen, ſtaatlichen Zwangsanſtalten, 
zuſammengeſchloſſen. Sie ſind hier nur noch 
die Lohnſklaven der bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
haber. Die 8 vH. der bäuerlichen Betriebe, bie 
man aus propagandiſtiſchen Gründen dem 
Ausland gegenüber großmütig beſtehen ließ, 
verfügen über ſage und ſchreibe 1 vH. der ge⸗ 
ſamten Saatfläche Sowjetrußlands. In einem 
unglaublich kurzen Zeitraum, in der Haupt- 
fade im Jahre 1929/30 wurden 5 Millionen 
Bauernwirtfchaften vernichtet. ! 

Wie kann aber ein zahlenmäßig fo gemin- 
dertes Bauerntum, dem jegliche Daſeinsmöglich⸗ 
keit entzogen iſt, alle die kulturellen, wirtſchaft⸗ 
lichen und blutsmäßigen Leiſtungen vol- 
bringen, die es zur Erhaltung eines Volkes bei⸗ 
tragen muß? Geiſtige, ſeeliſche und körper⸗ 


563 


liche Berkümmerung und Erlöſchen des Daſeins⸗ 
willens find die Folgen einer ſolchen Aus- 
rottungspolitik beim einzelnen, Verfall der 
menſchlichen Ordnung und erſchreckendes Sinken 
der Produktionszahlen für das Ganze. In 
dieſem Buch iſt ſelbſt die nüchternſte Tatſache 
eine Anklage gegen das ſataniſche Syſtem des 
Bolſchewismus. Die Vernichtung ſeines Bauern⸗ 
tums führt das ruſſiſche Volk in ſeinen Unter⸗ 
gang. Paul Boetticher 


Edith Gräfin Saalburg: „Der 
ſchwarze Adel.“ Verlag Koehler und Ame⸗ 
lang, Leipzig. 324 Seiten. Preis gebunden 
4,80 RM. 

Als „ſchwarzen Adel“ bezeichnete und ehrte 
der Volksmund die Zunft der Senſenſchmiede 
im ſüdöſtlichen Oberöſterreich. Ihre Ge⸗ 
ſchichte iſt ein eindrucksvolles Beiſpiel dafür, 
welche Bedeutung für das Wohl und Wehe einer 
ganzen Landſchaft und der in ihr verwurzelten 
Menſchen das Schaffen einer Gemeinſchaft 
haben kann, die als feſtgefügter Geſchlechter⸗ 
verband ihre Art rein erhält und bewußt hoch⸗ 
züchtet, ihre Erzeugung auf Grund der natür⸗ 
lichen Kräfte der Heimat entwickelt und doch 
einen weltoffenen Blick ſich bewahrt, ihren 
Wohlſtand als ſoziale Verpflichtung empfindet 
und ſich dadurch eine Führerſtellung erringt, 
die ſich nicht in erſter Linie auf Privilegien 
gründet, ſondern auf ſtets erneuter Leiſtung. 
Das Buch der Gräfin Salburg gibt einen guten 
Einblick in die Geſchichte der oberöſterreichiſchen 
Senſenſchmiede; denn es gründet ſich offen⸗ 
ſichtlich auf ſehr ſorgfältigen und umfangreichen 
Literatur- und Quellenſtudien, verlebendigt 
durch ein ſtarkes eigenes Erleben. 

Einen ebenſo breiten Raum wie die Ge⸗ 
ſchichte des „ſchwarzen Adels“ nimmt die 
Schilderung des Schickſals eines Grund⸗ 
herrengeſchlechtes ein, das über das Bauern⸗ 
tum gebietet. Dieſe Grundherrſchaft zerfällt, 
muß zerfallen, weil ſie von ihren Inhabern in 
erſter Linie als Ausbeutungsobjekt, als Renten⸗ 
quelle betrachtet wird. So erlebt man die 
verhängnisvollen Folgen der Entfremdung des 
Landadels von ſeiner Heimat und den in ihr 
geſtellten Aufgaben durch ein luxuriöſes Hof⸗ 
leben und fremden Blutseinſchlag. Doch ver⸗ 
meidet dieſe Gegenüberſtellung von Feudal⸗ 
adel und Leiſtungsadel jede billige Schwarz⸗ 
weiß⸗Malerei. 

Während die vorſtehend geſchilderte Entwick- 
lung für die Zeit des 16. und 17. Jahr- 
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hunderts, teilweiſe auch für das 18. Jahr⸗ 
hundert, ſehr ſcharf und plaſtiſch heraus⸗ 
gearbeitet wird, beſchränkt ſich das Buch bei 
Schilderung der Verhältniſſe des 19. Jahr⸗ 
hunderts im weſentlichen auf Andeutungen. 
Eine ſtärkere Herausarbeitung der Einflüſſe 
der kapitaliſtiſchen Entwicklung in der Neuzeit 
wäre eine wertvolle Ergänzung geweſen und 
hätte zur Abrundung des Buches beitragen 
können. Offenſichtlich hat ſich aber die Ver⸗ 
faſſerin von einer Behandlung dieſer Frage 
abhalten laſſen, weil damit eine zu ſtarke 
Ausweitung des Buches notwendig geweſen 
wäre. 

Das Bauerntum tritt in dem Buch haupt- 
ſächlich in der leidenden Rolle einer Schicht auf, 
die bereits ſo weit entrechtet iſt, daß ſie auch 
die ihr noch verbliebenen Rechte nicht mehr 
behaupten kann. Man erhält nebenbei einen 
eindringlichen Einblick in die biologiſchen Ber- 
ſtörungen, die die Gegenreformation gerade 
unter den beiten Kräften des Bauerntums an- 
richtete. Erſchütternd wirkt die Sehnſucht und 
das Suchen des Bauerntums nach einem ihm 
gemäßen echten Führertum, ſeine ſo oft ent⸗ 
täuſchte Bereitwilligkeit, ſich einem ſolchen 
Führertum in Treue unterzuordnen, beſonders 
auch in der Stunde, als es in die „Freiheit“ 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft hinausgeſtoßen 
wird. Inſofern iſt das Buch eine Geſchichte 
der verpaßten Gelegenheiten des Feudaladels. 
Der „ſchwarze Adel“ kann hier nur helfend 
und mahnend, nicht aber führend eingreifen. 
Er bedarf der natürlichen Ergänzung durch 
einen echten Bauernadel und leidet ſelbſt unter 
ſeinem Fehlen ſtark. 

Zuſammengefaßt werden die geſchichtlichen 
Einzelbilder, aus denen ſich das Buch zuſammen⸗ 
ſetzt, durch eine Rahmenhandlung, die uns die 
Liquidation jenes oben erwähnten adligen 
Grundbeſitzes in der Nachkriegszeit unter dem 
Druck des marxiſtiſchen Umſturzes ſchildert. Sie 
zeigt zugleich den Gegenſatz zwiſchen dem 
reſignierenden, vor der Zeit kapitulierenden 
letzten Beſitzer des Gutes und ſeinen Kindern, 
die gerade infolge des Zuſammenbruches zu 
ſich ſelbſt wieder zurückfinden. Der Sohn wird 
Einödbauer, und auch die Tochter — dieſen 
Eindruck hat man — wird, wenn auch noch 
taſtend und ſuchend, den rechten Weg finden. 

Dieſe Rahmenhandlung erfüllt allerdings 
ihre zuſammenfaſſende Aufgabe nur unzuläng⸗ 
lich. Ihre ſehr lockere Form dürfte vielen 
das Leſen des Buches erſchweren. Auch bildet 
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die ſehr breite, redſelige Einleitung ein ziem- 
lich ſchwieriges Anfangshindernis. Sehr bald 
aber kommen die ſehr intereſſanten geſchicht⸗ 
lichen Quellen immer ſtärker zu Worte, und 
deren Wiedergabe iſt auch ſtiliſtiſch quellfriſch. 
Daß auf jene Mängel hingewieſen wird, 
geſchieht daher nur, weil das Buch wirklich 
leſenswert iſt und daher vorgebeugt werden 
ſoll, daß dieſer oder jener ſchon beim Leſen 
des Aufanges das Buch enttäuſcht beiſeite 
legt; denn hat man erſt die Anfangsſchwierig⸗ 
keiten überwunden, ſo wird man reich belohnt. 
Günther Pacyna 


Rudolf Dammert: Die Herren des 
Erdballs. Verlag Voigtländer, Leipzig 1937, 
320 Seiten. Preis geb. 4,80 RM. 


Dieſes Buch gehört in die ſtattliche Reihe der 
Schriften, die anläßlich der Rückforderung unſe⸗ 
rer Kolonien in der löblichen Abſicht verfaßt 
wurden, das Augenmerk unſeres Volkes ſchon 
durch das ſchlagartige Erſcheinen auf dieſes 
Problem zu ziehen. 


Der ſchamloſen Begründung, mit der der 
Raub der Kolonien zu rechtfertigen verſucht 
wurde, hält der Verfaſſer die Art und Weiſe 
gegenüber, auf die England und andere Mächte 
ihren Kolonialbeſitz erworben haben. Der 
Untertitel des Buches lautet nämlich: „Wie 
Europa zu Kolonien kam“, und er nimmt das 
Reſultat bereits im Vorwort voraus mit den 
Worten: „Die zweite Hälfte unſeres Jahr⸗ 


tauſends ift ein beſchämendes Kapitel der Welt- 


geſchichte. Die Jahrhunderte, die der Ent⸗ 
deckung Amerikas folgten, ſind erfüllt von den 
übelſten menſchlichen Leidenſchaften, von der 
trunkenen Gier, ſich zu bereichern, von dem 
Wahnwitz, die Völker der Erde unter das Joch 
des kleinen Europa zu zwingen.“ Es werden 
alfo in erſter Linie die Entſtehung der Kolo- 
nialreiche Portugals, Spaniens, der Nieder- 
lande, Frankreichs, Englands, Belgiens und 
Italiens beleuchtet und zum Teil auch ihr 
gegenwärtiger Beſtand und ihr Zuſtand be⸗ 
handelt. Es entſpricht dem Charakter einer 
polemiſchen Schrift, daß die gleichen Make 
nahmen bei verſchiedenen Völkern, z. B. der 
Kampf gegen die Eingeborenen, die verkehrs- 
wirtſchaftliche Erſchließung, die Sklaverei uſw. 
verſchieden bewertet werden. Verſchieden iſt 
auch die Beurteilung der kolonialen Tätigkeit 
ſelbſt. So hebt ber Verfaſſer bei Portuga: er- 
vor, daß durch ſeine Taten das Buch der Welt⸗ 
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geſchichte aufgeſchlagen, die Kolumnen des Welt⸗ 
handels eröffnet worden find. Seine Ausfüh⸗ 
rung über den Untergang des ſpaniſchen Kolo⸗ 
nialreiches beſchließt er mit den Worten: „Das 
ſpaniſche Volk hat fid) in einer Größe gezeigt, 
die dieſes Ende ſeiner Taten nicht verdient hat. 
Was hätte eine vom Ingquiſitionsgeiſt der 
Habsburger Hauspolitik unbelaſtete, weit- 
blickende, wohlmeinende Staatsführung mit 
dieſem ſoldatiſchen Neckentum, dieſem Opfer- 
geiſt aufbauen können!“ Von Frankreich führt 
er den Beweis, daß es keinen Kolonialwillen, 
kein inneres Anrecht auf Kolonien beſitzt. Das 
engliſche Volk aber weiſt nach Anſicht des Ber- 
faſſers zweifellos eine außerordentliche koloni⸗ 
ſatoriſche Begabung, eine bewunderungswürdige 
Großzügigkeit auf, wenn man dieſe lediglich 
von dem Geſichtspunkt der Geſchäftsgier, von 
dem Wunſche des Mutterlandes nach Bereiche⸗ 
rung durch fremde Länder und Völker betrach⸗ 
tet, und Italien hat ſeine Koloniſationsbega⸗ 
bung in ſchwerſter Prüfung beſtanden und 
wird, wie er prophezeit, in Abeſſtnien eine 
Muſterkolonie aus dem Boden zaubern. 

Für die Leſer, die ſich noch nicht oder nur 
wenig mit der fremden Kolonialgeſchichte be- 
ſchäftigt haben, wird das Buch eine Zuſammen⸗ 
ſtellung feſſelnder Einzelheiten darbieten. 

Bemmann 


Juus Möfer: „Denutſche Staatskunſt 
und Nationalerziehung“. Seine Schriften aus- 
gewählt von Peter Klaſſen. Dieterich'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Leipzig 19988. Mit Quelen- 
nachweis, Sach⸗ und Namensregiſter, 480 S. 
Preis: Leinen 4,— RM. 

Als Band 3 der „Sammlung Dieterich“ hat 
Peter Klaſſen eine Auswahl aus dem Werke 
Juſtus Möſers zuſammengeſtellt und ausführ- 
lich eingeleitet. Peter Klaſſen iſt durch ſein 
gründliches Werk über Möſer bekannt geworden, 
von dem man ſagen kann, daß es das einzige 
der geſamten Möſerforſchung iſt, das der geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Stellung und der politiſchen Be⸗ 
deutung des Osnabrücker Staatsmannes wirk⸗ 
lich gerecht wird. Auch die Einleitung zur 
vorliegenden Auswahl hat das Verdienſt, ben 
bedeutenden politiſchen Gehalt in Möſers Werk 
herausgearbeitet zu haben. i 

Möſer ift noch bis vor kurzem lediglich als 
einer der früheſten Vertreter der romantiſchen 
Volkskunde dargeſtellt worden und dabei an 
Hand einiger feiner Stücke (Beſchreibung des 
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Mederſachſenhauſes uſw.) ganz im Sinne einer 
nur beſchreibenden Volkskunde mißverſtanden 
worden. Dagegen hat er bereits die ſpätere 
Forderung RNiehls in die Tat umgeſetzt, daß 
nämlich die Volkskunde eine Vorhalle zur 
Staatswiſſenſchaft zu fein habe. Nicht, daß er 
den praktiſchen Staatsmann und den intereſ⸗ 
ſterten Volkskundler nur in ſich vereinigt hätte, 
die Beſchäftigung mit dem Leben und der Sitte 
des Volkes war für ihn die Vorausſetzung für 
eine erfolgverſprechende Volksführung. Nicht die 
allgemein gültige Staatstheorie, ſondern die 
Wirklichkeit des Volkes mit dem ganzen Formen» 
reichtum völkiſchen Lebens ijt für Möſer der 
Ausgangspunkt politiſchen Denkens und Han⸗ 
beln$. Er iſt durch diefe Anſchauung zum erſten 
wirkungsvollen Gegenſpieler aller im Gefolge 
Stouffeaus und der franzöſiſchen Revolution auf» 
tauchenden liberalen Staatstheorien geworden. 

Die Auswahl Peter Klaſſens berückſichtigt die 
das Bauerntum betreſſenden Stücke Möſers in 
genügender Weiſe, entſprechend der Bedeutung, 
die der Bauer, als der „Urſtand“, in Möſers 
Staatsanſchauung einnimmt. 

Es ift zu wünſchen, daß das Buch in recht 


viele Hände kommt, weil es beſtens dazu ge⸗ 


eignet iſt, einen der bedeutendſten politiſchen 


Denker der Deutſchen weiteren Kreiſen des 


Volkes bekannt zu machen. : 
K. Schmidt 


Alfred Weiſe: Friedrich Ludwig Jahn, 
Romantiker der Tat. Alfred Protte⸗ Verlag, 
Potsdam 1937. 32 Seiten. 

Im Gedächtnis vieler Deutſchen lebt der 
Mann, den ſich der Verfaſſer zur Bearbeitung 
erwählt hat, zumeiſt nur als der gute alte 
„Turnvater Jahn“ ſort. Vielleicht iſt dazu 
eben noch ſein Mitwirken an der Befreiung 
Deutſchlands vom Joche Napoleons in einer 
verblaßten Schulerinnerung lebendig. Wer 
aber weiß ſchon in weiteren Kreiſen über dieſe 
Nahziele in Jahns Lebenskampf hinaus etwas 
von dem anderen Jahn? Wir meinen jenen 
Jahn, dem wir die Schöpfung des Wortes 
„Volkstum“ verdanken, jenen Jahn, der 
ein kompromißloſer Stoßtruppler für dieſes 
deutſche Volkstum geweſen iſt. Dieſen auf⸗ 
bauenden Volks und Staatsdenker will nun 
das neue Büchlein vor allem herausſtellen. In 
lebensvoller Verbindung von Jahns eigenen 
Worten und überbrückendem Text, nicht durch 
abſtrakt zergliedertes Philoſophieren, macht uns 
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W. mit Erkenntniſſen dieſes Mannes vertraut, 
die als ein bis in die Gegenwart wirkendes 
und z. T. erſt in unſeren Tagen verwirklichtes 
Vermächtnis zu bezeichnen ſind. Es iſt im 
Zuge einer Besprechung natürlich unangebracht, 
dieſe Behauptung im einzelnen zu unter⸗ 
mauern. Denn auf Schritt und Tritt ſtoßen 
wir bei den von W. ausgewählten Zeugniſſen 
auf [olde Gedanken Jahns, die uns erftaun- 
lich zeitnah dünken. 

Wenn ſo die Neuerſcheinung dieſen anderen 
Jahn zu neuem Leben erweckt und eine Fülle 
wertvoller Jahnbekenntniſſe neu erſchließt, dann 
müſſen wir es um ſo mehr bedauern, daß 
es der Verfaſſer unterließ, die zahlreichen 
Zitate zu belegen. Denn nicht jeder wird an 
die Quellen ſelbſt ſofort heranfinden. Von 
dieſer Ausſtellung abgeſehen, ift das Buch 
Weiſes zu empfehlen, auch wenn man natürlich 
noch zahlreiche weitere Aeußerungen Jahns zur 
Vervollſtändigung dieſes Bildes hätte heran- 
sieben können. 

Dr. Bernhard Sommerlad 


E. V. von Rudolf: „Georg Ritter von 
Schönerer, der Bater des politiſchen Auti- 
ſemitismus“. Verlag Franz Eher Nachf., Mün- 
chen, 1936. Preis geb. 3,60 RM. 

Die vorliegende Biographie wird ihren Zweck, 
in den Oſtmarkdeutſchen die Erinnerung an das 
Leben und Wirken Schönerers, jenes unermüd⸗ 
lichen Vorkämpfers für ein raſſenreines und 
ſtarkes großdeutſches Reich wachzuerhalten, voll 
und ganz erfüllen. Darüber hinaus iſt das 
Buch geeignet, dem ganzen deutſchen Volke das 
Verſtändnis für den lang andauernden, ſchweren 
Kampf zu wecken und zu vertiefen, den die 
Deutſchbewußten ſchon im alten Oſterreich gegen 
das Judentum und ſeine hauptſächlichſten Ver⸗ 
bündeten ſchwarzer und ſchwarzgelber Färbung 
geführt haben. Knapp und feſſelnd wird uns 
ein Bild von dem durch und durch kämpferiſchen 
Leben dieſes leidenſchaftlichen Menſchen und 
Führers der raſſenantiſemitiſchen Bewegung in 
Oſterreich entrollt, von dem erſten Zuſammen⸗ 
ſtoß mit der jüdiſch liberalen Aſphaltpreſſe 
Wiens angefangen bis zu den dramatiſchen 
Auseinanderſetzungen mit dem undeutſchen 
Klerikalismus und der Abwehr der gegen das 
deutſche Volkstum gerichteten und von der Re⸗ 
gierung unterſtützten Angriffe der Tſchechen. 
Die darin geſchilderten Kämpfe erinnern Zug 
um Zug an den Vormarſch der national- 
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ſozialiſtiſchen Bewegung, bie ja von Anbeginn 
mit demſelben abgrundtiefen Haß von be» 
[eben Mächten und zum Teil mit denſelben 
Mitteln (maſſenweiſe Verhaftungen, amtliche 
Förderung des Denunziantentums uſw.) ber. 
folgt worden iſt. 

Wenn man etwas vernißt, fo tft es eine ein- 
gebenbere Würdigung der Gedanken Schönerert 
zur Sicherung des bodenſtändigen deutſchen 
Banerntums vor Überfremdung und Proletari- 
erung. Dieſer Mangel kann aber ben ang- 
gezeichneten Geſamteindruck nicht weſentlich be⸗ 
einträchtigen. Immo Kretſchmar 


Gerhard Schultze⸗Pfaelzer: „Die 
große Grenze“. Safari⸗Verlag, Berlin. 380 S. 
Preis geb. 5,80 RM. 

Geſchichtlich⸗politiſche Reportagen ſind in der 
letzten Zeit zu einer Mode geworden, bei der 
man ſich allmählich fragen muß, ob ſie wirklich 
einem echten Bedarf ent(pringt. Gewiß fehlt 
es nur zu oft an Schriften, welche die großen 
weltpolitifhen Fragen in anſchaulicher, leicht 
ſaßlicher und doch nicht oberflächlicher Weiſe 
behandeln. Die Gründlichkeit unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriften ift nur zu oft mit Hypo- 
thek der Langweiligkeit belaſtet. Das braucht 
nicht zu ſein, ebenſo wie umgekehrt die Leicht⸗ 
flüſſigkeit der Reportage nicht zu Seichtheit oder 
gar zu geſchichtlichen Verbiegungen führen muß. 
Gerade der Geſchichtswiſſenſchaftler ſollte wiſſen, 
daß eine gut erfundene Anekdote oft aufſchluß⸗ 
reicher als eine echte Urkunde ſein kann; aber 
dieſe Erkenntnis berechtigt noch nicht, Geſchichte 
mit Anekdotenſammlungen zu verwechſeln, und 
noch weniger, geſchichtliche Tatſachen einfach zu 
ignorieren. 

Gerhard Schultze⸗Pfaelzer ift in feiner Re- 
portageſammlung „Die große Grenze“, d. h. die 
Grenze gegen den bolſchewiſtiſchen Macht⸗ 
bereich, dieſer Gefahr nur zu oft unterlegen. 
Sein Buch könnte ſehr nützlich ſein, obwohl es 
dem Kenner kaum etwas Neues bringt, weil es 
ſehr anſchaulich geſchrieben iſt; aber es enthält 
eine Reihe peinlicher Unrichtigkeiten, die des⸗ 
wegen nicht weniger gefährlich find, weil fe 
vielfach in Nebenſätzen dargeboten werden. „Daß 
die Deutſchen Rumäniens jetzt ſchon ſtärker find 
als die Deutſchen in Polen, wird mancher 
(hoffentlich recht viele! Die Schriftltg.) mit 
Staunen, vielleicht auch mit Schrecken ver⸗ 
nehmen“, mit Schrecken über die Unkenntnis 
des Verfaſſers; denn die Zahl der Deutſchen 
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in Polen verhält ſich zu der der Deutſchen in 
Rumänien noch immer wie 3 zu 2. Ebenſo er- 
ſtaunlich iſt die Behauptung, daß der Nieder⸗ 
gang des polniſchen Volkes im 18. Jahrhundert 
„von der Rechtfertigungspropaganda der 
Teilungsmächte erfunden“ ſei. Das hat bisher 
in Polen ſelbſt noch kein ernſthafter Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaftler zu behaupten gewagt. Das 
Schickſal der Deutſchen in Polen nach 1918 als 
„hiſtoriſchen Betriebsunfall“ zu bezeichnen, ift 
— gelinde gejagt — geſchmacklos. Die lettiſche 
Propaganda wird ſich gewiß über ihren un⸗ 
verhofften Helfershelfer ſehr freuen, der die 
Letten als „Urbalten“ anſpricht. Mit geſchicht⸗ 
licher Wirklichkeit haben ſolche fahrläſſigen Be⸗ 
hauptungen nichts zu tun. Aber nicht einmal 
die jüngſte Vergangenheit kennt der Verfaſſer, 
wenn er behauptet, „daß dieſe Rechte der 
deutſchen Minderheit in Lettland ſpäter (nach 
der Agrarreform) korrekt geſchützt wurden“. 
Dieſe Beiſpiele peinlicher Fehler ließen ſich noch 
beträchtlich vermehren. N 


Hinzu kommt, daß der Verfaſſer ſich vielfach 
in einer „geopolitiſchen“ Betrachtungsweiſe ge» 
fällt, deren Verſchwommenheit von allen ernſt⸗ 
haften Geopolitikern ſtets energiſch bekämpft 
worden iſt, ſo, wenn er das Abebben der 
deutſchen Siedlungsbewegung damit erklärt: 
„Dieſe Landſchaft (d. h. Poſen) liebt im 
dumpfen Grunde ihres Daſeins ſchnelle Ver⸗ 
änderungen, Verkehrsbewegungen und Unter- 
nehmungen nicht. Daher (!) kam hier die 
deutſche Koloniſationswelle, die um das Jahr 
1000 einſetzte, bald zum Stehen.“ Den Lati- 
fundienbeſitz im deutſchen Oſten erklärt ſich der 
Berfafler daraus, daß es den immer von 
altersher in Gegenden gegeben habe, „die ihrer 
geopolitiſchen Veranlagung nach träge find“. 
Dieſe Zauberformel überfiebt nur, daß der Lati- 
fundienbeſitz im deutſchen Oſten erſt das Er⸗ 
gebnis einer verhältnismäßig jungen Entwick⸗ 
lung iſt. Auch dieſe Beiſpiele ſtehen nicht ver⸗ 
einzelt da. Gewiß nehmen alle die Beanſtan⸗ 
dungen im Rahmen des umfangreichen Buches 
nur verhältnismäßig wenige Seiten ein; aber 
ſie genügen trotzdem, um das ganze Werk zu 
entwerten. Günther Pacyna 


Peter⸗ Heinz Seraphim: „Die 
Oſtſeehäfen und der Oſtſeeberkehr“. (Schriften 
des Inſtitutes für Oſteuropäiſche Wirtſchaft am 
Staatswiſſenſchaftlichen Inſtitut der Univerſität 
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Königsberg). Verlag Volk und Reich, Berlin, 
1997. 314 Seiten. Preis kart. RM. 15,—. 

In dieſem Werk wird zum erſten Male eine 
Zuſammenſtellung über bie Wettbewerbsgrund⸗ 
lage und über den Wettbewerb der wichtigſten 
Oſtſeehäfen gegeben, wofür die Aufteilung des 
Hinterlandes beſtimmend iſt. Es iſt keine wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſche und hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung, ſondern eine Betrachtung der unmittel⸗ 
baren Entwicklung des jetzigen Zuſtandes, wie 
er fid gegen die Vorkriegszeit infolge der Ein- 
wirkung des Weltkrieges herausgebildet hat. 
Die Zurückdrängung Rußlands vom Meere, die 
Bildung ſelbſtändiger Randſtaaten, der Hinzu⸗ 
tritt Polens zur See und die Zerreißung des 
deutſchen Wirtſchaftsgebietes haben das Bild des 
Oſtſeeverkehrs ganz weſentlich gegenüber der 
Vorkriegszeit geändert. 


Für die Leſer des „Odal“ iſt die Unter⸗ 
ſuchung auch deshalb wichtig, weil ſich unter 
den Anliegerſtaaten Agrarländer befinden, für 
die die Oſtſee der gegebene Weg zur Ausfuhr 
ihrer überſchüſſigen landwirtſchaftlichen und 
forſtwirtſchaftlichen Erzeugniſſe bildet. Auch auf 
die kurze Zuſammenſtellung über die Struktur 
der Wirtſchaft und des Verkehrs im Oſtſee⸗ 
gebiet ſei hingewieſen, da bei dieſer Darſtellung 
auch die Wandlungen der Agrarſtruktur z. B. in 
Eſtland und Lettland und der Verkehrsſtruktur 
z. B. in Finnland gebührend hervorgehoben 
werden. Der zweite Teil, der den Kampf der 
DOftfeehäfen um das Hinterland behandelt, 
räumt dem Zutritt Polens zur Oſtſee einen be⸗ 
trächtlichen Raum ein mit den Ausführungen 
des Verfaſſers über die polniſche Eiſenbahn⸗ 
und Handelspolitik, die eine Entwicklung 
Gdingens bezwecken mit dem RNeſultat, daß 
weniger eine Vermehrung des Handels als 
eine Ablenkung von anderen Häfen gelungen 
ijt. Mit vollem Recht beſchäftigt ſich der Ber- 
faſſer mit allen Faktoren, die den Seeverkehr 
der einzelnen Häfen beeinfluſſen, z. B. der Kon⸗ 
kurrenz der Eiſenbahn, dem Wettbewerb der 
einzelnen Häfen des gleichen Landes unter- 
einander und der Abdrängung Rußlands von 
der Küſte und ſtellt hierbei Ergebniſſe feſt, die 
den Oſtſeeverkehr in ſeiner Entwicklung ſtörten 
und hemmten. Darüber aber darf der Leſer 
niemals außer acht laſſen, daß er ſich bei der 
endgültigen Bewertung dieſer Tatſachen auf die 
höchſte Warte der Beurteilung ſtellen muß. 
Auch ſolche wichtigen wirtſchaftlichen Bildungen, 
wie der Verkehr eines Meeres, muß in den 
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Rahmen nicht nur der geſamten Bols- 
wirtſchaft, ſondern auch der Vollspolitik ein- 
gereiht werden. Auf die Menge intereſſanter 
Einzelheiten, z. B. über den Einfluß der natür⸗ 
lichen und techniſchen Faktoren auf den Hafen⸗ 
wettbewerb, die Schiffsbewegungen, die Gliede⸗ 
rung der Flotte nach Flaggen und Tonnage 
uſw. kann hier nur hingewieſen werden. Für 
die Zuverläſſigkeit der Arbeit bürgt eine große 
Reihe ſtatiſtiſcher Angaben. und zahlreiche 
Schaubilder erleichtern das Verſtändnis der 
Darſtellung ebenſo wie die umfangreiche 
Literaturüberſicht zu begrüßen iſt. 

: Bemmanu 


Dr. © W. Graf Finckenſtein: 


„130 Jahre Strukturwandel und Kriſen der 
intenſiven enropäiſchen Land wirtſchaft.“ 


Ver⸗ 
lag: Franz Vahlen, Berlin, 1937. 45 Seiten. 
Preis kart. 4,— RM. 

Die Arbeit will „für einen wichtigen Teil 
der nordeuropäͤiſchen Landwirtſchaft den Pros 
duktionsprozeß der vergangenen 130 Jahre 
erfaſſen und in vergleichbaren Reihen von 1800 
bis 1930 barftellen". Weiterhin hat fie „das 
Tatſachenmaterial mit den Mitteln der Kon⸗ 
junkturforſchung unterſucht und in alle die⸗ 
jenigen Teilbewegungen aufgelöſt, die im Pro⸗ 
duktionsprozeß zu finden find”. Der gewählte 
Zeitabſchnitt von 130 Jahren „umfaßt eine in 
ſich geſchloſſene Wirtſchaftsepoche, in der die 
intenſive kontinentale Landwirtſchaft alle ent⸗ 
ſcheidenden Phaſen der Entwicklung.. von 
den Betriebsformen des Dreifelderſyſtems zur 
Fruchtwechſelwirtſchaft“ durchmacht. 

Dieſe Aufgabenſtellung iſt wiſſenſchaftlich 
wichtig und von großem Reis. Aus arbeits⸗ 
techniſchen Gründen hat ſich der Verfaſſer dabei 
auf die Landwirtſchaft Preußens beſchränkt. In 
21 in ſich noch unterteilten Schaubildern werden 
graphiſch Anbauarten und flächen, Ernte- und 
Produktionsmengen und Produktionswert 
(Menge mit VBerkaufspreiſen multipliziert) bar» 
geſtellt. Sie zeigen das zu erwartende Bild 
einer unerhörten Produktionsſteigerung auf faſt 
allen Gebieten der Landwirtſchaft, die nach 
einer ſchweren Kriſis der Übergangszeit zu An⸗ 
fang der Unterſuchungszeit bis zum Jahre 1906 
anhält, in dem eine neue Produktionskriſe 
ausbricht. In dem Anſtieg laſſen ſich klar drei 
Teilphaſen erkennen, die erſte von 1822 bis 
1861, die mit der Einführung des Futter⸗ 
anbaues endet, die zweite bis 1891, die einen 


Fruchtwechſel mit verſtärktem Hackfruchtban 
bringt und die letzte, die den Fruchtwechſel oder 
freien Anbau mit intenſivem Hackfruchtbau im 
Gefolge hat. Die Arbeit bringt die ſtatiſtiſchen 
Ergebniſſe der Unterfuhung, ohne über Methode 
und Ausgangsmaterial Aufklärung zu geben. 
Sie beſchränkt ſich aber nicht nur auf die 
Herausſtellung und Erläuterung der ſtatiſtiſchen 
Reihen. Der SBerfajjer will vielmehr „Weſen 
und Urſachen der Produktionsgeſtaltung 
ſtatiſtiſch erfaſſen, um daraus dann Geſetz⸗ 
mäßigkeiten abzuleiten“. Er verrät mit dieſen 
Abſichten eine Auffaſſung vom Weſen und Ziel 
wirtſchaftswiſſenſchaftlicher Forſchung, die heute 
als widerlegt gelten muß. Solche „Geſetzmäßig⸗ 
keiten“ ſtellen fid) entweder meiſt als Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten heraus, hinter denen das 
erkennende Denken erſt anzufangen hat, anſtatt 
ſich mit ihnen zufrieden zu geben, oder ſie 
haben überhaupt keine Bedeutung für die Er⸗ 
kenntnis des Wirklichen. Was in der vor⸗ 
liegenden Arbeit als ſolche Geſetzmäßigkeit 
gelten ſoll, ſind einmal ſolche Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten, die zwar durch die Statiſtik beſtätigt 
werden, aber ſchon vor dieſen ſtatiſtiſchen 
Reihen einſehbax find. Zum anderen werden 
ſie ſo unvermittelt hingeſtellt, daß keineswegs 
verſtändlich iſt, daß ſie aus den vorgetragenen 
Tatſachen hervorgehen müſſen. 


Die Arbeit iſt mit ihren 45 Seiten für das 
in ihr enthaltene Material zu kurz, als daß 
eine eingehendere Auseinanderſetzung möglich 
wäre. Sie ſpricht nur die Ergebniſſe einer, 
wie der Verfaſſer verſichert, ſechsjährigen 
Arbeit aus, und anch dieſes Ausſprechen er 
folgt in zu knapper Weiſe. So find die gra- 
phiſchen Darſtellungen, die Kurven über eine 
130jährige Entwicklung bringen, nie länger als 
zehn Zentimeter. Bei der Bedeutung einer 
ſolchen Unterſuchung für die Forſchung darf 
man wünſchen, daß das erarbeitete Material 
in breiterer Form veröffentlicht wird. 

Kleeberg 


Alfred Pudelko: Wir Schleſier! 
240 Seiten, 105 Bilder und Karten. Preis 
geb. 5,— RM., kart. 3,85 RM. 

Von drei Seiten durch fremde Staaten be⸗ 
grenzt, ſtellte Schleſien bis vor kurzem noch 
den einzigen Südoſteckpfeiler des Reichsgebietes 
dar. Schleſien, deffen Stammesgrenzen die 
an feiner Südgrenze wohnenden Sudeten- 
deutſchen, ſowie im Weſten und Norden Teile 


— 
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der Lauſitz und der früheren preußiſchen Pro⸗ 
vinz Poſen mit einſchließen, hat eine wechſel⸗ 
volle Geſchichte erlebt. Urſprünglich eine 
germaniſche Siedlung, wurde es vorübergehend 
nach Abzug der Oſtgermanen von Slawen be⸗ 
wohnt. Um 1200 ſetzte eine Wiederbeſiedlung 
durch Deutſche ein, denen Schleſien ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung verdankt. Seine poli⸗ 
tiſche Selbſtändigkeit unter dem Herzogs⸗ 
geſchlecht der Piaſten war durch ſeine Lage 
zwiſchen den Königreichen Polen und Böhmen 
frühzeitig beendet. Mit Böhmen fiel es 1526 
an Oſterreich, das es knapp zwei Jahrhunderte 
[piter an Preußen verlor. Im preußiſchen 
Staatsverband konnte es dank der Förderung 
des Großen Preußenkönigs ſeine wirtſchaftliche 
Entwicklung weiter ausbauen. Sie erfuhr nach 
weiteren knappen zwei Jahrhunderten durch das 
Verſailler Diktat eine gewaltſame Unter- 
brechung. Nach einem an Härte faſt beifpiel- 
loſen Abſtimmungskampf mußte der beſonders 
induſtriell wertvolle Teil Oberſchleſiens trotz 
des deutſchen Abſtimmungsergebniſſes abgetreten 
werden, wobei Oberſchleſien ſämtliche 
Zink. und Bleierzgruben, Rohzink⸗, Silber- 
und Bleihütten ſowie über drei Viertel 
ſeiner übrigen Induſtrie (Steinkohlengruben, 
Stahl. und Walzwerke uſw.) verlor. Es war 
nicht das erſtemal, daß ſich Schleſiens Einſatz⸗ 
bereitſchaft erprobte. Bereits vor 125 Jahren 
ermöglichte es die Organiſation der preußiſchen 
Erhebung in Breslau, von wo aus auch der 
| berühmte „Aufruf an Mein Volk“ und die 
Stiftung des Eiſernen Kreuzes erfolgte. 


Vielgeſtaltig wie ſeine Geſchichte war und iſt 
auch Schleſiens Beitrag in geiſtiger Hinſicht 
für das deutſche Volk. Das beweiſen am 
beſten die Namen jener aus Schleſien ſtam⸗ 
menden Männer, die aus dem deutſchen Kunſt⸗ 
und Geiſtesleben nicht mehr fortzudenken ſind, 
und von denen nur einige, wie z. B. Martin 
Opitz, Friedrich v. Logau, Winkelmann, Fichte, 
Schleiermacher, Eichendorff, Willibald Alexis 
(Wilhelm Häring), Guſtav Freytag, Karl 
d. Holtey, Adolf Menzel, Earl und Gerhart 
Hauptmann, Dehmel und Stehr, genannt 
werden ſollen. 

Alfred Pudelkos Buch „Wir Schleſier“ ver⸗ 
mittelt ſo mit ſeinem ebenſo guten wie zahl⸗ 
reichen Bild- und Kartenmaterial eine ein- 
drucksvolle Überſicht über den jahrhunderte⸗ 
langen Kampf des Grenzlandes Schleſien. 
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Rudolf Hartmann und Franz 
Riedl: „Deutſches Baueruleben in Ungarn“. 
„Volk und Reich“ ⸗Verlag, Berlin 1998, Preis 
kart. 3,50 RM. 


In 20 Seiten Text und 54 Seiten Ab- 
bildungen wird eine kurze Geſchichte des un⸗ 
gariſchen Deutſchtums, das 1930 5,5 vH. der 
Geſamtbevölkerung betrug, gegeben und be⸗ 
ſonders das Bauerntum im Verhältnis zur 
Geſamtzahl des Deutſchtums behandelt. Es 
wird auf die bereits bekannte Tatſache hin⸗ 
gewieſen, daß fid) in Ungarn das Deutſchtum 
nur im Bauerntum erhalten hat, während das 
ſtädtiſche Deutſchtum und die vom Dorfe in 
die Stadt abgewanderten bäuerlichen Menſchen 
unſerem Volke verlorengegangen find. Einige 
Seiten beſchäftigen ſich mit dem deutſchen 
bäuerlichen Brauchtum und leiten damit zu den 
Bildern über, die in geſchickter Weiſe einen 
guten Überblick über die Bauernhäuſer, das täg⸗ 
liche Leben, über die Menſchen, ihre Gebräuche 
und über die ganze Landſchaft geben. 

b ' Bemmann 


Dr. Manfred Laubert: „Die ober 
ſchleſiſche Bolksbewegung“. Verlag Priebatſchs 
Buchhandlung, Breslau, 1938. 200 Seiten. 
Preis geb. 7,— RM. N 

Geſtützt auf archivaliſches Quellenmaterial 
wird die Geſchichte der Vereinigung heimat⸗ 
treuer Oberſchleſtier aus den Jahren 1918—1921 
dargeſtellt, deren Einſatz es zu verdanken iſt, 
daß die am 20. März 1921 durchgeführte Ab⸗ 
ſtimmung über das Schickſal Oberſchleſiens 
wenigſtens den größten Teil der Provinz dem 
Reiche erhielt. Gewiß ift der Verluſt des an 
Polen gekommenen Gebietes ſchwer und un⸗ 
erſetzlich; er hätte aber leicht noch größer 
werden können, wenn nicht bald nach dem 
Waffenſtillſtand die Selbſthilfe organiſtert 
worden wäre, die das durch die Kriegsjahre in 
ſchwere Not verſetzte Volk aufgerüttelt und es 
gegen die Verlockungen von polniſcher Seite 
her gefeſtigt und geſtählt hätte. Wir werden 
genau über die Organiſation und den Umfang 
der freien Vereinigung unterrichtet, über die 
Art ihrer Propaganda, ihre Sorge um die Ab⸗ 
ftimmungsberechtigten, den Grenzſchutz, um die 
Kriegsgefangenen und Kriegsinvaliden und 
über ihre Bemühungen, die wirtſchaftlichen Nöte 
zu beheben. Der bejte Beweis ihrer erfolg. 
reichen Tätigkeit war der Haß der polniſchen 
Organiſationen, die in ihr frühzeitig ihren ge⸗ 
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fährlichſten Gegner erkannten. Ohne Regierung 
und politiſche Parteien, ſondern ungeachtet 
ihres Widerſtandes oder mindeſtens ihrer 
Paſſivität, einfach aus dem oberſchleſiſchen Volk 
heraus wurde das Reſultat erzielt, daß das 
deutſche Oberſchleſten dem Reiche erhalten 
blieb. Bemmann 


Dr. Hans Strobel: „Voltsbrauch unb 
Weltauſchauung“. Heft 2 der „Forſchungen zur 
deutſchen Weltanſchauungskunde und Glaubens» 
geſchichte“. Herausgegeben von Dr. Herbert Gra⸗ 
bert. Verlag Georg Truckenmüller, Stuttgart⸗ 
Berlin, 1938. 54 Seiten. Preis kart. 2,— RM. 

Wer Strobels grundlegendes Werk „Bauern⸗ 
brauch im Jahreslauf“ geleſen hat, wird es be⸗ 
ſonders begrüßen, daß der Verfaſſer in der 
vorliegenden Schrift, die noch weiteren Kreiſen 
zugänglich tft, eindeutig zu dem Thema „Volks- 
brauch und Weltanſchauung“ Stellung nimmt 
und manche Frage, die bisher nur angedeutet 
wurde, zur Klärung bringt. Das wird uns be⸗ 
ſonders bewußt, wenn wir die ſehr aufſchluß⸗ 
reiche Gegenüberſtellung von Bibelzitaten und 
anderen Quellen betrachten, die uns über die 
Geſtttung unſerer bäuerlichen Vorfahren Aus- 
kunft geben. Wir erkennen dann, wie grund⸗ 
verichteden fi hier zwei aus verſchiedenem 
Blut geborene Weltanſchauungen gegenüber⸗ 
ſtehen und begreifen nun auch, daß beide das 
ihnen gemäße Brauchtum hervorbringen 
mußten. Da die Kirche von Anbeginn an er- 
kannt hatte, daß das Brauchtum des ger⸗ 
maniſchen Bauern ſeiner tiefen Gläubigkeit ent⸗ 
ſprang, hat fle von jeher zwei Wege beſchritten, 
um ihre Weltanſchauung feſt im Volke zu ver⸗ 
ankern. Entweder wurde das alte Brauchtum 
als heidniſch⸗abergläubiſch, ja gottesläſterlich 
verſchrien und mit Gewalt ausgerottet, oder 
man machte den meiſt erfolgreichen Verſuch, 
das bäuerliche Brauchtum gleichzuſchalten, d. h. 
unter anderem Vorzeichen als kirchliches Brauch- 
tum zu übernehmen. 

Wie Verächtlichmachung, Ausrottung und 
Gleichmachung bis in die jüngſte Zeit vor ſich 
gingen, beweiſt Strobel an Hand einſchlägigen 
Quellenmaterials. Strobel ſchließt ſeine mutige 
Schrift mit einer kurzen Betrachtung über die 
heutigen, einer völkiſch verpflichteten, volks- 
kundlichen Wiſſenſchaft erwachſenden Aufgaben, 
der wir folgenden Satz als Abſchluß entnehmen 
möchten: „Über die heute noch notwendige, zeit⸗ 
bedingte, theoretiſche Auseinanderſetzung hinaus 


muß unfer völkiſches Leben von der Familie 
und Sippe bis zur Nation wieder ungeſtört 
daſeinsbejahend, unbekümmert um dogmatiſche 


Bedenken, fo geftaltet werden, wie es unfer 


Blut von uns fordert.“ R. Helm 


Martin Rind: „Götter und Seufelié- 
glauben der Germanen“. Eugen Diederichs Ber- 
lag, Jena, 1937, 130 S. Preis geb. 4,80 RM. 


Karl Helm: „Wligermaniide Religions- 
geſchichte“. Bd. II 1 „Die Offgermanen". Geibel- 
berg 1937, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlg. 
76 Seiten. Preis broſch. 2,40 RM. 


Leopold Weber: „Die Götter der 
Edda“. R. Oldenburg, München 1934, 184 S. 
Preis geb. 3,60 RM. 


Hermann Harder: „Religion der 
Germanen”, Leipzig, Reclam jun. 1997. Preis 
geb. 1,10 RM., broſch. —,70 RM. 

Martin Ninck gibt in ſeinem Buch im 
weſentlichen die Mythologie der Snorra-Edda 
bzw. die Darſtellungen der Lieder ⸗Edda mit 
mehr oder weniger deutlichem Kommentar 
wieder. An den Kernfragen der germaniſchen 
Religionsgeſchichte, z. B. dem Schickſalsglauben, 
geht der Verfaſſer ziemlich flüchtig vorbei, das 
Problem einer Sonderentwicklung germaniſcher 
Glaubensformen bei den einzelnen großen ger⸗ 
maniſchen Völkern wird kaum geſtreift und 
manche hölzerne Konſtruktion der Snorra-Edda 
zu ſchematiſch und im Grunde unverſtanden für 
den geſamtgermaniſchen Glauben ins Feld ge⸗ 
führt. Die Ausführungen über Odin find 
äußerft anfechtbar und werden mit allzu gläu⸗ 
biger Bereitſchaft in Seelenbezirke vorgetrieben, 
die mit „ekſtatiſcher Verzückung“ und „Trance“ 
gleichzuſetzen ſind; wir wiſſen, daß dieſe Art 
einer ſeeliſchen Entblößung den Germanen 
fremd war, daß er ſie mit Scheu, wenn nicht 
mit Abſcheu betrachtet, und ihre Vertreter als 
Unmenſchen außerhalb der normalen Lebens- 
geſetze ſah und behandelte. Daß Ninck dieſe von 
ihm für germaniſche Lebenszuſtände feſtgeſtellte 
und als beſonders mit dem Odinsglauben zu⸗ 
ſammenhängend gedachte ſeeliſch⸗ körperliche Ent- 
rückung bis ins ſpäte Mittelalter als „Kon⸗ 
tinuität“ verfolgt, ſei nur nebenbei bemerkt. 
Und im Berſerkertum ſieht er die höchſte Ver⸗ 
körperung dieſes germaniſchen Entrückungs⸗ 
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ideals. Aber man blicke in die Quellen: man 
wird ſofort erkennen, daß dieſes Berſerkertum 
als völlig aſozial empfunden wird, daß es ein 
Problem der Pſychopathologie ift, aber kein 
geiftig-fittfiches. Es ift einfach unmöglich, die 
ſchizophrene Veranlagung dieſer Leute als 
höchſte „Steigerung heldiſchen Dranges“ heraus⸗ 
zuſtellen. Wenn der norwegiſche König Harald 
Schönhaar ſich 12 Berſerker als Leibwache hielt, 
ſo beweiſt das nichts für eine beſondere Hoch⸗ 
ſchätzung dieſer Männer. Die von Ninck an- 
geführten Sagaſtellen gehören in einen ganz 
anderen Rahmen; Siegfried aber als Ber» 
ſerker darſtellen heißt Klares bis zur Unkennt⸗ 
lichkeit verwiſchen. — Das hat nichts mehr mit 
„ungezwungener Deutung“ zu tun. 

Das Buch von Ninck iſt reich an Material, 
aber wenig kritiſch und in einigen Haupt⸗ 
punkten zumindeſt ſehr anfechtbar. 


Da über die Stellung des gotiſch⸗oſt⸗ 
dermaniſchen Heidentums in der germa» 
niſchen Welt bisher keine völlige Klar- 
heit herrſchte, iſt es zu begrüßen, wenn 
ein Fachmann wie Karl Helm in dem 
den Oſtgermanen vorbehaltenen Teil feiner 
„Germaniſchen Religionsgeſchichte“ ausführlich 
darauf eingeht. Hervorzuheben iſt die kritiſche 
Art der Betrachtung, vor allem die unbedingt 
notwendige und vom Berfaſſer recht forgfältig 
durchgeführte Auseinanderſetzung mit dem die 
teligiöfen Vorſtellungen angehenden gotiſchen 
Sprachſchatz. Beachtenswert ift die Zurück⸗ 
haltung, mit der Helm die Methode, aus Toten⸗ 
kult und Beſtattungsriten (d. h. den diesbezüg⸗ 
lichen Vorgeſchichtsfunden) beſtimmte Formen 
beſtrimmten Stämmen zuzuſchreiben, betrachtet, 
da die Unterſchiedlichkeiten dieſer Sitten oder 
ein nachweisbarer Kultwechſel vor allem bei den 
Oſtgermanen die Sachlage verdunkeln. 

Anfechtbar ſcheint mir die Darſtellung des 
Opferweſens. Bei aller kritiſchen Haltung den 
antiken Zeugniſſen gegenüber macht Helm hier 
wohl zuviel Konzeſſionen. Gerade dieſes ſo 
oft zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gebende 
Gebiet bedarf einer neuen und grundſätzlichen 
Behandlung. Neben die religiöſe hat die 


juriftifche Betrachtung der Frage zu treten. 


Todesſtrafe und Menſchenopfer ſind in ihren 
Zuſammenhängen zu Hären. Die Arbeit von 
Eugen Mog k wäre aufzunehmen und zu ete 
gänzen. Bei der Sinndeutung altgermaniſcher 
Opferbräuche laufen immer noch zuviel alt⸗ 


teſtamentliche Betrachtungsweiſen unter. Mit 
einer endgültigen Löſung dieſer Frage werden 
wir kaum je zu rechnen haben, und allein von 
Oſtgermanien her am allerwenigſten. Nach 
unſeren bisherigen Erkenntniſſen jedenfalls ſind 
die religtöfen Vorſtellungen des Germanen, und 
beſonders fein Verhältnis zu den Göttern, zu 
verinnerlicht, um fij der landläufigen Aus- 
deutung des Opferweſens (Bitt — Dank — 
Siegopfer uſw.) ohne weiteres zu fügen. 


Die Darſtellung des gotiſchen Götterhimmels 
wird dem spärlich vorliegenden Material ge» 
recht und dadurch bedeutſam, daß die Unſicher⸗ 
heit vieler bisheriger, z. T. völlig willkürlicher 
Deutungen, herausgeſtellt wird. 


Es muß betont werden, daß das Buch vor 
allem bezüglich der orthodoxen Quellen, erfreu⸗ 
lich kritiſch vorgeht, d. h. ihren kultur⸗ und 
ſittengeſchichtlichen Wert für die Erkenntnis des 
teligiöfen Lebens und Handelns unſerer Vor⸗ 
fahren auf das ihnen zukommende Minimum 
herabſchraubt. Im Zweifel allerdings bleiben 
wir über die von Helm betonte Verſchiedenheit 
in der Entwicklung des germaniſchen Heiden- 
tums. Er felbft vermag dieſe Verſchiedenheit 
bzw. ihre Anſatzpunkte nicht deutlich zu machen, 
ja er hebt ſogar hervor, daß die Quellen die 
„natürliche Verbindung der Oſtgermanen mit 
dem ſonſtigen Germanentum" zeigen, was um 
ſo verſtändlicher iſt, als die Oſtgermanen, allen 
voran die Goten, ſelbſt nordiſch⸗ſkandinaviſcher 


Herkunft find. : 


Leopold Weber legt uns mit feinen Götter- 
liedern der Edda eine Neuüberſetzung der be⸗ 
kannteſten Stücke dieſer germaniſchen Dichtung 
vor. Die Anordnung und Betitelung iſt von 
der des Originals verſchieden; die Überſetzung 
febr frei, erreicht aber wohl den dichte ⸗ 
riſchen Wert der Genzmerſchen Übertragung, 
die indeſſen originalgetreuer iſt. Der Leſer be⸗ 
kommt auf alle Fälle eine Vorſtellung von der 
hohen poetiſchen und ſittlichen Kraft, der ein ⸗ 
dringlichen Sprache dieſer Denkmäler und wird 
fid der Weberſchen Nachdichtung, die von fid) 
aus hier und da Lücken in der Überſetzung er⸗ 
gänzt, gern bedienen. 

$ 

Eine zuſammenfaſſende Überſicht, die fi) in 
ihren Hauptquellen auf die nordiſche Über⸗ 
lieferung ſtützt, bietet das im Reclam⸗Verlag 
erſchienene anregende und ſauber gearbeitete 
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Heine Buch von Hermann Harder „Religion 
der Germanen“ empfehlenswert für den, der 
ſich zunächſt einen Einblick in die religiöſe Welt 
unſerer Vorfahren verſchaffen will. 

Dr. Hans Midderhoff 


Dr. Erich Rulle: „Bon dentſcher Art 
und Kunſt.“ Ein Mappenwerk. Arwed Strauch 
Verlag, Leipzig. 

Der Herausgeber hat den — das ſei gleich 
eingangs feſtgeſtellt — geglückten Verſuch unter⸗ 
nommen, in neuartiger Form ein Sammelwerk 
herauszubringen, das ſich ſowohl zur Selbſt⸗ 
unterrichtung wie auch als Material für Licht⸗ 
bildervorträge gleich gut eignet. Die Mappen 
ſind handlich, die techniſche Wiedergabe der 
Bilder zumeiſt gut und die getroffene Anord- 
nung überſichtlich und praktiſch. Die bei⸗ 
gegebenen Texthefte geben die erforderlichen aus- 
führlichen Erläuterungen. 

Zu den bisher erſchienenen vier Mappen iſt 
im einzelnen folgendes zu bemerken: | 

Mappe 1 „Wehrhaftes Bauern- 
tum“ von Ernſt Schaper (92 Seiten Text, 
33 Bilder, Preis 3,50 RM.). 

Die Bilderreihe dieſer Mappe baut auf dem 
anläßlich der „Grünen Woche 1936" in Berlin 
gezeigten Ausſtellungsmaterial auf. Das iſt 
für einige Bilder von Nachteil, da dieſe auf 
farbige Bildwirkung berechnet ſind und im 
Schwarz⸗Weiß⸗Druck verlieren. Trotzdem aber 
iſt auch dieſe Reihe durchaus für die oben 
genannten Zwecke verwendbar, zumal der Text 
in intereſſanter, zuſammenfaſſender Form einen 
ausgezeichneten Überblick über die Wehrgeſchichte 
unſeres Volkes gibt, die zugleich auf das engſte 
mit der Wehrkraft des Bauerntums ver⸗ 
bunden iſt. 

Die zweite Mappe „Mahnmale deut⸗ 
ſchen Heldentums“ (24 Seiten Text, 
24 Bilder, Preis 2 RM.) hat den Herausgeber 
der ganzen Reihe, Dr. Erich Kulke, zum Ber- 
faſſer. Sie bietet eine febr eindrucksvolle Aus- 
wahl vorbildlicher deutſcher Kriegsgräberſtätten 
und Gefallenendenkmäler und wendet ſich in 
erfreulicher Deutlichkeit gegen die gerade hier 
nur zu oft zu findenden kulturbolſchewiſtiſchen 
Auswüchſe, ſowie gegen den ſicherlich gut⸗ 
gemeinten, aber fürchterlichen geſchmackloſen 
Kitſch, der leider recht oft auch im deutſchen 
Dorfe zu finden iſt. Kulke tritt mit Recht 
dafür ein, daß ſich gerade im Gefallenendenkmal 
in ſinnvoller Weiſe Landſchaft, werkgerechter 
und heimatgebundener Bauſtoff mit art- 


eigenem germaniſchen Geſtaltungswillen ver⸗ 
einigen müſſen. 

Friedrich Rehm geſtaltete die Mappe 4 
(Mappe 3 ift bisher noch nicht erſchienen 
„Weihnachten im deutſchen 
Brauchtum“ (35 Seiten Text, 24 Bilder, 
Preis 3,50 RM.). 

Text und Bilder geben einen klar gegliederten 
und erſchöpfenden Überblick über das Weih- 
nachtsbrauchtum, ſeine Entſtehung und Be⸗ 
deutung. Einwandfrei wird das hohe vor- 
chriſtliche Alter des Feſtes der Weihenacht, das 
das Winterſonnenwendefeſt der Germanen war, 
bewieſen. Erſt im Jahre 354 wurde dieſes 
Feſt durch die Verlegung der Geburt Chriſti 
vom 6. Januar auf den 25. Dezember zum 
chriſtlichen Feiertag. Auch die noch heute zahl⸗ 
reich erhaltenen alten Weihnachtsbräuche Iafien 
zweifelsfrei den germaniſchen Charakter dieſes 
Feſtes erkennen. 

Eine Fülle wirklich gelungenen, der deutſchen 


Art gemäßen Schmuckes bringt die Bild- 


zufammenftellung in der von Ingeborg Engel- 
hardt verfaßten Mappe 5 „Neuer deut 
ſcher Schmuck“. (20 Seiten, 24 Bilder, 
Preis 3,50 RM.) 

Der begleitende Text arbeitet das Weſen des 
deutſchen Schmuckes klar heraus, und die Ber- 
faſſerin ſcheut auch nicht davor zurück, Cnt. 
artungserſcheinungen, die auch beim Bauern- 
ſchmuck hier und da auftreten, zu kritiſieren. 
So entſteht ein abgerundetes Bild von dem, 
was wirklich echt und ſinnvoll und was nur 
konjunkturbedingte Nachbildung iſt. Allerdings 
muß man ſich über eines klar ſein: Dieſer 
neue deutſche Schmuck, der an alter art- 
gemäßer Formgebung wieder anknüpft, kann 
nur von Frauen und Mädchen getragen werden, 
die ihm auch in ihrer äußeren und inneren 
Haltung gerecht werden. Gerade hier gilt das 
Wort: „Eins ſchickt ſich nicht für alle.“ 


$ 


Im Rahmen dieſer Beſprechung möge auch 
der von Dr. Erich Kulke bearbeiteten und vom 
Verwaltungsamt des Reichsbauernführers, 
Reichshauptabteilung I, herausgegebenen Schrift 
„Das ſchöne Dorf“ gedacht werden. 
(48 Seiten mit zahlreichen Textbildern, Reichs⸗ 
nährſtandsverlag Berlin; kart. 0,60 RM.) 

„Leider haben Haus und Hof und dörfliche 
Kultur durch die gedankenloſe Übernahme 
ſtädtiſcher Bauſitten auf dem Dorfe viel zur 
Stilverwilderung beigetragen“, ſtellt der Reichs ⸗ 
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bauernführer in ſeinem der Arbeit beigegebenen 
Vorworte feſt. Wie groß dieſe Gefährdung 
bodenſtändiger Baukultur im deutſchen Dorfe 
hier und da bereits geworden iſt, beweiſen die 
zahlreichen Bilddokumente, die zuſammen⸗ 
getragen worden ſind. Ihren beſonderen Wert 
aber erhält die Schrift durch die von wirkungs⸗ 
vollen Bildern unterſtrichenen und leicht ver⸗ 
ſtändlichen Verbeſſerungsvorſchläge, die der Ver⸗ 
faſſer an Hand praktiſcher Beiſpiele macht. 
Man möchte diefer ausgezeichneten Aufklärungs⸗ 
ſchrift weiteſte Verbreitung wünſchen. 
' R. Helm 


Poul Nerlund: „Wilingerfieblungen in 
Grönland“. Ihre Entſtehung und ihr Schickſal. 
fberjegt von Dr. phil. Joachim Blüthgen und 
cand. mag. Helge Kiærgaard. 138 Seiten mit 
98 Abbildungen unb einer Karte. Verlag Curt 
Kabitzſch, Leipzig, 1937. Preis kart. RM. 6,90. 

Um das Jahr 985 fuhr der geächtete Bauer 
Erich der Rote von Island weſtwärts jenem 
großen Lande dort hinter der Kimmung ent⸗ 
gegen, das vom Sturm verſchlagene Island⸗ 
fahrer gefiditet hatten. Er umfuhr die Süd- 
ſpitze des Landes, unterſuchte es planmäßig und 
fand tiefe Fjorde mit ſaftigen Weiden. Nach 
ihnen nannte er das neu entdeckte Land „Grön⸗ 
land“, als er nach Island zurückkehrte. Viele 
wurden durch ihn veranlaßt auszuwandern, 
und ſo verließ im folgenden Jahre eine Flotte 
von 25 Schiffen Island, von denen aber nur 
14 Schiffe das Ziel erreichten. Die jungen An⸗ 
ſiedlungen wurden durch mehrfachen Zuzug auf⸗ 
gefüllt. 
dort nicht weniger als 280 Bauernhöfe ge⸗ 
gründet. Und bereits 15 Jahre nach jener 
denkwürdigen erſten Anſiedlung, im Jahre 1000, 
erreichte der Sohn Erichs, Leif der Glückliche, 
auf einer Entdeckerfahrt Winland⸗Amerika. 

Die auf eigenen Forſchungen (Ausgrabungen 
uniw.) aufgebaute Darſtellung gibt ein viel- 
ſeitiges Bild jener wagemutigen Landnahme 

nordiſcher Bauern. Das Buch ſtellt damit einen 

bemerkenswerten Beitrag zur Geſchichte des ger⸗ 
maniſchen Bauerntums dar. In unparteiiſcher 

Gerechtigkeit zeigt es die Folgen eigennütziger 

Königs- und Kirchenpolitik für das Leben der 

germaniſchen Bauernvölker. l 

So hat diefe Veröffentlichung eine umfaffendere 

Bedeutung als es ihr Titel vermuten läßt. 

Ihre Herausgabe ift eine wiſſenſchaftliche und 


menſchliche Tat, für die wir dem Verfaſſer 


k ſagen. K. H. Henningſen 


Nach einer alten Handſchrift wurden 
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Bruno Liljefors: „Daß Reich des 
Wildes“. Autoriſierte Übertragung aus dem 
Schwediſchen von Hete Willecke. Verlag Neu⸗ 
mann⸗Neudamm, 1937, 186 Seiten. Preis: geb. 
12 RM., br. 10 RM. 


Dieſes Buch des bekannten ſchwediſchen 
Malers beweiſt ſo recht ſeine enge Verbunden⸗ 
heit mit ſeinem Wildreich. Von Kindheit an 
mit der Natur und vor allem ſeiner Tierwelt 
aufs tiefſte vertraut, erweiſt ſich Liljefors in 
ſeinem Buch nicht nur als Maler und Zeichner 
des Wildes, als der er uns ſchon lange bekannt 
iſt, ſondern auch als ſein eindrucksvoller Schil⸗ 
derer. Es iſt ein Genuß, dieſe wundervollen 
Bilder und Zeichnungen in Verbindung mit 
ſeinen Schilderungen auf ſich einwirken zu 
laſſen. Wie bei Löns ſpürt man die tiefe Liebe 
zum Dilde, deſſen Schilderung ihm kein Mittel 
zum Zweck, ſondern Ausdruck ſeiner inneren 
Einſtellung iſt, und die er, wie Löns, ſelten 
eindrucksvoll zu geſtalten weiß. Bei der noch 
in beſter Erinnerung lebenden internationalen 
Jagdausſtellung wurde Liljefors für die aus- 
geſtellten Bilder der Preis des Führers, die 
höchſte Auszeichnung, die zu vergeben war, zu⸗ 
erkannt. Dieſes Buch, dem von Reichsforſt⸗ 
meiſter Hermann Göring ein Begrüßungswort 
vorangeſtellt iſt, und das durch Hete Willecke 
eine liebevolle Überfegung erfuhr, läßt durch 
ſeine prächtigen Bilder und Zeichnungen uns 
noch einmal den Genuß empfinden, den wir 
beim Betrachten der Originalgemälde in der 
Jagdausſtellung hatten. Czichy 


Dr. Falk Ruttke: Rafie, Recht und 
Volk. Beiträge zur raſſengeſetzlichen Rechts⸗ 
lehre. J. F. Lehmanns Verlag, München 1937. 
Preis geb. 9,— RM., geh. 7,50 RM. 

Dr. Falk Ruttke gibt in zahlreichen Abhand⸗ 
lungen einen Überblick über die Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Staffenpolitif und Recht, einem 
Aufgabengebiet, das erſt in heutiger Zeit Be⸗ 
deutung erlangte. Als Vorausſetzung ſeiner 
Beſtrebungen fordert er eine wirkſame Befruch⸗ 
tung der Rechtswiſſenſchaft durch die anderen 
Wiſſenſchaften und macht dem Rechtswahrer zur 
Aufgabe, ſich mit den raſſenpolitiſchen Beſtre⸗ 
bungen des Nationalſozialismus eingehend ver⸗ 
traut zu machen. Die Judengeſetzgebung des 
Dritten Reichs hat am ſinnfälligſten die Be⸗ 
deutung des Raſſegedankens für den Rechts⸗ 
wahrer aufgezeigt. Darüber hinaus bedarf er 
aber einer weiteren Vertiefung der bevölke⸗ 
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rungspolitiſchen und erbbiologiſchen Gedanken ⸗ 
gänge ſowie der Fragen der Ausleſe und der 
Ausmerze. Neben dieſen einzelnen Forderun⸗ 
gen, die an den Rechtswahrer gerichtet ſind, 
werden in dem Buch ausführlich alle bisher 
getroffenen raſſenpolitiſchen Geſetzesmaßnahmen 
erörtert, ſo das Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes, das Erbhofgeſetz, das Ge⸗ 
ſetz über die Neubildung deutſchen Bauerntums, 
das Blutſchutz⸗ und Ehegeſundheitsgeſetz und 
die Maßnahmen, die ſich mit der Ausmerze von 
Verbrechern und anderweitig Entarteten be⸗ 
faſſen. In einigen Abſchnitten werden aus⸗ 
ländiſche erbpflegeriſche Maßnahmen behandelt, 
vor allem die ſkandinaviſche Steriliſationsgeſetz⸗ 
gebung und die polniſchen Beſtrebungen auf 
dem Gebiete der Erbpflege. Der letzte Teil des 
Buches befaßt ſich mit der Bevölkerungspolitik 
im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland. Das 
Buch iſt geeignet, ſowohl dem Rechtswahrer als 
auch einem Nichtjuriſten die raſſenpolitiſchen 
Aufgaben der heutigen Zeit nahezubringen, 
denn es zeichnet ſich durch Vielſeitigkeit und 
Allgemeinverſtändlichkeit aus. Wiegand 


Lutz Koch: „Europa durch bie Wind 
ſchuzſcheibe“. Deutſcher Schriftenverlag G. m. 
b. H., 1938. 312 Seiten, 100 Bilder. Preis 
geb. 6,50 RM. 

Es find zumeiſt nord- und nordoſteuropäiſche 
Länder, die der Verfaſſer mit ſeinem Auto 
durchfuhr. Dieſe werden [efr verſchieden be. 
handelt; denn während z. B. auf Belgien nur 
6 und auf Holland nur 7 Seiten verwandt 
werden, wird Island auf mehr als 70 und 
Finnland auf mehr als 40 Seiten geſchildert. 
Dem leichten Plauderton entſpricht der In⸗ 
halt, denn neben den kleinen perſönlichen Er⸗ 
lebniſſen ſind es meiſt die oberflächlichen Ein⸗ 
drücke, die ein Reiſender bei einem kurzen 
Aufenthalt im fremden Land empfängt, wenn 
auch z. B. im letzten Teil, dem Baltikum, 
einige politiſche Betrachtungen angeſtellt 
werden. Bäuerliche und landwirtſchaftliche 
Dinge haben den Verfaſſer kaum intereſſiert. 
Das Buch und beſonders die Abbildungen 
können demjenigen, der ſelbſt dieſe Länder ge⸗ 
ſehen hat, manche Erinnerung ins Gedächtnis 
zurückrufen. Bemmann 


Hans Hinkel: „Handbuch der Reichs⸗ 
kulturkammer.“ Bearbeitet von Gerichtsaſſeſſor 
Günther Gentz. 1937. Deutſcher Verlag für 
Politik und Wirtſchaft Preis gebb, RM. 6,.—. 


Buchbeſprechungen 


Wie alles, was ber Nationalfogialisuns er 
faßt, neu geſtaltet wird, fo ſtellt auch das as&ev 
lich ziemlich unſcheinbare, nur ſteben kurze Para- 
graphen enthaltende Reichskulturkammergeſetz 
vom 22. September 1933 eine Umwälzung des 
deutſchen Kulturlebens dar. Die durch 
dieſes Geſetz geſchaffene Neuordnung bat 
durch das Handbuch der Reichskultur⸗ 
kammer eine ebenſo klare wie notwendige 
Geſamtdarſtellung erhalten. Neben Aufban, 
Gliederung und Darlegung der Rechtsverhält⸗ 
niſſe und der wichtigſten Bekanntmachungen der 
Reichskulturkammer werden in ähnlicher Weiſe 
die ſieben Untergliederungen (Reichspreſſe⸗ 
kammer, ⸗ſchrifttumskammer, ⸗theaterkammer, 
⸗muſikkammer, ⸗filmkammer, »rundfunkkammer 
und Reichskammer der bildenden Künſte) in 
überſichtlicher Form dargelegt. Dieſes Gand- 
buch iſt ein unentbehrlicher Ratgeber für alle, 
die fid) mit kulturellen Fragen befaſſen. 

Czichd 


„Der Schlüſſel zum Frieden.“ FJührertage in 
Italien. Herausgegeben von Henrich Qan fen. 
Mit einem Geleitwort von Reichsaußenminiſter 
von Ribbentrop. M. A. Klieber, Verlag, 
Berlin. 96 S. Preis kart. 2,80 RM. 

Hanſen, dem wir auch das vor kurzem an 
dieſer Stelle gewürdigte Bildwerk von der 
Rückkehr der Oſtmark ins Reich zu verdanken 
haben, ſtellt mit dem vorliegenden aktuellen 
Bildbericht von der Italienreiſe des Führers 
erneut ſein Können unter Beweis. Die ge⸗ 
troffene Bildauswahl iſt überaus vielfältig und 
geſchmackvoll zuſammengeſtellt. Die hiſtoriſchen 
Tage von Rom, Neapel und Florenz ziehen 
in Bildern von überzeugender Lebenstreue an 
uns vorüber und laſſen uns teilnehmen an den 
zahl reichen und überaus ehrenden Freundſchafts⸗ 
beweiſen, die das Italien Muſſolinis dem 
Führer der befreundeten Nation bereitete. Zwi⸗ 
ſchen den Bildern, die uns die ewige Stadt 
in ihrer antiken und modernen Schönheit 
zeigen, ſind ſehr geſchickt ausgezeichnete Bilder 
italieniſcher Volkstypen ſowie Bildwiedergaben 
der wundervollen Kunſtſchätze Roms eingeſtreut. 
Die engen geiſtigen Beziehungen beider Länder 
läßt der Herausgeber in einigen prächtigen 
Wiedergaben von Federzeichnungen Goethes 
und zeitgenöſſiſchen Stichen vor unſeren Augen 
aufſtehen und hebt ſo ſein neueſtes Werk weit 
über den Rahmen eines aktuellen Bildberichtes 
hinaus. Sparſam eingefügte Texte, zumeiſt 
Auszüge aus den wichtigſten Reden und den 


Buchbeſprechungen 


zwiſchen dem König von Italien und Kaiſer 
don Aethiopien, Viktor Emanuel und dem 
Führer gewechſelten Trinkſprüchen, verbinden 
die Bilder und tragen, ſoweit es überhaupt not⸗ 
wendig ſcheint, zu ihrem Verſtändnis bei. Auch 
dieſes Buch Henrich Hanſens wird über die 
Gegenwart hinaus ſeinen bleibenden Wert be⸗ 
halten. R. Helm 


Bodo Kaltenboeck: „Unfug inn der 
Ortenan“. Adolf Luſer⸗Verlag, Wien, 1987. 
162 Seiten. 

„Ein Buch unter Lachen und Weynen“ nennt 
Kaltenboeck den Bericht vom Gugelbaſtian aus 
Bühl im Badenſchen. Und in der Tat, trotz des 
immer wieder durchbrechenden echt volkhaften, 
ja manchmal beißend ſatiriſchen Humors, 
könnte einem das Weinen näher ſein als das 
Lachen, wenn man vom Wollen, Weg und 
Ende des Baſtian Gugel left. In packenden, 
dramatiſch zugeſpitzten Einzelbildern rollt 
das hiſtoriſche Geſchehen einer kurzen Zeit⸗ 
Panne aus der Bauernerhebung in der Ortenau 
ab, die der Gerichtsſchreiber in ſeinem Pro⸗ 
sebprotofoll als den „Unfug inn der Ortenau“ 
bezeichnete. Kaltenboeck verſteht es ausgezeichnet, 
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uns das Erwachen des einfachen Bauern Gugel 
glaubhaft zu machen, der, bis dahin ſtumm die 
„herkömmliche“ Fron ertragend, plötzlich vom 
Joß Fritz den Anſtoß erhält und nun zu reden 
und — zu handeln beginnt. Wir erleben es 
förmlich mit, wie er an ſeiner Aufgabe inner⸗ 
lich wächſt, wie er, ehrlich an ſeine Miſſion und 
das Recht der Bauern glaubend, die Fahne 
trägt und ſich dann ſelbſt zum Opfer bringt, 
als die Erhebung fang- und klanglos aus- 
einanderläuft. Sie iſt nur ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Kampf der Bauern um das alte 
Recht gegen Fronlaſt und Unterdrückung, die 
Geſchichte vom „Unfug inn der Ortenau“. Dem 
„Unfug“, der eine helle Flamme werden ſollte, 
die aber Häglich zuſammenſank, weil der 
Führer ſie zwar zu entzünden, aber nicht zu 
mitreißender Kraft zu ſchüren verſtand. Man 
wird beim Leſen dieſes in der Volksſprache des 
16. Jahrhunderts geſchriebenen kleinen Buches 
innerlich gepackt, und wenn man es aufmerkſam 
ſtudiert, dann wird man aus dem Gebimmel 
des Sterbeglöckleins, das den Gugel zum Richt⸗ 
block begleitet, ſchon den Klang der Sturm⸗ 
glocken einer neuen Zeit heraushören. 
R. Hel m 
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Deutschlands grófite Schlepperfabrik 


Preiswürdigkeit des LANZ-Bulldog, des 
Schleppers von Weltruf LANZ begnügt 


| währende Verbesserung der Leistungs- 


| legt sein ganzes Können auf eine immer- 
fähigkeit, der Betriebssicherheit, der 
| 


sich aber nicht mit der Tatsache, daß 


hohe Qualität und günstiger Preis dem 
Bulldog eine unbestritten führende 


Stellung auf dem Deutschen Schlepper- 
markt verschafft haben. LANZ tut mehr. 
Wenn ein Bulldog den Weg vom LANZ- 


Werk zum Verbraucher gefunden hat, 


| steht LANZ auch weiterhin mit Rat 
| und Tat zur Verfügung, denn: LANZ 
| 


rr aai 


Das LANZ. Werk unterhalt eine egene Fabr. d 
shule. die nach neuzeitichen Oevchhpounkten į 


— 


ene qrundeche Fohrerausbildung vermiteli 


= 


4 * r enungs- zd 
leone? bringen in ceicht tahlıcher Sprache und Hi 
mit vielen Bildern dem Fahrer das Ver- FM 
wandnıslur alle Teile der Maschine deren 
we se und rdige Behandlung 
dE ES. 


LM 
i 
ao MI 
. 
* 


M. RC ^ Ln IR 


p Sr ONSE i 
In aao: Deutschland finden vornehmlich in den BRI 
Wintermonaten Fortbildungskurse für Monteure (Gi 
und Bulidog- Fahrer unter Leitung bewährter Mi 


Fachingerc eure statt ae 
uiu 


| oSE 
WC 162020 E 


= à A RLN d wor 
Jedem LANZ-Bulldag st eine übersichtliche Er- : s 
satsteile-Liste beigegeben Sie erleichtert den Iiii 
Nochwen doh LANZ Ersatzteile pressicch auher- MB 
ordentlich qunstig legen und zu gleichen Presen ; i 


uberalt erhaltlich und 


h a. 3 
u. XN W 


Die LANZ -Buiidog Überwachu 


ng ust fur jeden (3 
Schleppe / bene / von grober 8. 


deutung. de Mi 
sein LANZ-Bulldog  zwangslauhig durch mo- [UT 
schinentechnisch und betnebswirtschaftiich ge- B 
schulte Ingenieure und Monteure uberceach! wed A 
—— | 


2 
y 


+ 
— 
UE. 
4 
m 
TI 


— 
Lu u 2 N 
"a p- 
MO ny 0 
l 

KN 
u P 

ve 
i " | 
2 * 
dict. 
S UN 


. 
Á EC M — 7 
» Ac | 
. LL 
"IA 
(9, E” y 
7) - 


TE 
— a 
a 

LI 
* 
e 
1 a 
"a 
E 
P. 
A 
5. 
è 
o 
J 
* 1 
* 


NE. e — us 


r 
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* 
Wal pi ec Dar ere i? 11^ 


Alle, denen Natio- 


nalſozialismusWelt⸗ 


Irene um renel =- 
Glaubensſache ift, werden „Odal“ als treuen Kampfgenoſſen gegen 
offene und verſteckte Feinde des Dritten Reiches begrüßen. „Treue um 
Treue“, dieſe Parole ſei das untrennbare Bindeglied zwiſchen Zeitſchrift 
und Leſerſchaft. 

Dieſe Parole ſei aber auch ein Anſporn für jeden Leſer mitzuwirken am 
Ausbau ber „Odal“⸗ Gemeinde. Werben Sie, indem Sie über bie Auf- 
gaben und das Ziel Ihrer Zeitſchrift ſprechen. R. Walther Darré gab ihr 
dieſe Aufgaben. 

Der Name der Zeitſchrift „Odal“, Monatsſchrift für Blut und Boden, 
weiſt klar und unmißverſtändlich den Weg, den ſie geht. „Odal“: Der 
Schlüſſel zum Verſtändnis des bäuerlichen Weſens der Germanen; 
„Blut und Boden“: Wurzeln allen volkhaften Lebens überhaupt, die von 
Darre nicht nur wieder entdeckt, ſondern durch feinen unabläſſigen Kampf 
für das deutſche Bauerntum in das Bewußtſein dieſes wertvollſten Teiles 
des deutſches Volkes wieder eingefügt wurden. 

Sie will Vorkämpfer ſein für ein deutſches Volkstum, das den germaniſchen 
Raſſegedanken bejaht und das Bauerntum als nie verſiegenden Lebens- 
quell der Volkserneuerung anerkennt. Im Kampf gegen das Judentum 
will „Odal“ die Fundamente des Dritten Reiches feſtigen helfen, die 
germaniſche Weltanſchauung zum endgültigen Siege führen und an die 
Stelle des Zerrbildes bewußter Geſchichtsfälſchung eine Ehrenrettung 


unſerer Vorfahren ſetzen. 


Monatsſchrift für Blut und Boden 
gauptſchriftleitung N Hermann Keiſchle 


Blut und Boden Reichsbauernſtadt 
verlag 6. m. b. 9. Goslar, Bäckerſtr. 22 


Heft s 7. Jahrgang Auguft 1938 


vorſpruch 


t „Eine Nation, die nicht den lebendigen Su- 
ſammenhang mit ihrem Urſprung bewahrt, iſt 
l dem Derdorren nahe, fo ſicher wie ein Baum, 
den man von feinen Wurzeln getrennt hat. Wir 
find heute noch, was wir geſtern waren.“ 
, Heinrich von Sybel 


Immo Kretſchmar: 
Die Salzburger Anſiedlung in Oſtpreußen 


Die Vertreibung der edangeliſchen Banern aus Salzburg, don denen bekanntlich 
die Mehrzahl in Oſtpreußen eine neue Heimat gefunden hat, erfolgte 1732/33, alſo 
dor rund 200 Jahren. Die Heimat der Bauern, die dem Druck der Gegenreformation 
weichen mußten, lag im Gebirge. Nicht das ganze Land Salzburg war don der 
Bewegung ergriffen worden, ſondern nur der Pongau und ein Teil bes Pinzganes. 
Dieſe Gebirgslandſchaften find im Unterſchied zu dem nördlich vorgelagerten Flachgau 
erſt verhältnismäßig ſpãt durch Rodung der Kultur erſchloſſen worden; fie find aus. 
gezeichnet durch das Vorherrſchen der Einzelhofſiedlung, des Einzel⸗ 
wohnens auf abgeſchloſſenen Höfen, frei don feldgemeinſchaftlicher Verbindung, wobei 
angemerkt werden muß, daß der Einzelhof im Salzburgiſchen — weil durch die Hoch⸗ 
gebirgsuatur des Laudes bedingt — als die urſprüngliche Siedlungsform angeſprochen 
werden muß. Das Hofſyſtem ließ dem Bauer felbftverftändlich viel mehr Freiheit in 
ber Wirtſchafts führung, als ihm innerhalb des Dorfes zugeſtanden werden konnte, wo 
er (id) der Feldgemeinſchaft und dem Flurzwang fügen mußte. Überdies hat bie Ent 
legenheit der Bergbauernhöfe dazu beigetragen, daß ihre Bewohner fid) eine größere 
Unabhängigkeit gegenüber der Gruudherrſchaft bewahrt hatten 
als die Talbewohner, ſo daß im Gebirge die Genoſſenſchaft der Sippe und des Ge⸗ 
ſchlechts länger erhalten blieb als in Tälern und Ebenen. 


Es ift daher kein Zufall, daß die Bewegung im Pongau nicht don den Dorf» und 
Marktortbewohnern, ſondern don den auf den Einzelhõfen und Weilern beheimateten 
Bergbauern ihren Ausgang nahm. Dabei ift die germaniſche Wurzel jener religiofen 
Grundeinſtellung, aus der heraus die Ablehnung des ſtarren römifchen Kirchentums er- 
folgte, unverkennbar. Auf ihren einſamen, abgefchloffenen Höfen ganz auf fid) ſelbſt 
angewieſen, durch die Bande ber Blutsgemeiuſchaft, der „Freundſchaft“ eng 
derbunden, ſtanden diefe Bauerngeſchlechter zum Teil noch in den Familienũberliefe⸗ 
rungen der erſten germaniſchen Anſiedler. Wie ſchon einmal in den Bauernaufftänden 
des 16. und 17. Jahrhunderts, bie bemerkenswerterweiſe damals auch auf das Gebirge 
eingeſchränkt blieben, ſchöpften ſie daraus die Kraft zum Widerſtand — ein Zeichen, 
daß gerade die jüngeren, im Landesausbau durch Rodung gewonnenen Landſchaften, in 
denen die Überlieferung des nordiſchen Einzelhofes ungebrochen fortbeſtand, Freindein⸗ 
flüſſen gegenüber beſonders unzugänglich waren; gleichzeitig ein Beweis gegen die 
Richtigkeit der jüngſt aufgeſtellten feden Behauptung, die Bauernaufſtände in Gd 
und Mitteldeutſchland ſtellten, raſſiſch geſehen, die Auflehnung ganz vorwiegend ber 
„oſtiſchen, dinariſchen und keltiſchen Periöken und leibeigenen Bevölkerung gegen die 
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germaniſche Herrenſchicht bar. In Salzburg lagen die raffiichen Verhältniſſe eher 
umgefebrt. Abgeſehen don bem ſtarken dinariſchen Raſſeneinſchlag bei der gebirgs⸗ 
bäuerlichen Bevölkerung don Salzburg, war doch bie Nordraſſe in ihr auf jeden Fall 
ſtãrker vertreten als unter den hohen Standes perſonen des geiſtlichen Für ſtentums. 

Selbſtderſtändlich it auch die Behauptung nicht ansgeblieben, daß die Verbreitung 
der ketzeriſchen Lehre in Salzburg (wie in Oſterreich überhaupt) mit minderwertigen, 
gar nicht Boben(ldmbigen Elementen im Zuſammenhang geſtanden habe. Daß dieſe 
Behauptung in keiner Weiſe den geſchichtlichen Tatſachen entſpricht, ſondern auf einer 
völligen Verkennung des Volkscharakters wie der tieferen Urſachen der Volksbewegung 
beruht, hat Paßler in feinem Aufſatz über die Deferegger Proteſtauten ) eindrucksdoll 
nachgewieſen. Es ſteht feft, daß nicht die Fahrenden, ſondern die Erbgeſeſſenen 
die Hauptträger der Bewegung waren. | 

Aber ſelbſt wenn wir keine urkundlichen Zeugniſſe über die geſchichtlichen Vorgange 
in Salzburg beſäßen — die Art, wie (id) die ſalzburgiſchen Auswanderer in Oſtpreußen 
mit der ihnen völlig neuen und fremden Umwelt auseinandergeſetzt und wie fie dabei 
doch zäh an ihrer Art feſtgehalten haben, wäre uns genügend Beweis dafür, daß mit 
der Durchſetzung der Gegenreformation in Salzburg eine Siebung und Ausmerze 
raſſiſch hochwertiger Erbflämme oerfnüpft war. 

Die Zahlenangaben über die ſalzburgiſche Einwanderung ſchwonken. Beheim 
Schwarzbach) nennt die Zahl 15 508, (ie dürfte der Wahrheit am nächſten kommen. 
Von dieſen nach Oſtpreußen eingewanderten Salzburgern ſind jedoch ſchon bald nach 
ihrer Ankunft 2134 durch Krankheit und Seuchen zugrunde gegangen. Die Zahl 
der im „litauiſchen Departement augeſiedelten Salzburger verhielt fih zur Zahl der 
im deutſchen Departement anſäſſigen wie 3 zu 1. In einer Tabelle dom Jahre 
1744 *), alfo rund ein Jahrzehnt fpäter, wurden für den Regierungsbezirk Gum- 
binnen 5328 auf Staatskoſten angeſiedelte Perſonen aufgeführt, ferner 1580, die aus 
eigenen Mitteln Güter erworben hatten, 407 Handwerker, 410 Gärtner und 2125 
Landarbeiter, Knechte und Dirnen. Jusgeſamt waren es alfo 9850. Das find keine 
überwältigenden Zahlen; aber welch ungeheurer Energie hat es bes 
durft, um dieſes Werk in ber derhältnismäßig kurzen Zeit 
zu dollbringen und um die Schwierigkeiten, die fid) dabei 
ergaben, aus dem Wege zu räumen! 

Einmal waren die tatſächlich vorhandenen Siedlungs möglichkeiten in Oſtpreußen 
doch fo beſchränkt, daß der dom König 1721 gebilligte Grundſaß, „die Nationen nicht 


*) Die fo bezeichneten Stellen ftügen fid) auf die iig xr Akten, Gumbinnen (Salzburger 
Anſtalt). Da ſie dort vielfach ohne Nummer und vorläufig noch ungeordnet e 
werden, habe ich eine nähere Bezeichnung, weil ſie praktiſch wertlos wäre, unterlaſſen. 


1) Jahrbuch der Geſellſchaft für die Geſchichte des Proteftantismus im ehemaligen unb im 
neuen Oſterreich, 49. Ig. 1928, S. 5. 
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) Beheim-Schwarzbad, Friedrich Wilhelms I. Koloniſationswerk in Litauen. 
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untereinander, ſondern jede für (id) in einem Dorf anzuſetzen;, aufgegeben werben 
mußte. Auf den ſtarken nachbarſchaftlichen Zuſammenhalt der Salzburger konte 
deshalb, entgegen den ihnen gegebenen Zuſicherungen, nicht immer genügend Rüdficht 
genommen werden. Es war völlig ansgeſchloſſen, die Maſſen alle auf einmal und 
geſchloſſen in einigen wenigen Ortſchaften anzusetzen. Es ließ fid) mát dem beſten 
Willen nicht vermeiden, fie in weitem Umkreis auf die derſchiedenen Amter zu ver. 
teilen. Ihrem Wuunfſche aber, zınveilen ihre Landsleute zu ſprechen, ſollte bei der An⸗ 
ſiedlung in der Weiſe Rechnung getragen werden, „daß fie in Menge alle Conn» und 
Feſttage fid) (eben oder diejenigen, welche fie in anderen Kirchſpielen etwa notwendig 
zu ſprechen hãtten, doch mit einer Tagesreiſe erreichen können ). Ganz ſcheint auch 
diefes Ziel nicht erreicht worden zu fein, ſouſt hätten wohl die Salzburger im Amt 
Göritten keinen Aulaß zu der Beſchwerde gehabt, daß fie aus dier derſchiedenen falz- 
burgiſchen Gerichten zuſammengewürfelt wären, don denen einer den anderen nicht 
kenne, und (id) daher gegenſeitig auch kein Vertrauen ſchenken könnten). 


Eine weitere Erſchwerung bildete ber Umſtand, daß aus Mangel au verfügbarem 
Land die Grundſtücke häufig zu klein ausfielen. Banernhöfe, die aus 
mehreren Hufen Laud beſtauden, aber dom Beſitzer nicht doll bewirtſchaftet waren, 
wurden geteilt und die Salzburger zur Annahme ſolcher abgezweigter Hufen gegen 
die feſtgeſetzten Freijahre und den Beſatz überredet „maßen Seine kgl. Majeſtãt zwar 
die Salzburger untergebracht, dabei aber alle erfinnlid)e menage gebraucht wiſſen 
wollen. Dieſe Einſchräukung der urfprünglich für das Koloniſationewerk auf zwei 
bis drei Hufen feſtgeſetzten Betriebsgrößen war von nachteiligen volkswirtſchaftlichen 
Folgen, da das Klima in Oſtpreußen ein größeres Flächenausmaß zur hin länglichen 
Ernährung einer Familie nötig machte als im übrigen Reichsgebiet. Jufolgedeſſen 
konnten die Salzburger mad) Ablauf der ihnen zugeſtandenen Freijahre vielfach den 
verlangten Zins nicht aufbringen. Sie entſchuldigten fih dann damit, daß das Land 
nicht genügend ertragreich (ei, ſowie daß fie „ſolcher miſerablen Lebensart, als die an⸗ 
grenzenden Untertanen, nicht gewohnt wären” ). 


Zum ſelbſtändigen Ankauf don Gütern fehlte den Bauern zunächſt das unfreiwillig 
zurückgelaſſene Vermögen. Es vergingen Jahre, bis ihnen ſchließlich ein Teil dadon 
ausgefolgt werden konnte. Die Verzögerung haben fie ſelbſt dadurch mitderſchuldet, 
daß fie die Dokumente zurückhielten, ohne die natürlich ihre Beſitzrechte in Salzburg 
gar nicht wahrgenommen werden konnten. Begründung: fie könnten (id) nicht mit 
einer Eutſchädigungsſumme zufrieden geben, bie dem Wert ihrer Güter nicht ent- 
ſpräche. Der Erzbiſchof wäre verpflichtet, ihnen das ganze Vermögen in bar aus⸗ 
zufolgen. Es war ausſichtslos, mit dieſer Forderung durchzudringen. Der mit bem 
Verkauf ihrer Güter in Salzburg betraute preußiſche Geſandte oon Plotho hat kaum 


) Beheim- Schwarzbach, a. a. O. C. 138, Deklaration, wie die in fommenen 
Salzburger fid) verhalten follen, Berlin, 29. 8. 1732. Preußen ange 
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den dritten Teil des gerichtlich geſchãtzten Wertes erzielen können. Als Gründe gab 
er an:) bas Mberaugebot an Bauernhöfen (dem eine geringe Kaufkraft der Zurück- 
gebliebenen gegenũberſtand), ihre ſchlechte Juſtandhaltung und hohe Verſchuldung, die 
zum Teil dadurch noch erhöht war, daß „des Erzbiſchofs Revenuen, durch die große 
Emigration ziemlich verringert”, durch zu hohe Abgaben wieder erſetzt werden ſollten. 
Obwohl den Bauern dieſer Sachverhalt vorgeſtellt wurde, find ihre Vorſtellungen und 
ſchriftlichen Eingaben immer dringender geworden: 

| | Gumbin, ben 27. Novemris 1734. 


In Nahmen aller Galgburger. 
Mir bidten in aller Undterthenigkheidt, mir haben all das dridte mahl , unbt 
nod) kheine Andtwort embfangen, fo pidten mir noch mehr mahlen von Ihro Konigl. 
Majeftät in 5 mehten ſo giettig ſein und mit uns hin und her ten armen 
Saltzb ittl machen, die weill die m ſchon fo febr groß ift undter uns 
rg fo bitten mir noch einmahl in aller Undterthenigkheidt, mechten uns 
die reſolucian heraußgeben, die weill die Zeit da iſt, ob mir unſere Sachen bekhomen 
oder nit, auß Saltzburg. Und wen mir unßere Sachen nit khriegen odter bekhomen, 
fo khinen ug hier Littau nicht bleiben, die weill unß ſo vill iſt verſprochen 
worten und nit halten, ſo verlangen mir ehr und köͤttliche Päffe auß Littau. 


(Folgen Unterſchriften aus allen Gerichten.) 


Im darauffolgenden Jahr verlangten fie, eigene Abgeordnete nach Regensburg ents 
fenden zu dürfen, um ſelber nach dem Rechten zu ſehen. Schließlich iff aber ihr Mif- 
trauen durch ein kgl. Dekret zerſtreut worden, (o daß fie fid) zur Herausgabe ihrer 
Driginaldokumente unb — 2 Jahre nad) der Einwanderung! — zur Annahme don 
Hufen entídloffen. 

Beſonders (Hwer fiel den ſalzburgiſchen Bergbauern bie Umſtellung dom 
Einzelhof auf den Dorfderband. Es war don den zerſtreut liegenden, 
don eigenen Wieſen und Ackern umgebenen Höfen die Rede, die im bayeriſchen Stam⸗ 
mesgebiet, beſonders im ſalzburgiſchen Gebirge, vorherrſchen. Die Flureinteilung ift 
im Gebiet der Einzelhofſiedlung natürlich eine andere als bei Haufendörfern. „Die 
Einzelhõfe umgibt ein zuſammenhängender Grundbeſitz, und zwar meiſt in ſtattlicher 
Beſtiftung, ſo daß ſie trotz mehrfacher Unterteilung in der Geſchlechterfolge dielfach 
noch heute für eine Familie ausreichend erſcheint.) Aus dieſer gewohnten Siedlungs⸗ 
weiſe wurden die ſalzburgiſchen Auswanderer num in völlig andere Wohn⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsderhältniſſe verpflanzt. In ihrer neuen Heimat blieb ihnen keine andere Wahl, 
als fid) dort anzubauen, wo die durch Hungersnot nnb Peſt derurſachten Siedlungs⸗ 
lücken noch nicht wieder ganz aufgefüllt waren. Von der Regierung wurden ihnen 
die bisher noch nicht wieder in Kultur genommenen, wüften Hufen zur Bebauung ans 
gewieſen, die ſelbſtoerſtändlich zu den Fluren der (hon beſtehenden, zumeiſt mit Kolo- 


2 Michael landt, in die Volkskunde. Bolfshmdli ei, Wien 1924, 
1 2, & ai ff. Einführung o o che Bücherei, Wien 
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niſten und Altbauern anderer Stammeszugehörigkeit beſetzten Dörfer gehörten. Es 
waren Haufendörfer, deren nicht febr zahlreiche Hofſtätten unregelmäßig angeordnet 
waren und deren in Hufen geteiltes Ackerland ſich in bunter Gemenglage ringsherum 
ausbreitete. „Die Hufe war ber für einen Bauernhaushalt ausreichende Landbeſitz, 
aber in zerſtreuter Lage aus verſchiedenen Gewannen beſtehend, um jedem Dorfgenoſſen 
in Summa möglichft gleichen Ackerboden zu ſichern. Den ſolchermaßen erſchwerten 
Betrieb erleichterte der Flurzwang, d. h. die einderſtändliche Bewirtſchaftungsweiſe, 
wie Wahl und Folge der Saaten, gleicher Zeitpunkt für Pflügen, Sãen und Eruten, 
für Umzäumung und Offnung der Brad: und Stoppelweiden uſw. Daß die Salz- 
burger Bauern dieſe Art der Wirtſchafts⸗ und Lebensführung als Feſſel, als eine 
unerträgliche Freiheitsbeſchränkung empfanden, ift nur zu begreiflich. Da fie noch dazu 
fid) in einer andersſprachigen und andersgearteten Bevölkerung zurecht finden mufe 
ten, in der fie die abfolute Minderheit bildeten, wünfchten fie nichts fo febr, als jeweils 
für fid) in einem Dorf angefiedelt zu werden, „damit fie nad) ihrer Art wirtſchaften 
könnten“ ). 

Von der Regierung iſt nichts underſucht gelaſſen worden, die Salzburger zuſammen⸗ 
zuziehen, in der Erkenntnis, daß dadurch bie Koloniſation wefentlich beſchleunigt würde. 
Schwache Wirte, die auf Bauern: und Koffätenhöfen nicht beſtehen oder doch ohne 
ſtaatliche Beihilfen an Saat und Beſatzdieh nicht fortkamen, mußten den Salzburgern 
Platz machen. Damit begnũgten fid) die Salzburger nun aber nicht allein. In ihren 
Bitten und Beſchwerden drängten fie darauf, daß nicht nur die „ſchlechten Wirte 
ausgemerzt, ſondern daß auch die guten in andere Dörfer an die Stelle ſchlechter 
Wirte verfegt würden, damit ihre „Nation“ näher und näher zuſammen käme. Da⸗ 
bei find fie aber auf unbedingte Ablehnung geſtoßen: freiwillig würde fid) niemand dazu 
derſtehen, fein gutes Erbe zu verlaffen, um dagegen beu ſchlechten, „unterwohnten Hof 
einzutauſchen. Eine zwangsweiſe Ausſiedlung aber wurde, weil mit dem Staatsintereſſe 
undereinbar, überhaupt nicht in Erwägung gezogen. Zudem fürchtete man, durch ein 
derartiges Vorgehen die litauiſchen Wirte zu Defertionen zu veranlaſſen. Jedoch kam 
die Regierung den Salzburgern in anderer Weiſe wieder entgegen, indem fie ihnen 
an ben Ortern, bie fie fid) ſelbſt ausgewählt hatten, um näher zuſammen zu kommen, 
den Bau bewilligte, wodurch das „Etabliſſement“ der Salzburger nachträglich abge⸗ 
ändert worden iſt'). Des weiteren gab die Regierung ihre Einwilligung zur Gepa- 
ration der ſalzburgiſchen von den litauiſchen Ackern und Wieſen, die auf Anſuchen der 
Bauern, welche mit den Litauern nichts gemeinſchaftlich haben wollten (beiſpielsweiſe 
im Amt Saalau) vorgenommen wurde). Dasſelbe dürfte auch in anderen Amtern 
erfolgt ſein, nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß diele nur deshalb ſich weigerten, im 
Dorf endlich anſäſſig zu werden, weil ſie „nicht ihr Feld ſollen bauen nach ihren Ge⸗ 
fallen und Gutfinden der breiten oder ſchmalen Bäthe zu ihren Eigentum ). 


5) Generalwerk wegen des Baues und Etabliſſements der Salzburger in Litauen. SAG. Nr. 1. 
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Zu einer gewiſſen Stetigkeit des „Etabliſſements ift es übrigens erft gekommen, 
nachdem die Bauern (id) endlich dazu verflanden, den Treneid zu leiſten. Solange war 
in ihnen immer noch die Hoffnung lebendig geweſen, vielleicht ſchon im kommenden 
Frühjahr ober Herbſt wieder in die alte Heimat zurückkehren zu dürfen“). Seit 
urdenklichen Zeiten in den Boden ihrer Heimat eingewurzelt, fanden fie nun, nachdem 
fie don ihm gewaltſam losgeriſſen waren, nicht den Eutſchluß, neuen Fuß zu faſſen. 
Da der Staat fie dazu zwingen wollte, wehrten fie fid) aus ihrer herrenmäßigen Eins 
ſtellung heraus. „Auf die Huben zu bleiben, will keiner ſchwören.) Erf nad) langem 
Widerſtreben haben fie dem neuen Landesherrn den Treueid geleiſtet, der ihnen die 
letzte Hoffnung auf Rückkehr nahm und ſie für immer an das Land band, das ihnen 
Zuflucht gewährt hat. 

Eine gewiſſe Sonderſtellung gegenüber der Maffe der übrigen Landbedölke⸗ 
rung haben fie durch den Abſchluß eines Ssozietätsdertrages mit dem Staat erlangt, 
deſſen wichtigſte Beſtimmungen folgendes fefljegten?): Solidarhaftung für die richtige 
Zahlung ber Zinſen, dafür gänzliche Befreiung vom Scharwerk. Die zur Gozietät 
gehörigen Hufen und Bauernerben verbleiben immer der Kolonie, die ihrerſeits die 
Wiederbeſetzung der vakanten Höfe beſorgt. Die Einrichtung eigener ſalzburgiſcher 
Schulzenämter, die eine Eutſprechung zu den felbfigewählten Bauernausſchũſſen in 
Salzburg darſtellte. — Dieſer Koloniedertrag wurde erſt im Jahre 1808 durch das 
Zuge ſtãnduis des Eigentumsrechtes an die Inhaber fäntlicher Koloniebauernhöfe hin⸗ 
fällig. Damit kam ein weſentlicher Grund zur Aufrechterhaltung der in Oſtpreußen 
fortgeſetzten Stammesinzucht der Salzburger in Fortfall, und es begann jener Ein⸗ 
ſchmelzungsprozeß, der mit der jetzt lebenden Generation als abgeſchloſſen betrachtet 
werden kann. 


In den Akten der Anſiedlungskommiſſtion ſowie in der Literatur begegnen wir 
immer wieder dem Urteil, daß die Salzburger Neubauern der Maſſe 
der Altbaueruũberlegen ſeien, charakterlich und im Hinblick auf ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Betätigung’). Dabei darf nicht überfehen werden, daß auch die Nachkom⸗ 
men der nach Oſtpreußen zugewanderten Litauer zweifellos don kerngeſunden, erb⸗ 
wertigen Koloniſtenfamilien abſtammen. Es find auch hier die felbfländigen Naturen 
geweſen, bie fid) den in Litauen entwickelten überaus drückenden Untertänigkeitsderhält⸗ 
niſſen durch Abwanderung nach Oſtpreußen entzogen, wo fie die „Wildnis“, den 
großen Wald, in Kulturland verwandelt haben?). Ein ganzes Jahrhundert dauerte 
dieſer Zuzug aus Litauen am. Aber in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts 


) Ausführlich behandelt Beheim⸗Schwarzbach den Kolonievertrag a. a. O., ©. 187 ff. 
) Gervais, Notizen von Preußen, Königsberg 1795, S. 187 und Fr. Samuel Bock, 
os c " all an a Naturgeſchichte von dem Königreich Ofte und Weſtpreußen, 
) Hans Mortenfen, Litauen, Grundzüge einer Landeskunde, 1926, ©. 935. 
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bildeten ſich auch hier drückende Verhältniſſe aus, die nicht ohne Wirkung auf das 
Weſen dieſes Banerntums blieben. 

Demgegenüber fielen die Salzburger den preußiſchen Beamten durch ihr ſelbſtherr⸗ 
liches, widerſpeuſtiges Verhalten auf. Empört berichtet der Kommiſſar aus Tilſtt an 
die Regierung in Gumbinnen“) über das Benehmen einiger Leute, „die aufänglich in 
der warmen Stube ihre Hüte und Mützen aufgeſetzt gehabt und die preußiſche Koſt 
einer ſcharfen Kritik unterzogen hätten. Von einem der Burſchen, den er darauf hin 
zur Rede ſtellt, erhält er zur Antwort: „und wann i fünf Hüat hätt', feget i alle 
fünfe auf“. Wir ſchätzen diefe Haltung anders ein als jener preußiſche Beamte dor 
200 Jahren, dem ſich der Salzburger offenbar durchaus gleichberechtigt fühlte; ſpricht 
doch daraus dasſelbe ſt.o l ze Selbſtbewußtſein, mit dem die Bauernaus⸗ 
ſchüſſe in Salzburg ben Pflegern ihre Beſchwerden und Forderungen vorgetragen 
haben. Der Pfleger von St. Johann, der die Rottleute ſeines Gerichtsbezirks ins 
Amt beſtellte, mußte fid) dom Wortführer Georg Branöflätter, dem vornehmſten und 
reichſten Bauer der Umgebung, fagen laffen: „ich möchte leicht Ihr Obriſter fein“. 
Nichts kann ſo ſehr als Belag für die germauiſche Weſensart der ſalzburgiſchen 
Bauern gelten als ihre Abneigung, ſich einem Willen zu unterwerfen, der ſich ledig⸗ 
lich auf Befehlsgewalt flüge. Darin war dem Erzbiſchof durchaus recht zu geben, 
daß (ie keineswegs die Helden in der Geduld waren, als die fie gern im zeitgenöſſiſchen 
proteſtantiſchen Schrifttum hingeſtellt wurden. Vielmehr lebte in ihnen derſelbe 
Bauerutrotz, aus dem heraus ihre Vorfahren zur Verteidigung ihrer Rechte und Frei⸗ 
heiten mit der Waffe in der Fauſt geſchritten waren, und aus dem heraus auch der 
Tiroler Bauer Anno 1809 die Geſchichte ſeines Landes gemacht hat. „Sie beharren 
auf ihren Gapricen", heißt es in der Tabelle don allen Salzburgern und ihrer Gonbuite, 
die 10 Jahre nach ihrer Anſiedlung in Oſtpreußen angefertigt worden ifl. Man ſieht 
es den oſtpreußiſchen Salzburgern heute noch an. Aus ihren Geſichtern ſpricht „der 
Ausdruck der bewußten Kraft“, die in den Akten der Gumbinner Regierung häufig 
erwähnte Hartnäckigkeit, aber auch Offenheit und Geradheit. Zwar tritt dieſer 
Weſenszug minder häufig dort in Erſcheinung, wo fih bie Stammdermiſchung mit 
den Litauern bereits in größerem Umfang vollzogen hat, aber es gibt noch genug Cal; 
burger, bei denen er ein herdorſtechendes Merkmal ift. Sie find eine Beſtãtigung das 
für, daß die Gegenreformation in Salzburg eine Minderung der deutſchen Volkskraft 
herbeigeführt hat, die dann aber mittelbar größtenteils Oſtpreußen zugute gekom⸗ 

men iſt. 

Eine Eigenſchaft, durch die ſich die Salzburger in Oſtpreußen ſehr erheblich don 
den übrigen Koloniſten und Altbauern in charakterlicher Beziehung unterfchieden, war 
ihre oft bis zur Habgier geſteigerte Lie be zum Beſitz. Es iſt in dieſer Zeitſchrift 
(don an anderer Stelle über dieſen bemerkenswerten Weſenszug berichtet worden’), 


) Adalbert Forſtreuter, Salzburger Stamm auf oſtpreußiſchem Boden, Odal 1935, Heft 11. 
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und dieſer Bericht ift deshalb don beſonderem Wert, weil er ſelbſt don einem Jt 
preufen aus Salzburgerſtamm herrührt. Darin wird zugegeben, daß im Blutserbe 
der ſalzburgiſchen Einwanderer „ein hartnäckiger Zug don brutaler Wirtſchaftlichkeit 
ohne Rückſicht auf die anderen Lebensbedürfniſſe enthalten ifl. „Von ſärntlichen 
männlichen Vorfahren beider Reihen habe ich Mberlieferungen, daß fie zuweilen nicht 
Maß halten konnten, daß fie aber anf der anderen Seite mit ebenſo ungezügelter 
Energie ihre Bauerngüter verwalteten und vermehrten.” Dieſelbe Beurteilung hat 
der Salzburgerſtamm ſchon in einer Schrift aus dem Jahre 1795 erfahren!), die 
eine ausgezeichnete Gegenüberftellung des litauiſchen und ſalzburgiſchen Volkscharak⸗ 
ters enthält. 

Während der Litauer die Dinge an ſich herankommen läßt, fid) mit den notwendig: 
ſten Bedürfuiffen des Lebens zufrieden gibt, lebt im Salzburger ein ſtarker Drang nach 
Ausdehnung ſeines Beſitzes, Hebung des Wohlſtandes. „Er denkt nur an Erwerb 
nnb individuellen Vorteil, ohne fih in Girübeleien über andere Sachen, als die fein 
Ich, feine Familie, Kinder unb feine Nation betreffen, im geringſten zu verwideln. 
Die Güte feines Herzens und die Teilnahme an dem Wohl eines größeren Kreiſes hat 
überhaupt mit der Zahl feiner „Nation eine Grenze. Während der Litauer dafür 
befannt ift, daß er gewöhnlich ſchon „die Ernte des einen Jahres verzehrt hat, ehe er 
wieder an die des anderen Jahres denken kann“, wird dem Salzburger das Lob ge⸗ 
ſpendet, „daß er alles, was zu nutzen iſt, bis uu äußerfle nutzt, und es nicht eher ab» 
legt, bis er nicht die geringſten Dienſte mehr davon erwarten kann. 

Die Annahme, daß die Salzburger erſt in Oſtpreußen, gleichſam aus Selbſterhal⸗ 
fungsgrünben in einer fremden, vielfach fogar feindſeligen Umwelt, zu übertriebener 
Sparſamkeit gezwungen worden wären, reicht zur Erklärung dieſer Stammeseigen⸗ 
tũmlichkeit nicht aus. Die Gründe lagen vielmehr in den eingangs erörterten Verhält⸗ 
niſſen in ihrer ſalzburgiſchen Heimat. Der Einfluß der Siedlungsart ift hier deutlich 
ſpürbar. Die individuelle Wirtſchaftsführung fern ab don dorfgemeinſchaftlichen 
Zuſammenhäugen war der Herausbildung des in Salzburg weitderbreiteten Eigentums. 
fanatismus beſonders gimflig. Es gibt in Salzburg bezeichnenderweiſe einen eigenen 
Ausdruck für „ſparſam fein", „für die Wirtſchaft ſorgen“; fo ein Bauer wird rued” 
genannt, don ahd. ruochen, Sorge tragen. Das Wort kommt an fid) auch anderswo 
in der bayriſchen Mundart dor. Während ihm aber im allgemeinen eine gering⸗ 
ſchãtzige Bedeutung innewohut — man derſteht darunter einen geizigen Meuſchen —, 
wird in Salzburg etwas durchaus Anerkennenswertes damit verbunden. : 

Darin ſteckt ein gut Teil don der durch und durch bäuerlichen, altgermauiſchen 
Pflichtauffaſſung, derzufolge fid) der Wert des einzelnen einzig nach feiner Arbeits. 
kraft beſtimmt, die er im Dienſte jener übergeordneten Lebensgemeiuſchaft einzuſetzen 
gewillt iſt, deren Seele der Erbhof iſt. Jeder einzelne iſt in ihr zur Anſpannung aller 


10) Gervais a.a. O., S. 58. 
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feiner Kräfte gezwungen, wenn er als vollwertiges Glied angeſehen werden und feinen 
Platz behaupten will. Im Hochgebirge, wo die Lebensbedingungen ungleich ſchwerer 
find als in der Ebene, hatte dieſes ungeſchriebene Geſetz noch ausſchließlichere Geltung 
erlangt; denn hier bedeutete jede Ausweitung des Kulturlandes, jede neue Hofgründung 
ſodiel wie: das Ringen mit dem Boden unter noch ſchwierigeren Verhältniſſen, unter 
noch ungüuftigeren klimatiſchen Bedingungen neu aufnehmen. Es ift klar, daß die 
Menſchen, die in einem ſo ſchweren und andauernden Kampf mit den Naturgewalten 
ſtanden, don dem ſo ſchwer errungenen Beſitz nicht mehr abließen, „daß kheiner gern 
don feiner Eltern Gůetter nit laſſet, ſondern ehender das äufßerft ausſtehet, ſolange er 
khan ). Roden fegt einen eigenen Menſchenſchlag voraus, der nicht nur feinen 
Beſitz feſtzuhalten, ſondern abzurunden beſtrebt ift und Neuland dazu gewinnen will. 
Dieſe Eigenſchaft ſtirbt nicht mit den erſten Koloniften aus, ſondern pflanzt fid) in den 
folgenden Geſchlechtern fort. 

In dieſem Zuſammenhang verdient noch ein anderer Gegenſtand erwähnt zu wer: 
den, nämlich die im germaniſchen Bereich geltende Sitte der geſchloſſe nen 
Vererbung des Hofes. Sie ift für die Ausprägung der vorhin erwähnten 
ſalzburgiſchen Stammeseigenart von überragender Bedeutung geweſen. Ohne den 
Zwang zur Schaffung don Neuland, den das auch in Salzburg herrſchende Anerben⸗ 
recht enthielt, wäre es ſchwerlich zur Herausbildung jenes ſelbſtherrlichen und beſitz⸗ 
ſtrebigen ſalzburgiſchen Volkscharakters gekommen. 


Dieſer innere Antrieb fiel bei den Lit auern fort, es war bei ihnen nicht bie 
Regel, daß (lets nur einer der Erben den Hof übernehmen und einen Hausſtand grün. 
den konnte; deshalb kam es bei ihnen zur Bildung don Großfamilien, 
was bei der germaniſchen Erbſitte ausgeſchloſſen war. Der Chroniſt Henneberger gibt 
bei der Schilderung des Amtes Kuſſen, in dem „faſt eitel Litauer wohnen“, feiner Bers 
wunderung darüber Ausdruck, „daß fid 20, 30, 40 Perſonen in einem Gehöft fo fried⸗ 
lich können erhalten“, wobei die alte Mutter bie Stoff regiere. Wenn auch dieſer 
Familienkommunismus unter den Litanern zur Zeit der Salzburger Einwanderung 
nicht mehr vorgeherrſcht hat, werden wir ihn trotzdem zur Erklärung der mangelnden 
Tatkraft und wirtſchaftlichen Unterlegenheit des Litauers gegenüber den Salzburger 
Koloniebauern mitheranziehen mũſſen. 

Dem raſtloſen und hartnäckigen Bemühen, den Beſitz zu vermehren, ſtanden auf der 
anderen Seite — aus derſelben germaniſchen Wurzel hervorgegangen — das Ringen 
uad) Wahrheit und der eigene ſelbſtſichere Glaube gegenüber, der unſere Salzburger 
in Gegenſatz zu jedem ſtarren Dogmatismus gebracht hat. Daß ſie ſich auf das Augs⸗ 
burgiſche Bekenntnis feſtgelegt hatten, beſagt nichts dagegen, denn dazu ſahen fie (id) 

11) Beſchwerden der Bauern ín: C. Fr. Arnold, Die Ausrottung des Proteſtantismus in 


Salzburg unter Erzbiſchof Firmian und ſeinen Nachfolgern, Halle 1900, S. 63 (Schriften 
des Vereins für Reformationsgeſchichte). 
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durch die Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens genötigt, um nämlich ber Bers 
günſtigungen teilhaftig zu werden, die nur den drei auerkannten Koufeſſionen darin 
zugeſtanden waren. Vom lutheriſchen Glaubeusbekeuntuis bat: 
ten aber die wenigſten eine Ahnung, ihr Glaubensbekenntnis lautete 
ganz einfach: „ich brauch' nichts, ich hab' Gott bei mir, feft hab' ich ihn bei mir; res: 
halb fie deun auch bei Katholiken u n d Bekenntnischriſten jener Zeit als „libertini“ 
in Verruf ſtanden. Es macht einen Weſenszug des Salzburgers aus, daß er auf der 
einen Seite mit dem Boden verhaftet, nüchtern und wirklichkeitsnahe iſt, auf der 
anderen Seite „don unſtillbarer Sehnſucht getrieben wird, fid) dem Einzigen ergeben 
zu fühlen, den er für größer hält als (id) ſelbſt“. Ich derwende abſichtlich diefe Formu⸗ 
lierung, mit der der norwegiſche Schriftſteller Gulbrauſſon in (einem Roman „Das 
Erbe don Björudal bie religiõſe Grundhaltung des nordiſchen Meennſchen ſchlechthin 
keunzeichnet. Das religiöfe Gefühl der Salzburger Bauern war davon nicht vers 
ſchieden. Zwar läßt die „Nachricht wegen ihres Chriſtentums“) keinen Zweifel daran, 
daß (ie „als gute Chriften leben“, „fid fleißig zur Kirche halten und dem äußerlichen 
Anſehen nach einen unſträflichen chriſtlichen Wandel führen. In Tilſit erfährt aber 
dieſes Urteil eine Einſchränkung. „Einige ſind fromme Leute, welche ſich fleißig zur 
Kirche halten, doch gibt es auch ſolche, die bloß den Schein davon tragen. Und daß 
fid) auch einige „räudige Schafe unter ihnen finden, erfahren wir nebenbei aus den 
Amtern Gerskullen und Uſchpiaunen. Näheres über ihr Verhältnis zur Kirche er» 
fahren wir aus den Akten. Ein für die Salzburger eigens beſtellter Prediger, namens 
Breuer, meldet der hohen kgl. Regierung in Gumbinnen, es ſei „unmöglich, die Salz⸗ 
burger dahin zu disponieren, daß fie ihn allzeit möchten abholen ). Sie wollen 
wohl alle gern haben, daß er bei ihnen predigt — aber ihre Pferde ſind ihnen zu gut 
für den ſchlechten Weg nach Budweitſchen. In Mayguniſchken haben die ſalzburgi⸗ 
ſchen Koſſäten und Juſtleute dem Pfarrer Anlaß gegeben, fie don der Kanzel herunter 
zu ermahnen, ihre Gottesfurcht and) äußerlich beffer zu bezeugen. Sie gehen zwar 
ſountäglich nach der Kirche, „allein ſpät herein und früh heraus). Von einem 
angeſehenen Bauern zu Lappönen, Leonhard Unterberger, wird gegen den Prediger 
der Vorwurf erhoben, daß er ſich in die Politik hineinmiſcht, „wer weiß, ob Ihr nicht 
nur berf[eibete Prediger feid, oder wenn Ihr Prediger feid, gehört Ihr auf die Kanzel 
und nicht in weltliche Händel zu miſchen ). Man kann ter(leben, daß die Salzburger 
bei den Geiſtlichen nicht fo gut angeſchrieben waren wie die fügſameren, leichter lents 
baren Litauer. 

Die Überlegenheit der Salzburger auf landwirtſchaft⸗ 
liche m Gebiet iſt frühzeitig erkannt und anerkannt worden. In der Tabelle don 
den Salzburgern und ihrer Conduite wird ihre Wirtſchaft wie folgt beſchrieben: „fie 
wirtſchaften gut und menagierlich, führen die Prãſtanda zur rechten Zeit und ohne 
allen Zwang ab, arbeiten fleißig und halten das Ihrige ſehr zu Rat, find überall 
ſehr ſparſam und verbeffern ihre Höfe. Mit dem Vieh gehen die 
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ſelben inſonderheit fo wirtſchaftlich umb, daß fie dasſelbe mit vielem Fleiß pflegen und 
warten. Die Acker bearbeiten fie ſehr gut und geben fih alle Mũhe, ſolche mehr und 
mehr in Kultur zu bringen. Eine Beflätigung fand dieſes Urteil um die Jahrhundert⸗ 
wende von einem ansgezeichueten Kenner der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe Dft- 
preufeus, der der ſalzburgiſchen Wirtſchaftsführung das Zeugnis ausſtellte, daß fie 
don allen übrigen Landeseinſaſſen in Preußen, vorzüglich den Litauern, zu Muſter 
genommen zu werden derdiene. Und in der Tat hat die Landwirtſchaft in Oſtpreußen 
ſeit der Einwanderung der Salzburger einen bedeutenden Aufſchwung genommen. 
Beſonders auf dem Gebiet der Viehzucht und der Milchwirtſchaft find die Salzburger 
richtunggebend geweſen; fie haben — wie weiter unten gezeigt werden fol — eutſchei⸗ 
denden Anteil an der Hebung der litauiſchen Pferdezucht gehabt, und die Milch und 
Käſewirtſchaft hat in Oſtpreußen dank der Kenntniſſe und Erfahrungen, bie fie aus 
ihrer Heimat mitbrachten, eine Bedeutung weit über Oſtpreußens Grenzen hinans er: 
langt. Die Salzburger in Oſtpreußen bilden alfo in dieler Beziehung das Seitenſtũck 
zu den „Schweizern“, die gleichfalls aus Gebieten der Hoffiedlung ausgewandert und 
in ihrer neuen Heimat vielfach die Träger des landwirtſchaftlichen Fortſchritts geweſen 
find). 

Das Schwergewicht der ſalzburgiſchen Wirtſchaft lag damals wie heute in ber 
Viehzucht. Das trifft ſpeziell für die von der Auswanderung betroffenen Hody 
täler der Tauern zu. Die in großer Höhe gelegenen Grasflächen bieten gũuſtige 
Weidegelegenheit für die Rinder, wohin fie den Gommer getrieben werden, während 
die nãher und tiefer gelegenen Hänge gewöhnlich als Wieſen genutzt werden. Der 
Nutzen dieſer Alpenwirtſchaft liegt hauptſächlich in der Maſt der Rinder und in der 
Verarbeitung der Milch auf den Kuhalpen. Dieſe Betriebsart, deren Schwerpunkt 
iu der Viehzucht liegt, aber doch nicht auf den Ackerban verzichtet, reicht beſtimmt in 
die Anfänge der germaniſchen Beſiedlung zurück; fie ift das Keunzeiche n 
des mitteleuropäͤiſchen Waldbauerutums der nordiſchen 
R a f f e”). 

Dementſprechend finden wir aud) in Oſtpreußen die Viehzucht bei ben Sallbargern 
beſonders entwickelt. Die Berichte der Beamten äußern (id) beſonders lobenswert 
darüber, wieviel fie don der Viehhaltung verftimden. Ihre größte Sorge galt ber 
Futtermittelbeſchaffung. Einer Mitteilung aus Gerskullen (1735) zufolge, geſchah 
der Heuſchlag und bie Einernte des Futters bei ihnen mit größtem Fleiß. In Gr. 
mangelung weiter Almen ſahen ſie ſich gezwungen, mit dem Futter ſehr hauszu⸗ 
halten, zuweilen auch Heu und Stroh zuzukaufen. In einigen Fällen wurde ihnen 
auch mit Waldwieſen ausgeholfen, die fie allerdings erft ausräumen und nugbar 


11) Friedrich Metz, Das Oberrheinland als Eins und Auswanderungsgebiet in: Verhand⸗ 
lungen des Geographentages 1927, ©. 997. 
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machen mufte. Auf die Vorhaltungen eines Amtmannes, daß fie ihre Viehhaltung 
einſchrãnken müßten, wenn fie das nötige Futter nicht felber aufbrächten, erteilten fie 
folgende Antwort: „Venn wir nicht Vieh haben, ſo werden wir nimmer Miſt genug 
haben. Haben wir keinen Miſt, fo mögen wir den Acker nicht gehörig düngen und in 
Kultur ſetzen. Iſt der Acker nicht gedüngt, fo bleibt er tot, und wir mögen nichts 
eruten noch dreſchen; werden auch gezwungen, alsdann der Herrſchaft zu Halſe zu 
laufen und um Brot anzuflehen.) 

Die Stammesart der ſalzburgiſchen Koloniſten erklärt auch ihr zähes Feſthalten an 
ihren großen, hohen, langgeſtreckten Pferden, die ſie don Salzburg mitgebracht haben. 
In der „Naturgeſchichte Preußens) werden ihre Pferde den großen Werderiſchen 
und denen der Niederung an die Seite geſtellt und — im Unterſchied zu den geſchwin⸗ 
den flüchtigen litaniſchen und polniſchen Pferden — als ausgeſprochene Ackerpferde 
geſchildert, etwas höher don Beinen, langſamer und träger. 

Bei ihrer Einwanderung lehnten die Salzburger es rundweg ab, das ſchlechte Zug⸗ 
dieh, das fie auf den Bauer ⸗ und Koſſãtenhõ fen dorfanden, überhaupt abzunehmen. 
Die Pferde ſeien zu klein und die Kühe nicht zu gebrauchen für eine ergiebige Milch⸗ 
wirtſchaft. Sie gaben dor, mit ihren Pferden den Ackerbau beſſer zu beſtreiten, „maßen 
es unter ihnen gewöhnlich, daß fie zuſammenſpanuten und einander Hilfe leiſten ). 
Von ihren guten Pferden aber, bie fie aus Salzburg mitgebracht, wollten fie fid) auf 
keinen Fall trennen. In Georgenburg forderten fie das Geld, don dem fie (id) den noch 
fehlenden Beſatz ſelbſt anſchaffen wollen”). Sie hätten ihre eigenen ſalzburgiſchen 
Pferde, deren Unterhaltung zwar zugegeben mehr Unkoſten derurſachte als die der 
hieſigen litaniſchen, allein ein ſalzburgiſches Pferd leiſtet dafür bei der Arbeit auch 
mehr als zwei oder drei litauiſche. Aus der Eutgegnung des Beamten erfahren wir 
dann, daß fie in Ermangelung ausreichenden Futters im Winter ihre großen habs⸗ 
burgiſchen Pferde mit dem für die Saat beſtimmten Hafer füttern mußten, während 
ſich die litauiſchen Pferde in dieſem Falle mit Gras und Stroh zufrieden gaben. Die 
Salzburger haben troßdem ihren Willen durchgeſetzt. Sie haben fid) als echte Siedler⸗ 
raffe nicht vom Kaltblut getrennt. Es ift daher beachtenswert, daß die ſchõuen Pferde 
im Pillkaller Kreiſe gerade den Bauern gehören, deren Abſtammung aus dem Wer⸗ 
fener Gericht erwieſen ift, wo don fo manchem „Pferdenarr die Rede geht. 


Standen der Auſtedlung und Eingewöhnung der Bauern in Oſtpreußen, wie wir 
ſahen, beträchtliche Hinderniſſe im Wege, deren Überwindung ein hartes Stück Arbeit 
auf beiden Seiten, am meiſten aber don den Bauern ſelbſt erforderte, ſo ſtellte die 
Arbeitsbeſchaffung für die Menge der Dienſtboten, Knechte und Mägde 
keine geringere Aufgabe dar. Die große Zahl der ledigen Männer und alleinſtehenden 
Mädchen und Frauen unter den Einwanderern — allein nach Königsberg (ib 133 


„ 4) Fr. Samuel Bock a. a. O., 4. Band, G. 210. 
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junge Männer und 139 Mädchen zugezogen — erklärt fid) aus den beſonderen agra- 
riſchen Verhältniſſen Salzburgs, die den Gebirgsbauern zwangen, eine größere Zahl 
don Dienſtboten zu halten, als es die Wirtſchaft im Flachland erheiſchte. Bei der 
Steilheit der Acker und Wieſen, bei der Mühſeligkeit der Bodenbearbeitung, Holz⸗ 
beſchaffung und Heubereitung waren 6—8 Perſonen nötig, während fid) der Flach⸗ 
landbauer mit 1—2 Menſchen behelfen kann“). Die Unterbringung dieſer zumeift 
mittelloſen Vertriebenen ſtieß auf große Schwierigkeiten. Zunächſt erging an die 
angeſeſſenen Litauer die Aufforderung, dieſe als Häuslinge oder Inſtleute in ihre 
Häuſer aufzunehmen oder ihnen Inſthãuſer zu erbauen. Die Litauer wendeten da- 
gegen ein"): die Wohnungen wären an und für fid) (hon zu klein, um jemanden 
darin zu beherbergen; um Juſthãuſer zu bauen, fehle ihnen das nötige Holz unb bas 
Geld, ſolches anzuſchaffen. Überdies hätten fie keinen Mangel an Arbeitskräften, fie 
hofften mit Hilfe ihrer herauwachſenden Kinder allein der Feldarbeit Herr zu werden. 
Auch die Befürchtung, fih den Salzburgern nicht derſtändlich machen zu können, war 
eine Urſache für ihre geringe Neigung, Salzburger als Juſtlente anzunehmen. 

Viel entſcheidender freilich war die Weigerung der Salzburger, bei Litauern Dienſte 
anzunehmen. Sie wollten zuſammen bleiben und lieber bei ſalzburgiſchen Bauern 
dienen). Nachdem fie endlich gegen Jahr ⸗ und Taglohn Arbeit erhalten haben, häufen 
ſich die Beſchwerden der Arbeitgeber, daß ſie ſich weder zur Arbeit noch zum Eſſen an⸗ 
ſchickten, das ihnen nach Laudesart gereicht wird; und ſeitens der Salzburger, daß fie 
fid) nicht an die Koſt gewöhnen, mit viermal Eſſen nicht dorliebnehmen könnten, ſondern 
gewohnt ſeien, ſechsmal zu eſſen. „Zudem würde das Eſſen nicht allzeit mit ungeſalze⸗ 
ner und ausgebrannter Butter und friſchem Mehl gemacht, ſondern nach anderer Art, 
daher fie zu ihren Landsleuten wieder gehen müßten.) Aus anderen Berichten er- 
fahren wir, daß ſie mit dem Lohn und der Zeiteinteilung nicht zufrieden waren. Wir 
werden iu der Annahme nicht fehlgehen, daß auch die Haus: und Tiſchgemeinſchaft, 
die im bayeriſchen Stammesgebiet noch heute vorzufinden iſt und in den ſalzburgiſchen 
Familien auch auf oſtpreußiſchem Boden lange erhalten blieb, entſcheideud mütgeſprochen 
hat, weun die ſalzburgiſchen Knechte bei ſalzburgiſchen Bauern zu arbeiten verlangten; 
iſt doch den Oſtpreußen der Hausfrieden aufgefallen, der zwiſchen ſalzburgiſchen Ehe⸗ 
leuten und dem Geſinde ſowie untereinander geherrſcht hat. Dieſes Eindernehmen 
zwiſchen Bauer und Geſinde war ein ſtarker Aktiopoſten im oſtpreußiſchen Volksleben, 
da es das Aufkommen eines ſozialen Gegenſatzes in jener Gegend nicht zuließ. 

Die unter den Salzburgern herrſchende Arbeits loſigkeit wurde noch durch Mißeruten 
erhöht. Der Staat hat aus dieſen Schwierigkeiten einen Ausweg geſucht, indem er die 
weiblichen Arbeitskräfte in die Städte ablenkte, wo fie als Woll⸗ und Flachsſpinne⸗ 
rinnen Verwendung fanden, die männlichen Tagelöhner zur Rodung bei den Vor⸗ 


15 L. Purtſcheller, Die Täler Grof» und Kleinarl im Pongan, Mitteilungen des DOA. 
1887, Seite 87. 
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werken, beim Flößholz in Arbeit gebracht hat. Man hat auch daran gedacht, die 
polniſchen und litauiſchen Handlanger bei den königlichen Bauten durch Salzburger 
zu erſetzen, wobei ſie ſich erſt langſam in die einheimiſche Art eingewöhnen ſollten, um 
fpäter an die Stelle ſchwacher Wirte auf die Bauernhöfe geſetzt zu werden. Ob dieſer 
Plan zur Ansfũührung gekommen iſt, läßt fid) nicht feſtſtellen. Bei der geringen 
Neigung der Salzburger, auf den Vorwerken zu arbeiten, dürfte er keine allzu große 
Bedeutung erlaugt haben. 

Nicht alle ſalzburgiſchen er wurden in Oſtpreußen als Bauern ans 
genommen, viele kamen als Handwerker ins Land, vorwiegend als Weber, 
Zimmerleute und Maurer. Die meiſten don ihnen blieben in beu Ortſchaften hängen, 
die als gewerbliche Mittelpunkte der Laudfchaft Nadrauen gedacht waren. Die Zahl 
der Handwerkstneiſter flieg beiſpielsweiſe in Gumbinnen in den Jahren 1732 bis 1738 
dom 124 auf 266. Darkehmen wurde 1734 wegen ſeiner ausgezeichneten Tuchweberei 
bekannt. Aber auch auf dem Lande haben (ie (id) niedergelaſſen. Im Jahre 1736 
wurden im Departement Gumbinnen an ſalzburgiſchen Handwerkern, die ſich auf dem 
Lande aufhielten, 10 Leinweber, 5 Zimmerleute, 3 Schmiede, 3 Schuſter, 3 Böttcher, 
1 Drechſler, 1 Schneider und 1 Vieharzt gezählt). Sie kamen vom Land und gingen 
wieder aufs Land; die meiſten don ihnen dürften in Salzburg auf die Stör ge⸗ 
gangen ſein. 

Aber die einheimiſchen Handwerker haben die Salzburger mannigfache Klagen und 
Beſchwerden vorgebracht. Die Ofen (um nur ein Beiſpiel zu nenuen) fielen in ſich zu⸗ 
ſammen, ſo ſchlecht waren ſie dom Töpfer aufgeführt worden. Statt der Beſatzwagen, 
zu deren Lieferung ſich die Regierung verpflichtet hatte, erhielten ſie auf ihren Wunſch 
das Geld; fie wollten die Herſtellung derſelben lieber ſelbſt übernehmen. Überhaupt 
machte es einen Weſenszug der oſtpreußiſchen Salzburger aus, daß fie alles Wirt⸗ 
ſchaftsgerät, überhaupt alles zur Nahrung und Kleidung Erforderliche im Haufe 
ſelbſt herſtellten. Die Familientradition der Salecker“) weiß don dem hohen Staud 
der Heimweberei bei den ſalzburgiſchen Frauen und don dem großen Geſchick der ſalz⸗ 
burgiſchen Männer zu Holzarbeiten, zur Anfertigung don Wirtſchaftsgerãten aller 
Art zu berichten. Im Hinblid darauf verdient and) das Störhandwerk in den Kreis 
unſerer Betrachtung einbezogen zu werden. Mancher ſalzburgiſche Handwerker, der 
fi in Oſtpreußen niedergelaſſen hat, mag in Salzburg den Störhaudwerkern an- 
gehört haben. Im Bergbaueruhaus war das Störhandwerk zur Zeit, ba die Ent 
lohnung der Dienſtboten noch in Naturalleiſtungen (Hemden und Kleider aus Leinen 
und Loden) erfolgte, ganz unentbehrlich“). Das Weſentliche daran war, daß dieſes 
Gewerbe fih vom Boden, dem es entſtammte, noch nicht losgeloſt und derſelbſtändigt 
hatte. Es war aus der Hausgemeinſchaft heraus entwickelt und diente ausſchließlich 


. 16) Hildegard Riel, Die Bedeutung der falzb inwanderung für u 
ni 18 5 2 4 iris nt eè er Qi urgiſchen E erung f unſere Oſtprovinz 


17) Hans Klopfer, Bergbauern, Jena e S. B. 
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den urſprünglichen bäuerlichen Lebensbedürfuiflen. Das don den Salzburgern nach 
Oſtpreußen derpflanzte Gewerbe geht alſo im Grunde genommen auch wieder auf den 
Einzelhof und den beſonders ausgeprägten gewerblichen Sinn und Hausfleiß feiner 
Bewohner zurüd.. Vom Salzburger gilt — auch noch auf oſtpreußiſchem Boden —, 
daß er auch dort Bauer iſt, wo er außerhalb des Hofbetriebes arbeitet. 

Außer den ſchon genannten Zweigen des Handwerks haben (id) die Salzburger mit 
Vorliebe dem Gaſtwirt⸗, Brau: und Branntweingewerbe zugewendet. Die Amtleute 
waren anugewieſen, insbeſondere die Salzburger, bie einiges Vermögen hatten, dahin zu 
beſtimmen, Krũge erblich an fid) zu nehmen, „maßen Seine Königliche Majeſtãt von 
denen Unterhaltskoſten frei fein wollen ). Danah ſcheint in erſter Linie das finanz⸗ 
politiſche Jutereſſe dafür maßgebend geweſen zu fein, daß die Salzburger nachdrücklich 
auf das Gaſtwirtsgewerbe hingewieſen wurden. Die Steuereinnahmen aus den Krũgen 
waren beträchtlich höher als die don zinspflichtigem Lande, da don ihnen noch beſondere 
Abgaben für den Ausſchank, für Lagergeld uſw. erhoben wurden. Aber das war nicht 
der einzige Grund, weshalb der Staat den Krugderleihungen feine erhöhte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu wendete. Die Krüge waren feit der Mitte des 16. Jahrhunderts in den 
damals noch „wilduis artigen, d. h. waldreichen Gebieten öſtlich Inſterburg gleichzeitig 
Sammelpunkte und Stätten, an denen das Landdolk mit dem Deutſchtum, ſeiner 
Wirtſchafts⸗ und Lebensweiſe in Berührung kam!). Darin lag ihre beſondere Be- 
deutung. Die Regierung hat deshalb Krüge mur an zuverläffige, tüchtige Deutſche 
derliehen. Es erhellt daraus die Wichtigkeit der ſalzburgiſchen Familien für die kultur⸗ 
politiſche Aufgabe, die dem deutſchen Volkstum in jener Grenzlandſchaft zufiel. Zu 
den ſchon beſtehenden Gaſtwirtſchaften kamen im Laufe der Zeit nene hinzu, in Dörfern, 
die bisher noch keine hatten und in denen nicht immer ſalzburgiſche Bauern anſãſſig zu 
fein brauchten. Dabei kam dem Salzburger ber Umſtaud zugute, daß das Dorf in 
Oſtpreußens öſtlichſter Landſchaft noch ein reines Bauerndorf war, in dem Gaſthaus 
und Kramladen fehlten. Im benachbarten Litauen beſtehen bekanntlich heute noch 
ſcharfe Treunungslinien zwiſchen ſtädtiſcher und dörflicher Siedlung, und die fort. 
geſchrittene Arbeitsteilung der Deutſchen, Handwerks: und Gaſtwirtſchaftsbetrieb find 
auf dem Lande unbekannt). So hängt denn die Ausbreitung des Gaſtwirtgewerbes 
eng mit der ſalzburgiſchen Cimvanderung zuſammen. Von ben 52 Salzburger Stamm: 
genoffen in Oſtpreußen, bie als Abgeordnete zur Vorbereitung der Dunbertjábrigen 
Eimvanderungsfeier nach Gumbinnen kamen, waren 3 Mälzenbräuer, 3 Krugbeſitzer 
und 7 Kaufleute, die übrigen Gutsbeſitzer. 1874 ſtehen auf einer Liſte neben 77 Guts⸗ 
beſitzern und 8 Kaufleuten wiederum 7 Gaſtwirte. Brau⸗ und Branntweinbrennereien 
befanden ſich im Regierungsbezirk Gumbinnen ſehr bald ſämtlich in ihrem Beſttz, und 
mauche Familie iſt dadurch zu großer Wohlhabenheit gelangt. 


10% O. Barkowski, Die Beſiedlung des Hauptamtes Inſterburg, Pruſſia, 2. Teil, Band 30. 


1) Hans Mortenfen a. a. O., S. 103 und H. Denecke, Litauiſche Volkskunde, Potsdam 1933. 
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Bei all ihrer Erwerbstüchtigkeit blieb aber das Streben der Salzburger doch vor 
allem auf Grundbeſttz gerichtet, mochte er noch fo gering an Umfang fein. Sie wollen 
den Boden unter den Füßen nicht verlieren. In den Gumbinner Akten befinden fid) 
Geſuche ſalzburgiſcher Weber), die Regierung möge ihnen Acker anvertrauen, da fie 
don ihrem Handwerk allein nicht leben könnten; ſie behaupten, auch in Salzburg außer 
ihrem Handwerksberuf Ackerland beſeſſen zu haben. Als Beleg für ihre Bodenſtändig⸗ 
keit mag auch die Beobachtung Adalbert Forſtreuters ), hier angeführt werden, daß 
nãmlich die Zahl der in den Städten anſäſſigen Salzburger nur inſofern zunahm, als 
nachgeborene Söhue nicht in eine Bauernſtelle einheirateten. „Aber wie gering die 
Zahl ber Abwandernden war, kann am beſten aus der Verbreitung unſerer Familie 
abgeleſen werden. Bis zum Jahre 1880 z. B. war aus den 4 direkten Linien, dom 
Jahre 1800 gerechnet, kein Mitglied boden fremd geworden. Die überragende Bes 
deutung der Bodenderbundenheit des Salzburger Stammes gerade für Oſtpreußen, 
das lauge Zeit hindurch an der Spitze aller durch eine übermäßige Abwanderung be⸗ 
drohten deutſchen Oſtgebiete geſtanden hat, liegt auf der Hand. Sie wird noch dadurch 
unterſtrichen, daß die ſalzburgiſche Anſiedlung vorzüglich in dem breiten Grenzſtreifen 
gegen Polen und Litauen erfolgt war, wo ein geſundes Bauerntum und eine ent⸗ 
ſprechende Grundbeſttzberteilung für die Sicherung des Landes einfach unerläßlich war 
unb noch immer ift, und wo eine verhältnismãßige Bedölkerungsdichte einen notwendi⸗ 
gen natürlichen Schutz gegen den Bedölkerungsdruck der Aurainerſtaaten darſtellt. Es 
kann als eine höhere Fügung angeſehen werden, daß die Geſchichte dem derſprengten 
bajmwariſchen Stammestum auch hier im Nordoſten — fo wie in der Sũdoſtmark — 
wieder eine Grenzſchutzfunktion übertragen hat. 


2) Adalbert Forſtreuter a. a. O., S. 853. 
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Oſtpreußens Menſchen find aus den vielen Blutſtrömen entſtanden, die a us fafi 
allen deutſchen Stämmen hier zuſammengefloſſen fino, fid) 
mit der Urbedölkerung, früher Goten, dann Pruzzeu, verbunden haben und geformt 
wurden durch die Scholle, auf der ſie erwuchſen. Es gibt deshalb keinen einheitlichen 
Typ bes Oſtpreußen; fo mannigfaltig wie das Land (inb auch (eiue Menſchen. 
Wikinger zogen ins Land, der Ritterorden ſiedelte Bauernſöhne aus allen Gegenden 
des Reiches hier an, Salzburger, Hugenotten, Schotten und ein bis heute anhaltender 
Zuzug don Menſchen aus ganz Deutſchland haben Oſtpreußens Bevölkerung be. 
ſtimmend bereichert. So Dat (id) hier ein ſtarker Menſchenſchlag entwickelt, der das 
Blut tapferer Kämpfer und wagemutiger Koloniften in (id) vereinigt und gehärtet ift 
durch ſchwere Lebens bedingungen, durch Kriegsderheerungen und Grenzdolkuot. 

Oſtpreußen ift don jeher Bauernland geweſen. Kürzlich habe ich diele Ehrungen 
alteingeſeſſener Bauerngeſchlechter vornehmen können, deren Höfe bis zu 450 Jahren 
in ununterbrochener Folge in der gleichen Sippe vererbt wurden. Im Gegenfag zu 
manchen anderen Gebieten Oſtdeutſchlands ift in Oſtpreußen der bäuerliche Beſttz 
gegenüber dem Großgrundbeſitz verhältnismäßig ſtärker. Wenn man berüdfichtigt, 
daß in Oſtpreußen faſt die doppelte Hektar⸗Zahl zur Erzielung 
gleicher Erträge im Vergleich zum Weſten erforderlich iſt, muß 
man etwa drei Viertel der landwirtſchaftlichen Fläche als bäuerlich bewirtſchaftet be⸗ 
zeichnen. Ganz abwegig iſt die heute noch vielfach herrſchende Meinung, wonach 
Oſtpreußen das Land der weiten Räume ift, bie nur auf Maſſen don Koloniſten 
warten. Nein, Oſtpreußen kann ſich mit Stolz und Recht als Bauernland bezeichnen. 

Drei Dinge ſind es, die die oſtpreußiſche Landwirtſchaft grundlegend beeinfluſſen: 
Das Klima, der Boden und die durch die Abſchnürung dom Mutterland bedingte 
Marktferne. 

Uns wird oft der Vorwurf gemacht, daß wir auf unſerer Scholle zu geringe 
Erträge erzielen. Hierzu folgende Aufſchlüſſe: Die durchſchnittliche Jahrestemperatur 
beträgt in Oſtpreußen 6,5? C gegenüber 8,6? C im Reich. Im Juuern der 
Provinz liegt fie bei 5,6? C im Kreiſe Treuberg gegen 7,0? C im Kreiſe 
Marienwerder. Ein Grad Celſius geringere Jahresdurchſchnittstemperatur bedeutet 
aber eine Verringerung der Wachstumszeit um 14 Tage, ſo daß 
wir (dn innerhalb Oſtpreußens Unterſchiede von vier Wochen haben. In Arbeits⸗ 
tagen ausgedrückt, iſt im Durchſchnitt vieler Jahre feſtgeſtellt, daß uns 153 Arbeits⸗ 
tage, beu Bauern im Reiche aber 210 Arbeitstage für den Acker zur Verfügung 
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ſtehen, uns alſo 57 Tage weniger. Innerhalb der Wachstumszeit müffen aber alle 
Saat-, Pflege- und Erntearbeiten genau fo bewältigt werden wie im Reich. Das 
erfordert einen höheren Betriebsaufwand an menſchlichen Arbeitskräften und Ange⸗ 
ſpann, an Maſchinen, Geräten und an Gebäuden. So beträgt z. B. das Angeſpaun 
in Oſtpreußen auf 100 Hektar 14 Pferde gegenüber 11 Pferden im Reich. Dabei 
find die Ernten bei uns nicht nur niedriger, ſondern auch unſicherer. Durchſchnittlich 
alle drei bis dier Jahre wird unſere Winterſaat don einer ſtarken Auswinterung 
betroffen, ſo daß die Reichsdurchſchnittsernte bei niedrigerem Aufwaud faſt das Doppelte 
der unſeren beträgt. Hinzu kommen die ſtarken Niederſchlagsſchwau— 
kungen, wobei in den Gegenden mit hohen Regenmengen der Vorteil meiſt durch 
lange Dürreperioden aufgehoben wird. 


Die ungünfligen Winter, bie ſchon bei Roggen eine durchſchnittliche Auswinterung 
don 20—30 Prozent nach fid) ziehen, machen ben Weizenaubau, ber bodenmäßig 
nur auf */, bis / unferer Böden in Frage kommt, noch unſicherer und den Winter⸗ 
gerſtenanbau, der infolge der frühen Ernte fid) arbeitsmäßig febr günflig auswirken 
würde, praktiſch unmöglich. Die kurze Vegetationszeit ſchließtden 
Zwiſchenfruchtbaufaſt döllig aus. Gerade durch den Zwiſcheufruchtbau 
Tonnen im Reich große Futter flächen zugunſten des Brotgetreideaubaues freigemacht 
werden. Bei nus dagegen wintert etwa jedes fünfte Jahr noch der Rotklee aus, eine 
der wichtigſten eiweißreichen Futterpflanzen. Als weiterer Nachteil gegenüber ber 
Landwirtſchaft im Reich iſt zu erwähnen, daß das Getreide infolge des ſchnellen 
Wuchſes während der durch die nördliche Lage bedingten langen Belichtungszeit mm 
die Sommerſonnenwende keine hohen Kunſtdüngermengen verträgt, da es daun leicht 
ins Lager geht und fo eine Mißerute bringt. Anders dagegen der Hackfruchtbau. 
Bei Kartoffeln, Rüben, Zuckerrüben, neuerdings auch Mais, können wir mit gute n 
Erträgen rechnen, wo der Boden geeignet iſt. Auch hohe Kunſtdüngergaben 
werden durch die Hackfrüchte verwertet. Sie bedingen aber wieder eine noch ſtärkere 
Anſpannung aller Hilfskräfte gerade in der an ſich ſchon ſo arbeitsreichen Zeit — alſo 
noch mehr Meuſchen, Tiere, Maſchinen für einen Teil des Jahres. Im Gegenſatz 
zur Induſtrie können landwirtſchaftliche Maſchinen leider nur an wenigen Tagen im 
Jahr voll ausgenutzt werden. Zur Verwertung der Hackfrüchte find in erhöhtem 
Maße induſtrielle Anlagen erforderlich. Sollen ſie durch den Tiermagen wandern, 
muß zur beſſeren Ausnutzung entſprechend mehr Fiſchmehl bzw. Oelkuchen hinzu⸗ 
gefüttert werden. Das bedeutet wieder erhöhten Aufwand an Devifen. 

Der Boden in Oſtpreußen ift infolge feiner Entſtehung in der Eiszeit febr 
derſchiedenartig zuſammengeſetzt und zeigt auf kürzeſte Entfernung 
Unterſchiede dom reinen Sand bis zum ſchwerſten Ton- 
oder auch Moor. Weite Gebiete der Provinz find don Steinen durchſetzt, die 
die Bearbeitung erſchweren. Oſtpreußen iſt die an Niederungsmooren reichſte Provinz. 
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Undurchläſſige Tonſchichten bedingen vielfach ſtauende Nãſſe und Verſauerung. Ge 
müſſen noch ungefähr 1 Million Hektar Acker und Grün- 
land melioriert werden. Das iſt etwa ein Achtel ber im ganzen Reich 
zu meliorierenden Fläche. 


„Außer dem Klima und Boden beeinflußt, wie (Hon geſagt, die Marktferne 
die Erſtellung der oſtpreußiſchen Ernte ſowie ihre Verwertung recht ungünſtig. Die 
Belaſtung unſerer Erzeugung wird mit ungefähr 15 Prozent ihres Wertes beſtimmt 
nicht zu hoch angenommen. Die oſtpreußiſche Landwirtſchaft hatte dor dem Kriege 
ein großes Abſatzgebiet im früheren Poſen und Weſtpreußen in einer Entfernung don 
200—300 Kilometer. Jetzt liegen ihre Märkte 600— 1000 Kilometer entfernt. 
Dieſe Tatſache bedeutet gegenüber dem Reichsdurchſchnitt er höhte Fracht⸗ 
belaſt ung für eigene Erzeugniſſe wie auch für aus dem Reich bezogene Erzeugungs⸗ 
mittel. Alfo: Geringere Erzeugnispreiſe gegenüber erhöhten Erzeugungspreiſen — kurz 
geſagt, eine erheblich geringere Rente, wenn man don dieſem Begriff in Verbindung 
mit der Landwirtſchaft überhaupt ſprechen kann. Jede Gewichtseinheit eines land: 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſes wird alſo bei uns erheblich teurer hergeſtellt als im Reich, 
hat demnach in Aubetracht der ſchlechteren Verwertung bzw. Bezahlung eine um ſo 
geringere Tauſch⸗ bzw. Kaufkraft. 


Dieſe Verhältniſſe bedingen an fid) eine vollig extenſide Wirtſchaftsform für die 
oſtpreußiſche Landwirtſchaft, wie ſie auch im dergaugenen Jahrhundert vorherrſchte. 
Starke Schafhaltung und Remonteaufzucht, Frühjahrskalbung bei großen Grünland 
und Bracheflächen, gaben zwar geringe Einnahmen, denen aber noch geringere Aus⸗ 
gaben gegenüberſtanden. Die in der Vor⸗ und Nachkriegszeit auch hier anwachſende 
Iandwirtſchaftliche Verſchuldung, begleitet don ſteigenden Bodeupreiſen und zus 
uehmendem Güterhandel, zog zwangsläufig eine inteuſidere Betriebsführung nach ſich. 
Mit der Erhöhung des Aufwandes ging ſelbſtderſtändlich eine noch ſtärkere Steigerung 
des Riſikos Hand in Hand, die ſchließlich eine ungeheure Verſchuldung der oſtpreußiſchen 
Laudwirtſchaft nach ſich zog. So iſt es nicht verwunderlich, daß gerade in Oſtpreußen 
die Zwangsverſteigerungen ungeheuer angeſtiegen waren. In den Jahren 1931 und 
1932 wurden je etwa 50 000 Hektar zwangsderſteigert. Dabei hatte man aber ſchon 
derſucht, die oſtpreußiſche Landwirtſchaft auf irgendeine Weiſe zu retten. Oſthilſe, 
Oſtpreußenhilfe und Umſchuldung hatten mit erheblichen Mitteln eingeſetzt. Alle 
dieſe Maßnahmen hatten aber nicht vermocht, die geſchilderte Entwicklung zu der⸗ 
hindern. Erſt als die nationalſozialiſtiſche Regierung mit ſtarker Hand eingriff und 
alles auf die Belange des Volkes abſtellte, Reichsbaueruführer Darr dem Bauern 
durch das Reichserbhofgeſetz die notwendige Sicherheit gab und außerdem durch die 
Marktordnung eine für Verbraucher und Erzeuger tragbare und ſtetige Preisgeſtaltung 
ſchuf, traf ſofort eine fühlbare Beſſerung ein. Die Grundlage der landwirtſchaftlichen 
Preispolitik iſt nicht mehr die Börſe, ſondern der Preis des Brotes. Auf dieſem 
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Brotpreis bauen ſich in innerer Abhängigkeit die Preiſe für ſämtliche landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe auf. Es ift ſelbſtderſtändlich, daß mit dieſer Regelung die Nachteile 
der oſtpreußiſchen Sonderlage nicht völlig ausgeſchaltet werden können, aber (ie gibt 
dem Bauern doch die Möglichkeit, mit feſtſtehenden Zahlen zu rechnen im Gegeníag 
in früher. | 

Trotz aller Rückſchläge und Enttänfchungen vertraut der Bauer jedes Jahr erneut 
die Saat der Erde an, weil ein inneres Muß ihn zwingt, unabhängig don jeder Bes 
rechunng. So auch der oſtpreußiſche Bauer, obwohl, infolge von Auswinterungs⸗ 
ſchäden u[m., im letzten Jahr 70 Prozent aller Betriebe nicht balancierten. Es ifi 
klar, daß unter dieſen Umſtänden die Verſchuldung nicht zurückgeht. Dort, wo mit 
Minus gearbeitet wird, iſt dieſes natürlich ſtarken Schwankungen unterworfen, wirkt 
ſich aber bei einer Zinsbelaſtung don etwa 70 Millionen RM. der geſamten oſtpreu⸗ 
Biden Landwirtſchaft und bei einer Verſchuldung don etwa 1½ Milliarden = 
85 Prozent des Einheitswertes ſtark aus. 


In Oſtpreußen (leben uns 2,5 Millionen Hektar landwirtſchaftlicher Nutzfläche 
gut Verfügung, die außer der oſtpreußiſchen Bevölkerung noch eine größere Anzahl, 
nämlich etwa 2½ Millionen Menſchen im Reich ernähren und ſpäter noch mehr 
ernähren kõunen. Hierzu einige Zahlen: Seit ber Machtübernahme konnte die Milch. 
erfaſſung don 630 Millionen Kilogramm auf über 1,1 Milliarden Kilogramm ges 
feigert werden. Die Schweineabliefernng für Oſtpreußen und Reich erhöhte fid) don 
1.2 Millionen Stück auf 1,6 Millionen 1937, trotz der Mißernte an Kartoffeln, 
Rinderſchlachtungen don 250 000 auf 331 000, Kälberſchlachtungen don 182 000 
anf 254 000. Die Kartoffelerzeugung flieg don 2,1 Millionen Tonnen auf 3,1 Mil⸗ 
lionen Tonnen, Zuckerrüben don 3200 Hektar Anbaufläche und 90 000 Tonnen 
Ertrag auf 7000 Hektar Anbaufläche und 233 000 Tonnen Ertrag. Daneben ſpielt 
die zum größten Teil auch landwirtſchaftlich gebundene Fiſcherei, die allein 
120 000 Hektar Binnengewãſſer — 3 Prozent der Provinz und rund 230 000 Hektar 
der beiden Haffe ansbeutet und mit der Seefiſcherei ein Jahresergebnis don 
360 000 Zentnern erzielt, noch eine große Rolle. Die oſtpreußiſche Laudwirtſchaft 
wird ihre Erträge noch weiter ſteigern, bedarf dazu aber noch erheblicher Aufwendungen, 
insbeſondere an Meliorationen, Einrichtung don Dung: und Jauchegruben, Futterſilos, 
Geräten und Maſchinen neben verflárftem Anbau hochgezüchteter Pflanzen und 
ſteigender Einſtellung von Leiſtungstieren bzw. ſchnellerer Ausmerzung ſchlechter Futter⸗ 
derwerter. 170 000 Hektar Boden find in den letzten fünf Jahren der vollen land⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzung zugeführt worden. Ein großes Meliorationsprogramm für 
bie nãchſten fünf Jahre fieht dor, weitere 400 000 Hektar voll nutzungsfähig zu machen. 

Oſtpreußen ift infolge feines harten Klimas beſonders für die Züchtung widerſtands⸗ 
fähiger Tiere geeignet und hat fo als Züchterprodinz nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch für diele andere Länder erhebliche Bedeutung. 
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In den legten 70 Jahren find 1,1 Millionen Menſchen 
aus Oſtpreußen, und hier hauptſächlich vom Lande, nach 
bem Weſten abgewandert. Wirtſchaftlich geſehen, ſtellen 
diefe Menſchen einen Erziehungswert von vielen Mil: 
larden Reichsmark bar, der an das Reich abgegeben 
wurde. Viel höher zu bewerten iſt aber die Tatſache, daß es ſich hier faſt durchweg 
um beſte, wagemutige Menſchen handelte, deren Abwanderung für Oſtpreußen einen 
unwägbaren Verluſt wertbollſten Blutes bedeutet. Nachdem es 
Gauleiter Erich Koch nach der Machtübernahme erſtmalig wieder gelungen iſt, nicht 
nur die Illenfchen in Oſtpreußen zu halten, ſondern umgekehrt wieder Menſchen aus 
dem Weſten nach hier zu ziehen, machen ſich durch die Verlagerung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe neuerdings wieder Anzeichen der Landflucht bemerkbar. Dieſe 
tritt zwar auch in andern Reichsteilen in Erſcheinung, wirkt ſich aber in Oſtpreußen 
naturgemäß beſonders ſchwer aus. Der geſunde, tatkräftige Menſch ſtrebt immer nach 
beſſeren Entwicklungsmöglichkeiten für fid) und feine Nachkommen. Dieſe kann heute 
dor allem die gewerbliche und induſtrielle Wirtſchaft bieten. Die oſtpreußiſche Land- 
wirtſchaft iſt zur Zeit nicht in der Lage, durch erhebliche Lohnerhöhungen und weitere 
Aufwendungen für höhere Zebensan[prüdje über das heute erreichte Maß hinaus⸗ 
zugehen. Etwa 4000 neue Landarbeiterwohnungen konnten in den letzten Jahren 
errichtet werden, eine erheblich größere Zahl umgebaut werden. Das genügt aber 
bei weitem noch nicht den Erforderniſſen. Gründliche Schulung unſerer Bauern⸗ 
und Landarbeiterkiunder und Pflege des Gemeinſchafts. und Kulturlebens auf dem 
Lande können hier viel Gutes ſchaffen. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß neben der Ernährung des Volkes die höhere 
Berufung des Landvolkes iſt: Blutsquell der Nation zu ſein. Wird das Land 
entblößt, ſtirbt das Volk. Einrichtungen wie weiblicher Arbeitsdienſt, Lauddienſt und 
jetzt das weibliche Pflichtjahr, ſowie Erntehilfe der Truppe, des Reichsarbeitsdienſtes 
bringen manche Erleichterung und werden von uns ſehr begrüßt. Aber was wir 
brauchen, das ift der Menſch, der freudig der Scholle die Treue hält. Das bedingt 
die weitere Weckung und Stärkung der Berufsehre, was hauptſächlich durch die 
dom Reichsbauernführer ins Leben gerufene landwirtſchaftliche Fachausbildung auch 
für den Landarbeiter erreicht werden fol. O ſt preußen mit feinen 
854 Kilometer Grenzen ift deutſches Schickſalsland. In 
Oſtpreußen if neben dem Soldaten der Bauer der ſtärkſte 
Schutz und Wall gegen den Bolſchewismus. 

Ju dieſem Sinne hat das oſtpreußiſche Landdolk erhöhte 
Aufgaben. Es zu erhalten, iſt für das ganze Volk keine 
Frage der Rente, ſondern höchſte Verpflichtung. 
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Oſtpreußen unter dem Doppelaar 
Rußlands gefchichtlicher Drang nad) deutſchem Grenzland 


Während des Siebenjährigen Krieges mußte Oſtpreußen eine mehrjährige ruſſiſche 
Beſatzungszeit über fid) ergehen laffen. Nach langen Vorbereitungen waren die 
Ruſſen im Juni 1757 in Oſtpreußen eingerückt. Da den 100 000 Ruſſen nur 20 000 
preußiſche Soldaten entgegengeſtellt werden konnten, befürchtete man im Lande das 
Argſte. Der preußiſche Oberbefehlshaber, Feldmarſchall Lehwald, erwog deshalb eruſt⸗ 
haft den Plan, einen Grenzgürtel von 8—9 Meilen von allen Einwohnern zu 
rãumen. Durch dieſen Plan dachte er dor allem, den Menſchenraub zu 
derhindern, den man damals don den Ruſſen am meiſten fürchtete. Wie 
berechtigt dieſe Befürchtungen waren, zeigte ſich ſchon beim erſten Einrücken der 
Ruſſen. Bei mehrfachen Überfällen don Koſaken, die auf ihren Streifzügen die 
bei Memel liegenden Dörfer Nimmerſatt und Karckelbeck überfielen, wurden in der 
Tat fogar Menſchen über die Grenze geſchleppt. 

Auch aus der Folgezeit werden immer wieder ſolche Fälle von Verſchleppung der 
Jidilbevölkerung berichtet. Feldmarſchall Lehwald fab (id) deshalb gezwungen, in 
einem Manifeſt gegen das völkerrechtswidrige Verfahren der ruſſiſchen Befehlshaber, 
„insbeſondere gegen die Fortſchleppung preußiſcher Gin: 
geborenen über die ruſſiſche Grenze“ zu proteſtieren. Doch der 
Meuſchenraub hielt weiter an. Als fid) die Ruffen nach der Schlacht bei Jägers- 
dorf für einige Monate aus Oſtpreußen zurũckzogen, gelang es z. B. einem preußifchen 
Huſarenkommando, 60 Bauern zu befreien, die die Ruſſen gefangen mitgeſchleppt 
hatten. Aus der Gegend don Wehlau, Allenſtein und Inſterburg waren ebenfalls 
Menſchen verfchleppt worden. Mitte Oktober hören wir noch von 52 weiteren Ver: 
ſchleppten, denen die Ruſſen aus unbekannten Gründen die Freiheit hatten {henten 
mũſſen. 

Neben dieſer zwangsweiſen Entführung von Meuſchen, von 
der allerdings nicht bekannt iſt, ob an ihre Stelle fpäter ruſſiſche Bauern treten ſollten, 
entfalteten die Ruffen gleich nach ihrer Ankunft eine inteuſtde Werbetätig⸗ 
keit, um Koloniſteu für Innerrußland zu gewinnen. In jener 
Zeit begann nämlich die Anfegung der Deutſchen in der Ukraine und an der Wolga. 
Große Verſprechungen wurden in einem Manifeſt des ruffiichen Feldmarſchalls 
Aprapin den Auswanderern gemacht. Tatſächlich ließen fid) dadurch 700 Familien 
zur Auswanderung bewegen, trotz eines Gegenmanifeſtes des preußiſchen 
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Feldmarſchalls Lehwald, der dor den Verlockungen warnte, auf den deſpotiſchen 
Charakter der ruſſiſchen Regierung himvies und treudergeſſenen Untertanen mit 
Strafe drohte. Von dieſen 700 Familien gelangten aber nur 
wenige nach Rußland. Der größte Teil ſtarb aus Mangel 
und an an(ledenben Krankheiten [don auf den Schiffen, 
welche die Auswanderer zunächſt nach Petersburg bringen ſollten. 

Daß die Ruſſen die Eroberung Oſtpreußens nicht als eine 
dorübergeheude Beſetzung, fonbern als dauerude Beſitz⸗ 
nahme anſahen, geht aus den zahlreichen Huldigungseiden 
herdor, die Behörden und Bewohner leiſten mußten. Nach 
feierlichem Gottesdienſt mußten Beamten: und Eimwohnerſchaft als neue Untertanen 
der ruſſiſchen Kaiferin Treue und Gehorſam geloben. Berichtet wird don derartigen 
Eidesleiſtungen aus 14 Städten, 70 Amtsdörfern und zahlreichen Dörfern mit 
privater Grundherrſchaft. Wenn die ruſſiſchen Herrſchaftsbeſtrebungen nicht auch 
in anderen Maßnahmen Ausdruck fauben, fo liegt das vor allem an der Kürze ber 
erſten Beſatzungszeit, die durch Ernährungsſchwierigkeiten der Armee und durch die 
Rüũckſichtuahme auf eine ſtarke preußiſch⸗engliſch orientierte Gruppe am Petersburger 
Hof ein unerwartet ſchnelles Ende fand. Die jenſeits der Memel liegenden Orte 
unterlagen allerdings weiterhin ſtäudigen Plünderungen durch die Koſaken, die die 
Landbewohner zum Teil gefangen über die Grenze hinwegfũhrten. 

Mitte Januar 1758 kam es dann zu dem ſchon lange befürchteten zweiten Ein⸗ 
marſch der Ruſſen. Der neue Oberbefehlshaber, Fermor, hielt jedoch diesmal auf 
ſtrenge Manneszucht. Die beſſere Führung der Soldaten und der gemäßigtere Ton 
des Manifeſtes, das auch diesmal den ruſſiſchen Truppen voransgeſchickt wurde, darf 
aber keinesfalls als ein Abgehen don den ruſſiſchen Herr: 
ſchaftsplänen ausgelegt werden. Denn aufnüpfenb an den früher 
„freiwillig“ geleiſteteten Eid forderte bas Manifeſt don den Bewohnern aufs neue 
den Gehorſam gegenũber der ruſſiſchen Kaiſerin. Sobald die Ruſſen fiber das im 
Vorjahre beſetzte Gebiet hinausgedrungen waren, ſetzten wiederum ſofort ſolche Ver⸗ 
eidigungen der Bevölkerung ein. Am 24. Januar, dem Geburtstag 
Friedrichs des Großen, mußte auch die Prodinzhauptſtadt 
den Huldigungseid leiſten. Der preußiſche Adler an den öffentlichen 
Gebäuden derſchwand, um dem ruſſiſchen Doppelaar zu weichen. Königsberg 
aber wurde bezeichneuderweiſe don uun an in den amtlichen 
Urkunden als „kaiſerlich⸗ruſſiſche Stadt“ bezeichnet. Alle 
Amtshandlungen wurden im Namen der Kaiſerin Elifabeth vorgenommen, deren 
Bild auch bald auf den preußiſchen Münzen zu ſehen ſein ſollte. Mit anderen 
Worten: Eliſabeth übte alle Hoheitsrechte im Lande aus! 
Daß die ruſſiſchen Staatsfeſte unter dieſen Umſtänden in ber Provinz als preußiſche 
Laudesfeſte gefeiert wurden, nimmt nicht weiter Wunder. 
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Der zum Gouverneur ernannte Generaliſſimus Fermor verhängte als erſte Ber 
waltungsmaßuahme über die geflüchteten Mitglieder der Königsberger Regierung 
und diejenigen Rittergutsbeſitzer, welche den vorgefchriebenen Eid nicht leiſteten, die 
Koufiskation ihrer Güter. Eine weitere Verordnung verfügte die 
Beſchlagnahme der Güter aller preußiſchen Untertauen, 
die fid) ohne Erlaubnis (1) ber neuen Regierung aus der Provinz fortbegeben hatten. 
Es iſt möglich, aber nicht belegt, daß man hierdurch Land für ſpätere ruſſiſche 
Kolomifationen ſchaffen wollte. Abgeſehen don dieſen Maßnahmen, die nur beſtimmte 
Kreiſe trafen, laſtete ein ſtarker materieller Druck auf der geſamten Bedölkerung. 
Schon die zahlloſen, meiſt unbezahlten Naturallieferungen für die ruſſiſche Armee 
und die Zwangsfuhren zur Fortſchaffung des Prodiants ſpannten die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Landes in hohem Grade an. Dazu kam in den Jahren 1758 und 1759 
eine Kriegsſteuer don je 1% Millionen preußifcher Taler, die das ausgeſogene Land 
aber einfach nicht mehr aufbringen konnte und die deshalb nach anfänglicher Stundung 
erlaſſen werden mußte. Nicht minder groß war der ſeeliſche Druck auf die 
Bevöllerung Weil der ruſſiſche Eindringling die Liebe der oſtpreußiſchen 
Bevölkerung nicht zu erringen vermochte, bemühte fid) eine breitangelegte Propaganda, 
die Lage Friedrichs möglichſt peſſimiſtiſch darzuſtellen. Man ſchente ruſſiſcherſeits 
nicht einmal davor zurück, Friedrichs Siege in Niederlagen mnzufälſchen. Zahlreiche 
Zeitungen waren in dieſem Sinne tätig. Die ſtärkſte Zumutung an die Bater 
landsliebe der Bevölkerung ſtellte jedoch vielleicht die erzwungene Beteiligung an 
den ruſſiſchen Siegesfeſten dar, die mit Illumination und allem Pomp gefeiert wurden. 

Es ift merkwürdig und eutſpricht fo gar nicht ruſſiſchen Gepflogenheiten, daß bas 
ruſſiſche Regime nicht alsbald, wie anderwärts, in feinen neueroberten Gebieten 
zu einer nach außen erkennbaren Ruſſifizierungspolitik überging. Wohl 
wurden vielfach ruſſiſche Beamte eingefegt. Allein die eigentliche Ruſſtfizierung 
unterblieb dorerſt wenigftens noch. Neben der Kürze der Zeit find hierfür in erſter 
Linie die Verhältniffe am Petersburger Hofe maßgebend geweſen. Der alternden 
Kaiſerin Eliſabech und ihren Günſtlingen fland der ſogenaunte junge preußiſch⸗ 
engliſch beeinflußte Hof gegenüber, deffen Seele neben dem Thronfolger vor allem 
feine Gemahlin, die fpätere Kaiſerin Katharina IL, war. Die Rückſichtnahme der 
Miniſter und Generäle auf dieſen „jungen Hof und der Einfluß engliſcher 
Beſtechungsgelder waren es nun, bie bis zu einem gewiſſen Grade die Maßnahmen 
des ruſſiſchen Gouvernements in Oſtpreußen beſtimmten. Aber es iſt bezeichnend, 
daß nach einer milderen Ara deutſch⸗baltiſcher Gouderneure der ſchärfere Kurs bes 
ſtockruſſiſchen Generals Suworow einſetzte, als die alte Kaiſerin vorſchnellen Thron⸗ 
aſpirationen ihrer Schwiegertochter auf die Spur kam! 

So [dien der Beginn der eigentlichen Ruſſifizierung nicht mehr allzu ferm. Da 
ſtarb die Kaiſerin am 5. Januar 1762. Und ihr Tod weckte wegen ber preußen⸗ 
freundlichen Haltung ihres Nachfolgers aufs neue {hon lange gehegte Hoffnungen 
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der Bevölkerung, die aber nur von kurzer Dauer fein ſollten. Schon nach kurzer 
Regierungszeit wurde ber neue Zar von feiner Gemahlin Katharina II. durch eine 
Palaftrevolution geſtürzt, noch ehe die ruſſiſchen Truppen Oſtpreußen geräumt hatten. 
Mitten in den Friedensfeiern erfuhr bie oſtpreußiſche Bevölkerung don dieſem aber; 
maligen Thronwechſel und der Aufhebung des eben erft geſchloſſenen Friedens durch 
die neue Herrſcherin. Katharina II. gab nämlich Friedrich die Hauptſchuld an der 
Ausſchaltung ihrer Perſon während der kurzen Regierungszeit ihres Mannes. Erſt 
als fie ſich aus dem in ihre Hände gefallenen Briefwechſel beider Monarchen don bem 
Gegenteil überzeugt und fid) ihr Zorn gegen Friedrich gelegt hatte, ſchlug nach 
neuen 6 im Jahre 1762 endgültig Oſtpreußens Befreiungs⸗ 
ſtunde. 

Auch in den Jahren 1805 und 1848 verfolgte die ruſſiſche Politik die gleichen 
Eroberungspläne wie im Siebenjährigen Kriege. Darüber berichtet Stavenhagen in 
ſeiner Schrift: „Die Kriegsziele des Großruſſeutums und der Fremddölker Rußlands 
(1916, S. 8) folgendermaßen: „Die urkundlich feſtſtehenden Vorgänge des Jahres 
1805 beweiſen es, daß man in Petersburg gewillt war, die politiſche Situation auf 
Koſten Preußens auszunutzen. Fürſt Czartoryſki, der ruſſiſche Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen und Freund Kaifer Alexanders I., »gab nun dem Kaifer den Gedanken ein, 
den preußiſchen König militäriſch zu umſtellen, danach kategoriſch ſeinen Anſchluß 
an die ruſſiſche Koalition zu fordern, und wenn er, wie vorauszufehen war, entrüflet 
ablehne, Gewalt zu brauchen. Alexander ſollte fid) zum König don Polen prokla⸗ 
mieren, mit 100 000 Manu in Preußen einmarſchieren und alles Land bis 
zur Mündung der Weichſel anneltieren, unterſtützt durch eine 
ſchwediſch⸗ruſſiſche Armee, die inzwiſchen in Pommern konzentriert war. Die Zu⸗ 
ſtimmung Oſterreichs glaubte Alexander beſtimmt durch Preisgabe Schleſtens an den 
alten Rivalen Preußens zu gewinnen.“ Im letzten Augenblick ließ der unficher 
gewordene Zar den Vormarſch ſeiner Truppen aufhalten. Es kam dann zur Potsdamer 
Konvention dom 4. November 1805. Aber noch 1806 ſchrieb Czartoryſki in feiner 
Denkſchrift an den Zaren: »Wir mußten den Beſitz der Memel und der Weichſel 
wünſchen. Dieſe Erwerbungen ſind uns ſo unerläßlich und 
liegen uns ſo zur Hand, daß wir ſchon mehrfach unſere 
Blicke darauf gerichtet haben, und fie früher oder ſpäter 
einmal uns zuteil werden müſſen.““ 

Im Jahre 1848 nahm Kaiſer Nikolaus I. den Plan don 1806 1 unter dem Vor⸗ 
wande wieder auf, das abſolute Königtum in Preußen zu erhalten. Nicht weniger 
als drei ausgearbeitete Feldzugspläue, zwei von Kaifer Nikolaus ſelbſt (wahrſcheinlich 
dom März und Mai 1848) und einer vom Feldmarſchall Paſkewitſch (bom 4. Juli 
1848), find befannt. Ihr Ziel war, das öſtliche Preußen mit ruſſiſchen 
Truppenmaſſen zu überſchwemmen unb dem ruſſiſchen Reiche einzu⸗ 
derleiben. 
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Ahnlich wie der Siebenjährige Krieg gegen Preußen fab der Weltkrieg Rußland 
zuſammen mit verbündeten Mächten im Kampfe gegen Deutſchland. Der ruſſiſche 
Imperialismus erblickte in dieſem Kriege eine neue Möglichkeit, Rußlands Drang 
nach dem Weſten zu verwirklichen. War auch die ruſſiſche Ausdehnungspolitik aus 
wirtſchafts⸗ und machtpolitiſchen Gründen vor allem nach Südweſten, auf die 
Dardanellen gerichtet, ſo hatte die ruſſiſche Politik keineswegs den Oſtſeeraum aus 
den Augen verloren. Profeſſor Miljnkow, der Führer der Kadetten, einer einfluß⸗ 
reichen Partei im Petersburger Parlament, der ſchon dor Kriegsausbruch in ſehr 
engen Beziehungen zu dem Miniſter des Auswärtigen, Sſaſonow, ſtand, hat im 
Jahre 1915 in einem von feiner Partei herausgegebenen Sammelbande „Was wir 
dom Kriege erwarten einen Artikel erſcheinen laſſen, der ſich mit Rußlands terri⸗ 
torialen Anſprüchen befaßt. Der Gedanke der Befreiung aller Polen und 
ihre Vereinigung unter dem Zepter des Zaren ſollten den Vorſpann für die ruſſiſchen 
Auſprüche auf deutſches Gebiet abgeben. Mit einer beinahe pedantiſch anmutenden 
Genauigkeit wird in dem Artikel Miljukows unterſucht, welche preußiſchen Land⸗ 
kreiſe dieſem Polen von Rußlands Gnaden augehören ſollten. Die Oſthälfte Schleſiens, 
ganz Poſen, den größten Teil Weſtpreußens, Maſuren und das Memelland wollte 
Profeſſor M. don Deutſchland abtrennen. 

Über Oſtpreußen ſelbſt ſchreibt er folgendes: „Die Schattenſeite einer Angliede⸗ 
rung des weſtlichen und füdlichen Teils don Oſtpreußen an Polen beſteht darin, 
daß dann eine deuffche Enklade im nördlichen Teil Oſtpreußens mit Königsberg und 
einer Bevölferung don ungefähr anderthalb Millionen Deutſcher entſtehen würde. 
Dieſe Oaſe unter deutſcher Herrſchaft zu laffen, it unmöglich, und Rußland ift 
gezwungen, aus ihr ein neues Oſtſeegoudernement zu 
m a chen, das als diertes neben Kurland, Livland und Eſtland tritt. Das iff alfo 
der Zuſtand, der unter Peters des Großen Tochter Eliſabeth zur Zeit des Siebenjährigen 
Krieges ſchon derwirklicht war. Damals bildete Oſtpreußen ein halbes Jahrzehnt 
lang eine ruſſiſche Provinz mit ruſſiſchem Gouverneur und ruſſiſcher Beſatzung.“ | 

Die Worte dieſes Parteiführers find bei feinen guten Beziehungen zum Außen⸗ 
miniſter und bei der ſtrengen ruſſiſchen Zenſur ſicher nicht ohne Wiſſen der Regierung 
geſchrieben worden. Man geht wohl kaum fehl, wenn man Miljukow fogar als 
Sprachrohr der Regierung anſieht. Schon 5 Jahre vor Kriegsbeginn hatte auch der 
Dumaabgeordnete Fürſt D. Swjatopolk⸗Mirſki in einer Petersburger Zeitung ähn⸗ 
liche Töne angeſchlagen und die Aufteilung Preußens ſowie die Zuteilung der 
preußiſchen Oſtſeeprodinzen, vor allem Oſtpreußens, an 
Rußland gefordert. Miljukows Hinweis auf die Ruſſenherrſchaft in Oft- 
preußen zur Zeit des Siebenjährigen Krieges iſt übrigens in der damaligen nif ſchen 
Publiziſtik öfter zu finden. 

An die Traditionen des 18. Jahrhunderts Enüpfte man 1914 in erſter Linie durch 
die Menſchenentführungen an. Daß dieſer Menſchenraub nicht noch größere Aus⸗ 
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maße annahm, liegt nur daran, daß faſt die geſamte Bevölkerung der bedrohten Gebiete 
ſich auf der Flucht dor den Ruſſen befand. Rund 350 000 Flüchtlinge ſollen den 
Winter 1914/15 außerhalb ihrer oſtpreußiſchen Heimat verbracht haben. Andere, bie 
nicht mehr fliehen konnten, verſteckteu ſich wochen⸗ und monatelang in Sümpfen 
und Wäldern. So gelang es den Ruffen nur etwa 13600 Zivil- 
gefangene über die Grenze zu ſchleppe u. Die Leiden dieſer Unglück 
lichen, bie man bis in die Gegenden am Ural und an der Wolga, teilweife ſogar bis nach 
Sibirien verſchleppte, find oft geſchildert worden. Mußte doch ein großer Teil don 
ihnen ohne Rückſicht auf Alter und Krankheit den ganzen Weg dorthin zu Fuß 
machen, wie Verbrechertrupps don einem Gefängnis zum anderen geſchleift. Da ſie 
auch am Ziel ihrer mühevollen Wanderung nur ſchlechte Verpflegung und Unterkunft 
erhielten, ſtarb ein Drittel von ihnen an Hunger und Kälte. 

Nun führten die Ruſſen keineswegs nur Männer in militärpflichtigem Alter in 
die Gefangenſchaft. Zwar nahm man anfangs in der Eile des Vormarſches haupt⸗ 
ſächlich nur wehrpflichtige Männer gefangen. Verhaftungen ganzer Familien er⸗ 
folgten damals noch ziemlich willkürlich und planlos, und oft wurden Frauen und 
Kinder (hon nach kurzer Zeit wieder freigelaſſen. — Beim zweiten Einfall im 
Winter 1914/15 aber gingen bie Ruſſen ſchon zielbewußter dor. „Beſonders nörd- 
lich der Memel in den Kreiſen Ragnit und Tilſit,“ ſchreibt ein guter Kenner ber 
Verhältniſſe, „wurden die Dörfer gänzlich von Menſchen geleert, ſo daß die Ge⸗ 
fangenen dort zu etwa dier Yünfteln aus Frauen und Kindern beſtanden. Jnsgeſamt 
haben ſich unter den 13 600 Verſchleppten etwa 4000 Frauen und mehr als 
2500 Kinder befunden. 

Daß dieſes Fortſchleppen der oſtpreußiſchen Bevölkerung im Grunde darauf be. 
ruhte, das Land für ruſſiſche Bauern freizumachen und (o Oſtpreußen radikal zu 
entgermanifieren, läßt (id) nicht bezweifeln. Schou mehrfach haben deutſche Forſcher 
darauf hingewieſen. 

So berichtet, um ein Beiſpiel zu nennen, Fritz Gauſe in feinem ausführlichen 
Buch „Die Ruffen in Oſtpreußen“ 1914/15 (S. 30), daß zu Beginn des Ruffen- 
einfalls diele ruſſiſche Offiziere die Meinung vertreten hätten, „alle Oſtpreußen 
würden nach Sibirien ausgeſiedelt werden und dafür ruſſiſche Bauern ins Land 
kommen 

Auch Stadenhagen ſchreibt in ſeinem bereits genaunten Buch: „Man hat ſich in 
Deutſchland den Kopf darüber zerbrochen, was das ſcheinbare finnlofe Ausrotten und 
Verſchleppen von über 10 000 Deutſchen aus Oſtpreußen zu bedeuten habe. Man muß 
nur im Auge behalten, daß die Beſetzung der oſtdeutſchen Landesteile nach Meinung 
der ruſſiſchen Heerführer einen endgültigen Zuſtand darſtellte: in einzelnen Gegenden 
hatte man bereits die nachgebliebenen Deutſchen gezwungen, dem Zaren den Treueid 
zu leiſten. Ruſſiſche Offiziere meinten, die Deutſchen würden ſich gut als Kultur⸗ 
dünger für Sibirien verwenden laſſen, hielten alſo deren Überfiedlung für dauernd. 


Oſtpreußen unter dem Doppelaar 609 


Was das alles zu bedeuten hat, darüber klären uns Laſarew und das Februargeſetz 
auf: Hinter den ruſſiſchen Heeren ſollten ſofort bte Kos 
lonnen der ruſſiſchen Bauern nach Oſtpreußen in Marſch 
geſetzt werde n. Es handelt (id) beim Ausrotten der Oſtpreußen alfo nicht einfach 
um Brutalitäten des Zarismus, ſondern um ein durchdachtes Programm der öffent⸗ 
lichen Meinung Rußlands, und die Militärregierung glaubte nun, den Kriegszuſtand 
ausnutzen zu können, um durch folh eine Verſchleppungspolitik ſchneller zum Ziele 
zu kommen als durch die umſtändlichen Expropriationsgeſetze. 

Der don Stadenuhagen erwähnte ruſſiſche Publiziſt Fürſt Abamalek Laſarew be 
ſtätigt uns nun einwandfrei, daß man gerade ruſſiſcherſeits ganz offen die Forderung 
nach einer Erſetzung der deutſchen Bauern durch Ruſſen vertrat. Einige Monate 
nach Beginn des Weltkrieges erſchien nämlich eine von Laſarew herausgegebene 
Broſchũre: „Die Bedingungen eines dauernden und ruhmvollen Friedens. Darin 
ſchreibt ihr Verfaſſer: „Außer der Befreiung der Polen müffen wir die Mündungen 
der Memel und Weichſel in unſere Hand bekommen, wozu wir uns in Memel, 
Königsberg und Danzig behaupten mü(feu . .. In der Nähe von Königsberg gibt 
es noch viele Deutſche. Aber man kann dieſen Deutſchen gegenüber 
das gleiche Expropriationsgeſetz anwenden, das einſt die 
Preußen den poſenſchen Polen gegenüber (!) für gerecht und notwendig hielten. Da⸗ 
durch würde in wenigen Jahrzehnten die Umgebung Danzigs und 
Königsbergs don den Deutſchen geſäubert werden, an deren 
Stelle durch Vermittlung der Bauernbank und nach Auf⸗ 
teilung des Großgrundbeſitzes landarme Bauern ange⸗ 
ſiedelt werden könnten.“ So ſchrieb Laſarew 1914. 

Daß es ſich hierbei nicht nur um Utopien Einzelner handelt, beweiſt auch das be⸗ 
rüdtigte ruſſiſche Enteigunngsgefeg vom 2.2.1915, in dem 
u. a. be ſtimmt wurde, daß der geſamtedeutſche Beſitz in allen 
Gebieten enteignet werden ſollte, die der Zar erobert habe 
und nocherobern werde. Man hatte damit (don 1915 die geſetzliche Grund» 
lage für eine fpätere Anſiedlung ruſſiſcher Bauern geſchaffen, die an die Stelle der 
derſchleppten und geflohenen deutſchen Bauern treten konnten. Dieſer Enteignungs⸗ 
befehl des Zaren, der ſich alſo ausdrücklich auch auf die Deutſchen in den eroberten 
Ländern bezog, ift darum ſicher mehr als nur der Ausdruck einer mit allen Mitteln 
arbeitenden Kriegspropaganda. Er ifl vielleicht der ſchlagendſte Be» 
weis für bie geplante Ruſſifizierung Oſtpreußens über. 
haupt. Wenn es tatſächlich nicht zu ſolchen Umſiedlungen in Oſtpreußen ges 
kommen iſt, dann ſpricht das nicht gegen die oben erwieſenen Behauptungen. Vielmehr 
derdanken wir die Vereitelung dieſer Pläne einzig und allein der Tatſache, daß unſere 
tapferen Truppen das ruſſiſche Heer ſchon nach ſo kurzer Zeit aus dem Lande der⸗ 
treiben konnten. 
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III. Glücksklee beſiegt die „Gerechtigkeit“ 

Hätte man einem normalen, mit gutem Verſtande begabtem Zeitgenoſſen am 
3. Januar 1769 erzählt, daß dies ein Tag von entſcheidender Bedeutung ffr bie 
Entwicklung unzähliger landwirtſchaftlicher Betriebe wäre, weil an dieſem 3. Ja 

uuar 1769 ein gewiſſer Johaun Gbriflian Schubart, ein Mann, ber 

eigentlich keinen Beruf hatte, die Tochter des verſtorbenen Leipziger Kaufmanns 
Chriſtian Friedrich Mittler zum Traualtar führte, (o wäre man Kopfſchũtteln oder 
ſchallendem Gelächter begegnet. Dennoch ift es eine unbeftreitbare Tatſache, daß die 
Eheſchließung von Johann Chriſtian Schubart dazu führte, daß unzählige Bauern⸗ 
und Gutsſcheunen bald darauf beſſer mit reicheren Vorräten gefüllt wurden, daß ſich 
unzählige Viehherden in einer bislang unvorſtellbaren Weiſe vermehren konnten, daß 
die Felder höhere Ernten brachten, daß alſo mehr Brot, Fleiſch und Fett für die 
menſchliche Ernährung geſchaffen wurde. 

Selbſt wenn man damals, Anno 1769, es ſchon ſo gut wie heute verſtanden hätte, 
die weſentlichen Tatſachen über jeden Menſchen in Perſonalakten zuſammenzutragen, 
ſo wären über Johann Chriſtian Schubart doch keine beſondern, ſeine Lebensentwicklung 
in dieſer Richtung erklärenden Angaben möglich geweſen. Johann Chriſtian Schubart 
ſtammte, wie man ſo ſagt, „aus kleinen Verhältniſſen“. Sein Vater bekleidete zu 
der Zeit der vornehmen ſtädtiſchen Hochzeit ſeines Sohnes das Amt eines ländlichen 
Hochzeits- und Leichenbitters, nachdem er als Zeug: und Leineweber zu Zeitz, der neben⸗ 
her einen kleinen Material- und Schnittwarenhandel getrieben hatte, wirtſchaftlich 
geſcheitert war. 


Der „Schönſchreiber wird Rittergutsbeſttzer 


Ueber die eigenen Lebensleiſtungen des Sohnes Johann Chriſtian Schubart, der 
nun als 35jähriger in den heiligen Stand der Ehe trat, war eigentlich nur ſodiel zu 
ſagen, daß in ſeinem bisherigen Leben ſcheinbar ſeine ungewöhnlich ſchöne Handſchrift 
ausſchlaggebend geweſen war. Er hatte weder ſtudiert noch ein Handwerk gelernt. 
In den unruhigen Kriegsjahren war er durch viele Länder gekommen, hatte er vielen 
Herren als Sekretär gedient. Bei Kolberg hatte er ſich durch eine kühne Flucht der 
ruſſiſchen Gefangenſchaft entzogen. Seine vorübergehende Glanzſtellung war die eines 
Königlich Großbritanniſchen Kriegs- und Marſchkommiſſarius geweſen, nach der der 
Schönſchreiber dann ohne feſten Beruf durch die Welt gezogen war. Daß für 
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Schubarts bisherigen und weiteren Lebenserfolg aber nicht fein gutes Ausſehen, feine 
Geſchicklichkeit und etwa noch feine ſchöne Handſchrift entſcheidend war und blieb, 
ſondern allein fein geſunder Meuſchenderſtand, alfo auch feine Fähigkeit, zur rechten 
Zeit zu beobachten und wiederum zur rechten Zeit ſich ſeiner Beobachtungen zu ent⸗ 
finnen und (ie fid) nutzbar zu machen, hätte damals, als der vermögens loſe „Schön⸗ 
ſchreiber die reiche Leipziger Kaufmanns tochter zum Altar führte, kaum jemand für 
erwieſen gehalten. Im Gegenteil, damals ſchienen alle Befürchtungen über dieſen 
jungen Mann durch die Tatſache beſtätigt zu werden, daß er ſofort nach ſeiner Hoch⸗ 
zeit nicht etwa in eiuer vernünftigen Stellung, die feiner Vorbildung entſprach, mit 
der Arbeit begann, ſondern daß er ſich don dem Vermögen ſeiner Frau einen land⸗ 
wirtſchaftlichen Beſitz kaufte und ſich ſo raſch wie möglich in die „Stille des Landes“ 
zurückzog, um „Rittergutsbeſitzer zu fpielen“. 

Die Geſchichte der Landwirtſchaft verzeichnet über Johann Chriſtian Schubart, daß 
er ein Pionier der deutſchen Landwirtſchaft war, weil er den Klee-Aluban und die 
Stallfütterung durchſetzte und durch das Vorbild feiner Wirtſchaft und durch feine 
Schriften zu einer bedeutenden Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung bets 
half. Trotz hoher Verdienſte ift dennoch eigentlich nur der Klang von Schubarts 
Namen erhalten geblieben. 

Das Leben nnb die Lebensleiftung don Schubart werden jedoch überrafchend inter⸗ 
effant, wenn man (id) einmal die Mũhe macht, (id) in feine vergangene Welt Din: 
einzudenken und (id) iu allen weſentlichen Einzelheiten vorzuftellen, wie wohl die da⸗ 
malige Zeit und ihre Zuſtände gewirkt, und was dieſer Mann geleiſtet haben muß, 
bis er, der Sohn des Leichenbitters, fid) über Deutſchlands Grenzen hinaus einen 
Namen gemacht hatte und als dreifacher Rittergutsbeſitzer, Geheimer Rat Schubart, 
Edler don Kleefeld die Augen ſchloß. 

Durch feine Hochzeit mit der reichen Leipziger Kanfmannstochter erreichte Johann 
Chriſtian Schubart den Wendepunkt ſeines Lebens. Noch im Jahre ſeiner Ehe⸗ 
ſchließung, 1769, kaufte er (id das Rittergut Würchwitz, das in der Nähe feines 
Heimatortes Zeitz gelegen war. Man darf nad) feiner Lebensleiſtung getroſt annehmen, 
daß er (id) nicht dazu eutſchloß, um es „bequem zu haben, ſondern weil er eine wahr⸗ 
haft natürliche Lebensgrundlage in der Landwirtſchaft erſtrebte, obwohl es damals 
bei den meiſten Rittergutsbeſitzern Brauch war, die don den Bauern erarbeiteten 
Renten des Befiges zu kaſſieren und äußerlich verlodendere Stadtſtellungen bei der 
Verwaltung, beim Militär oder gar bei Hofe einzunehmen. 


Gute Lehren eines ſchlechten Hofes 
Vielleicht hätte Schubart den „Glücksklee“ nicht „erfunden“, wenn er nicht gerade 
auf dieſen Beſitz Würchwitz gekommen. wäre, auf dem er Grund genug zu vielerlei 
Aergerniſſen, aber ſofern er ben Merger überwand, auch unvergleichliche Möglich⸗ 
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keiten zu Erkenntniſſen fand. Nach normalen landwirtſchaftlichen Grundſätzen iji 
Schubarts Gutskauf don Wörchwitz nämlich durchaus nicht als gũnſtig zu bezeichuen 
geweſen. Die Verhältniſſe lagen ſchwierig. Der Vorbeſitzer hatte das Gut noch für 
zwei Jahre verpachtet. Ueberdies war Wöürchwitz aber eigeutlid) nur dem Namen 
nach ein „Rittergut“. Es hatte nur eine geringe Nutzfläche und es war mitten unter 
Bauernhöfen gelegen, ohne die fonft üblichen Vorrechte eines Rittergutes. Auch war 
es fogar der Triftgerechtigkeit eines benachbarten größeren Gutes und der Niit⸗ 
bebüfung durch die eigenen Bauern unterworfen. Der friſch gebackene Ritterguts- 
beſitzer Schubart folte bald ſpüren, daß er (id) in ein Weſpenneſt geſetzt hatte, und 
daß es für ihn darauf ankam, klüger zu ſein als die Weſpen. 

Zwei Jahre lang mußte Schubart warten, bis er feinen Betrieb ſelbſt übernehmen 
konnte. Zunächſt ließ er bie Gutsgebãude in Ordnung bringen. Für einen unter. 
nehmungsluſtigen Mann blieb viel Zeit. Schubart benufte fie dazu, feinen Garten 
in einer für ſächſiſche Verhältniſſe ungewöhnlichen Weiſe auszugeſtalten, ausgehend 
don feinen undergeſſenen Beobachtungen der ſchönſten Anlagen in anderen Ländern, 
durch die er früher gereiſt war. Zum erſten Male erregte der Neuling Aufſehen bei 
den Nachbarn. Sie fanden feinen Garten „mit Hollands Herrlichkeiten bevölkert” 
und ſie beſtaunten das Treibhaus, das er ſich ebenfalls nach dem Vorbild der Hol⸗ 
länder, damals der Meiſter der Gartenkunſt und Landwirtſchaft, erbaute. 

Allmählich kam Schubart mit (einen Nachbarn in nähere Verbindung. Er derſtand 
es, aus [einem ereignisreichen Leben, aus feinen verſchiedenen Stellungen in Oeſterreich, 
Sachſen und, Preußen, don feiner Tätigkeit als Sekretär der preußiſchen Generäle 
don Thadden und Werner oder als Königlich Großbritanniſcher Kriegs: und Marſch⸗ 
kommiſſarius im fiebenjährigen Kriege, ſchließlich don feinen Reifen durch halb Europa 
intereſſant zu erzählen, wie es die Leute auf dem Lande gern hören. Hatte er ſich auf 
dieſe Weiſe die Menſchen erſt einmal erſchloſſen, ſo derſtand er es noch beſſer, ſie nun 
auch über ihre eigenen Pläne und Erlebniſſe, über ihren Hof nnb über die Verhältniſſe 
im Lande zum Sprechen zu bringen. 


Armſelige Bauern auf dem Land 


Was Schubart auf ſolche Weiſe allmählich hörte, ſah, als Beobachter miterlebte, 
ergab ein trauriges Bild der Landwirtſchaft. Auf den Banern laſteten die Zeiten. 
Auf den Landtagen beſchloſſen die Stände die Steuern. Auf dieſen Landtagen war 
jedoch der Bauernſtand, der die meiſten Steuern und Laſten nachher tatſächlich aufzu⸗ 
bringen hatte, überhaupt nicht vertreten. Die Kriege hatten das Land ausgeſaugt. 
lleberall fand man zerfallende Gebäude auf den Höfen. Beinahe einer Kriegsplage 
gleich in feinen Auswirkungen war das Jagdrecht, das es den Jagdherren, Yürften, 
Prälaten und Adel, geſtattete, ſelbſt durch die erntereifen Korufelder zu jagen und zu 
zeiten und die Frucht zu zertrampeln, das es jedoch dem Bauern derwehrte, ſelbſt die 


Dann werde ih Dir Jagen, 
ob Du gerüftet biſt für die 
Mitarbeit an den Aufgaben 
Deiner Zeit. 


Ackerbau und Tandbaupolitik 


Beiträge zur politiſchen Grundlegung der Landbauwiſſenſchaft 
Herausgegeben von Konrad Meyer. 
Schriftenreihe zu „Odal“, Monatsſchrift für Blut und Boden 
Bauſteine für eine neue aus Idee und Geſtalt des Nationalſozialismus 
ſich formende Landbauwiſſenſchaft mit der Zielſetzung: „Nicht Land⸗ 
wirtſchaft als Gewerbe, ſondern als Inbegriff von Leiſtungen für das Volk.“ 
Bis heute erſchienen: 
Heft 1: Konrad Meyer 
Kational-liberale oder nationalſozialiſtiſche Lanbwirtfchafts- 
wilfenfchaft? 
Heft 2: Max Schönberg 
Zum Problem der Rente 
Heft 3: E. Woer mann 
Nationale Bedarfsdeckung in der Ernährungswirtſchaft 
Heft 4: G. O. Appel 
Nationalpolitiſche Aufgaben bes deutſchen Pflanzenſchutzes 
Heft 5: Max Schönberg 
Arbeit und Arbeitsverfaſſung in der Landwirtſchaft 
Heft 6: W. Rudorf 
Die politiſchen Aufgaben der deutſchen Nflanzenzüchtung 
Heft 7: Hermann Reiſchle 
Die Technik der Wirtſchaftslenkung durch den Heichsnährftand 


Preis jedes Heftes 80 Pfennige. 


Die Goslarer Voltsbücherei 


Die Handbücherei über das Weſen des deutſchen Bauerntums in Vergangenheit und 
Gegenwart und über ſeine Bedeutung für das deutſche Volk. 


Bis heute erſchienen: 
Band 1: Johann v. Leers 


Vom großen Krieg deutſcher Bauern 1.— AM. 
Band 2: Günther Pacyna 
Bodenrecht aus deutſcher Art 1.— NM. 


Band 3: R. Walther Darré . 
Die Grundlagen bes preußiſchen Staatsbegriffes 1.— AM. 
Band 4/5: Hermann Haß 


Agrarpolitik Friedrichs bes Großen 1.50 AM. 
Band 6: Bernhard Sommerlad 
Aus der Dunkelkammer der Leibeigenſchaft 1.— AM. 


Durch jede Buchhandlung au beziehen. 
Blut und Boden Verlag GmbH., Keichsbauernſtadt Goslar 
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ãrgſten Wildſchãden abzuwehren. Die Bauern mußten die Straßen ausbeſſern. Aber 
wenn ſie die ſchließlich dank ihrer Arbeit inſtand gehaltenen Wege mit ihrem Fuhr⸗ 
werk benutzten, jo hatten fie als einzige nicht Bevorrechtigte eine Geleitgebühr an den 
Landesherren und außerdem noch am die bevorrechtigten Güter zu zahlen. „Wie 
traurig iſt es, wenn der Bauer eine fremde vorjährige Ernte über Land fahren muß, 
indeß die jetzige eigene dringend feine Gegenwart fordert; menn er ein Prunkgebäude 
aufführen helfen muß, indeß feine mugbare Hütte zerfällt; wenn er oft eines leeren 
Höflichkeitsbriefes wegen als Bote ausgeſchickt wird...“ fo beſchreibt Münchhauſen, 
ein Angehöriger der durch bas Frohmveſen bevorrechtigten Stände, den damaligen 
Bauernalltag. 

Der neue Rittergutsbefiger Schubart (ab fid) mit gefunden Menſchenderſtand diefe 
Zuflände an. Sicherlich hat er fie mit vernünftigeren Verhältniſſen verglichen, die 
er auf feinen Reifen in anderen, entſprechend reicheren Landſchaften beobachtet hatte. 
Für ihn als nüchternen Mann wird die Einſicht ſelbſtverſtändlich geweſen fein, daß 
ein einzelner gegen die allgemeinen politiſchen Zuſtãnde nichts ausrichten konnte. Wer 
ſich ſelbſt helfen wollte, mußte nüchtern, wirtſchaftlich klug arbeiten. 

Schubart hat von ſich ſelbſt berichtet, er habe in der erſten Zeit nach dem Abzug 
bes Pächters ordinär” gewirtſchaftet, wie es überall ringsum der Fall geweſen fei. 
Es war im übrigen der unglücklichſte Zeitpunkt für den Beginn feiner eigenen 
Betriebsführung. Denn 1771 und 1772 ſuchten die ſchwerſten Hungersnöte bes 
Jahrhunderts Europa heim. In Würchwitz reichte die Ernte noch nicht einmal für 
die Deckung bes eigenen Brotkorubedarfes. Bei ungeheuerlich hohen Preiſen mußte 
Schubart fid) Brotgetreide und Saatkorn für die nächſte Erute kaufen. Er hatte 
alfo zunächſt genug damit zu tun, um (id) bloß über Waſſer zu halten. 


Das Grundũbel: die Triftgerechtigkeit 

Das größte Aergernis auf feinem Hof bereiteten Schubart, neben allen ſouſtigen 
Sorgen feiner ſchweren Anfangszeit in feinem neuen Beruf, die Auswirkungen der 
damals gültigen Triftgerechtigkeit, der auch fein mit zuwenig Vorrechten ausgeſtattetes 
Rittergut ſeiteus eines Nachbargutes und der benachbarten Würchnitzer Banern 
unterworfen war. 

Nach dem Brauch der alten ſächſiſchen Triftgerechtigkeit trieben die beiden Ritter⸗ 
gutsbeſitzer und die mitberechtigten Bauern gemeinſchaftlich ihre Herden über alle 
Felder der Gemarkung als gemeinſame Weide. Rieſenflächen Land mußten allein 
als vorfchriftsmäßige Trift für die Schafe bis zu einem beſtimmten Zeitpunkt im 
ſpãten Frühjahr ungenutzt bleiben, und es war unmöglich, die Felder rechtzeitig zu 
beſtellen, wie es für eine gute Ackerernte notwendig geweſen wäre. Schon an milden 
Wintertagen wurde das Vieh don Hirten und Schäfern, „einer übel beleumundeten 
Menſchengattung“, ausgetrieben, weil beinahe niemals genug Winterfutter in den 
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Scheunen lagerte. Nur wenn im Frühjahr die ſaftigen Gräſer trieben, und in der 
Erntezeit, hatte das Vieh ausreichende Nahrung. In trockenen Frühjahren ging es 
am ärgſten zu. „Das arme Vieh, gleichſehr von Hitze, Hunger und Staub gepeinigt, 
ourchſtrich mit wildem Geſchrei bie derſengten Flächen und flürzte (id) mit unnatürlicyer 
Begierde auf jeden grünen Gegenſtand. Die eingetretene Erute machte zwar die ſem 
Uebel ein Ende, aber nur auf kurze Zeit. Im Spätherbſt waren es die Wieſen, welche 
chne Vorſicht und Einfchränkung bebütet wurden. Da nun in dieſer Jahreszeit wenig 
junges Gras zu wachſen pflegt, (o fab (id) das Vieh genötigt, tiefer zu greifen — 
und ſelbſt die Strünke und Wurzeln der Graspflanzen zu freſſen! Wie der Chroniſt 
weiter feſtſtellt, „farben damals manche e großentheils, ja bis auf wenig 
Uebrigbleibende aus. 

Daß ſein Viehbeſtand bei dieſer primitiden Weidewirtſchaft ſchlecht ſein und bleiben 
mußte, it Schubart bald klar geworden. Schlecht ernährte Tiere konnten aber nicht 
genug Fleiſch und Fett anſetzen, konnten beim Verkauf keinen guten Erlös bringen. 
Bei wenig Futter gaben die Tiere aber auch wenig Miſt und ohne ausreichende 
Düngung konnte — das war die zweite Auswirkung der Triftgerechtigkeit und dieſes 
Raubbau⸗Weideverfahrens — auf den Feldern niemals eine gute Ernte wachſen. 

Es war ein böſer Kreislauf der Dinge. Wo aber lag der Ausgangspunkt des 
llebels? Nach Schubarts Ueberzeugung: bei ber Triftgerechtigkeit, über die er fid) 
beinahe täglich erboſen mußte, wenn er die fremden Herden auf ſeinen Feldern ſah, 
die bei ſolcher Raubnutzung in ihrer Wachstumskraft erſchöpft blieben und oft genug 
gran ausſahen, als wären fie halb derwũüſtet. Anf ſolchen Feldern konnte niemals 
etwas Rechtes wachſen! Schubart aber ſchwebten oon feinen großen Reiſen her bei 
allem Aerger die ſchönen Bilder reicher Landſchaften mit blühenden Feldern, unt 
ſaftigem Grünland, mit wohlgenährten Viehherden vor, wie er fle in England, in 
der Schweiz, in den Niederlanden und in der Pfalz ſelbſt geſehen hatte. Warum 
aber waren die Landſchaften dort reich und ſchön, während es hier ſo ſchlecht beſtellt 
war, obwohl der Boden in Sachſen ebenſo fruchtbar war wie dort? Wie war das 
Heilmittel für dieſe üblen Zuſtände zu finden? 


Wie Schubart den Klee „erfand 


. Ich trieb die Landwirtſchaft, wie ich fie vorfand, wie fie gewöhnlich war und mei(lens 
noch gewöhnlich ift, nämlich mit dreiartigen Feldern. — Ich hatte außer etwas 
ſchlechtem, ſaurem Winterfutter kein anderes Winterfutter für mein Vieh als weiße 
Rüben, Möhren, Kraut und Erdbirnen, die man auch Kartoffeln nennt, don allem 
aber nicht viel, weil ich keinen Miſt hatte und die Felder, worauf alles wachſen follte, 
nicht genug düngen konnte. — Dazu waren aber auch Milch, Butter und Käfe 
ſchlecht und wenig. Aengſtlich wartete ich, ſowie andere Wirthſchafter, auf's kommende 
Frühjahr, um ein Bischen Weizenſchrappe zu bekommen und, wenn das Gras etwa 
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eines Daumens breit hoch erwachſen wäre, mein Vieh in Compagnie mit dem Vieh 
meiner Gerichtsunterthanen und Nachbarn auf die Weide gehen zu laffen, wo es den 
Dünger verſchleppte, eben fo hungrig in den Stall zurückkam, als es hinausgegangen 
war, und ausſah wie die mageren Kühe, die Pharao im Traum geſehen hatte. Zwanzig 
Stück gaben damals kaum ſodiel Milch, als mir jetzt vier Stück geben, ba fie gutes 
Futter vollauf haben. — Da ich aber in jüngeren Jahren fremde Länder bereiſt hatte, 
und mir einfiel, daß ich in denſelben viel Futterkränter angebaut und wenig oder keine 
Brache, aber vieles großes, fettes Vieh geſehen, auch verſchiedene nene gute ökonomiſche 
Bücher, und in dieſen beſonders Nachrichten don dem geſegneten Futterbau in der 
Pfalz und anderen Ländern geleſen hatte, fo ſchrieb ich an meine alten Bekannten, 
klagte ihnen meine Noth, bath ſie um guten Rath, den ich auch traulich erhielt, und 
fing dieſen Futterkräuter⸗ und beſonders Kleebau in der Brache mit Ernſt an. Aber 
Alles hinderte mich: Verwalter, Hofmeiſter, Knechte und Mägde, ja ſelbſt meine 
eigenen Unterthanen und mehr andre Leute, die doch für des Landes Wohlfahrt ſorgen 
follen; und wiſſet Ihr wohl, warum? weil's was Neues war, das fie nie geſehen 
hatten und nicht begreifen konnten. — Und ſeht, lieben Freunde! Gott ſegnete mich 
durch den Futterbau. Ich vermehrte mein Rinddieh, ließ es gar nicht mehr aus dem 
Hofe, auch nicht einmal mehr auf die abgeernteten Getreidefelder treiben; ja ich fing 
ſogar an, weder Schafe, noch Schweine mehr hüten und austreiben zu laſſen. Dadurch 
bekam ich nun Miſt in großer Menge und brachte es dahin, daß meine Felder ſechs 
und acht Jahre nach einander ſchöne Früchte trugen. — Da nun die benachbarten 
Bauern die erſtaunliche Menge grünes Futter, welches täglich fuderweiſe hereingefahren 
ward, und die noch größeren Hanfen dürre gemachten Klee ſahen, die ich nicht in die 
ziemlich weitläufigen Gebäude bringen kounte, ſondern in Felmen aufſetzen mußte, ba 
fie ſahen, wie reichlich mein Vieh im Hofe gefüttert, daß demſelben im Winter weder 
Eingebrühetes, noch Stroh, ſondern lauter dürrer Klee zum Futter gegeben, und das 
Vieh, das an und für fid) nicht groß war, wirklich größer, dicker und fetter wurde, 
da fie hörten, daß mitten im Winter beim härteſten Froſt eine Kuh dennoch etliche 
und zwanzig und dreißig Pfund fette Milch bergab, fo fingen fie den Futter · und 
Kleebau auch an 

Diefe eigene Schilderung Schubarts wird gut ergänzt durch einen zeitgenöſſiſchen 
Bericht über den erſten Kleeanban in Würchwitz: „Schubart erinnerte (id) dabei, 
daß er auf feinen Reifen eine Kleedüngung mit einem weißen Staube, deffen Urſprung 
ihm unbekannt ſei, angetroffen und herrlichen Erfolg davon bemerkt habe. Hierauf 
folgten neue Anfragen an Gugenmus. Dieſer hatte den Gips genannt, näher bezeichnet 
und ſeine Anwendung gelehrt. Kurz darauf ſehen wir Chriſtoph Schneider (den 
Schubart am engſten befreundeten bäuerlichen Nachbarn) mit dem Würchwitzer 
Rittergutsgeſchirr auf der Reiſe nach Wethau bei Naumburg, wo noch jetzt ſeit 
Schubarts Anfange ein bedeutendes Geſchãft mit Gewinnung und Mahlen gebrannten 
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und ungebrannten Gipſes betrieben wird, um daſelbſt eine Fuhre Gipsſteine zu laden, 
und finden [páter zu Würchwitz eine ungemeine Thätigkeit, um dieſe Steine durch 
Klopfen und Stampfen oder durch Zermalmen auf der Delmühle gehörig zu 
pulderiſieren. 
Die Landſchaft gewinnt ihren natürlichen Reichtum 

Zweierlei hatte Schubart alſo durch ſeine unentwegten Verſuche und Bemühungen 
entdeckt: den Glücksklee und mit dem Gips die erſte ſchwefelſaure Kalkdüngung. 

Ausgerũſtet mit (einem Glücksklee und dem erſten Mineraldünger konnte er den 
Um: und Ausbau feines Betriebes durchſetzen. Seine Einnahmen durch Milchwirtſchaft 
und Fettviehderkauf ſtiegen. Aber er gewann auch mehr Geld aus ſeiner aufblũhenden 
Ackerwirtſchaft. Ausgehend von ſeiner Kleewirtſchaft gelang es ihm, ſeinen Betrieb 
auf allen Gebieten erfolgreich zu derbeſſern. Nachdem er den Glücksklee gefunden 
hatte, wurde es ihm überrafchend ſchnell möglich, feinen Feldern und feinem Hof ein 
neues Ausſehen zu geben und das ihm gehörige, einſt „graue und Wilde Land ſo 
fruchtbar und wohlhabend zu machen, wie es ihm don anderen Landſchaften als Vorbild 
don ſeinen langen Reiſen her dor Augen ſtand. 


Das Hauptärgernis für Schubart hatte die Triftgerechtigkeit gebildet, der ja and) 
fein Gut Würchwitz unterworfen war. Selbſt auf unbeſchränkte Geldmittel und 
entſprechende Macht geſtũtzt, hätte er fie kaum befeitigen, hätte er es nicht verhindern 
können, daß das benachbarte Rittergut und die Bauern weiter ihr Vieh auch auf ſeinem 
fab weiden ließen. Dadurch aber, daß er ihnen durch feine klüůgeren Maßnahmen, 
durch das Bild des Wohlſtandes auf ſeinem Hofe, durch ſeine beſſer gefüllte Geldkatze 
bewies, daß fie mehr Geld verdienen konnten als bisher, ſofern fie freiwillig auf ihre 
Gerechtſame verzichteten und fie nicht mehr ausübten, befreite er fid) ſelbſt don feinem 
größten Aergernis, wurde er zugleich ein Wohltäter der bis dahin in den armſeligſten 
Verhältniſſen lebenden Bauern. Durch ſein Vorbild gelangten ſie zu einem beſſeren 

Leben und allmählich ſogar zu ſolchem Wohlſtand, daß fie nicht nur, zur größten Ueber⸗ 
raſchung der Behörden, von nun an alle Steuern und Laſten pünktlich zahlten, wie 
es {eit Menſchengedenken nicht mehr für möglich gehalten worden war, ſondern fogar 
allmählich ein Sparkapital für ſchlechte Jahre zuſammenbrachten. 


Durch feinen gefunden Menſchenverſtand, durch feine Fähigkeit, zur rechten Zeit zu 
beobachten und wieder zur rechten Zeit ſich ſeiner Beobachtungen zu entſinnen und ſie 
ſich nutzbar zu machen, war Schubart ein erfolgreicher Landwirt geworden. Er konnte 
es verantworten, (id) (don nach wenigen Jahren, 1774, zwei weitere größere Güter in 
Sachſen, Pobles und Kreiſcha, anzukaufen, aus denen er bald ebenfalls an erſter Stelle 
durch ſeinen Glücksklee, aber auch durch immer weiter durchgeführte Verbeſſerungen 
aller Arbeiten landwirtſchaftliche Muſterbetriebe machte. Die Leute, die noch wenige 
Jahre zuvor, den Kopf über ben „Schönſchreiber“ geſchüttelt hatten, der nur durch 
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feine reiche Heirat emporgekommen fei, intereſſierten fih mun für den Mann, ber 
mehr Geld zu verdienen verfland als fie. 


Erfolgreicher Landwirt — leidenſchaftlicher Agrarpolitiker 

Es ift ein eutſcheidender Charakterzug Schubarts, daß fein Erfolg, fein wachſender 
Wohlſtand ihn nicht zu einem bequemen Wohlleben verführten, ſondern daß erſt fein 
nachweisbarer Erfolg ihn zu einem Fanatiker feiner landwirtſchaftlichen und agrar: 
politiſchen Ideen machte. 

Schubart war fiber feine egoiſtiſchen Ziele hinausgewachſen. Das Beiſpiel feiner 
Würchwitzer Bauern, die ihm die Beendung ihrer Elendszeit derdankten, hatte ihm 
gezeigt, daß ein weſentliches Mittel für die Bauernbefreiung, die zur gefunden Beiter: 
entwicklung des Staates notwendig war, nur durch eine Steigerung ber landwirtſchaft⸗ 
lichen Erträge erreicht werden konnte. Nicht etwa weil er ein begeiſterter Theoretiker, 
ſondern weil er ein vorbildlich erfolgreicher Mann der Praxis war, wurde Schubart 
zum Agrarpolitiker. Er hatte am Beiſpiel ſeines Betriebes und am Beiſpiel ſeiner 
Nachbarn durch Leiſtungen, die ſich in klingendem Lohn auswirkten, bewieſen, daß er 
mit ſeinen Auſichten Recht hatte. Um ſo zäher mußte er ſich, ſeiner eigenwilligen Art 
eutſprechend, nun darum bemühen, feine Auffaſſungen in immer größerem Rahmen 
durchzuſetzen und damit auch anderen zu helfen. 

Um fid) über feine Gedanken ausſprechen zu können, juhte Schubart Verbindung 
mit Gelehrten und Praktikern, die au der benachbarten Leipziger Univerſttät, in ihren 
Regierungsbehörden ober auf ihren Gütern für das gleiche Ziel arbeiteten, das 
Schubart vorſchwebte: an dem Zukunftsbild eines klüger bewirtſchafteten, reicheren 
Landes, in dem ſtatt der bisherigen altertümlichen Rechtsplagen ein nach Schubarts 
leidenſchaftlicher Ueberzeugung bald erreichbarer Wohlſtand herrſchen ſollte. 


Preußen macht den Sachſen berühmt 

Es iſt keineswegs ein Spiel des Zufalls, daß der ſächſiſche Agrarpolitiker Schubart 
erſt durch den größten Agrarpolitiker des Jahrhunderts, den Preußenkönig Friedrich 
den Großen, zu einer fiber alle Landesgrenzen hinaus anerkannten Autorität geworden 
iſt. 1781 hatte Schubart in Leipzig eine kleine Schrift über die notwendige Ver⸗ 
beſſerung der Landwirtſchaft erfcheinen laffen, in der er den Yutteranbau fordert und 
Brache wie Trift bekämpft: „Zu den größten Hinderniſſen gehört die unglückliche 
Schaftrift und der Zwang, Felder brache liegen laffen zu müſſen, die doch eben fo gut 
zu derſteuern find, als hätten fie den reichlichſten Ertrag geliefert. Der Landmann 
ſoll kein Futter haben; folglich kann er nicht Vieh genug halten, nicht die Felder 
derbeſſern und muß alle Vortheile, welche die Viehzucht derſpricht, entbehren. Ein 
Umſtand, der ins Große, ins Größte geht, der die Peſt des Landes ift und den Handel 
und die Bevölkerung tõdtet! 
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Irn gleichen Jahre 1781, in dem Schubart zum erſten Male in einer Druckſchrift 
ſeine Anſichten veröffentlichte, hatte die Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Berlin drei Preisfragen ausgeſchrieben, um durch Anregungen der beſten 
Fachleute eine Verbeſſerung des Aubaus der Futterpflanzen zu erzielen. Erſt wenige 
Tage dor Ablauf der Einreichungsfriſt faßte Schubart im Dezember 1792 auf 
Drängen feiner Freunde den Entſchluß, fid) an dem praktiſch⸗wiſſenſchaftlichen Preis- 
ausſchreiben zu beteiligen. Er erkannte, daß ihm damit die beſtmögliche Gelegenheit 
gegeben war, um feine Auſichten don Brache unb Triftgerechtigkeit als Grundũbe ln 
und don Glücksklee, Stallfütterung und Gips⸗Kunſtdünger als wirkſamſten Mitteln 
für die mögliche und notwendige Ertragsſteigerung der Laudwirtſchaft wirkſam 
auszuſprechen. 

Am 30. Januar 1793, am Geburtstag des großen Königs, verkündete bie Preußiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften in ihrer Feſtſitzung ihr Urteil; der Preis war Schubart 
zugeſprochen worden. Ein Handſchreiben des Königs und eine koſtbare goldene Medaille 
wurden Schubart übermittelt. Wichtiger als diefe hohe Ehrung war es für ihn, 
daß die Preiszuteilung der Preußiſchen Akademie ihm die damals höchſtmögliche Au⸗ 
erkennung ſeiner Arbeit beſcherte. Denn der kluge Wiederaufbau des in den langen 
Kriegen halb derwũſteten preußiſchen Staates hatte beinahe noch mehr als alle 
militäriſchen Leiſtungen im ſiebenjährigen Kriege bie Geſtalt Friedrichs des Großen 
zu dem größten und ſtrengſten Vorbild Deutſchlands gemacht. 


Staatspolitił nad) Schubarts Grundſätzen 

Einige Zeit nad) Schubarts Tode ift einmal eine Lifte aller Beſucher veröffentlicht 
worden, die in Würchwitz dieſen ſtaunenswerten Glücksklee beſichtigten. Darauf ſtehen 
die Namen don Bauern und Fürſten, Profeſſoren und Beamten. Jedem einzelnen 
hat Schubart praktiſche Lehren mit auf den Weg gegeben, die nicht nur Geld wert 
waren; in jedem einzelnen Falle hat Schubart zugleich als Agrarpolitiker gewirkt, 
indem er kluge Anregungen gab, um die bis dahin hoffnungslos ſcheinende Lage der 
Bauern durch wirtſchaftliche Verbeſſerungen zu ändern. 


Durch ſeine Preisſchrift für die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften war 
Schubart ein weitberühmter Mann geworden, der Bewunderung und Auerkennung, 
allerdings auch Haß erntete, weil feine überzeugenden Anſichten manches längſt wider⸗ 
finnig gewordene Vorrecht einzelner gefährdeten. 1784 ernannte der Herzog von Coburg 
Schubart für feine Verdienſte um die Landwirtſchaft feines Landes zum Geheimen 

dat. Die ruſſiſche Regierung bot ihm vergeblich eine hohe Stellung in der Regierung 
an, um im Zareureich feine landwirtſchaftlichen Reformen durchzuſetzen. 1785 unter: 
zeichnete Kaiſer Joſeph II. in Wien den Adelsbrief für Johann Chriſtian Schubart, 
Edlen zu Kleefeld, als Schubart eine Reiſe nach Oeſterreich unternahm, um fürſtliche 
Großgrundbeſitzer bei der Verbeſſerung ihrer Beſitzungen zu beraten. In Mittel 
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deutſchland hatten ſchon zuvor die Landesregierungen begonnen, nach Schubarts Grund- 
fügen die Landwirtſchaft umzuwandeln. Eine einzige Zahl beweiſt mehr als alle ehren. 
dollen Tatſachen, was Schubart durch ſein Lebenswerk bewirkt hat: durch die Aufgabe 
der Triftgerechtigkeit zugunſten der Kleefütterung flieg im Königreich Sachſen allein 
der Rindviehbeſtand in kurger Zeit um 70 000 Stück, eine im Verhältnis zum 
damaligen Rinderbeſtand ſehr hohe Zahl. 


Sein Berufsgeheimmnis: natürliches Denken 

Das menſchlich am ſtãrkſten Ueberzeugende an Schubarts Leiſtung als Pionier 
der deutſchen Landwirtſchaft ift und bleibt die Tatſache, daß er feinen Glücksklee nicht 
nur durch ſein einfaches natürliches Denken „erfunden“, ſondern zuerſt ſelbſt praktiſch 
erprobt hat, ehe er darüber ſchrieb und andere anregte, nach feinen Grundſãtzen zu 
handeln. Tragiſch ſcheint es für ſein Leben und Lebenswerk, daß er ſchon als 53jähriger 
im Jahre 1787 ſtarb. Als eine Ironie des Schickſals muß es jedoch aumuten, wie 
raſch fein Bild, ſchon bald nach feinem Tode, im Gedächtnis der Menſchen derblich; 
denn Schubart hat „nur Felder fruchtbar gemacht und er hat „nur?! unzähligen 
Menſchen zu einem beſſeren Alltagsleben verholfen, aber er hat ja kein „ſyſtematiſches 
Lehrbuch“ hinterlaſſen, das ihm ein längeres Leben im Gedächtnis der Menſchen 
erwirkt hãtte. | 

Schubarts Schriften waren aus ber Zeit heraus geboren. Ihrer Eigenart zufolge 
mußten ſie bald in weſentlichen Teilen überholt ſein. Dennoch haben ſie eine große 
Wirkung gehabt, find fie, namentlich der „Aufruf an alle Bauern, die Futtermangel 
leiden”, zu ihrer Zeit don Hand zu Hand gegangen. Denn Schubart war einer der 
Erſten eines neuen großen Entwicklungsabſchnittes, in dem man die Landwirtſchaft 
als neues lohnendes Forſchungsgebiet entdeckte, in dem dann auch der große Meuſchen⸗ 
arzt Thaer zu einem Arzt der Landwirtſchaft wurde. 


Das Beiſpiel für unſere Zeit 


Das Beiſpiel von drei Pflanzen. — Kartoffel, Zuckerrübe und Klee — beweiſt, 
in welchem Maße Pflanzen Revolutionen für die Volkswirtſchaft bewirken können. 
Die neuen gleich bedeutſamen Pflanzen unſerer Zeit, beiſpielsweiſe die Süßlupine, 
deren Vollendung und Durchſetzung die Agrarpolitik des neuen Reiches zum Ziel 
genommen hat, (leben mit gleich hohen Anſprüchen an die Zukunft neben den drei 
alten revolutionären Pflanzen — neben dem Klee, der mehr Vieh in die Ställe, mehr 
Fleiſch und Fett auf den Tiſch, mehr Fruchtbarkeit für den Acker brachte — neben 
der Zuckerrũbe, die eines der gefährlichſten Kampfmittel der napoleoniſchen Weltpolitik 
war und als Erſatz⸗Rohſtoff den Rohrzucker überfläflig machte — neben ber Sere 
bíe ín Deutſchland den Hunger beſiegte. 


Bäuerliche Charakterköpfe 


Günther Pacyna: 
Sohann Heinrich Vok 


Idylle aus dem Zeitalter ber Leibeigenſchaft 


Ein Idyll — erklärt ein bekanntes Konverfationslerifon — ift eine Dichtung, „die 
das ſchlichte, friedliche Leben ſchildert, beſonders das der Landleute und Hirten“. Wer 
denkt bei dieſer Erklärung nicht unwillkürlich an Johann Heinrich Voß. Er gilt noch 
heute als ein typiſcher Vertreter jener nur noch in Auswahl genießbaren Dichtungsart, 
die um die Wende zum neun⸗ 
zehnten Jahrhundert in üppiger 
Blüte ſtand; denn die Aelteren 
unter uns ſind faſt alle in ihren 
Schulleſebüchern dem Gedicht 
„Der ſiebzigſte Geburtstag“ be⸗ 
gegnet und, wenn man auch nicht 
mehr viel von feinem Inhalt 
weiß, ſo klingt einem doch noch 
der behagliche Anfang im Ohr: 


„Auf die Poſtille gebückt, zur 
Seite des wärmenden Ofens, 
Saß der redliche Thamm in dem 

Lehnſtu hl. 

Der Literaturbefliſſene unter 
uns hat dielleicht ſogar ſeine 
Dichtung „Luiſe“ in der Hand 
gehabt, die nicht nur Voß ſelbſt, 
ſondern ſo mancher ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen über Goethes „Her⸗ 
mann und Dorothea“ ſtellte. 
| Schiller rühmte an der Luiſe 
„die individuelle Wahrheit und gediegene Natur“, und Goethe ſchrieb an Schiller 1798: 
„Ich bin mir noch recht gut des reinen Enthuſiasmus bewußt, mit dem ich den Pfarrer 
don Grünau aufnahm, als er fid) zuerſt im „Merkur“ ſehen ließ, wie oft ich ihn vorlas, 


Johann Heinrich Voß í 621 


fo daß ich einen großen Teil davon noch auswendig weiß, und ich habe mich febr gut 
dabei befunden; denn dieſe Freude ift am Ende doch probuftio bei mir geworden; fie 
hat mich in dieſe Gattung gelockt und den „Hermann“ erzeugt.“ 

Aus allen Gedichten don Voß ſtrõmt eine herzliche Freude an den kleinen Dingen 

die ſer Welt, die mit ſchlichter Lebensbejahung die Aufgaben des Alltags anpackt. Hier 
ſpürt man nichts von jenem tränenreichen Weltſchmerz, der die Gedichte fo dieler 
Zeitgenoſſen don Voß für uns ungenießbar macht, es ſei denn, daß man einen Blick 
für die unfreiwillige Komik hat, die fid) hinter ihrem Wortſchwall verbirgt. Und doch 
muten uns heute auch die don Voß noch bekannten Gedichte bereits ziemlich verſtaubt 
an; denn wir haben ein lebhaftes Empfinden dafür, daß die ſtille Behaglichkeit, die 
nus Voß preift, ebenſo eine Flucht vor den großen Zeitproblemen war wie der Wort⸗ 
ſchwall der zeitgenõſſiſchen Weltſchmerzler. 
» Voß, am 20. Februar 1751 in dem meckleuburgiſchen Dorfe Soꝛmersdorf bei 
Waren geboren, war der Enkel eines Leibeigene n. Sein Vater, der in 
feiner Jugend als Kammerdiener und Schreiber des lübeckſchen Domherrn don Witzen⸗ 
dorf weite Reiſen gemacht und einen Blick in die „große Welt“ getan hatte, wurde 
wegen feiner getreuen Dienſte von den ererbten Bindungen befreit, doch ihn erfüllte 
eine uuruhdolle Zwieſpältigkeit, die ihn nicht recht ſeßhaft werden ließ. Das von ihm 
gepachtete mecklenburgiſche Vorwerk Buchholz gibt er nach dem Tode feiner erſten 
Frau bald wieder auf und erwirbt (id) in Penzlin ein Haus mit der Brauerei» und 
Brennereigerechtigkeit. Ein ſtarkes Gegengewicht zu ſeiner Unraſt bildete ſeine zweite 
Frau Katharina Dorothea Carſten, die Tochter des Küſters in Penzlin, die, wie ihr 
Mann, aus einer alten mecklenburgiſchen Bauernfamilie ſtammte. Ihr älteſter Sohn 
war Johaun Heinrich Voß. Betrachten wir ſeine dergeiſtigten Geſichtszüge, ſo wird 
in ihnen der Vater lebendig, deſſen unſtillbarer Bildungshunger auf den Sohn über⸗ 
ging. In feinem Idyllen aber lebt die ruhige, bansbadene Art der Mutter. 

Doch wäre es falſch, aus dieſer Gedichtsart ſein Charakterbild ableiten zu wollen. 
Zwar kann die Tatſache, daß er in ſeiner Studienzeit dem Göttinger Dichterkreis, dem 
ſogenannten Hainbund, angehörte, als ein Ausfluß jugendlichen Sturmes und Dranges 
gewertet werden. Kennzeichnend dafür ift die Gründungsgeſchichte des Bundes, die 
Voß in einem Brief an ſeinen Freund Brückner erzählt: 

„Die beiden Millers, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gingen noch des Abends (am 
12. September 1772) nach einem nahegelegenen Dorfe (Weende). Der Abend war 
außerordentlich heiter und der Mond voll, Wir überließen uns ganz den Empfindungen 
ber ſchönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch und begaben nus 
darauf ins freie Feld. Hier fanden wir einen kleinen Eichengrund, und ſogleich fiel 
uns allen ein, den Bund ber Freundſchaft unter dieſen heiligen Bäumen zu ſchwören. 
Wir umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, faßten uns alle bei den Händen, tanzten 
ſo um den eingeſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Stern zu Zeugen 
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unferes Bundes an unb verfpradyen uns eine ewige Freundſchaft. Ich ward durchs 
Los zum Aelteſten erwählt. ; 

Was bie Glieder des Bundes, zu bem fid) bie beiden Brüder Chriſtian und Frie⸗ 
drich don Stolberg, der Dithmarſcher Chriſtian Boie und andere geſellten, bei bem 
Gottfried Auguſt Bürger als gern geſehener Gaſt weilte und mit dem Herder und 
Goethe in Verbindung ſtanden, fo feft verband, war nicht uur das Gefühl (darme: 
riſcher Freundſchaft, ſondern dor allem auch die gemeinſame Ablehnung der zeit⸗ 
genõſſiſchen Yranzöfelei, die einmũtige Verehrung Klopſtocks und vor allem die be 
wußte Zuwendung zu deutſcher Art und Geſchichte. Die Bedeutung dieſer Hinwendung 
wird für uns heute leicht überſchattet durch ihre Art unb Weiſe, bei der fid) echtes 
unb unechtes ſonderbar vermifchten. Dieſe Miſchung ift aber doch aus den damaligen 
Zeitderhältniſſen nur zu erklärlich und ſollte den Blick nicht abwenden don der grund⸗ 
ſätzlichen Seite des Bemühens um bie Wiederbeſin nung auf deutſche 
Art. Voß iſt es geweſen, der dabei die Aufmerkſamkeit ſeiner Göttinger Dichter⸗ 
freunde auf die Heldengeſtalt des Sachſenherzogs Widukind richtete und dabei einen 
ſcharfen Blick für den tragiſchen Zwieſpalt deutſcher Geſchichte zeigte, der ſich in dem 
Kampf zwiſchen Karl und Widukind offenbarte. 

Der Göttinger Dichterkreis iſt nach wenigen Jahren zerfallen. Das Leben hat 
feine Glieder weit auseinander geführt, und einzelne gedachten ber vergangenen Zeit 
nur noch als einer Art Jugendsünde. Voß hat ihr eine Anregung zu verdanken, 
deren Durchführung er einen guten Teil ſeiner Mannesarbeit widmete. 1781 bringt 
er eine Ueberſetzung der Odyſſee, 1793 eine Ueberſetzung der Ilias heraus. Seine 
Ueberſetzung war eine Verdeutſchung im beſten Sinne des Wortes. Sie zeugt don 
einer ſprachlichen Schöpferkraft, die ihm für immer einen ehrendollen Platz in der 
deutſchen Kulturgeſchichte ſichert. Sie zeugt gleichzeitig von ſeinem ſicheren Blick für 
alles Echte und der deutſchen Art Weſensgemäße. Er hat mit ſeiner Ueberſetzung 
den natürlichen Vorrang Homers vor Vergil im deutſchen Bewußtſein endgültig 
gefeſtigt und die Aufmerkſamkeit don der römiſchen Epigonenkultur auf ihren helle⸗ 
niſchen Urgrund gelenkt. Kennzeichnend für Voß iſt auch ſein Bemühen um eine 
dem Genie des Dichters gerecht werdende Shakeſpeare⸗Ueberſetzung. Er iſt damit nicht 
durchgedrungen; aber auch in dieſem Falle erweiſt ſich Voß als der Erzieher ſeines 
Volkes zu einer ihm weſensgemäßen Bildung. Dieſer ſichere Inſtinkt für deutſche 
Art und Artverwandtſchaft ift fein beſtes bäuerliches Blutserbe geweſen. 


Voß hat ſich aber nicht nur darauf beſchränkt, von feiner ſtillen Wirkungsſtäãtte 
aus auf die ewigen Werte deutſchen Seins hinzuweiſen, ſondern hat auch, wenn es 
ihm notwendig erſchien, mit mutiger Entſchloſſenheit feine Dichtung als 
Waffe in beu politiſchen Gegen wartskämpfen eingeſetzt. 
Auch hierbei kann er den Bauernabkömmling nicht verleugnen. So ſtoßen wir unter 
ſeinen Idyllen auf mehrere Gedichte, die in bitterer Anklage ſich mit der Lage der 
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bäuerlichen Leibeigenen befaſſen und bas Gewiſſen der Gutsherrſchaften aufzurätteln 
derſuchen. Auf dieſe „Idylle“ paßt allerdings die eingangs erwähnte Erklärung wie 
die Fauſt aufs Auge. Sie haben auch daher vor den Schranken einer formenſtarren 
Kunſtkritik wenig Gnade gefunden, und der rein äſthetiſche Wert diefer Gedichte if 
ja in der Tat recht fraglich; um ſo größer iſt aber ihre zeitgeſchichtliche Bedeutung. 
Er, der Enkel eines Leibeigenen, hat ſich, wie ſeine Briefe und die Anmerkungen zu 
feinen Gedichten beweiſen, mit der Frage der Leibeigenfhaft gründlich 
befaßt. Beſonders wertvoll aber ift, daß er die Zeitderhältniſſe nicht mit durch Haß 
getrübten Augen fieht; denn er ift in feinem Leben manchen einſichtigen Edelmann 
begegnet, der die Unhaltbarkeit der allgemeinen Lage der Leibeigenen ebenſo lebhaft 
wie er ſelbſt empfand. Um fo erfchätternder ift das Zeitbild, bas fid) in dieſen „Idyllen“ 
widerſpiegelt. 

Es zeugt don dem ſchlechten Gewiſſen der Zeitgenoſſen don Voß, daß ſie das Wort 
„Leibeigen nach Möglichkeit vermeiden und ſtatt deffen mit Vorliebe den harmloſer 
klingenden Begriff „Gutspflichtig“ ſetzen. Gegen dieſe Begriffsderdrehung läßt Voß 
eine warmherzige Gntsfrau fid) wenden, indem fie ihrem Mann entgegnet: 


„Was nicht taugt durch Worte beſchönigen, ſei unerlaubt uns! 

Trauteſter, wem ſein Herr Arbeit aufleget nach Willkür, 

Wem er den kärglichen Lohn nach Willkür ſetzet und ſchmälert, 

Wen er nach Willkür ſtraft, für den Krieg aushebet nach Willkür, 

Wen er mit Zwang dom Gewerbe, mit Zwang don Verehelichung abhält, 

Wen ſein Herr an der Scholle befeſtiget, ohn der Scholl ihm 

Einiges Recht zugeſtehen, als Laſtdieh achtet und Werkzeug, 

Trauteſter Mann, der ift Leibeigener, neun ihn auch anders! 

Mit den Augen der Leibeigenen geſehen, bekommt dieſes Bild naturgemäß noch 

grellere Farben. Einen ſolchen geplagten Leibeigenen läßt Voß ſprechen: 

„Was ' noch Treue verlange der umbarmberzige Yronberr? 

Der mit Dienſten des Rechts (ſei Gott es geklagt) und der Willkür 

Uns wie die Pferd abquälet und kaum wie die Pferde beköſtigte 

Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotkorn 

Heiſcht dom belaſteten Speicher, ihn erſt mit Prügel bewillkommt, 

Dann aus geftrichenem Maß einſchũttet den kärglichen Vorſchuß? 

Der auch des bitterſten Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 

Selbſt nicht Diebſtahl nennt, in barbariſchen Marterkammern 

Zůchtiget unb au Geſchrei und Angſtgebärden (id) figelt? 

Der die Mädchen des Dorfs mißbraucht und die Knaben wie Laflvieh 

Auferzöge, wenn nicht fih erbarmten Pfarrer und Küfter, 

Welche, gehaßt vom Junker, Vernunft uns lehren und Recht⸗tun?ꝰ 

Nein, nicht Sünde fürwahr ift ſolcherlei Frones Verſãummis! 
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Unter dieſem Zwauge litt nach der Beobachtung don Voß nicht nur bie gutswirt⸗ 
ſchaftliche Ackerkultur, ſondern vor allem auch bie Baueruwirtſchaft ſelbſt; denn (lets 
mußte der meckleuburgiſche Bauer fürchten, don feiner Stelle auf eine andere verjegt 
zu werden. So rãt ein Leibeigener dem anderen, ſeinen Acker ja nicht zu ſehr 
zu beſſern, 

„Daß die gebeſſerte Hufe dir nicht abnábme der Junker 
Und zum Erſatz amvieſe die ſchlechtere, wieder zu beſſern. 

Beſonders beklagt Voß bie Rechtsunſicherheit in feiner mecklenburgiſchen Heimat. 
Einem Leibeigenen, dem geraten wird, den Klageweg zu beſchreiten, legt er die ver- 
zweifelten Worte in den Mund: 

„Ja, derklage! durch wen? Wo ift Geld? Und erfährt es der Herzog? 
Gibt nicht der adlige Rat im Obergericht die Entſcheidung 
Und wann hackt ein Rabe dem anderen Raben das Aug aus?“ 

Immer wieder derſucht Voß, den Gutsherren klarzumachen, daß die nur allzu 
häufige ſkrupelloſe Ausnutzung der leibeigenen Bauern zu einer Zerrũttung aller 
Ordnung führen müffe, bie auch den Zerfall der Gutswirtſchaft zwangsläufig nach 
ſich ziehe. Seine Warnungen waren ebenſo vergeblich wie die lockende Ausmalung 
des Zukunftsbildes, daß Voß, anf die Erfahrungen der Grafen Rantzau (id) ſtũtzend, 
don den befreiten Dörfern entwarf: 

„Seit der Baron Freiheit und eigenes Crb’ und Gewerb' uns 
Sicherte, blühet das Dorf an Getreid' und Herden und Baumfrucht, 
An rotwangigen Mädchen und Jünglingen und an Geſängen.“ 

Der Ruf von Voß ift ungehört verhallt. Seine Zeit hielt fid) an diejenigen feiner 
Idylle, die ihre Behaglichkeit nicht ſtörten. So iſt das Bild don Voß entſtauden, 
das uns überliefert iſt. Es iſt ſchief; denn es wird ſeinem bäuerlichen Weſenskern, 
ſeiner erzieheriſchen Arbeit zu völkiſchem Selbſtbewußtſein, dor allem aber ſeinem 
Einſatz für das bedrängte Bauerntum nicht gerecht. Dieſer Einſatz war für ihn eine 
innere Notwendigkeit, eine ſelbſtverſtändliche Dankesderpflichtung feinen bäuerlichen 
Vorfahren gegenüber. Gewiß zählt Voß nicht zu den großen Kämpfernaturen. Aber 
don ihm gilt das Wort feines ihm in fo dieler Beziehung gleichgeſtimmten Freundes 
Matthias Claudius: 

| „Greif nicht leicht in ein Weſpenneſt, 
Doch wenn du greifſt, fo (lebe fef.“ 


Die Umſchan 


Weltpolitiſcher Bericht 


Die Fluten ſteigen 

Es iſt in ſolchen Stunden nötig und richtig, 
ſich über eine Anzahl Zuſammenhänge klar zu 
werden. 

Die am 5. Juli in der Vollſitzung des 
Nichteinmiſchungsausſchuſſes er 
reichte Einigung über die Zurückziehung der 
Freiwilligen aus Spanien auf beiden Seiten, 
über die verſtärkte Land⸗ und Seekontrolle und 
die Zubilligung der Rechte von Kriegführenden 
an die beiden ſpaniſchen Parteien darf nicht über 
die wirklichen Gefahren hinwegtäuſchen. Es hat 
18 Monate lang gedauert, bis dieſer engliſche 
Plan ſchließlich von den 27 Mächten ange⸗ 
nommen wurde. Dieſe Verſchleppung lag am 

Wiberitand des Sewjetvertreters Maisty, 
der mit allen Mitteln verhindern wollte, daß 
General Franco die Rechte eines Kriegführen⸗ 
den bekommt. Die Sowjet⸗Union beteiligt ſich 
auch nicht an der Koſtenaufbringung für die 
Zurückführung der Spanienfreiwilligen, wofür 
Großbritannien, Frankreich, Italien und das 
Deutſche Reich zuſammen 1250 Pfund gegeben 
haben. Bis der Plan aber in Kraft tritt, hat 
es noch gute Weile. Es ſollen 51 Tage nach der 
endgültigen Annahme des Planes durch den 
Nichteinmiſchungsausſchuß die erſten Frei⸗ 
willigen an Bord der Transportſchiffe gebracht 
werden, täglich 2000 Freiwillige abtransportiert 
werden und die Gewährung der Rechte einer 
kriegführenden Partei erfolgen, ſobald 10 000 
Freiwillige auf der Seite abtransportiert find, 
die die wenigſten Freiwilligen hatte. Außer⸗ 
dem hat man ſich in Italien und Frankreich in 
dieſer Frage noch nicht ganz geeinigt, von eng- 
liſcher Seite wird gefordert, Italien müſſe vor 
dem Inkrafttreten des Abkommens konkrete 
Maßnahmen in der Zurückziehung feiner Fret- 
willigen in Spanien treffen — auf italieniſcher 
Seite wird dies beſtritten. Engliſch⸗italieniſche 
Abkommen ſcheinen überhaupt die Eigentümlich⸗ 
keit zu haben, gar nicht erſt richtig ins Leben 
zu treten — das war ſo mit dem Abkommen 
bon Jannar 1937, das ſcheint mit dem neuen 
Abkommen vom 16. April 1988 ebenfalls zu 
ſein. Immerhin — man bemüht ſich. Wohin 


man allerdings mit den „Freiwilligen“ auf der 
bolſchewiſtiſchen Seite ſoll, weiß man wohl 
ſelber nicht; die engliſche Preſſe wehrt ſich ſchon 
jetzt dagegen, ein geplantes Lager von 3000 
dieſer „Gelden“ auf engliſchem Boden unter- 
zubringen — man hat Furcht, ſie nachher nicht 
wieder loszuwerden. 

Erfreulich ift gewiß auch das am 1. Juli ab. 
geſchloſſene 

deutſch· eualiſche FJinanzablommen. 

Wenn wir auch die Uebernahme der dfterreich- 
ſchen Anleihen abgelehnt haben, ſo haben wir 
doch England für ſeine Garantie für die öſter⸗ 
reichiſchen Anleihen ſchadlos zu halten uns ver⸗ 
pflichtet, dagegen find die Zinsſätze für die 
deutſchen Auslandsanleihen überall geſenkt, die 
Tprozentigen auf 5 Prozent, die 555 prozentigen 
auf 4% Prozent, die Zinsſätze der privaten 
Schulden auf die Hälfte. Im Warenaustauſch⸗ 
verhältnis iſt die Löſung jetzt ſo, daß, wenn 
wir in England für 100 Pfund Waren abſetzen, 
wir dafür 60 Pfund Waren in England kaufen 
müſſen, die reſtlichen 40 Pfund uns aber zur 
Deckung unſerer Schuld, und Zins verpflich⸗ 
tungen und als Bardeviſen zur Verfügung 
ſtehen. Verringert ſich die deutſche Ausfuhr nach 


England, ſo brauchen wir weniger Waren zu 


kaufen, während der uns zur Verfügung ſtehende 
Deviſenbetrag ſich nicht vermindert. 

Times ſchrieb zu dem Abkommen: „Der ge. 
ſunde Menſchenverſtand hat den Sieg davon⸗ 
getragen. Das Abkommen, das die britiſchen 
und deutſchen Unterhändler. . zuftande 
gebracht haben, iſt viel beſſer, als es vor einem 
Monat auf den erſten Blick möglich ſchien.“ 
Eine gewiſſe Entlaſtung der politiſchen Atmo- 
ſphäre iſt durch dieſen Abſchluß eingetreten. 

Immerhin dürfen wir uns aber über die 

innere Lage in England 
nicht täuſchen. Gewiß können Chamberlain und 
fein Außenminiſter Lord Halifax im Kabinett 
jede Sonderentwicklung ausſchalten, aber an⸗ 
genehm iſt ihre Lage durchaus nicht. Sie müſſen 
einmal mit dem langſam rabiat werdenden 
Kampf der Oppoſition rechnen. Dieſe hat jede 
Rückſicht fallen gelaſſen. Die Angriffe der fana- 
tiſchen Feinde Deutſchlands, Manders, Attlees, 


Soder.gam(ons$, im Unterhaus find von einer 
Maſſivität, die jede nüchterne Erwägung ber. 
miſſen läßt. Oberſt Wedgwood hetzt in einem 
offenen Brief die Juden in Paläſtina auf. 
Während Chamberlain verſucht, die Beziehungen 
zu Franco zu verbeſſern, ſchon in der nüchternen 
Erkenntnis, daß dieſer eben in Spanien ſiegen 
wird, und weil er dem italieniſchen und deut⸗ 
ſchen Einfluß das Feld nicht allein überlaſſen 
will, tobt die Oppoſition begeiſtert für Valencia, 
benutzt jede Bombe, die ein nationalſpaniſches 
Flugzeug auf irgendein Schieberſchiff, das bei 
der auf dieſem Gebiet ſehr weitherzigen briti⸗ 
ſchen Geſetzgebung die engliſche Flagge gehißt 
hat, wirft, zu neuen Angriffen auf den Miniſter⸗ 
präfidenten. Dazu ſchießt ihm Winſton Churchill 
in den Rücken. Er wird froh ſein, daß im 
Auguſt das Parlament in die Ferien geht. 

Englands Lage ift nicht angenehm. In ma. 
läſtina hat ſich die britiſche Verwaltung endlich 
entſchloſſen, nachdem man zahlreiche Araber oft 
wegen bloßen Waffenbeſitzes gehängt hatte, den 
jüdiſchen Terroriſten und Mörder Jakob Jofeph 
Schlomo aufzuhängen. Die Juden haben darauf 
mit einem rabiaten Terror geantwortet. Die 
Verhandlungen, die England in Rom führt, 
werden von der britiſchen Oppoſition immer 
wieder quergeſchoſſen. Es iſt eine unangenehme 
Lage — in Spanien beinahe zwiſchen beiden 
Stühlen, in Paläſtina gegenüber einem Ber- 
zweiflungsausbruch des Araber⸗ 
tums und gegenüber den Erpreſſungen durch 
die Zioniſten, in Oſtaſien gegenüber einem ſieg⸗ 
reichen Vordringen der Japaner —, man ſollte 
glauben, daß England eigentlich genug Sorgen 
hätte. Dennoch gibt es weite Kreiſe in Eng⸗ 
land — der größte Teil der Linken ebenſo wie 
die Churchill⸗Gruppe —, bie an der Nordſee 
gerne auch noch durch Verſchärfung der Lage 
gegenüber dem Deutſchen Reich Schwierigkeiten 
haben möchten. Mr. Hore⸗Beliſha aber ſitzt im 
Kabinett und wird ſchon heute vom Weltjuden⸗ 
tum als der Cherub der Rache gegen das 
Deutſche Reich gefeiert. 


In Frankreich iſt die Entwicklung kaum er⸗ 
freulicher, eher beunruhigender. Miniſterpräſi⸗ 
dent Daladier hat in den Miniſtern Reynaud 
und Mandel zwei ausgeſprochene Kriegstreiber 
in der Regierung; Mandel, früherer Privat- 
ſekretär Clemenceaus, und Reynaud, der noch 
im März, ehe er Miniſter war, mit dürren 
Worten in der Kammer den Krieg gegen das 
Deutſche Reich gefordert hat. Marineminiſter 


Die Umfdan 


CTampinchi ift kaum beſſer — feine Speziaſttãt 
iſt die Provozierung Japans. Auf ihn geht die 
ohne Wiſſen des Kabinetts vorgenommene Be⸗ 
jegung der Paracel⸗Inſeln im Südchineſiſchen 
Meer zurück, die allerdings eiligſt aufgegeben 
werden mußte, als Japan die Zähne zeigte. 
Das Japaniſche Auswärtige Amt hat ſich auch 
darüber beſchwert, daß die Herren franzöſiſchen 
Bolksfrontminiſter die Spargelder Frankreichs 
nicht beſſer anzulegen wiſſen, als daß fie den 
Chineſen Eiſenbahnen zum Herantransport von 
Munition und Waffen bauen. Die wirklichen 
franzöſiſchen Kolonialfachmänner find über diefe 
Pariſer Extratouren entſetzt. Oberſt Bertrand 
veröffentlicht in der „Aſiatie Review“ einen 
Artikel, in dem er voller Beſorgnis darauf ber. 
weiſt, daß Frankreichs großer hinterindiſcher Be- 
fib, die „Indochineſiſche Union“, d. h. Anam, 
Tonking, Kambodſcha, Godjindjina und Laos, mit 
ihren knapp 20 000 Mann Truppen ſchon dem 
benachbarten Siam, das im Kriegsfalle etwa 
40—50 000 Mann europäifch geſchulter Truppen 
hat und über 200 amerikaniſche Kampfflugzeuge 
verfügt, kaum gewachſen ſein dürfte — ge⸗ 
ſchweige denn einer japaniſchen Landungsarmee. 

Mag Japan in China noch ſo ſehr beſchäftigt 
ſein — um die Franzoſen aus Hinterindien aus⸗ 
zuquartieren, wo bei der Unzufriedenheit der 
Anamiten jeder einzelne japaniſche Soldat wie 
ein „Buddha der Erlöſung“ aufgenommen wer⸗ 
den würde, genügt ihre Macht immer noch; unb 
um die franzöſiſchen Südſeebeſitzungen zu 
kaſſieren, wäre ein japaniſches Panzerkrenzer⸗ 
geſchwader mehr als ausreichend. 

Es ſcheint, als ob gewiſſe Kreiſe in Paris 
die Beſchäftigung Japans in China doch über- 
ſchätzen. In Moskau iſt das gleiche der Fall. 
Aufgemuntert von chineſiſchen und europätichen 
Seelenverwandten, haben die Sowjets den 
Schenfeng⸗ Höhenzug, der den für die Japaner 
höchſt wichtigen mandſchuriſchen Hafen Raſchin 
beherrſcht, beſetzen laſſen. Hatten ſie ſchon die 
Bildung des japaniſchen Kabinetts Konoe als 
„faſchiſtiſches Kriegskabinett“ in der Preſſe be⸗ 
zeichnet, ſo iſt die Tonart der Moskauer Blätter 
immer fchärfer geworden, wandte fid) vor allem 
gegen den Erziehungsminiſter General Araki 
Sadao und ift in der letzten Zeit einfach aus- 
fällig geworden. Am 6. Juli verließ außerdem 
der Sowjetbotſchafter Slawuzkij Tokio. Be 
ſchwerden der Japaner über Grenzverletzungen 
durch Sowjettruppen wurden in letzter Zeit 
recht anmaßlich abgewieſen. 


Die limídan 


Das Judentum in der Welt 
: treibt zum Kampf. In der engliſchen 
: Zeitung „News Chronicle” wurde eine ganze 
|  Sügensjfenfive gegen bas Dentſche Reich 
losgelaſſen. Der eríte Aufſatz ftellte die un- 
wahre Behauptung auf, daß der General von 
Reichenau als deutſches Ziel in den Spanien⸗ 
kämpfen die Vernichtung der politiſchen Selb⸗ 
ſtändigkeit Portugals, die Bedrohung der fran⸗ 
zöſiſchen Pyrenäengrenze und die Verriegelung 
der engliſchen und franzöſiſchen Seewege zwi⸗ 
ſchen Europa, Aſien und Afrika aufgeſtellt habe. 
Dann kam der franzöſiſche Luftfahrtminiſter 
Pierre Cot und forderte wieder einmal den 
Präventivkrieg gegen das Deutſche Reich, und 
neuerdings brachte dieſelbe Zeitung eine 
ſchwindelhafte Information, nach der deutſche 
Geſchütze in Spaniſch⸗Marokko ſamt allerlei 
anderen deutſchen Truppenteilen bereit ſtänden, 
um England Gibraltar wegzunehmen. 

Was ift der Hintergrund? 

Das Judentum braucht den neuen Weltkrieg. 
Wenn die jüdiſche Zeitung „The American 
debrew“ vom 3. Junt 1938 triumphierend 
ſchreibt, daß „die Koalition zwiſchen England, 
Frankreich und Sowjetrußland fid gemeinſam 
dem ſiegreichen Zug des von Erfolg berauſchten 
Adolf Hitler entgegenſtellen“ werde, wenn ſie 
Leon Blum, Litwinow und den engliſchen 


Kriegsminiſter Gore - Beliſha als die Rächer 


Ifraels preiſt und ſchreibt: „Es mag alfo 
geſchehen, daß dieſe drei Söhne Ifraels die 
Koalition bilden werden, die den wahnſinnigen 
Nazi- Diktator, dieſen größten Judenfeind ber 
modernen Zeit in die Hölle ſchicken wird. 
ſo iſt das an ſich nichts Neues. Seit Jahren 
wird aus dieſen Kreiſen zum Kriege gehetzt. 
Am 29. Mai 1938 fagte ber amerikaniſche Bot- 
ſchafter in Paris, Bullit, enger Freund des 
Qafar Moſesſohn Kaganowitſch in Moskau, bei 
einer Totengedenkfeier in Suresnes: „Heute, 
weniger als 20 Jahre nach dem Weltkrieg, in 
dem fie ftatben, finb wir nicht ſicher, ob ihre 
Gräber nicht bald wieder von Granaten und 
Geſchoſſen aufgewühlt werden.“ Die 
Indenpreſſe in Rew Bort 

bereitet ſchon heute das amerikaniſche Volk zum 
Eintritt in einen neuen Weltkrieg vor. „New 
Dork Times“ ſchreibt: „Dieſe Demokratien 
(Tſchecho⸗Slowatei und Frankreich) verteidigen 
die traditionellen Grundſätze der amerikaniſchen 
Weſensart und aller Bürger unferes Landes. 
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Wenn nun diefe Demokratien zur Rechten und 
Linken von Diktaturen umgeben ſind, ſo werden 
wir ohne Freunde ſein. Wir ſind alſo ganz 
zwangsläufig die Verbündeten der europäiſchen 
Demokratien.“ Der amerikaniſche Staatsſekretär 
Mr. Cordel Hull drückt feinen Beifall zu dieſer 
Außerung aus. Am 16. Juni 1938 ſchrieb die 
jüdiſche Zeitung „L'Indépendent“ in Saloniki: 
„Die amerikaniſche Neutralität exiſtiert nicht 
mehr.“ Der alte Judenfreund Erzbiſchof 
Dr. Temple von Dork in England erklärte 
öffentlich: „Es iſt vielleicht notwendig, daß es 
einen neuen großen und ſchrecklichen Krieg gibt, 
um die Autorität des Völkerbundes herzuſtellen, 
daß die gegenwärtig lebende und die zukünftige 
Generation geopfert werden müſſen, weil man 
einen neuen Weltkrieg brauchen wird, um die 
Genfer Liga zu feſtigen, wie es des vergangenen 
Weltkrieges bedurfte, um ſie zu ſchaffen.“ Der 
frühere amerikaniſche Botſchafter in Berlin 


Dodd lehrt öffentlich: „Die Vereinigten Staaten 


müſſen fid) mit Frankreich und der immer mehr 
zur wahren Demokratie heranreifenden Sowjet⸗ 
union verbinden, um in einem Krieg gegen die 
faſchiſtiſchen Angreifer ihre Rechte zu wahren. 
Wenn Deuntſchland, Italien und Japan im 
nächſten Kriege verbunden ſein werden, ſo wer⸗ 
den fie die ſtärkſte Militärmacht feit Napoleons 
Zeiten ſein. Wenn Frankreich, die Vereinigten 
Staaten und die Sowjetunion ihre Stellung 
bewahren wollen, ſo müſſen ſie ſchnellſtens den 
Krieg an dieſe drei Militärmaſchinen erklären, 
bevor dieſe zuviel Schlagkraft erhalten, um noch 
geſtoppt werden zu können.“ Der Präſident der 
2. Internationale, der frühere belgiſche Miniſter 
und Hochgradfreimaurer de Brouckere, erklärte 
im Mai dieſes Jahres während eines Aufent- 
haltes in Rotſpanien in öffentlicher Rede in 
Albacete: „. .. die vier großen Nationen, die 
die letzte Schlacht im ſpaniſchen Bürgerkrieg 
ſchlagen werden, find die Sowjetunion, Frant- 
reich, England und USA.“ 

Der berüchtigte Dean Johnſon von Canter- 
bury ſchrieb nach einem Aufenthalt im Sowjet- 
ftaat, er werde „mit allen Kräften für eine 
Freundſchaft zwiſchen England und der Sowjet⸗ 
union arbeiten“. 

So wird man der „Neuen Baſeler Zeitung“ 
beipflichten dürfen, wenn ſie ſchreibt: „Wohin 
ſoll es zum Beiſpiel führen, wenn ſo einfluß⸗ 
reiche, gewichtige Perſönlichkeiten (Leon Blum, 
Paul Reynaud und Paul Faure) von dem 
Kriege ſprechen, als ob er unabänderliches 


Schickſal fel und vielleicht fogar nahe bevor» 
ſtehe? Da muß man ſich doch allen Ernſtes 
fragen, wer will dieſen Krieg? Wo ſind die 
Mächte, die bewußt oder unbewußt zum Kriege 
treiben? Denn von einer Fatalität oder von 
einem „Hineinſchlittern“, wie Lloyd George 
fi ausdrückte, kann heute keine Rede mehr 
ſein. Es gibt diesmal keine Entſchuldigung 
mehr. Wenn der Krieg kommt, ſo wird er be⸗ 
wußt herbeigeführt; es handelt ſich alſo darum, 
die Schuldigen ausfindig zu machen . ." Eben 
darauf kommt es an. Man muß „fixer la 
responsabilité" — die Schuldfrage vorher 
klären. Dieſe und ähnliche Außerungen, für die 
ſich Hunderte an Belegen anführen laſſen, zeigen 
mit voller Klarheit, daß das Judentum in 
der Welt den neuen Weltkrieg 
will und betreibt. Die Völker foler 
klar ſehen — es wird ein Krieg der Juden — 
und je eher die Völker dies ſehen, um ſo raſcher 
läßt ſich das Unheil noch verhindern. 

Dieſes Unheil ſteht im Hintergrund leider 
auch über dem engliſchen Königsbeſuch in Paris. 
Wir haben gar nichts dagegen, wenn England 
und Frankreich, die keine realen Streitfragen 
miteinander haben, einander politiſch nahe⸗ 
kommen und ein „herzliches Einvernehmen“ 
ſchließen — aber wir ſpüren die Hände der 
Juden im Hintergrund. 

Wir beobachten mit Beſorgnis die Treiberei 
des jüdiſchen Weltbolſchewismus. Dimitrow 
ſchreibt in der „Prawda“, „der ſpaniſche 
Bürgerkrieg habe ungeheure internationale Be⸗ 
deutung, er ſei ein Muſterbeiſpiel dafür, mit 
welchen Methoden und Zielen die Volksfronten 
unter Leitung der Bolſchewiſten den Faſchismus 
bekämpfen müſſen. In Frankreich, in China, 
in der Tſchecho⸗Slowakei ſei heute ſchon deutlich 
der Einfluß des ſpaniſchen Beiſpiels zu ſpüren.“ 
Er hätte auch ſagen können: in Paläſtina. Der 
Terror, den die Juden dort losgelaſſen haben, 
wird immer bolſchewiſtiſcher, in Tel Awiw iſt 
gerade wieder ein Büro mit Tauſenden von 
Flugblättern in allen möglichen Sprachen, die 
zum Bolſchewismus aufhetzen, entdeckt worden. 

Intereſſant in dieſem Zuſammenhang iſt die 
Entwicklung in denjenigen Staaten, die noch 
nicht „ſich entſchieden“ haben. In Rumänien, 
wo nach dem von den Weſtmächten erzwungenen 
Rücktritt Gogas der Kurs wieder ſtark nach 
Paris geſteuert wurde, iſt am 14. Juli die 
„Union des nationalen Gewiſſens“ gegründet 
worden, an deren Spitze der alte Judengegner 


Die Umſchan 


Prof. Cuza ſteht. Das Programm diefer Be- 
wegung betont in der Innenpolitik den Kampf 
gegen den Bolſchewismus und das Indentum. 
in der Außenpolitik die Annäherung an bie 
Achſe Berlin—-Rom. Zum Präſidenten ift der 
Außenminiſter der Goga⸗Negierung Iſtrate 
Micescu gewählt worden — es iſt gar kein 
Zweifel, daß diefe Bewegung erft einmal über- 
haupt um die politiſche Plattform wird ringen 
müſſen. Sie iſt aber ein echter Ausdruck dafür, 
daß das rumäniſche Volk ſich nicht in das 
Schlepptau der Juden nehmen laſſen will. 

Eigenartig war die Stellung Litauens. Nach 
der Annahme des polniſchen Ultimatums find 
die Beziehungen zu Moskau etwas fübler ge- 
worden, Verhandlungen wegen eines Ge⸗ 
fangenenaustauſches zwiſchen den beiden Staaten 
wurden abgebrochen. 

Die Nachrichten aus dem Sowjetſtaat kommen 
ſtets wie durch einen Schleier. Immerhin läßt 
ſich einiges feſtſtellen, ſo daß Sunfo, der Sohn 
Sunyvatſens, als Sonderbeauftragter der Hine- 
ſiſchen Zentralregierung immer noch in Moz- 
kau ſitzt und mit Eifer wühlt, daß ferner die 
Sowjetpreſſe in der tſchecho⸗ſlowakiſchen Frage 
zwar ausgeſprochen hetzte, aber erſt, als die 
Kriſe eigentlich abklang. Das Militärblatt 
„Krasnaja Swjeſo a“ blies zwar gewaltige 
Kriegspoſaunen — in Wirklichkeit hatte man 
den Eindruck, daß Moskau zwar einen neuen 
Brand in Europa gerne ſehen, aber ſich ſelber 
das Fell dabei nicht verbrennen will. Die 
„Säuberung“ im Inneren geht weiter, be- 
troffen ift vor allem die Ukraine, wo der Präſt⸗ 
dent des Sownarkon Koffior abgeſägt tjt und 
von 923 Sekretären 285 beſeitigt wurden mit 
der verrückten Begründung, daß fte „die polni- 
ſchen Pane und die deutſchen Faſchiſten, Outs⸗ 
herren und Kapitaliſten“ in die Ukraine bringen 
wollten. Beſonders ſtark iſt der Druck wieder 
gegen die Rußlandtürken, auch 15 000 Iraner 
ſind völlig verarmt über die Grenze rani 
getrieben worden. 

An weiteren Ereigniſſen iſt nachzutragen, daß 
in Lettland der polniſche Außenminiſter Beck 
eintraf, der italieniſche Faſchismus fid) zu einer 
italieniſchen Prägung des Raſſegedankens be⸗ 
kannt hat, die innerpolitiſchen Spannungen in 
Braſilien, wo der Außenminiſter Aranha 
zurücktrat, um ſehr bald wieder berufen zu 
werden, anhalten, Venezuela aus dem Völler- 
bund ausgetreten iſt — alles kleine 
Steine in dem großen Spiel 


Die Umſchau 


zwiſchen dem Frieden, ben bie 
anſtändigen und arbeitenden 
Völler brauchen, und dem Kriege, 
an deſſen Herbeiführung das 
Judentum unabläſſig arbeitet. 
Prof. Dr. Johann von Leers 
(Abgeſchloſſen am 20. 7. 38) 


Weltwirtſchaftlicher Bericht 

Zum erſten Male hatte es in der vergangenen 
Zeit wieder den Anſchein, als wolle ſich das 
Blatt der weltwirtſchaftlichen Entwicklung 
wenden. Genau ſo, wie vor Monaten die An⸗ 
zeichen und Urſachen für einen ungewöhnlich 
ſtarken Niedergang bei den Vereinigten Staaten 
von Amerika lagen, ſo ſind auch diesmal 
wieder die 

Anzeichen einer Belebung 

beſonders in Amerika zu beobachten. Faſt, als 
die Kurve am Boden lag, begann ſie ſich wieder 
zu heben, und zwar ſind Urſache und Wirkung 
fo vielfach verflochten, daß ſelbſt bie Weiſen bon 
Waſhington und Wall-Street nicht recht wiſſen, 
was ſie damit anfangen ſollen. Am nach⸗ 
haltigſten und eindrucksvollſten zeigte fid) die 
Börſenbelebung; die Kurſe in New York find 
inzwiſchen auf eine recht beachtliche Höhe ge⸗ 
ſtiegen, und man begründet dies teilweiſe mit 
einer gebeſſerten Lage an den Rohſtoffmärkten, 
während umgekehrt für die Feſtigkeit der Waren⸗ 
preiſe die gebeſſerte Börſenlage wieder verant⸗ 
wortlich gemacht wird. Jedenfalls iſt die Be⸗ 
lebung ganz programmwidrig gekommen, denn 
die Vorſichtigen hatten erſt im Frühjahr 1940 
damit gerechnet, die meiſten Optimiſten aber 
auch erſt in dieſem Herbſt. Man möchte fata⸗ 
liſtiſch die Achſeln zucken und ſich reſigniert dem 
Konjunkturaberglauben hingeben, 
weil ſich hier wieder einmal erwieſen haben ſoll, 
daß alle Berechnungen in der Wirtſchaft trügen; 
in Wirklichkeit aber bietet gerade die amerita- 
niſche Entwicklung ein deutliches, allerdings 
un vollkommenes Bild von der Be- 
herrſchung der Wirtſchaftsgeſtal⸗ 
tung, alfo das gerade Gegenteil vom laissez 
aller. Denn es ſcheint nur den gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen Rooſevelts und ſeiner Mitarbeiter 
gelungen zu ſein, das Steuer herumzuwerfen. 
Nicht umſonſt iſt der Fehlbetrag im 
amerikaniſchen Haushalt von der 
urſprünglichen 1⸗ Milliarden Schätzung auf 
4 Milliarden Dollar geſtiegen, und 
nicht umſonſt heläuft fid) das geſamte Ausgaben» 
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programm im laufenden Haushaltjahr auf 
9 Milliarden Dollar. Es muß damit alfo ge⸗ 
lungen fein, zunächſt wenigſtens ſtimmungs⸗ 
mäßig, nicht nur den Verbrauch, ſondern vor 
allem die Inveſtitionstätigkeit anzuregen. Ent- 
ſcheidend ſcheint dabei die bewußte und radikale 
Senkung der amerikaniſchen 
Stahlpreiſe geweſen zu ſein, ein beſonders 
eindrucksvolles Beiſpiel einer ge- 
wollten Wirtſchaftslenkung nicht 
nur durch den Staat, ſondern durch die In⸗ 
duſtrie ſelbſt, freilich vom Staat veranlaßt. 
Und der Erfolg ſcheint dieſer Handlung recht zu 
geben, denn ſeitdem ſteigt der Stahlabſatz, er⸗ 
höht fid) die Erzeugung der Stahlinduſtrie — 
und ſteigen natürlich auch die Stahlaktien. 
Trotzdem wird dieſe unvorhergeſehene, aber ge⸗ 
wollte Belebung in den Vereinigten Staaten 
noch mit großer Zurückhaltung beurteilt, weil 
man noch nicht weiß, ob ſie nachhaltig und echt 
iſt; außerdem können weltpolitiſche Einflüſſe 
diefe Entwicklung immer noch febr ſtören. Bu- 
nächſt hat ſie jedenfalls ausgereicht, um auch ein 
Wiederanſteigen der Warenpreiſe 
herbeizuführen, nachdem auch dieſe im Sommer 
auf einem Tiefpunkt angelangt waren. Neben 
dem Stimmungsumſchwung haben aber auch die 
Marktverhältniſſe die Verbeſſerung hervor⸗ 
gerufen: nämlich einfach die Tatſache, daß man 
auch auf den Rohſtoffmärkten die Dinge nicht 
mehr wie früher ſchleifen ließ, [on dern die 
Märkte ordnete und die Erzen ⸗ 
gung regulierte. Hier wurde ſeinerzeit 
ausführlich darüber berichtet und immer wieder 
hervorgehoben, daß aus dieſem Grunde (neben 
anderen) der Preiszuſammenbruch nie ſo voll⸗ 
kommen und erſchütternd werden könne wie 
1930, und daß der Niedergang ſich bald ſchon 
fangen werde. Auf das Beiſpiel einer Markt- 
lenkung in den Vereinigten Staaten wurde oben 
hingewieſen: dieſe Tatſache hat auch ihre Aus- 
wirkungen auf den internationalen Eiſen⸗ 
märkten. Nachdem der Ordnungsträger, die 
Internationale Roheiſengemeinſchaft (Ireg), vers 
längert worden war, konnten ſich auch hier die 
Verhältniſſe bald etwas beſſern, und bie er. 
höhte Nachfrage, die nach der Stahlpreisſenkung 
in Amerika hervortrat, war bald auch inter⸗ 
national zu beobachten. So war es aber auf 
faſt allen Gebieten, bei den Buntmetallen, bei 
der Baumwolle, beim Kautſchuk: zu der ein⸗ 
geſchränkten Erzeugung, dem geordneten Markt, 
trat eine ſtßärkere Nachfrage aus fait 
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allen Ländern, die bie Preife wieder an- 
ſteigen ließ. Baumwolle hatte erheblich ge» 
ringere Ernteſchätzungen gegenüber dem Vorjahr 
zu verzeichnen, auch die Juteernte in Indien 
fällt in dieſem Jahr geringer aus, während bei 
der Wolle ſtarke deutſche, engliſche und franzö⸗ 
ſiſche Käufe zu beobachten waren. Beim Kaut⸗ 
ſchuk erhöhten ſich die Abſatzausſichten für Reifen 
im Zuſammenhang mit der amerikaniſchen Ver⸗ 
brauchsbelebung. Bemerkenswert iſt nun, daß 
im Nahmen dieſer allgemeinen Warenpreis⸗ 
ſteigerung auch eine 
plötzliche ſtürmiſche Gold nachfrage 

hervorgetreten iſt und den Goldpreis ſoweit 
heraufgetrieben hat, wie es gerade angängig 
iſt, ohne große Goldverſchiebungen zu ver⸗ 
urſachen. Allerdings iſt ſie aus ganz anderen, 
rein ſpekulativen Gründen zu erklären. Die Un⸗ 
ſicherheit um den engliſch⸗amerikaniſchen Han⸗ 
delsvertrag hat das Gerücht aufkommen laſſen, 
man wolle auch eine endgültige Sta» 
biliſierung des Pfund ⸗Dollar⸗ 
Verhältniſſes herbeiführen, und zwar 
auf der Grundlage der alten Parität von 
4,86 ¾% Dollar für das Pfund Sterling bei einem 
gegenwärtigen Durchſchnittskurs von 4,95 Doll. 
Daraufhin lag das Pfund gegenüber dem Dollar 
ſchwach, und dies führte wieder zu einer leichten 
Erhöhung des Goldpreiſes in London. Es ſprach 
dabei die Erwartung mit, daß mit einer ſolchen 
endgültigen Stabiliſierung auch der Goldpreis 
heraufgeſetzt werden müſſe. In dieſer Er⸗ 
wartung kaufte alſo alles Gold. Merkwürdiger⸗ 
weiſe griffen die engliſchen Aufſichtsſtellen nicht 
ein; im Gegenteil, ſie ſchienen dieſe Bewegung 
ſogar noch zu begünſtigen. Einerſeits wollte 
man dadurch die reichen Goldzufuhren aus Süd⸗ 
afrika geſchickt unterbringen, andererſeits wollte 
man ſich in dieſem ſpekulierenden 
Publikum gewiſſermaßen eine 
neue Goldreſerve ſchaffen, die dritte 
Reſerve neben dem Goldbeſtand der Bank von 
England und neben dem Währungsausgleichs⸗ 
fonds des Schatzamtes. Sollten wieder neue 
Währungsunruhen beſtehen und Goldabflüſſe 
notwendig werden, dann können ſie zuerſt 
dieſem Spekulationsfonds entnommen werden, 
ohne beſonderes Aufſehen und ohne Inanſpruch⸗ 
nahme der offiziellen Goldbeſtände. Dieſe ſpeku⸗ 
lative Hortung, die dem engliſchen Schatzamt ſo 
erwünſcht kam, ſtammt allerdings hauptſächlich 
aus Frankreich. Dort hatten ſich die bekannten 
heißen Gelder nach der wirtſchaftlichen Beruhi⸗ 


gung ſeit Daladier erſt einmal wieder nieder⸗ 
gelaſſen; aber neuerdings, im Zuſammenhang 
mit manchen Enttäuſchungen und Spekula⸗ 
tionen, wandern fie wieder in Hleinerem Aus 
maß aus Frankreich aus, ſchwächen doe- 
durch den franzöſiſchen Franken 
und ſiedeln fid erneut am Londoner Gold- 
markt an. Darin kommt vor allen Dingen zum 
Ausdruck, daß fid) die wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſe in Frankreich durchaus noch nicht ganz 
gefeſtigt und gekräftigt haben. Immerhin bleibt 
die Regierung geſchmeidig genug, alle Schwierig⸗ 
keiten zu meiſtern. Ebenerſt hat ſie eine Probe 
davon gegeben, als ſie die konſervative alte 
Bank von Frankreich zur Offenmarktpolitik 
übergehen ließ. Aber die Schwäche der Wirt⸗ 
ſchaft zeigt ſich im ganzen doch, wenn man ſie 
beſonders mit der 
angel ſächſiſchen wirtſchaftlichen Aktivitãt 

vergleicht. Sie zeigte ſich beſonders auf handels⸗ 
politiſchem Gebiete und zeigte ſich beſonders 
rührig dort, wo fie auch mit den deut ⸗ 
(den wirtſchaftspolitiſchen 
Intereſſen in Wettbewerb treten 
konnte, nämlich im Südoſten Europas und in 
Südamerika. In Südamerika, vor allem i n 
Braſilien, bemühen ſich die Vereinigten 


Staaten ſtark um eine beherrſchende wirtſchaft⸗ 


liche Stellung, zumal ſie einen der größten 
Abnehmer für braſilianiſchen Kaffee darſtellen. 
Im Zuſammenhang damit hat Braſilien nun 
den Ankauf von deutſchen Sperrmark ein⸗ 
geſtellt, die die Verrechnung des deutſch⸗braſilia⸗ 
niſchen Handels ermöglichen, und Deutſchland 
hat daraufhin ſeine Einkäufe in Braſilien ein⸗ 
ſtellen müſſen. Damit ruht alſo zunächſt 
der deutſch⸗braſilianiſche Güter- 
austauſch, der fett 1934 einen fo hoffnungs⸗ 
vollen Aufſchwung genommen hatte. Im S ü b. 
often Europas entfaltet England eine bef- 
tige Tätigkeit. Nach dem Abkommen mit der 
Türkei, über das hier bereits berichtet wurde, 
verſuchen die Engländer, gleichermaßen mit 
Griechenland und Rumänien ins 
Geſchäft zu kommen, wobei großzügige Pfund⸗ 
kredite immer eine wirkſame Rolle ſpielen. 
Außerdem wurde die griechiſch⸗türkiſche und die 
rumäniſch⸗türkiſche Freundſchaft erneuert oder 
vertieft. In Rumänien will England die Er- 
ſchließſung neuer umfangreicher Erdölquellen 
finanzieren, in Jugoſlawien erſchließt eine eng- 
liſche Geſellſchaft größere Vorkommen an Biei- 
und Zinkerzen. Dazu treten noch ausgedehnte 
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Getreidekäufe aus faſt allen ſüdoſteuropäiſchen 
Ländern zur Einlagerung für die engliſche 
Armee. Aber auch mit Deutſchland ſelbſt ift 
England zu einer Einigung gekommen, und 
zwar über den Waren⸗ und Zahlungsverkehr, 
der auf beiden Seiten als ein hoffnungs⸗ 
freudiges Zeichen einer Ausgeſtaltung der gegen⸗ 


ſeitigen Wirtſchaftsbeziehungen begrüßt wurde. 


Unterdeſſen iſt 
Rezilo in Abſaßſchwierigkeiten 

mit ſeinem Erdöl geraten. Die Förderung, die 
im Januar noch 4,14 Millionen Barrels be⸗ 
trug, iſt im April bis auf den ſechſten 
Teil zurückgegangen! Der amerika⸗ 
niſche Petroleumhändler William Davis hat 
zwar einen Vertrag abgeſchloſſen über die Liefe⸗ 
rung von Erdöl im Werte von 2 Mill. Pfund 
nach Europa, aber es handelt ſich dabei auch 
nur um die normale Förderung von zwei Mo- 
naten; fie kann alfo für die Lage in Mexiko 
nicht [o entſcheidend fein und die mexikaniſche 
Regierung ſchließlich doch noch bewegen, einen 
Ausgleich mit beiden angelſächſiſchen Erdöl 
machten zu ſuchen. 

Ferdinand Fried. Zimmermann 

(abgeſchloſſen am 21. Juli 1938) 


Weltagrarpolitiſcher Bericht 

Faſt gleichzeitig haben ſich im vergangenen 
Monat zwei maßgebende Stellen in Deutſchland 
mit dem Problem der Landflucht beſchäftigt. 
Der Beauftragte für den Vierjahresplan hat 
zuſammen mit dem Reichsfinanzminiſter und 
dem Reichsminiſter für Ernährung und Land- 
wirtſchaft eine „Verordnung zur Förderung der 
Landbevölkerung“ erlaſſen, die eine bevorzugte 
Behandlung der Landbevölkerung bei der Ver⸗ 
gebung von Eheſtandsdarlehen vorſchreibt und 
außerdem Einrichtungsdarlehen und Einrich⸗ 
tungszuſchüſſe für die Landbevölkerung vorſieht. 
Wenige Tage vorher hatte der Reichsjugend⸗ 
führer die Überwindung der Landflucht als die 
entſcheidende Aufgabe der deutſchen Jugend be⸗ 
zeichnet. Beide Aktionen ſind auf den erſten 
Blick untereinander ſehr ſtark verſchieden, aber 
das Ziel iſt ihnen gemeinſam, und ſie ergänzen 
ſich daher aufs glücklichſte. Denn während die 
Verordnung des Beauftragten für den Bier- 
jahresplan bie wirtſchaftlichen Vor- 
ausſetzungen für eine Verbeſſe⸗ 
rung des ländlichen Lebens ⸗ 
ſtandards anbahnt und durch die Form, 
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in der die Darlehen und Zuſchüſſe gegeben 
werden, den Anreiz zur Abwanderung in die 
Stadt vermindert, hat der Reichsjugendführer 
die geſamte deutſche Jugend zum 
geiſtigen Kampf gegen die Landflucht 
aufgefordert. Zweifellos iſt eine endgültige 
Überwindung der übermäßigen Abwanderung 
vom Lande allein mit geiſtigen, ſeeliſchen und 
kulturellen Mitteln nicht zu erreichen, wenn die 
Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
dieſer geiſtigen Tendenz in ſo kraſſer Weiſe 
entgegenarbeitet, wie es in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nicht nur in Deutſchland, ſondern in 
einer ganzen Reihe von Kulturländern der Fall 
war. Aber ebenſowenig kann von materiellen 
Maßnahmen allein eine entſcheidende Wendung 
erwartet werden. So iſt es kein Zufall, daß in 
Deutſchland in dieſen Wochen das Problem 
von beiden Seiten angepackt worden iſt, und 
dieſe Tatſache iſt es auch, die die Hoffnung 
rechtfertigt, daß in Deutſchland in abſehbarer 
Zeit die endgültige Überwindung ber Land» ` 
flucht und die Wiederzurückwendung des Volles 
zum Lande gelingen möge. Freilich, in wenigen 
Jahren wird dieſes Ziel nicht erreicht werden 
können, und gerade der Appell an die Jugend 
beweiſt es ja, daß man mit längeren Beit- 
räumen rechnet und erſt der jetzt heranwachſen⸗ 
den, kommenden Generation die entſcheidende 
Meiſterung der großen Aufgabe zuweiſen will. 
— Es iſt oft, und mit Recht, geſagt worden, 
die Landflucht ſei 
ein internationales Problem. 


Das Problem als ſolches ift vielen Kultur- 
ländern gemeinſam, wenn auch ſeine Intenſität 
und ſeine ſpezifiſchen Ausdrucksformen von 
Land zu Land verſchieden find. Beſonders find 
es die hochinduſtrialiſierten Länder, in denen 
ein Menſchenmangel auf dem Lande und in der 
Landwirtſchaft feſtzuſtellen iſt. Kürzlich hat der 
Generalſekretär des Internationalen Verbandes 
der Landwirtſchaft, Dr. A. Borel- Brugg 
(Schweiz), auf Grund einer Umfrage bei etwa 
dreißig Staaten eine Überſicht veröffentlicht, aus 
der hervorgeht, wo in der Welt die Landflucht 
ſpürbar iſt und wo ſich das umgekehrte Problem 
der Übervölkerung und Arbeitsloſigkeit auf dem 
Lande zeigt. Borel ſtellt feſt, daß in einigen 
wenigen Ländern annähernd ein Gleichgewicht 
zwiſchen Stadt und Land herrſcht. Zu dieſen 
Ländern zählt er vor allem Belgien, Finnland, 
Litauen, Norwegen und die Schweiz. Das 
Gleichgewicht auf dem „Arbeitsmarkt“ iſt frei⸗ 
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lich labil, denn zwiſchen Sommer und Winter 
und auch in regionaler Hinſicht ergeben ſich 
ſtets gewiſſe, meiſt unvermeidbare und natür⸗ 
liche Schwankungen. In einer ganzen Reihe 
von Staaten gib es eine agrariſche Über ⸗ 
völkerung als Strukturerſchei⸗ 
nung. Dies trifft insbeſondere auf die 
meiſten Agrarländer des europäiſchen Oſtens 
und Südoſtens zu, wo die ſtarke natürliche 
Vermehrung der Bevölkerung bei nur langſam 
fortſchreitender Induſtrialiſierung der Geſamt⸗ 
wirtſchaft und beim Fehlen des Ventiles der 
Auswanderungsmöglichkeiten eine regelrechte 


Arbeitsloſigkeit auf dem Lande bewirkt. Bei⸗ 
ſpiele hierfür ſind vor allem Polen, ferner 
Bulgarien, Ungarn und Jugoſlawien. Aber 


auch in ſtärker induſtrialiſierten Ländern, wie in 
Holland, Italien und in der Tſchecho⸗Slowakei, 
beſteht ein gewiſſes Überangebot an landwirt- 
ſchaftlichen Arbeitskräften. In Kanada und in 
den USA. hat die Maſchiniſierung der Land⸗ 
arbeit im Laufe der Zeit zahlreiche Arbeits- 
kräfte auf dem Lande freigeſetzt. Nach Borel 
hat der Mähdreſcher in den USA. etwa 
250 000 Erntearbeiter um ihr Brot gebracht. 
Entſprechendes gilt für Kanada. Die noch in 
der Entwicklung begriffene Baumwollpflück⸗ 
maſchine wird im Süden der Vereinigten 
Staaten vorausſichtlich eine ähnliche Entwick⸗ 
lung herbeiführen. — Im Gegenſatz zu dieſen 
Ländern weiſen die alten Induſtrieländer alle 
Merkmale einer anhaltenden Abwanderung vom 
Lande auf. In Frankreich hat freilich erſt die 
Einführung der Vierzigſtundenwoche den ente 
ſcheidenden Antrieb zur Landflucht gegeben, 
während vorher die bereits feit langer Zeit fejt- 
zuſtellende Binnenwanderung vom Lande zur 
Stadt in dem immer noch ſehr ſtark bäuerlich 
beſtimmten und von Natur geſegneten Frank- 
reich ſich in gewiſſen Grenzen hielt. In Eng⸗ 
land iſt die Zahl der Landarbeiter ſeit Jahren 
in anhaltendem Sinken begriffen geweſen. In 
Deutſchland hat der machtvolle Auftrieb der 
gewerblichen Wirtſchaft mit ſeinem ſchnell ge⸗ 
ſteigerten Bedarf an Arbeitskräften einen Sog 
erzeugt, der die bereits ſtark abgeklungene 
Landflucht zu erneutem Ausbruch führte. Land- 
arbeitermangel weiſen in Europa auch 
Schweden, Dänemark, Eſtland und Lettland 
auf. Die baltiſchen Länder und Schweden haben 
nur einen verſchwindend geringen natürlichen 
Bevölkerungszuwachs, der zum allergrößten 
Teile durch die fortſchreitende Induſtrialiſierung 
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dieſer Länder abſorbiert wird. — Wir ſehen 
aus dieſer Aufzählung, daß die Störung des 
Gleichgewichtes ſich in den einzelnen Ländern 
in ganz verſchiedener Richtung geltend macht. 
In faft allen Ländern aber iR 
die Landwirtſchaft der bemad- 
teiligte Teil der Wirtſchaft, denn 
die Übervölkerung des Dorfes in einigen 
Agrarländern ift ja weder auf eine befondere 
Anziehungskraft des Landlebens zurückzu⸗ 
führen, noch bringt ſie dem Lande irgendeinen 
Vorſprung ein gegenüber der Stadt. Im Gegen⸗ 
teil! Gerade auch in dieſen Ländern pflegt der 
Anteil der Landwirtſchaft am Volkseinkommen 
bedeutend niedriger zu ſein, als es dem Be⸗ 
völkerungsanteil der Landwirtſchaft entſprechen 
würde. Das Problem der ländlichen Arbeits⸗ 
loſigkeit iſt alſo ebenſo wie das der Landflucht 
ein Problem des Landes, deffen Löſung nur 
durch eine Erweiterung des ländlichen Lebens⸗ 
raumes oder durch eine Verbeſſerung der 
ländlichen Lebensbedingungen gefunden werden 
kann. 

Um dieſe Jahreszeit pflegen auf der morb. 
lichen Halbkugel der Erde die 


Geſpräche über Ernte und Berſorgungslage 
lebhafter zu werden als ſonſt im Jahre. 
Getreide wird ja nur einmal im Jahre ge⸗ 
erntet, und nach der langen Ungewißheit ſich 
widerſprechender Erntevorſchätzungen, die in 
den liberalen Wirtſchaften nur allzu gerne zu 
ſpekulativen Manövern ausgenutzt wird, läßt 
ſich um dieſe Zeit ein einigermaßen klares Bild 
gewinnen, und die Verſorgungslage kann jetzt 
für ein weiteres Jahr im großen und ganzen 
überſehen werden. Die nördliche Halbkugel 
ſpielt bekanntlich bei der Verſorgung der Welt 
mit Getreide eine überragende Rolle: von der 
geſamten Weizenanbaufläche der Welt in Höhe 
von 108 Millionen Hektar (1937/38) entfallen 
auf die nördliche Halbkugel nicht weniger als 
83,3 Millionen Hektar (1938). In dieſem 
Jahre iſt infolge günſtiger Witterung in zahl⸗ 
reichen Ländern eine beſonders reich ⸗ 
liche Weizenernte zu verzeichnen. Die 
Anbauflächen ſind ganz allgemein ausgedehnt 
worden, während der Weltverbrauch noch 
immer erheblich unter feinem früheren Höchſt⸗ 
ſtand liegt. Alle dieſe Momente müſſen in 
ihrem Zuſammenwirken zu einem Überangebot 
von Weizen auf dem „Weltmarkt“, zu einer 
regelrechten Schwemme, führen. Von dem 
Rekordernteertrag in den Vereinigten Staaten 


Die limfdau 


ift bereits in der vorigen Monatsüberſicht ge» 
ſprochen worden. Es ſei darum nur kurz be⸗ 
richtet, daß die bereits früher angekündigte 
Weizenpreis⸗Stützung in den USA. nun doch 
zuſtandekommt. Die Regierung wird den Er- 
zeugern, die ihren Weizen zwecks Hebung des 
Preisſtandes zurückhalten, Weizenkredite geben. 
Für die Weizenbeleihung ſind bisher 100 Mil⸗ 
lionen Dollar zur Verfügung geſtellt worden. 
Trotz dieſer Aktionen iſt jedoch der Druck, der 
von der Rekordernte in Nordamerika ausgeht 
— auch Kanada hat bekanntlich eine reichliche 
Ernte, deren Abſatz aber durch das engliſche 
Mutterland geſichert erſcheint —, faſt unver- 
mindert ſtark geblieben, denn es iſt ja damit 
zu rechnen, daß die Vereinigten Staaten ihren 
Weizenexport weiter fördern werden, um ſich 
einen angemeſſenen Teil am Weizen welthandel 
zu ſichern. Geradezu grotesk wirkt es, wenn 
man davon hört, daß die im letzten Erntejahr 
aufgetretenen, erheblichen 
Schäden durch Weizenroſt als 
„günftige Momente” 
für die weitere Entwidlung in den USA. an- 
geſehen werden, ein weiteres Beiſpiel dafür, 
wie febr fid) im Lande der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten die liberalen Wirtſchaftsauffaſſungen 
von den einfachen, aber logiſchen Schlüſſen des 
geſunden Menſchenverſtandes, des angelſächſi⸗ 
ſchen „common sense", entfernt haben. Die 
Schwierigkeiten, die trotz der „günſtigen“ Ein⸗ 
wirkungen des Roſtes für die Unterbringung 
der amerikaniſchen Weizenernte beſtehen, haben 
den Landwirtſchaftsminiſter Wallace veranlaßt, 
einen internationalen Weizen⸗Pufferpool, alſo 
einen Welt- Cpeidjerborrat, anzuregen, mit 
deſſen Hilfe eine Stabiliſterung der Weizen⸗ 
preiſe erreicht werden ſoll. Es iſt klar, daß 
Wallace dabei nicht an das Wohl der Welt⸗ 
landwirtſchaft, ſondern nur an ſein eigenes 
Land denkt, das wieder einmal, wie ſchon ſo 
oft in der Geſchichte der Weltwirtſchaft, als 
ſtörender Faktor auftritt. Die jetzige Weizen⸗ 
kriſe wird ſich allerdings zunächſt im weſent⸗ 
lichen auf die Vereinigten Staaten beſchränken, 
da die Unterbringung der eben- 
falls ſehr großen europäiſchen 
Ernte bereits zu einem großen 
Teil geſichert erſcheint. Jugoſlawien und 
Ungarn mindeſtens berichten, daß der Abſatz 
ihrer Exportüberſchüſſe infolge handelsvertrag⸗ 
licher Sicherungen keine großen Schwierigkeiten 
bereiten werde und daß die Preiſe fogar teil. 


633 


weiſe erheblich über den Weltmarktmpreiſen 
liegen werden. Die großen Importländer weiſen 
zwar allgemein auch günſtige Ernteergebniſſe 
auf, jedoch bleibt in den meiſten Fällen nach 
wie vor ein gewiſſer Zuſchußbedarf beſtehen. 
Italien hat gegenüber den erſten ſehr ungün⸗ 
ſtigen Getreideſchätzungen die angenehme Über⸗ 
raſchung erlebt, daß die diesjährige Ernte nahe 
an den eigenen Geſamtbedarf der Nation Heran- 
kommt. Die Qualität des Kornes befriedigt 
ganz beſonders. Italien wird von jetzt ab 
nur eine einzige Sorte von Brot kennen, das 
90 vH. Weizen und 10 vH. Mais enthält. 
Man iſt in Italien überzeugt davon, daß das 
im ganzen Lande einheitliche Brot zur Ver⸗ 
tiefung des Gefühles der Zuſammengehörigkeit 
aller Stände und aller Provinzen und zur 
weiteren Sicherung der Autarkie beitragen 
werde. Die „autarkiſche Geſinnung“, die 
Muſſolini ſo oft von ſeinem Volke gefordert 
hatte, kam in überzeugender Weiſe auch bei den 


italieniſchen Ernteſeierlichkeiten 


zum Ausdruck, bei denen der Duce in ſeiner 
vollblütigen Art in friſchem Zupacken die erſten 
Arbeiten begann. An dieſem Feſt der Ernte 
nahm das ganze Volk innerlichen Anteil. — 
In den weſtlichen „Demokratien“ geht die Er⸗ 
öffnung der Erntezeit ſtiller und weniger be⸗ 
achtet vorüber, um ſo lauter, zwieſpältiger und 
erregter ſind darum die Diskuſſionen über die 
kommenden Getreidepreiſe, über die Fragen der 
Unterbringung von Überſchüſſen und über bie 
Sicherung der Ernährung. — Frankreich 
hat in dieſem Jahre eine ungewöhnlich 
reichliche Weizenernte, die wahr⸗ 
ſcheinlich in ihrer Höhe annähernd die Rekord⸗ 
ernte von 1933 erreichen wird. Der Ernte⸗ 
ertrag wird jedenfalls erheblich über dem 
eigenen Bedarf liegen, der ſeit der Vorkriegs⸗ 
zeit ſtark geſunken iſt und heute auf etwa 
74 Millionen dz beziffert werden kann. Von 
der eigenen Ernte Frankreichs können aber nur 
71 Millionen dz zur Deckung des Bedarfes 
herangezogen werden, da das Mutterland zur 
Abnahme von 3 Millionen dz Weizen aus den 
nordafrikaniſchen Kolonien verpflichtet iſt. Die 
diesjährige Ernte wird aber vorausſichtlich 
95 Millionen dz betragen, fo daß fid) ein Über⸗ 
ſchuß von weit mehr als 20 Millionen dz 
ergibt. Hiervon will Frankreich aus wehrwirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen ungefähr 10 Millionen dz 
einlagern, ein weiterer Poſten von etwa 
5 Millionen dz ſoll durch eine Herabſetzung 
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ber Ausmahlungsquote (auf etwa 68 vH.) untere 
gebracht werden, und ſchließlich ift eine Ber- 
wertung des Weizens auch zur Alkohol- 
gewinnung geplant. Das franzöſiſche Weizen⸗ 
amt wird auf alle Fälle in dieſem Jahre eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe zu löſen haben, wenn 
es den großen Überſchuß an Weizen ohne eine 
völlige Zerrüttung der Preiſe unterbringen 
will. Wenn es ihm überhaupt gelingen ſollte, 
die Preiſe auf einer für den Landwirt erträg- 
lichen Höhe zu halten, wird die Herabſetzung 
der Ausmahlungsquote zu einer Verteuerung 
des Brotes, die Deſtillierung des Weizens zu 
einer Verteuerung des Benzins und ſchließlich 
die koſtſpielige Einlagerung großer Getreide- 
mengen zu einer neuen ſteuerlichen Belaſtung 
der Bevölkerung führen müſſen. — Eine von 
der franzöſiſchen grundverſchiedene Entwicklung 
zeichnet ſich in England ab. Hier ſpielt die 
Ernte des eigenen Landes nur eine geringe 
Rolle, um ſo größer ſind in dieſer nervöſen 
Zeit die Sorgen um die Ernährung des Volkes. 
Von der Oppoſition ſind dem Premierminiſter 
Chamberlain insbeſondere nach ſeiner Rede in 
Kettering heftige Vorwürfe gemacht worden, 
daß er die Intereſſen der Landwirtſchaft und 
die Intereſſen der Nahrungsmittel⸗Verſorgung 
Englands im Kriegsfalle vernachläſſige. Zu 
ſeinen Kritikern gehörte auch Lloyd George, 
der hervorhob, daß im Vergleich zu 1913 fünf 
Millionen Menſchen mehr zu ernähren ſeien, 
während die Nahrungsmittelerzeugung in dieſer 
Zeit einen Rückgang erlebt habe. Nahezu ein 
Drittel der Landarbeiterſchaft ſei ſeit 1921 in 
die Städte abgewandert. Die Zahl der in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten Jugendlichen ſei 
um 44 v9. zurückgegangen, ebenſo auch der 
Beſtand der Handelsflotte, die ja die Zufuhr 
von Lebensmitteln aus dem Auslande ſichern 
müſſe. Die Regierung hat ſich, ſo gut ſie 
konnte, gegen dieſe Angriffe verteidigt. Es muß 
aber jedenfalls den Außenſtehenden eigenartig 
berühren, daß die Oppoſition ſich nun plötzlich 
mit einer ſolchen Wärme der Intereſſen der 
Landwirtſchaft annimmt, derſelben Landwirt- 
ſchaft, die ſeit Generationen von allen Parteien 
Englands vernachläſſigt, ja preisgegeben 
worden war. — In Deutſchland hat mit dem 
1. Juli 1938 


das neue Getreidewirtſchaftsjahr 


begonnen. Die bisherige Getreidemarktordnung 
ift in allen weſentlichen Zügen beſtehen ge» 
blieben. Die Ernte 1938 verſpricht einen über⸗ 
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durchſchnittlich guten Ertrag, fo daß keinerlei 
Verſorgungsſchwierigkeiten eintreten werden. 
Aber auch im Falle ungünſtiger Ernten, wie 
fie in den vorangegangenen Jahren zu per- 
zeichnen waren, kennt die deutſche Volkswirtſchaft 
keine unlösbaren Probleme der Verſorgung 
mehr. Marktordnung und Verbrauchslenkung 
gehen Hand in Hand, und die große Selbſtzucht 
des deutſchen Volkes, das zu ſeiner Führung 
ein unbegrenztes Vertrauen hat, bürgt dafür, 
daß auch in ſchlechten Jahren über die Ber- 
ſorgungslage keine Unruhe aufkommen kann, 
wie ſie in den „Demokratien“ ſelbſt in den 
guten Jahren, ja gerade in dieſen beſonders, 
feſtzuſtellen iſt. 

Chriſtoph Freiherr v. d. No pp 

Abgeſchloſſen am 20. Juli 1938 


Rulturpolitiſcher Bericht 

Deutſchland kann mit Stolz vermerken, daß 
man ſich nicht nur in Deutſchland rüſtet, 
das Gedächtnis des großen Nürnberger Bild⸗ 
hauers, Malers und Graphikers Veit Stoß 
zu begehen. Der Name Veit Stoß zeugt nicht 
nur für eine entſcheidende geiſtesgeſchichtliche 
Wende unſerer deutſchen Volksgeſchichte, die der 
bildenden Kunſt für kurze Zeit zu einem ſchöpfe⸗ 
riſchen Durchbruch verholfen hat, den wir heute 
noch ehrfürchtig bewundern. In der Kunſt 
dieſes ſelbſt ſeine große Zeit überragenden, 
menſchlich von Tragik umwitterten fränkiſchen 
Holzbildners beſitzen wir ein untrügliches und 
unverfälſchbares Zeugnis für die kulturelle und 
geiſtige ö 

Durchdringung des Oſtraums 

von der germaniſchen Mitte her. 


Dieſe Ausſtrahlung einer über. 
legenen Kultur in den Raum, der ein 
Jahrtauſend früher im Verlauf der großen 
Landnahme⸗Züge der Germanen verlaſſen, aber 
nie ganz geräumt wurde, hat niemals eine 
Unterbrechung erfahren. Wir können die 
Spuren dieſer Ausſtrahlung geiſtiger Werte in 
der Zeit der Wikinger und Waräger, im Hoch⸗ 
mittelalter, im bildenden Werk der Gotik wie 
in der geiſtigen Leiſtung des Humanismus und 
der Renaiſſance bis in die Tage Hamanns, 
Herders und der deutſchen Klaſſik feſtſtellen. 
Das Beiſpiel der baltiſchen Ländergruppe mit 
ihrer rein deutſchen mittelalterlichen Baukultur 
darf dabei ebenſo wenig vergeſſen werden wie 
das heutige polniſche und tſchechiſche Staats- 
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gebiet und die mannigfachen künſtleriſchen Aus⸗ 
ſtrahlungen nach Skandinavien. 

Als Veit Stoß für die im 15. Jahrhundert 
noch deutſche Marienkirche zu Krakau im Auf⸗ 
trag der Krakauer deutſchen Gemeinde das 
Wunderwerk ſeines Marienalters beginnt, 
arbeitet der große Lübecker Bildhauer Bernt 
Notke in Aarhus und Reval. Notkes künſt⸗ 
leriſches Hauptwerk, das Siegesdenkmal des 
Heiligen Georg, im Auftrag des ſchwediſchen 
Reichsverweſers Sten Sture für die Stock⸗ 
holmer Hofkirche angefertigt, erlebt im gleichen 
Jahre 1489 ſeine Vollendung wie der Krakauer 
Flügelaltar des Veit Stoß. Im damaligen 
Polen, beſonders in Krakau, das damals noch 
eine Stadt nach deutſchem Recht mit einer maß⸗ 
gebenden und ſehr einflußreichen deutſchen Ge⸗ 
meinde war, ſchaffen Albrecht Dürers Bruder 
Hans Dürer, Peter Viſcher, Hans Sues von 
Kulmbach, Hans Pleydenwurff und andere nam⸗ 
hafte Künſtler des fränkiſchen, beſonders des 
Nürnberger Kulturkreiſes. Es ift die über⸗ 
ragende geiſtige Stellung der 
alten Reichsſtadt Nürnberg, die über 
Breslau als Brücke ihren wirtſchaftlichen und 
kulturellen Geltungsbereich in den weiten Oſten 
Europas ausdehnt. 

Sicher hat die unvergleichliche Meiſter⸗ 
ſchaft des Veit Stoß aus der Berührung mit 
dem fremden Volkstum auch öſtliche Züge auf⸗ 
genommen, denn die Meiſter an der großen 
Wende vom kirchlich gebundenen Mittelalter zur 
geiſtigen Freiheit der Renaiſſance ſtanden 
mitten im Volk, nahmen an den politiſchen und 
weltanſchaulichen Kämpfen ihrer Zeit leb⸗ 
hafteſten Anteil und bildeten mit einer tief 
innerlichen Leidenſchaft in ihren frommen 
Werken das Volksgeſicht in ſeiner ganzen un⸗ 
erſchöpflichen Vielfalt nach. Tilman Riemen- 
ſchneiders tragiſches Schickſal als Mitkämpfer 
des großen Bauernkrieges und Albrecht Dürers 
Anteilnahme an der Reformation find ein- 
drucksvolle Beiſpiele für die tätige und der Welt 
zugewandte Stellung, die der ſpätmittelalterliche 
deutſche Meiſter in einer größeren Gemeinſchaft 
eingenommen hat. 


So offenbart uns auch das Werk des Veit 
Stoß eine 
nordiſche Grundhaltung 
Klarheit der Form und Gelaſſenheit gegenüber 
dem Schickſal, ein unabläſſiges Ringen um 
Schönheit, Würde und charaktervollen Ausdruck 
germaniſchen Menſchentums, eine tief innerliche 
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Frömmigkeit, die nicht die Wege der Ber- 
zerrung und äußerlichen Verzückung ſucht, 
ſondern im bewegten Antlitz den Spiegel der 
Seele findet. Die Größe dieſer Kunſt iſt un⸗ 
lösbar mit dem Hintergrund der großen welt⸗ 
anſchaulichen und geiſtigen Umwälzungen jener 
Zeit verbunden. Ein Zeitalter geht zu Grabe. 
Der Menſch tritt aus der feſten Bindung des 
mittelalterlichen Gottesſtaates in das freie Licht 
der Renaiſſance. Wie immer in den großen ge⸗ 
ſchichtlichen Stunden kündet die Kunſt ſchon 
Jahrzehnte vorher die Unruhe und Erſchütte⸗ 
rung, aber auch die Klarheit der neuen eigenſten 
Geſtalt an. Die Wende vom 15. zum 16. Jahr⸗ 
hundert iſt die Zeit der großen deutſchen Maler 
Dürer, Cranach, Holbein, Altdorfer, Huber. Den 
leidenſchaftlichſten Durchbruch erlebt das 
Deutſche in der Bildnerei, vor allem in der 
Holzplaſtik: Bernt Notke und Meiſter Brügge- 
mann im Norden, Pacher in ber deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Grenzmark, der Landshuter Meiſter 
Simon Lainberger, der Münchener Erasmus 
Graſſer, neben ihnen und mit ihnen eine große 
Zahl von Meiſtern, deren Namen uns nicht 
überliefert worden ſind. In dem Werk des Veit 
Stoß erreicht die ſchöpferiſche Leidenſchaft der 
deutſchen Holzbildnerei ihren Höhepunkt und 
faſt gewaltſamen Gipfel. Mit Tilman Riemen- 
ſchneiders zarten Madonnen und verträumten 
Apoſtelköpfen klingt der brauſende Chor dieſer 
hohen Kunſt ſtill aus. 


Deshalb redet das Werk dieſer Meiſter mit 
einer ſo unmittelbaren und innerlichen Sprache 
zu uns. Es iſt nicht in der Abgeſchloſſenheit 


lichtloſer Enge gewachſen; es lebt aus der beiten 


Kraft einer größeren Gemeinſchaft und über⸗ 
liefert uns das deutſche Volksgeſicht der geiſtigen 
Wende vom Mittelalter zur Neuzeit in reiner 
und geläuterter Form. Bauern und Bürger, 
Kaufherren und Soldaten ſind die Vorbilder 
dieſer Apoſtelköpfe geweſen. Lebendige Menſchen 
blicken uns durch den Schleier der Jabr- 
hunderte an. 


Veit Stoß iſt von Krakau wieder in ſeine 
Heimatſtadt Nürnberg zurückgekehrt. Im Jahre 
1518 hat der Meiſter den von dem Patrizier 
Anton Tucher in Auftrag gegebenen „Engliſchen 
Gruß“ für die Lorenzkirche fertiggeſtellt — ein 
Werk von faſt unirdiſcher Schönheit. Im Bam⸗ 
berger Altar erringt die Bildnerkraft des 
Meiſters ihre vollendete, ganz dem Diesſeits zu⸗ 
gewandte Geſtalt. Das Wunder der Geburt, 
die Erfüllung der Mutterſchaft, lebt in einem 
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Schnitzwerk bis auf unſeren Tag, das die 
Wucht und Größe der äußeren Formen mit 
einer ſchlichten Verinnerlichung und ſeeliſchen 
Ergriffenheit zur reinſten Harmonie bindet. Ein 
friedloſes äußeres Schickſal tritt in ſeltſamer 
Parallele zu Tilman Riemenſchneiders Lebeng- 
ende mit zerſtörender Gewalt in den Schaffens⸗ 
kreis des Meiſters. Riemenſchneider wird als 
Mitkämpfer der Bauern auf der Folter der 
Würzburger Biſchöfe zerbrochen. Veit Stoß 
wird wegen einer angeblichen Wechſelfälſchung 
zum Tode verurteilt und dann als „Begna⸗ 
digter“ durch beide Wangen gebrannt. Ein 
kaiſerlicher Ehrenſold kann die Schande nicht 
mehr auslöſchen, die bürgerlicher Hochmut dem 
größten deutſchen Holzbildner angetan hat. 

Einen nachhaltigen Eindruck in die gegen⸗ 
wärtige Entwicklung des deutſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens hat die große Deutſche 

Kunſtausſtellnng Münden 1938 
vermittelt. Die vorjährige erſte Ausſtellung in 
dem von Profeſſor Trooſt geſchaffenen Ehren⸗ 
tempel der deutſchen Kunſt war mehr eine um⸗ 
faſſende Sichtung und Sonderung der berufenen 
Begabungen von den unberufenen Mitläufern, 
mit einer klaren kulturpolitiſchen Frontſtellung 
gegen die Repräſentanten der künſtleriſchen 
Verfallzeit. Ein Jahr nach der Abrechnung mit 
dem Kulturbolſchewismus iſt die Sorge um das 
ſchöpferiſch hochwertige und künſtleriſch aus. 
geprägte Geſicht dieſer Ausſtellung nicht nur 
überwunden, ſondern es war ſogar nicht mehr 
möglich, alle eingeſandten wertvollen Kunſt⸗ 
werke unterzubringen. Auf Anordnung des 
Führers ſoll deshalb nach geraumer Zeit ein 
Teil der ausgeſtellten Bilder und Skulpturen 
gegen andere ausgetauſcht werden, die es ebenſo 
verdienen, für den Geſtaltungswillen unſerer 
Zeit Zeugnis abzulegen. 

„Kraft und Schönheit ſind die Fanfaren dieſes 
Zeitalters, Klarheit und Logik beherrſchen das 
künſtleriſche Streben. Wer in dieſem Fabr- 
hundert aber Künſtler ſein will, muß ſich auch 
dieſem Jahrhundert weihen.“ Dieſer Appell der 
großen kulturpolitiſchen Rede des Führers hat 
in der monumentalen Plaſtik des Dritten 
Reiches einen erhabenen Ausdruck gefunden. 
Dieſe Plaſtik wächſt als Sinnbild unſerer Zeit 
über alle gewohnten und gewöhnlichen Maße 
hinaus und wird vor den kommenden Jahr⸗ 
hunderten Zeugnis ablegen von unſerem Wollen 
und unſerem Kampf. Im Mittelpunkt der 
plaſtiſchen Arbeiten, die in dieſem Jahr auch 
räumlich zu einer zwingenden Einheit geordnet 
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worden find, ſtehen die Skulpturen Joſef Tho- 
raks, der an den monumentalen Bildwerken fur 
die Bauten und Aufmarſchplätze der Bewegung 
arbeitet. Auch hier zeigt ſich, daß die Kunſt 
unſerer Zeit die ſtärkſten ſchöpferiſchen Kräfte 
entfaltet, wo ſie einer Idee und einem Haren 
Zweck dient. Malerei und Bildhauerei ftreben 
nach dem Zuſammenklang mit der Architektur, 
die den Rhythmus unſerer Zeit am ſinnvollſten 
zum Ausdruck bringt. Die künſtleriſche Form 
von Thoraks Fragment „Bekrönung“ — eine 
Vorſtudie zu einem Werk, das auf dem Nürn⸗ 
berger Märzfeld aufgeſtellt wird — bleibt 
außerordentlich, weil dieſe Arbeit aus einem 
überlegenen Raumgefühl wächſt, das in den 
Harmonien von Architektur, Raum und Land- 
ſchaft ſchwingt. 

Ebenſo ſtreben die Reliefs von Thoraks 
Meiſterhand aus der engen Bindung in eine 
monumentale Weiträumigkeit. In der an⸗ 
mutigen „Olympia“ von Fritz Klimſch, in der 
„Nymphe“ von Richard Scheibe und der Plaſtik 
„Junges Weib“ von Georg Kolbe erleben wir 
ein künſtleriſches Schaffen, das der Schönheit 
dient und deſſen geiſtige Reichweite vorbildhaft 
über die deutſchen Grenzen in alle Kultur⸗ 
zentren der Welt wirkt. Fritz Koelles „Berg⸗ 
mann“ iſt ein eindringliches Sinnbild deutſcher 
Arbeit. In dem Triptychon von Anton Grauel 
„Gerechtigkeit, Tapferkeit, Friede“ eint ſich der 
Wille zu ſtrenger Form mit einer meiſterlichen 
Schlichtheit des Ausdrucks. Reich iſt die Ernte 
an plaſtiſchen Großporträts, ſo der kraftvolle 
Führerkopf von Emil Hub, die Porträtſtudie 
eines Kapitäns von Alfred Janſſen, der 
Knabenkopf von German Geibel. Kleinplaſtik 
und Graphik ergänzen das Geſicht der Aus- 
ſtellung zu einer Vielfältigkeit, die das ganze 
künſtleriſche Erlebnisgebiet unſerer Zeit um⸗ 
ſchließt. 

Das Geſicht der Malerei wird durch Kunſt⸗ 
werke beſtimmt, die aus der erlebten Nähe zum 
deutſchen Bauerntum geſchaffen worden find. 
Gerade die reifſten und handwerklich vollendeten 
Gemälde ſchildern den Bauern und feine Fa- 
milie als Sinnbild geſunder Lebenskraft, den 
Segen der bäuerlichen Arbeit, die Schönheit 
der deutſchen Landſchaft. Es wächſt in dieſem 
Schaffensraum eine neue Kunſt, die ſich unſere 
deutſche Wirklichkeit zum lebendigen Vorbild 
nimmt und dem deutſchen Volk in ſeiner gegen⸗ 
wärtigen und künftigen Geſtalt dient. Neben 
dieſer echten Leiſtung verliert die Erſcheinung 
künſtleriſcher Epigonen und Nachahmer immer 
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mehr an Bedeutung. Es zeigt ſich gerade an 
den ausdrucksvollſten Werken, das eine ſichere 
handwerkliche Überlieferung, die an meiſterlichen 
Vorbildern geſchult iſt, durchaus den künſt⸗ 
leriſchen Eigencharakter eines Gemäldes nicht zu 
beeinträchtigen braucht. So gehört das Gemälde 
„Schwere Arbeit“ von Julius Paul Jung- 
hanns, Düſſeldorf, das eine ländliche Arbeits⸗ 
führe bei der Überwindung einer mühſamen 
Wegſteigung zeigt, zu den künſtleriſch wert⸗ 
vollſten Bildwerken der Ausſtellung. Zu dem 
von gleichem Ausdruckswillen belebten Kreis 
von Bauernmalern gehören Hans Schachinger 
mit feinem Bild „Steyriſches Trachtenpaar“, in 
dem die ſaubere und ſachlich Hare Tradition 
der Leibl⸗Schule fortwirkt, Wiſſel, Eichhorſt, 
Baumgartner, Heinrich von Zügel, Paul Padua, 
Franz Taver Stahl, Sepp Hilz und Wolfgang 
Willrich — Künſtler, die faſt ſämtlich auf der 
vom Reichsnährſtand in Gemeinſchaft mit dem 
Amt Noſenberg veranſtalteten Berliner Kunſt⸗ 
ausſtellung „Deutſcher Bauer — Deutſches 
Land“ mit ihren Werken vertreten waren. 


Der Führer hat am Tage der Deutſchen 
Kunſt die Statue des Diskuswerfers nach dem 
Meiſterwerk des altgriechiſchen 
Bildhauers Myron der Münchener 
Glyptothek überantwortet und ſie dem deutſchen 
Volk und der deutſchen Kunſt mit folgenden 
Worten als Vorbild ſchöpferiſcher Ausleſe 
übergeben: „Damit jeder Deutſche erkennen 
möge, wie herrlich ſchon einſt der Menſch in 
ſeiner körperlichen Schönheit war, und wie wir 
von Fortſchritten nur dann reden dürfen, wenn 
wir dieſe Schönheit nicht nur erreichen, ſondern, 
wenn möglich, noch übertreffen ... Mögen alle 
zum Schönen und Erhabenen ſtreben, um in 
Volk und Kunſt ebenfalls der kritiſchen Be- 
wertung von Jahrtauſenden ſtandzuhalten.“ 
Damit iſt dem Künſtler unſerer Zeit Maß und 
Ziel ſeines Schaffens gegeben. 


Wir ſehr die Kunſt durch ein ſtarkes inneres 
Erlebnis in neue ſchöpferiſche Bahnen gedrängt 
wird, zeigt uns das Beiſpiel des deutſchen Land⸗ 
ſchaftsmalers Albrecht Altdorfer, deſſen Todes⸗ 
tag ſich zum 400. Male jährt. Die große 


Nünchener Altdorſer⸗Ausſtellung, 


die mit einer umfaſſenden Schau der Meiſter⸗ 
werke Altdorfers einen Überblick über das 
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Schaffen des wahlverwandten Graphikers Wolf 
Huber gebracht hat, führt uns den eigenſten und 
weſentlichſten Beitrag des deutſchen Volkes für 
die Entwicklung der abendländiſchen Kunſt vor 
Augen: bie Landſchafts malerei. Als 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts der ſüd⸗ 
deutſche Meiſter Konrad Witz zum erſtenmal in 
der abendländiſchen Kunſt eine Andachtsgruppe 
aus dem ſtarren Hintergrund des Tafelbildes 
löſt und mitten in eine freie Bodenſeelandſchaft 
ſtellt — wir können den Ort dieſer Landſchafts⸗ 
ſtudie heute noch nach der gemütvoll beredten 
Schilderung beſtimmen — hat die Geburtsſtunde 
der europäiſchen Landſchaftsmalerei geſchlagen. 
Altdorfer führt in ſeinem Werk den ſchlichten 
und gemütvoll beſcheidenen Beginn zu einer 
flammenden Blüte. Das mächtige Natur» 
gefühl des nordiſchen Menſchen, 
ſeine ungeſtillte Sehnſucht nach der Einheit alles 
natürlich Geſchaffenen bricht ſich ungeſtüm Bahn 
und ſchafft aus einer unbändigen Naturfreudig⸗ 
keit, die von nun an der deutſchen Malerei 
immer neue Gipfel und Höhen ſchenkt. Alt- 
dorfer umfängt mit feinen Landſchaften alle 
Weſenszüge der deutſchen Seele, die herzliche 
Freude an Baum, Blume und Strauch, eine 
diesſeitsbejahende Weltfreude, die auch die 
Hleinſten Dinge liebevoll ſchildert, wenn fie 
einen echten Gemütswert in ſich tragen. Der 
Grundzug feiner Kunſt bleibt heroiſch, von 
einem nordiſchen Allgefühl erfüllt, am ergrei⸗ 
fendſten in ſeiner Alexanderſchlacht. In dieſem 
Bild ift die Natur mit aufwühlender Erlebnis- 
kraft zum Beſtandteil zweier kämpfenden Heere 
geworden. Der Zuſammenprall der feindlichen 
Griechen und Perſer findet in einer Landſchaft 
von ſcheinbar unendlicher Raumtiefe ſtatt. Dabei 
iſt jeder in der unzählbaren Menge der Krieger 
mit einer naturhaften Genauigkeit gemalt, die 
es erlaubt, ſeine Umriſſe noch mit der Lupe zu 
verfolgen. Das elementare Gegenſpiel lebt in 
dem ungeheuren Aufruhr der Wolken, die mit 
der Wucht der Kämpfer aufeinanderſtürmen, 
vor einem Sonnenuntergang, der mit Blut ge- 
malt iſt, ein ungeheurer Aufruhr der vom 
Kampf ber Menſchen aufgewühlten und ent- 
feſſelten Natur. Mit dieſem Bild iſt die Land⸗ 
ſchaft zum feſten Bewußtſeinsinhalt der abend⸗ 
ländiſchen Malerei geworden. Der deutſche 
Menſch hat der Kunſt eine neue Provinz erobert. 


Walter Horn 
(abgeſchloſſen am 20. Juli 1938) 
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Der „dumme Bauer“ 
und der „geizige Schotte“ 


Gewöhnlich fängt es ſo an: „Kennen Sie 
den ſchon? ... Es waren einmal zwei 
Schotten ... In einem ſolchen Falle kann 
man unbeſorgt tauſend zu eins wetten, daß der 
„Witz“ mit tödlicher Gewißheit beim „ſchot⸗ 
tiſchen Geiz“ landet. 

Abgeſehen davon, daß es erſtens langweilig, 
zweitens aber auch den Schotten gegenüber 
höchſt unfreundlich iſt, wenn die durchſchnittliche 
„Humor⸗Ecke“ nicht ohne ben neueſten Schotten⸗ 
witz auskommen zu können glaubt, iſt es auch 
durch unzählige Gegenbeiſpiele belegt, daß dieſer 
billige „Witz“ tatſächlich jeglicher 
Grundlage entbehrt. 

Die Vermutung liegt daher ſehr nahe, daß es 
ſich um eine von intereſſierter Seite bewußt ein⸗ 
gefädelte und von anderen dann kritiklos, ohne 
böſe Abſicht mitgemachte Hetze gegen den 
Schotten an ſich handelt. Dieſe Behaup⸗ 
tung iſt durchaus nicht ſo abwegig, wie ſie auf 
den erſten Blick erſcheinen mag. Erinnern wir 
uns doch nur an die bewußte Verächt⸗ 
lich machung des deutſchen Bauern, 
die mit dem Sprichwort vom „dümmften 
Bauern, der die dickſten Kartoffeln hat“ begann 
und dann über die bekannten Witze „vom 
Bauern in der Stadt“, der fid) hier fo „bäu⸗ 
riſch⸗dumm“ wie nur möglich benimmt zu ber 
geſchickten Auswalzung dieſes Themas in Preſſe, 
Film, Theater uſw. führte und ſchließlich zur 
Folge hatte, daß man z. B. in Norddeutſchland 
jemanden, der einen „für dumm verkaufen“ 
oder „verkohlen“ wollte, mit warnend er» 
hobener Stimme fragte: „Menſch, du willſt 
mich wohl für'n Bauern halten?“ 

Nun, es ift kein Wunder, wenn als Draht⸗ 
zieher dieſer, zwar im erſten Augenblick lächer⸗ 
lich erſcheinenden, in ihrer Auswirkung in 
Wirklichkeit aber gefährlichen Aktion, neben 
uns durchaus bekannten bauerngegneriſchen 
Kreiſen vor allem auch der Jude und 
feine marxiſtiſchen Nachbeter zum 
Vorſchein kommen. „Die bäuerliche Wirtſchaft 
iit der gewohnheitsfaulſte und irrationellſte Ber 
trieb. Nicht beſſer iſt der Bauer ſelbſt“, ſo ſagte 
einmal der Jude Karl Marx, und Bebel 
ſtieß mit folgenden Worten in das gleiche Horn: 


„Es bewahrheitet ſich wieder einmal, daß es 
keine egoiſtiſchere, rückſichtsloſere und brutale re, 
aber auch keine borniertere Klaſſe gibt als 
unſere Bauern. Wie erfolgreich dieſe 
immerwährenden Giftſpritzen ſich ſelbſt in 
Kreiſen auswirkten, bei denen wir es nicht ver⸗ 
muten follten, zeigt die vom Reichsbauernführer 
R. Walther Darré im „Bauerntum, ber 
Lebensquell der nordiſchen Raſſe“ (S. 79) mit- 
geteilte Beobachtung, daß „fih reiche Ritter- 
gutsbeſitzersſöhne, die in Halle Landwirtſchaft 
ſtudierten, bereits vor dem Weltkriege ſchämten, 
auf ihre Beſuchskarte — stud. agr. — auf- 
drucken zu laſſen.“ Man fühlte ſich eben zu 
„fein“, um die engeren Beziehungen zu Kuh- 
ſtall und Schweinemiſt gar zu offenkundig 
werden zu laſſen. 

Wir wiſſen heute ſehr genau, 
daß der dem Bauerntum auch auf 
diefe Weiſe angeſagte Kampf 
politiſch⸗weltanſchauliche Hinter⸗ 
gründe hatte und ihm als jeder 
marxiſtiſchen Neigung abholden 
Träger beſten nordiſch⸗germa⸗ 
niſchen Bluterbes galt. 

Hier aber finden ſich gewiſſe Parallelen zum 
„Schottenwitz“. Gerade Schottland iſt ja der 
Teil Englands, wo ſich, begünſtigt durch die 
geographiſchen Verhältniſſe der Inſel, bas 
nordiſche Blut nod am ſtärkſten 
gehalten hat. Neben ſtarken weſtiſchen 
Einſchlägen, herrührend von der iberiſchen Ur⸗ 
bevölkerung, findet ſich vor allem das Blutserbe 
der nordraſſiſchen Kelten, die ſich vor 
den eindringenden Römern, Angelſachſen, 
Wikingern und Normannen hierher zurückzogen. 

„Nordſchottland ift verhältnis 
mäßig rein nordiſch“ ſtellt Hans F. K. 
Günther in ſeiner „Raſſenkunde Europas“ 
feſt, während der gebirgige Teil Schottlands 
verhältnismäßig viel dunkle Menſchen aufweiſt. 
Das beſtätigt auch Pinkerton („An Inquiry 
into the history of Scotland“, 1814), der vor 
allem die Oberſchicht als nordiſch ſchildert. 

Hört man dann noch, daß gerade 
die Schotten „in der engliſchen 
Literatur, Wiſſenſchaft, Kriegs⸗ 
kunſt, in Politik, Verwaltung und 
Koloniſation eine ihren zahlen ⸗ 
mäßigen Anteil weit über: 
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ſte i gende Rolle“ ſpielen (G. M. Tre 
velyan „Geſchichte Englands“, 1936; ähnlich 
aud) Beddoe „Die Raſſengeſchichte der britiſchen 
Inſeln, 1904“), dann wirkt ber Ber- 
gleich mit dem deutſchen Bauern⸗ 
tum, das ja ebenfalls ſeinem 
Volke eine große Zahl bedeu⸗ 
tendſter Männer geſchenkt hat, ge- 
radezu verblüffend. Hier wie dort 
hochwertige Menſchen mit einer blutsbedingten 
Ablehnung alles Artfremden, alſo 
nicht zuletzt auch des Juden und der von ihm 
ausgehenden Unkultur und Zerſetzung. Hier wie 
dort ein zähes FJFeſthalten an dem 
kultiſchen Brauchtum der Bor- 
fahren (Kulttänze der Schotten) und ihrer 
Tracht. Und übereinſtimmend hier wie dort 
eine bewußte Verächtlichmachung mit ähnlichen 
Mitteln, ausgehend mit der größten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auch von genau den gleichen 
dunklen Hintermännern, die ihre ſchmutzigen 
Stiefel an allem reiben müſſen, was ihnen an 
körperlicher und geiſtiger Hochwertigkeit weit 
überlegen iſt und daher unheimlich und gefähr⸗ 
lich erſcheint. Rolf Helm 


Das ern S PEP EON iit 
erſchienen 

Mit der Herausgabe der Dorfſippenbücher 
wurde auf familienkundlichem Gebiet Neuland 
beſchritten. Bisher war die Zuſamenfaſſung des 
Inhalts aller Kirchenbücher einer Gemeinde in 
einer einzigen Schrift noch nicht durchgeführt 
worden. Dies wurde erſt möglich, als über 
den Weg der Verkartung der Eintragungen von 
Geburten, Trauungen und Sterbefällen und 
über die Familienblätter ein Syſtem gefunden 
war, das die überſichtliche und zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung ſämtlicher Lebensdaten der 
Einwohnerſchaft einer Gemeinde ermöglichte. 
Im Sorffppenbud, das im Stabsamt des 
Reichsbauernführers entworfen wurde, liegt 
nunmehr ein Werk vor, das allen dieſen An⸗ 
forderungen entſpricht. So enthält beiſpiels⸗ 
weiſe das vor kurzem erſchienene erſte Dorf⸗ 
ſippenbuch der Gemeinde Lauf (Baden) auf 
564 Seiten alle Kirchenbucheintragungen feit 
der Zeit von 1697 bis zum Dezember 1936. 
Annähernd 45 000 Eintragungen ſind ausge⸗ 
wertet und ihrer biologiſchen und geſchichtlichen 
Reihenfolge nach überſichtlich zuſammengeſtellt. 
Dadurch, daß jede Familie mit einer laufenden 
Nummer verſehen iſt, iſt jederzeit zu erkennen, 
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aus welcher Familie der Mann und die Frau 
einer neuen Familie ſtammen, oder welche 
anderen Verbindungen ſie vorher oder nachher 
eingingen und welche Familien ſpäter wieder 
von den Söhnen und Töchtern begründet 
wurden. Mit Hilfe dieſer Methode iſt es ohne 
weiteres möglich, jede ſippenkundliche Darſtel⸗ 
lungsform in kürzeſter Zeit durchzuführen. So 
gewinnt das Dorfſippenbuch weit über ſeinen 
Rahmen hinaus größte Bedeutung. Nicht nur 
der Wiſſenſchaftler wird aus ihm für ſeine 
ſoziologiſchen und biologiſchen Forſchungen wert⸗ 
volle Erkenntniſſe erhalten, ſondern es wird 
beſonders in heutiger Zeit eine der wichtigſten 
politiſchen Aufgaben mit zu erfüllen haben: es 
wird in hohem Maße die blutsmäßigen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Stadt und Land wieder auf⸗ 
decken helfen und die Annäherung der länd⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Bevölkerung wieder er⸗ 
möglichen. Denn dadurch, daß das Dorfſippen⸗ 
buch auch die Ahnen aller derjenigen enthält, 
die ſchon lange dem Dorf den Kücken gekehrt 
haben, wird in dem ſtädtiſchen Teil unſeres 
Volkes zweifellos das Intereſſe für die ländliche 
Ahnenheimat neu geweckt. Das Ziel der Arbeit 
an den Dorfſippenbüchern iſt, erſter Bauſtein 
bei der geſamten Volksbeſtandsaufnahme zu ſein. 
Im Laufe der Jahre ſoll für jedes deutſche 
eigenes Dorfſippenbuch erſcheinen. 
Dieſe Arbeit wird zwar noch ſchätzungsweiſe 
20—30 Jahre in Anſpruch nehmen, doch ift fte 
von großer Bedeutung, ſo daß ſie auch ziel⸗ 
bewußt fortgeſetzt wird. 


Im Laufe dieſes Jahres werden die erſten 
50 Bücher fertiggeſtellt werden. Rund 3000 ſind 
zur Zeit in Bearbeitung, 14 000 freiwillige Mit⸗ 
arbeiter haben ſich für die Sache zur Verfügung 
geſtellt. Die geſamte Arbeit wird durch die 
Arbeitsgemeinſchaft von Reichsnährſtand, Na⸗ 
tionalſozialiſtiſchem Lehrerbund und Raſſen⸗ 
politiſchem Amt der NSDAP. getragen. Erſt 
dadurch wurde die Durchführung des geſamten 
Planes erfolgverſprechend. Bisher ſcheiterte 
eine derartig umfaſſende ſippenkundliche Arbeit 
immer wieder an der mangelnden Zuſammen⸗ 
faſſung aller Kräfte. An ſehr vielen Stellen 
wurde bisher von einzelnen oder auch von 
Gemeinſchaften an der Verkartung der Kirchen⸗ 
bücher von Dörfern gearbeitet. Dieſe Arbeit 
blieb aber oft unbekannt und damit für eine 
weitere Oeffentlichkeit unzugänglich. Nun hat 
aber jeder die Möglichkeit, durch den Erwerb 
der Dorfſippenbücher ſeine eigene Forſchung 
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weiter zu betreiben. Auf einfadje und billige 
Weiſe laffen fid Nachforſchungen über die 
eigenen Ahnen anſtellen, ſofern ſie in einem 
deutſchen Dorf zu ſuchen ſind. Wird bei der 
Ahnenforſchung feſtgeſtellt, daß die Ahnen in 
verſchiedenen Dörfern beheimatet waren, dann 
werden mehrere Dorfſippenbücher zum Ziel 
führen. Die Forſchung wird dann aber weſent⸗— 
lich einfacher fein als noch heutzutage. Es 
werden ſich alle umſtändlichen Anfragen an die 
Kirchenbuchſtellen erübrigen, es wird Geld und 
Zeit geſpart, denn ein einziges Dorfſippenbuch 
koſtet fo viel wie heute 6—7 Urkunden. Zwar 
wird die Beſchaffung der Urkunden für den 
Nachweis der Deutſchblütigkeit nicht aufgehoben 
werden, jedoch wird jede weitere Sippenfor⸗ 
ſchung, die über den vorgeſchriebenen Rahmen 
hinausgeht, ſehr erleichtert. So wird noch mehr 
als bisher die Sippenforſchung zum Allgemein» 
gut des Volkes werden. Vor allem aber wird 
der Bauer, weil es ja ſein Lebenskreis und 
ſeine Vorfahren find, die dargeſtellt werden, 
das Erſcheinen der Dorfſippenbücher begrüßen. 
Er lernt neu die Blutsgemeinſchaft des eigenen 
Dorfes erkennen, ſtärker aber vielleicht noch 
die Bedeutung der eigenen Sippe im Dorf. 


Die Dorfſippenbücher werden ſtets mit einer 
kurzen Darſtellung der Dorfgeſchichte verſehen, 
außerdem zeigt eine Karte der weiteren Um— 
gebung die geographiſche Lage des Dorfes an. 
Die Einleitung enthält außerdem die Gedenk— 
blätter für die Gefallenen der Freiheitskriege, 
des Krieges von 1870/71, des Weltkrieges und 
der Bewegung. Beigegeben iſt dann noch eine 
Anleitung für die Benutzung des Borffippen- 
buches. Der Hauptteil enthält den geſamten 
ſippenkundlichen Stoff, der nach Kleinfamilien 
gegliedert iſt, die wiederum alphabetiſch nach 
Familiennamen und innerhalb jedes Namens 
zeitlich geordnet ſind. Wiegand 


Der 12. Internationale 
Gartenbaukonkreß 

Die Reichsgartenſchau in Eſſen lenkt ſeit 
einigen Monaten unſere Blicke auf den 
12. Internationalen Gartenbaukongreß, der nun 
am 12. Auguſt vom Reichsbauernführer und 
Reichsminiſter R. Walther Darrsò in der 
Krolloper zu Berlin eröffnet wird. 

Der 12. Internationale Gartenbaukongreß iſt 
der erſte, der ſeit dem Beſtehen dieſer Kongreſſe 
in Deutſchland ſtattfindet. — Ein umfangreiches 
Arbeitsprogramm erwartet die Teilnehmer. In 
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39 Generalberichten werden maßgebende Per⸗ 
ſönlichkeiten des internationalen Gartenbaus 
über die einzelnen Fachgebiete Bericht erſtatten 
und die Ergebniſſe ihrer vielſeitigen praktiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Verſuche der Offentlichkeit 
vorlegen, fo daß die Möglichkeit des Erfahrungs- 
austauſches in weitgehendem Maße gegeben if. 
Dieſe Einrichtung, den leitenden Männern des 
Gartenbaus eine Gelegenheit zum Gedanken⸗ 
austauſch zu geben zum Nutzen des internatio: 
nalen Fortſchrittes und damit die Linie der 
zukünftigen Forſchung aufzuzeichnen und aus⸗ 
zurichten, hat ſich durchaus bewährt. Noch 
klarer tritt die Bedeutung dieſer Zuſammen⸗ 
künfte hervor, wenn man ſich einmal vergegen⸗ 
wärtigt, welche Probleme ſich auf dem Gebiet 
des Gartenbaus ergeben, denn neben den Fragen 
der Pflanzenzucht werden auch die neuzeitliche 
Gartengeſtaltung im Städtebau, die Anlage von 
Siedlungen, der Heimat-, Natur- und Bogel- 
ihug behandelt. Erſtmalig wird auch die 
„Marktordnung“ Kongreßthema ſein. Die Er⸗ 
örterung wirtſchaftspolitiſcher Fragen ſtellt für 
den internationalen Gartenbaukongreß etwas 
Neues dar. Die Bedeutung aber, die den Maß⸗ 
nahmen zu einer Ordnung der Marktverhält⸗ 
niſſe auch in außerdeutſchen Wirtſchaften bei- 
gemeſſen wird, führte zur Bildung einer 
Sektion „Erzeugung unb Markt⸗ 
ordnung“, zumal unſere Nachbarſtaaten in 
ſtarkem Maße am deutſchen Gartenbau inter⸗ 
eſſiert ſind. Vor allem wird aber auch die 
Neuordnung des Marktes für Gartenbauerzeug⸗ 
niſſe deshalb Beachtung finden, weil ſie eine 
intenſivere Nutzung der einzelnen Betriebe er⸗ 
möglichte und bewirkte, daß bei gleichbleibendem 
Raum und bei ſtark ſteigendem Verbrauch der 
Bedarf mehr und mehr aus inländiſcher Gr. 
zeugung gedeckt werden konnte. Die aus⸗ 
ländiſchen Teilnehmer können ſich ſo perſön⸗ 
lich über die Marktordnung und ihre Aus- 
wirkungen unterrichten. Damit leiſtet der 
12. internationale Gartenbaukongreß auch einen 
Beitrag zur internationalen Verſtändigung. 


Eine Fachbuchausſtellung im Kongreßgebäude 
gibt den Beſuchern Gelegenheit, ſich über den 
Stand der Fachliteratur in allen Ländern der 
Welt zu unterrichten, während in der Staats- 
bibliothek eine Son derſchau „500 Jahre 
deutſcher Garten“ die wertvollſten gärt⸗ 
neriſchen Werke aus dem Beſitz der deutſchen 
Bibliotheken zeigen wird. Hier wird vor allen 
Dingen an Hand von alten Bildern und 
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Kupferftichen zum Ausdruck kommen, daß die 
gärtneriihe Kultur ſchon feit Jahrhunderten in 
Deutſchland heimiſch iſt. 

Die in den Verhandlungen gehaltenen Vor⸗ 
träge werden durch Studienfahrten durch 
ſehenswerte deutſche Gartenbaugebiete ihre Ver⸗ 
tiefung erhalten. Die Fahrten ſollen den 
Gäſten neben der Beſichtigung der gartenbaulich 
wichtigen Betriebe und ſtaatlichen Einrich⸗ 
tungen die Schönheiten deutſcher Landſchaft und 
Stätten deutſcher Kultur und Geſchichte er⸗ 
ſchließen. So werden u. a. die Samenzucht⸗ 
gebiete von Quedlinburg und Erfurt, die Obſt⸗ 
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gebiete des Taunus, das Alte Land, die Obſt⸗ 
kammer Deutſchlands, die Obſt⸗ und Roſen⸗ 
zuchtbetriebe Holſteins und das Baumſchulen⸗ 
gebiet von Magdeburg jedem fachlich Inter⸗ 
eſſierten Anregung bieten. Nicht zuletzt wird 
den ausländiſchen Gäſten die Reichsgartenſchau 
in Eſſen einen Überblick über den Leiſtungsgrad 
des deutſchen Gartenbaus geben. 

Die fachliche Arbeit wird ſo in glücklicher 
Verbindung mit den Studienfahrten alle Be⸗ 
teiligten die große wirtſchaftliche und kulturelle 
Aufgabe des Gartenbaus erkennen laſſen. 


Dr. Hans Schwarz 


Buchbeſprechungen 


A. Lübke: „Das deutſche Nohſtoffwunder“. 
Verlag für Wirtſchaft und Verkehr, Forkel & 
Co., Stuttgart O. 500 S. Preis kart. 6,50 RM. 

Aus der Zielſetzung des Vierjahresplanes er⸗ 
gibt ſich auf allen Gebieten menſchlicher Betäti⸗ 
gung die Aufgabe, den Nationalreichtum unſeres 
Landes durch Gewinnung lebenswichtiger Roh- 
ftoffe zu mehren. In Wort und Bild finb be⸗ 
reits in vielen Einzelabhandlungen die per- 
ſchiedenſten Teilgebiete der deutſchen Rohſtoff⸗ 
wirtſchaft dargeſtellt worden. Wenn nunmehr in 
einem neuen, umfaſſenden Werke das Geſamt⸗ 
gebiet der deutſchen Rohſtoffwirtſchaft nicht nur 
nach dem derzeitigen Stand, ſondern auch nach 
ſeinen Entwicklungsmöglichkeiten aufgezeigt 
wird, ſo findet damit zweifellos ein vorhandenes 
Bedürfnis ſeine Erfüllung. Die Anführung 
ſolcher Experimente und Verſuche, deren end⸗ 
gültige Berechtigung noch nicht vollends er⸗ 
wieſen iſt (wie etwa im Abſchnitt über die 
deutſche Ernährungswirtſchaft), ergab ſich aus 
dem Beſtreben des Verfaſſers, alles Neue be⸗ 
ſonders hervorzuheben. 

Alles in allem wird das Werk den Forde⸗ 
rungen gerecht, die ſich aus ſeiner Zielſetzung 
ergeben. Ein reichhaltiges Bild- und Statiſtik⸗ 
material belebt die mit ſchriftſtelleriſcher Ge⸗ 
wandtheit in allgemeinverſtändlicher Form ge⸗ 
ſchriebene intereſſante Darſtellung. 

Althoff 


Paul Schmidt: „Al—Jſlam“. Welt- 
macht von morgen? Wilhelm⸗Goldmann⸗Verlag, 
Leipzig, 1937. 260 S. Preis 7,50 RM. 

Ein ausgezeichnetes Buch, das den Leſer in 
eines der brennendſten Probleme der Weltpolitik 
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einführt. Wir alle wiſſen und fühlen, daß heute 
in Vorderaſien und darüber hinaus in der ge⸗ 
ſamten iflamifhen Welt Beſtrebungen lebendig 
ſind, die zur Löſung drängen, daß dieſe Länder⸗ 
und Völkermaſſen nicht mehr Objekt fremder 
Intereſſen ſein wollen, ſondern ſich immer mehr 
auf ſich ſelbſt beſinnen. Welcher Art dieſe 
Länder und Völker, ihre Probleme und Be⸗ 
ſtrebungen und die ſich daraus ergebenden Mög⸗ 
lichkeiten und Entwicklungen ſind, wird uns in 
dem vorliegenden Buch klar vor Augen geführt. 
Der Verlag Goldmann hat es ſich ſeit Jahren 
in verdienſtvoller Weiſe zur Aufgabe gemacht, 
in allen aktuellen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Fragen der Welt aufklärend zu wirken. Das 
vorliegende Buch übernimmt dieſe Aufgabe hin⸗ 
ſichtlich der iſlamiſchen Welt. Der Verfaſſer geht 
den geſchichtlichen und raumpolitiſchen Voraus- 
ſetzungen nach, er gibt uns ein Bild von den 
ſtaatlichen Organiſationen, von den Macht- 
habern, von dem Vorhandenſein einer ſtarken 
intellektuellen Schicht, von der Induſtriali⸗ 
ſierung, den politiſchen und wirtſchaftlichen 
Grundlagen, dem Rohſtoffbeſitz (Erdöl, Baum⸗ 
wolle). Beſonders weſentlich erſcheint uns die 
hohe Geburtenzahl. In Agypten iſt der Ge⸗ 
burtenüberſchuß ſo groß, daß ſich bei weiterem 
Andauern in 60 Jahren die Einwohnerzahl von 
16 auf 82 Millionen verſtärkt, alſo verdoppelt 
haben würde. 


An Hand gründlichen Wiſſens und viel⸗ 
jähriger Erfahrung gibt der Verfaſſer auf alle 
Fragen, bie fid uns aufdrängen, klare Ant- 
worten. Das Buch iſt eine einzige Warnung an 
Europa. Schmidt Walkhoff 
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Dr. Max Heſſenland: „Dentſchlands 
Kampf um (eine Nohſtoffe.“ 2. Auflage. Verlag 
J. F. Lehmann, München / Berlin. 1938. 12 Ab- 
bildungen. 139 Seiten. Preis geh. 3,20 RM., 
geb. 4,20 RM. 


Welche Rohſtoffe haben wir ganz oder teil» 
weiſe, und welche fehlen uns? Das iſt die Frage, 
die Max Heſſenland in ſeinem Buch beantwortet 
wiſſen will. Nach einer einführenden Betrach⸗ 
tung von Wirtſchaft und Handel in ihrer Be⸗ 
deutung für ein Volk behandelt er im erſten 
Teil des Buches unfere. Verſorgung mit land⸗ 
wirtſchaftlichen Rohſtoffen. In knappen Ab- 
ſchnitten gibt er an Hand guten ſtatiſtiſchen 
Materials einen Ueberblick über die Verſor⸗ 
gungsmöglichkeit bei den einzelnen Produkten. 
— Im zweiten Teil ſchildert er die induſtrielle 
Robftoffverforgung. Auch hier ergänzen zahi- 
reiche Tabellen ſeine Ausführungen. 

Durch feine einfache und knappe Darſtellung 
iſt der Inhalt des Buches leicht erfaßbar. Der 
Leſer gewinnt einen nachhaltigen Eindruck von 
dem Schaffen und Wirken deutſcher Forſchung 
und Technik. So kann das Buch für jeden, der 
fid in großen Umriſſen über die Verſorgungs⸗ 
lage Deutſchlands mit Rohſtoffen unterrichten 
will, beſtens empfohlen werden. Bei einer Neu- 
auflage wäre es allerdings wünſchenswert, wenn 
ein Teil der ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen 
auf den neueſten Stand gebracht würde, da 
gerade in den letzten zwei Jahren die Ent- 
wicklung auf den einzelnen Gebieten gewaltige 
JFortſchritte gemacht hat. Schwarz 


Walther Pahl: „Wetterzonen der Welt⸗ 
politik“. Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig. 
340 Seiten. Preis geb. 8,50 RM. 


Das Buch iſt ein guter Wegweiſer durch die 
Schauplätze des Ringens der großen Mächte um 
Weltgeltung. Auch die ſich überſtürzenden Er⸗ 
eigniſſe der letzten Zeit haben dem Werke nicht 
ſeinen Wert genommen, ſondern zeigen im 
Gegenteil verſtärkt die Nützlichkeit eines ſolchen 
Wegweiſers. Eine Vorausſetzung muß allerdings 
der Leſer des Werkes mitbringen, wenn er vollen 
Nutzen von der Lektüre des Buches haben will: 


eine gute Kenntnis der weltpolitiſchen Geſamt⸗ 


zuſammenhänge; denn die Anlage des Werkes, 
die raſche Wanderung von Schauplatz zu Schau⸗ 
platz, macht es dem Verfaſſer unmöglich, immer 
wieder ohne langweilige Wiederholungen auf 
dieſe Geſamtzuſammenhänge hinzuweiſen. Die 
Lebendigkeit der Darſtellung wird durch ſehr 
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anſchauliche Bildzuſammenſtellungen unterſtmtzt. 
Sie bilden ſozuſagen den beſonders fidjtbar ge- 
machten roten Faden des Werkes. 

Günther Pac yu a 


Dr. Harald Schöhl: „eſterreichs Land- 
wirtſchaft, Geſtalt und Wandlung 1918—1938". 
Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H., Berlin 
N4. 126 Seiten. Kartoniert RM. 3,—. 

Die Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem 
Reich ſtellt auch die öſterreichiſche Landwirtſchaft 
vor neue große Aufgaben. Wenn bisher das 
Einarbeiten in ihre Problematik immer wieder 
auf den Mangel umfaſſender Unterſuchungen 
ſticht — beſtenfalls konnten nur Teilergebniſſe 
der einzelnen Bundesländer zu Hilfe genommen 
werden —, ſo wird jetzt dieſe Lücke durch das 
obengenannte Werk ausgefüllt. 


Der Verfaſſer gibt eine umfaſſende Darſtellung 
der natürlichen und wirtſchaftlichen Grundlagen 
der öſterreichiſchen Landwirtſchaft. Im einzelnen 
behandelt er bie landwirtſchaftlichen Betriebs- 
verhältniſſe. Er ſtellt aufſchlußreiches Zahlen ⸗ 
material zuſammen über die Formen und Wand⸗ 
lungen der Bodennutzung fowie über die Grund- 
lagen der Erzeugung und des Abſatzes des 
Pflanzenbaus und der Viehwirtſchaft. Auch das 
Verhältnis zwiſchen Staat und Landwirtſchaft 
wird einer Würdigung unterzogen, wobei das 
Genoſſenſchafts- und Schulweſen, die Landwirt- 
ſchaftskammern und der ſtändiſche Aufbau be⸗ 
trachtet werden. Die verheerenden Wirkungen 
des Weltkriegs und des Vertrags von St. Ger⸗ 
main auf die öſterreichiſche Landwirtſchaft wer⸗ 
den abſchließend unterſucht, wobei ein geſchicht⸗ 
licher Überblick auf die Entwicklung zur Zeit der 
Monarchie zur Vertiefung beiträgt. 

So iſt mit dieſer Arbeit von Schöhl ein Heft 
entſtanden, das jedem, der fid) mit der öfter- 
reichiſchen Landwirtſchaft beſchäftigen und ihre 
Wechſelbeziehungen zur deutſchen Landwirtſchaft 
verfolgen will, ein wertvoller Helfer ſein wird. 
Dabei werden die zahlreichen ſtatiſtiſchen Bu- 
ſammenſtellungen gute Dienſte leiſten. N 

Sch war z 


Friedrich Richter: „Brenziſche Wirt- 
ſchaftspolitik in den Oſtprovinzen“. Der Indu⸗ 
trialiſierungsverſuch des Oberpräfidenten von 
Goßler in Danzig. Schriften der Albertus- 
Univerſität, herausgegeben vom Königsberger 
Univerſitätsbund. Oſt⸗Europa⸗Verlag, Königs⸗ 
berg (Pr.) 1938. 180 S. Preis kart. 6,20 RM. 

Die Schrift ſchildert, offenſichtlich angeregt 


» 
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durch den Oſtpreußenplan des Gauleiters Koch, 
die Verſuche des Oberpräſidenten von Weſt⸗ 
preußen, von Goßler, um die Wende zum 
20. Jahrhundert in Danzig einen großindu⸗ 
ſtriellen Mittelpunkt zu ſchaffen. Die Indu⸗ 
ſtrialiſterung des Oſtens folte eine Ergänzung 
der Arbeiten der Anſiedlungskommiſſion ſein. 
Fruchtbare Vergleiche zu dem nationalſozialiſti⸗ 


ſchen Auſbauwerk in Oſtpreußen ergeben ſich 


nicht. Nach Anſicht des Verfaſſers iſt der Ver⸗ 
ſuch „nicht geſcheitert, weil man grundſätzlich 
von falſchen Vorausſetzungen ausging ober Un- 
mögliches zum Ziele hatte. Eine Reihe äußerer 
Umſtände und eine Verquickung unglücklicher 
Ereigniſſe hat den in ſeiner politiſchen Idee 
richtigen Plan nicht zum Erfolge geführt.“ 
Dieſer Anficht gegenüber muß mit allem Rade- 
druck betont werden, daß die Sache faul im 
Kerne war; denn von Anfang an tritt als Rat- 
geber Goßlers und Manager ſeiner Unter⸗ 
nehmungen der Jude S. Marx auf. Der Ber- 
faſſer überſieht die Rolle dieſes jüdiſchen Res 
giſſeurs nicht — fein Name wird neben bon 
GoBler am häufigſten erwähnt —, aber er nimmt 
dieſe Rolle faſt unkritiſch hin. Nur gelegentlich 
ſtoßen wir auf einen Hinweis, ſo wenn er den 
Aufbau einer der von Marx gegründeten Geſell⸗ 
ſchaften als „ein brauchbares Werkzeug in der 
Hand des Finanzmannes Marx“ bezeichnet und 
von dieſem ſelbſt ſagt: „Marx war ein reiner 
Finanzmann. Daraus mag eine ungeſunde Be⸗ 
triebsführung entſtanden ſein“, die „wohl auch“ 
die ungünſtige Entwicklung beeinflußt hat. Im 
übrigen unterläßt es der Verfaſſer, hier mit der 
kritiſchen Sonde auch nur anzuſetzen. Das wäre 
aber unbedingt notwendig geweſen. Dann hätten 
ſich ihm auch die Strukturfehler der geſchilderten 
Induſtrialiſierungsverſuche deutlicher gezeigt: 
der Mangel an natürlichen Vorausſetzungen für 
den gewählten Weg der Induſtrialiſterung. 
Günther Pacyna 


Kurt Paſtenaci: 4000 Jahre Oſtdeutſch⸗ 
land. Die Vor⸗ und Frühgeſchichte Oſtdeutſch⸗ 
lands zwiſchen 3000 vor und 1000 nach der 
Zeitwende. Schwarzhäupter - Verlag, Leipzig. 
1938. Pr. geb. 2,80 RM. 

Das nunmehr in 4. vermehrter Auflage vor⸗ 
liegende Heine, rund 140 Seiten umfaſſende 
Büchlein von Paſtenaci gibt eine gute, auch 
dem Laien verſtändliche Überſicht über die Ur- 
und Frühgeſchichte Oſtdeutſchlands. Der Ver⸗ 
faſſer verſteht es, im intereſſanten Plauderton 
ſelbſt ſchwierige und verwickelte Fragen der Ur⸗ 
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und Frühgeſchichte zu behandeln. Hierin ift 
der Hauptvorzug dieſes Büchleins zu ſehen. Daß 
unter dem gemeinverſtändlichen Stil die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Genauigkeit nicht gelitten hat, iſt 
beſonders lobend hervorzuheben. Als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlagen haben dem Verfaſſer wohl 
in erſter Linie die Werke von Engel, La Baume, 
Gaerte und E. Peterſen gedient, welche als 
Standardwerke für die oſtdeutſche Urgeſchichte 
längſt anerkannt find. Der vom Verfaſſer im 
Anhang aufgeführte Schrifttumsnachweis ent⸗ 
hält die beſten und bedeutendſten Arbeiten über 
den Oſten. 


In ganz beſonderem Maße wird den Leſer 
die nähere Beſchreibung der neuen Bernſtein⸗ 
funde von Breslau intereſſieren. Seit langer 
Zeit war nämlich bekannt, daß von Jütland 
und Schleswig⸗Holſtein aus über das Samland, 
zuerſt weichſelabwärts und dann donauauf⸗ 
wärts, eine Handelsſtraße bis Wien führte. 
Dieſe Straße iſt vor allem durch zahlreiche 
Bernſteinfunde belegt, In der Nähe von Bres⸗ 
lau wurden nun im vergangenen Jahre beim 
Bau der Reichsautobahn zwei Bernſteinſpeicher 
entdeckt, deren Größe uns in Erſtaunen ſetzt. 
Während der erfte Speicher 5,5 Zentner Berm- 
ſtein enthielt, wurden im zweiten 12 Zentner 
des koſtbaren Naturharzes gefunden. Das größte 
Stück wog 1,75 kg. Ein Teil der Bernſtein⸗ 
ſtücke war ſchon angeſchliffen worden, der größte 
Teil indeſſen noch unbearbeitet, ſo daß wir es 
alſo zweifellos mit einer Handelsniederlage zu 
tun haben. 


Durch derartige Schilderungen wird die 
Lektüre des vorliegenden Büchleins intereſſant 
gemacht. Unſeren Leſern und Freunden können 
wir das vorliegende Werk von Paſtenaci aufs 
beſte empfehlen. Dr. Werner Peterſen 


Polen und feine Wirtſchaft. Herausgegeben 
bon P.H. Seraphim, Leiter der poiniſchen 
Abteilung des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirt⸗ 
ſchaft. 60 Textſeiten, 117 Kartenſeiten mit 
350 Einzelkarten von Gerhard Fiſche r. Selbit- 
verlag des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirt- 
ſchaft, Königsberg / Pr. Preis geb. 6,— RM. 

Das umfangreiche Kartenwerk, geſchickt er⸗ 
gänzt durch ſtatiſtiſche Schaubilder und Dia⸗ 
gramme, eine Gemeinſchaftsarbeit der Mit- 
arbeiter des Inſtituts für Oſteuropäiſche Wirt- 
ſchaft, vermittelt eine Kenntnis des wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und volkspolitiſchen Aufbaues 
Polens und ſeiner tragenden Kräfte. Das Werk 
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gibt alfo mehr noch, als fein Titel verſpricht. 
Die Fülle der Einzelheiten, die es bietet, ver- 
wirrt trotzdem nicht. Sein klarer Aufbau, mehr 
noch die trotz einfachſter techniſcher Mittel vor⸗ 
bildliche Art der Darſtellung ermöglicht auch dem 
eiligen Leſer eine raſche Unterrichtung, erlaubt 
ſchnelle Vergleiche und lenkt den Blick unwill⸗ 
kürlich auf die weſentlichen Zuſammenhänge, ſo 
daß es in vieler Beziehung etwa einem ſtatiſti⸗ 
ſchen Sammelwerk vorzuziehen iſt. Dankenswert 
ſind auch die Karten zur Geſchichte Polens. 
Sie behandeln ja nicht nur eine Vergangenheit, 
die auch für das deutſche Volk von entſchei⸗ 
dender Bedeutung iſt, ſondern ſind auch für das 
Verſtändnis der polniſchen Gegenwartsprobleme 
unentbehrlich. Die verſchiedenen geſchichtlichen 
Schickſale der einzelnen polniſchen Teilgebiete 
haben ja alle Lebensgebiete des polniſchen Vol⸗ 
kes, von der Geſtaltung ſeiner Kulturlandſchaft 
angefangen, ſtark beeinflußt. Die Darſtellungen 
ſtützen ſich durchgehend auf polniſche amtliche 
Quellen. Vor allem wurden die Ergebniſſe der 
polniſchen Volkszählung des Jahres 1931 aus- 
gewertet, aber durch die laufenden Erhebungen 
nach Möglichkeit ergänzt. So ſehr dieſe Herkunft 
der ſtatiſtiſchen Quellen im allgemeinen für 
Zuverläſſigkeit bürgt, ſo zwingt gerade ſie, dem 
verarbeiteten volkspolitiſchen Material gegen⸗ 
über ſtarke Einſchränkungen zu machen. Für 
jeden Kenner der Verhältniſſe wird das ſofort 
offenſichtlich, wenn er die amtlichen Angaben 
über die Zahl der Deutſchen in Polen be. 
trachtet. Davon abgeſehen aber ift das Karten- 
werk ein unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, 
der fid) über die polniſchen Verhältniſſe unter» 
richten will, beſonders wenn er über polniſche 
Sprachkenntniſſe nicht verfügt. 
Günther Pacyna 


Dr. Kurt Geller: „Die Strukturände⸗ 
rung der ungariſchen Volkswirtſchaft nach dem 
Kriege.“ Verlag Heinrich Buſchmann, 1938. 
154 Seiten. 

Seitdem durch die Rückkehr der Oſtmark 
Ungarn unſer unmittelbarer Nachbar geworden 
iſt, wird eine Schrift über deſſen wirtſchaftliche 
Verhältniſſe erwünſcht ſein und auch die Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer beanſpruchen können, 
da ja eine ſolche Betrachtung der Struktur der 
ungariſchen Volkswirtſchaft die landwirtſchaft⸗ 
lichen Fragen in den Vordergrund ſtellen muß. 
Sie ſtellt die ungariſche Landwirtſchaft in ihren 
verſchiedenen Seiten dar nach Anbau, Viehzucht, 
Motoriſierung, Bodenverbeſſerung und Grund⸗ 
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beſitzverteilung. Tie Strukturveränderung be- 
ſteht in einer von verſchiedenem Erfolg be⸗ 
gleiteten Bemühung um den Aufbau einer 
Induſtrie. Es ift zu begrüßen, daß der Ber- 
faſſer auch die Vorkriegszeit in den Bereich 
feiner Erörterung ſtellt, denn die Induſtriali⸗ 
ſierung hat bereits um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts eingeſetzt. Der Verfaſſer kommt zu 
dem Schluß, daß eine gewaltſame Induſtriali - 
ſierung den Lebensnerv der ungariſchen Volks⸗ 
wirtſchaft, nämlich die Landwirtſchaft, gefährdet, 
denn Ungarn wird immer auf die Ausfuhr 
ſeiner landwirtſchaftlichen Produkte angewieſen 
ſein und deshalb den Anſchluß an einen größeren 
Wirtſchaftsraum und die „wirtſchaftlichen“ Nach⸗ 
barländer ſuchen müſſen. Deshalb vertritt er 
die bekannte Anſicht, daß Ungarn notwendiger⸗ 
weiſe ſeine landwirtſchaftlichen Erträge ſteigern 
und feine Produktion den Bedürfniſſen feiner 
Handelspartner anpaſſen muß. Das von dem 
Präſidenten der Ungariſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer Andreas von Mecſér verfaßte Vorwort 
bezeugt, daß die Gedankengänge Gellers auch 
von bekannten ungariſchen Agrarpolitikern gut- 
geheißen werden. Bemmann 


Dr. Arthur Gütt: Bevölterungs und 
Raſſenpolitil. Induſtrieverlag Spaeth u. Linde, 
Berlin —Wien 1938. Preis RM. 0,80. 

Die Schrift geht von den zahlenmäßigen, be⸗ 
völke rungspolitiſchen Verhältniſſen unſeres Bol 
kes aus, beleuchtet eingehend den Geburten- 
anſtieg ſeit dem Jahre 1934 und weiſt darauf 
hin, daß auch heute die Beſtanderhaltung des 
Volkes noch nicht geſichert iſt. An Hand des 
Altersaufbaues des deutſchen Volkes wird nad- 
gewieſen, daß wir in der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts einen ſehr erheblichen Mangel an 
Arbeitskräften haben werden, ſo daß eine fremd⸗ 
völkiſche Unterwanderung nicht zu umgehen ſein 
wird. Damit zuſammenhängend werden die 
Aufwendungen für Altersrenten, für Krankheit 
und Siechtum ſehr erheblich den öffentlichen 
Haushalt belaſten. Durch das Nachlaſſen der 
Geburten in den führenden Schichten des Volkes 
ſei ein qualitativer Bevölkerungsabſtieg erfolgt. 
Als eine der Haupturſachen des Volkstodes fiebt 
Gütt das Anwachſen der Großſtadt, die mit 
ihren unnatürlichen Lebensbedingungen „Grå: 
berſtätten des deutſchen Volkes“ geworden find. 
Engſtens damit zuſammen hängen die Über” 
ſchätzung der Bildung, der Geltungstrieb, geſell 
ſchaftliche Rückſichten und das Streben nach un⸗ 
geſundem ſozialen Aufſtieg als Gründe zur 


Buchbeſprechungen 


045 


Geburtenbeſchränkung. Um dieſen drohenden 
Gefahren zu begegnen wird eine immer größere 
Vervollkommnung unſerer Bevölkerungspolitik 
ſowie der Erb- und Raſſenpflege gefordert. Es 
werden dann die verſchiedenen Geſetzes⸗ 
maßnahmen raſſenpflegeriſcher Art dargeſtellt 
und zum Schluß ein weiterer Ausgleich der 
Familienlaſten, bezogen auf die einzelnen Be⸗ 
rufsſchichten des Volkes, gefordert. Für das 
Bauerntum wird im Sinne von Prof. Dr. 
Burgdörfer der Vorſchlag gemacht, Reichs⸗ 
familiendarlehen als einmalige Hilfen für 
kinderreiche Familien zu geben und zwar 
dann, wenn ſich die Nachkommen entweder ſelb⸗ 
ſtändig machen oder verheiraten. Dieſe Fa⸗ 
miliendarlehen ſollen zunächſt unverzinslich 
fein, fte müſſen aber verzinſt und zurückgezahlt 
werden, wenn nach einer beſtimmten Zeit keine 
ausreichende Nachkommenſchaft vorhanden iſt. 

Die kleine Schrift gibt in vieler Hinſicht wert⸗ 
volle Anregungen für die Weiterarbeit auf be⸗ 
völkerungspolitiſchem Gebiet und iſt gleichzeitig 
geeignet, in die Naſſenpolitik einzuführen. 

| E. Wiegand 


Ludwig Ferdinand Clauß: „Raffe 
(t Gestalt“. Schriften der Bewegung. Heraus- 
gegeben von Reichsleiter Bouhler, Heft 3/1937, 
91 S. Eher⸗Verlag, München. Kart. RM. —, 40. 

Die Schrift gibt den größten Teil der Antritts⸗ 
vorleſung von Ludwig Ferdinand Clauß wieder. 
Sie erläutert eingehend die Grundſätze der 
Glaupiden Staffenfeelenhunbe, Der 1. Abſchnitt 
febt fid) beſonders mit ber naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Raſſenkunde auseinander, wobei Clauß 
vor allem die verſchiedenen Methoden der For⸗ 
ſchung gegenüberſtellt und betont, daß nicht die 
Aneinanderreihung von Einzelerſcheinugen zum 
Ziel führt, ſondern die Erkenntnis der „Geſtalt“ 
Vorausſetzung fein muß. In dem weiteren Ab- 
ſchnitt „Geſtalt wird ſichtbar“ werden im ein⸗ 
zelnen die Geſtaltgeſetze der einzelnen Raſſen 
herausgearbeitet. Zum Schluß behandelt Clauß 
die Lebensgeſetze der Gemeinſchaft und kommt 
zu dem Ergebnis, daß Volksgemeinſchaft nur 
dort möglich iſt, wo Menſchen vorhanden ſind, 
deren ſeeliſche und leibliche Geſtalt nicht mit 
Linien fremden Stils ſo durchſetzt ſind, daß ſie 
ſich nicht mehr verſtehen. Die Schrift, die in 
manchen Teilen die exakte biologiſche Fundierung 
des nationalſozialiſtiſchen Raſſengedankens nicht 
immer ſtreng berückſichtigt, iſt für fortgeſchrittene 
Leſer raſſenkundlichen Schrifttums zweifellos an- 
regend. Wiegand 
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Univerſitätsprof. Dr. J. v. Leers: 
„Kaſſen, Böller und Bollstümer“. Verlag 
Julius Beltz, Langenſalza — Berlin — Leipzig. 
1938, 421 S. 

Der Verfaſſer, einer der fruchtbarſten natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Autoren, unternimmt hier den 
Verſuch, ſämtliche Raſſen und Völker der Erde 
hinſichtlich ihrer geographiſchen Verteilung, ihrer 
zahlenmäßigen Stärke und ihres Volkstums ge⸗ 
ſchloſſen zur Darſtellung zu bringen. Zunächſt 
ſteht feſt, daß eine derartige Darſtellung im 
Nahmen eines allgemein verſtändlichen und für 
jung und alt brauchbaren Buches bisher ge⸗ 
fehlt hat. Schon deshalb ift dieſes Buch ein 
Verdienſt. Weiterhin bringt der Verfaſſer auch 
umfaſſende Vorausſetzungen mit, er kennt zahl⸗ 
reiche Sprachen, was ihm ermöglichte, die 
Quellen aus den einheimiſchen Literaturen un⸗ 
mittelbar zu benutzen. Es iſt klar, daß ſich 
einem derartigen Verſuch ſtarke Schwierigkeiten 
entgegenſtellen, ſchon wenn man den teilweiſe 
problematiſchen Wert der verſchiedenen zu Rate 
gezogenen Statiſtiken berückſichtigt. Darüber 
hinaus iſt es noch ſchwieriger, hinſichtlich der 
raſſiſchen Zuſammenſetzung der verſchiedenen 
Volkstümer, genaue Angaben zu machen. Es 
wird fid kaum jemals darüber durchweg Ab- 
ſchließendes fagen laſſen. Von dieſen Schwierig⸗ 
keiten und Fehlerquellen abgeſehen aber darf 
geſagt werden, daß hier jedem, der ſich mit 
Naſſenkunde, Geographie, Wirtſchaft u. a. be⸗ 
faßt, ein vorzügliches Hilfsmittel in die Hand 
gegeben iſt. Schmidt⸗Walkhoff 


O. Reche: Verbreitung der Nenuſchenraſſen. 
Liſt und Breſſendorf, Leipzig, 1938. 54 Seiten, 
Pr. kart. 1,— RM. 


Im Anſchluß an die im Verlage von Liſt 
und Breſſendorf erſchienene Landkarte „Ver⸗ 
breitung der Menſchenraſſen“ von O. Rehe gibt 
derſelbe Verfaſſer nun in einer Broſchüre die 
Leitgedanken, die zu dieſer Darſtellung geführt 
haben und eine Kennzeichnung der wichtigſten 
RNaſſenmerkmale der auf dieſer Karte an⸗ 
geführten Raſſen. Dieſe Landkarte, die die 
ganze Erde umfaßt, iſt als eine ſehr begrüßens⸗ 
werte Neuerung zu betrachten. Wichtig iſt vor 
allem, daß der Verfaſſer Rückſicht genommen hat 
auf die Mengenverteilung der einzelnen Raſſen⸗ 
gruppen, ſo daß man auf den erſten Blick 
erkennen kann, wie die verſchiedenen Raſſen ftd) 
auch zahlenmäßig gegenüberſtehen, und welche 
Teile der Erde eine große Anhäufung und 
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welche nur etne febr ſchüttere Beſiedlung tragen. 
Die Farbſchattierungen ſind teilweiſe ſo ge⸗ 
wählt, daß Gruppen ähnlicher Kopfform zu⸗ 
ſammengefaßt ſind, was als erzwungen er⸗ 
ſcheinen wird. So ſind Dinarier und die Ver⸗ 
treter der oſtiſchen und oſtbaltiſchen Raſſe in 
gleicher Farbe gekennzeichnet und nur durch die 
Form der Farbzeichen verſchieden. Das Text- 
heft iſt in ſeiner kurzen Faſſung ein vorzüg⸗ 
licher Wegweiſer durch die Raſſen der Erde und 
wird ſich ſo wie die Landkarte auch bei der 
Schulungsarbeit gut verwenden laſſen. 
B. K. Schultz 


Paul Schultze⸗Naumburg: „Nor⸗ 
diſche Schönheit. Ihr Wunſchbild im Leben und 
in der Kunſt.“ J. F. Lehmann⸗Verlag, Mün- 
chen⸗Berlin. 1937. 204 Seiten, 164 Abb. Preis 
geb. RM. 6,60, geb. RM. 8,—. 

„Je höher eine Raſſe entwickelt ijt, je edler 
ihre Artung iſt, um ſo ausgeſprochener muß ſich 
auch das allgemein geltende Schönheitswunſch⸗ 
bild nach dem Maßſtab dieſer edlen Eigen- 
ſchaften formen.“ Schon aus dieſem kurzen 
Satz, der der Einleitung des Buches entnommen 


iſt, erſieht man die Grundgedanken des Buches. 


Schultze Naumburg weiſt in überzeugender 
Weiſe nach, daß die Schönheit raſſegebunden iſt 
und das Urteil über die Schönheit immer nur 
relativ vom Standpunkt einer beſtimmten Raſſe 
aus gefällt werden kann. Bereits in ſeinem 
vor 10 Jahren erſchienenen Buche über Kunſt 
und Raſſe konnte Schultze⸗Naumburg die enge 
Beziehung, die zwiſchen der künſtleriſchen Lei⸗ 
ſtung, beſonders dem Raſſentypus der Dar⸗ 
geſtellten und der raſſiſchen Beſchaffenheit des 
Künſtlers beſteht, nachweiſen. Hier in dieſem 
neuen Buche geht er nun beſonders auf die 
Frage des nordiſchen Wunſchbildes, das für 
das deutſche Volk das maßgebende iſt, ein. Er 
zeigt zunächſt an Bildern lebender Menſchen die 
einzelnen Kennzeichen nordiſcher Leibesſchönheit 
und weiſt dann im weiteren Verlauf nach, wie 
auch in der Kunſt nordiſcher Völker, vor allem 
in den Zeiten, wo ſie ſich beſonders geſund 
befanden, das nordiſche Schönheitsvorbild für 
den Künſtler Geltung hatte und in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung oft unnachahmlich erreicht wurde. 

Der Verfaſſer ſieht vor allem auch die große 
raſſenpolitiſche Bedeutung, die die Erkenntnis 
eines neuen raſſengebundenen Schönheitsvor⸗ 
bildes darſtellt, das ſich vor allem auch auf die 
Gattenwahl der künftigen Geſchlechterfolgen aus⸗ 
wirken wird. Das Buch des alten Vorkämpfers 
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des nordiſchen Gedankens iſt eine Fundgrube 
wertvoller raſſiſcher Beobachtungen und Erkennt- 
niſſe. Durch ſeine ſchöne gemeinverſtändliche 
Sprache und die reiche und ſchöne Bebilderung 
wird es ſich bald weitere Verbreitung ver⸗ 
ſchaffen, die ihm beſtens zu wünſchen iſt. 

B. K. Schultz 


Ama » Schriftenreihe“ Heft 1—3. Hans 
Klöpfer, „Bergbauern“, 51 S. Joſef Rall 
brunner, „Deutſche Erſchließung des Süd⸗ 
oſtens“, 40 S., Wilhelm Deutſch, „Der Weg 
zum großdeutſchen Reich“, 45 S. Verlag: Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. 1938. 


Die erſte der genannten Oſtmarkſchriften ver⸗ 
mittelt ein eindrucksvolles Bild von Leben und 
Leiſtung des alpenländiſchen Bauerntums, auf 
dem die ſchickſalhafte Verpflichtung ruht, 
„Widerſtrebendes durch angeſpannte, unver⸗ 
dient erhöhte Kraft zwingen zu müſſen“. Der 
Verfaſſer begnügt ſich nicht mit einer bloßen 
Beſchreibung von Haus und Hof, Arbeit und 
Ernte, er bleibt nicht an der Oberfläche, am 
Außeren haften, ſondern er geht den Dingen 
und den Menſchen auf den Grund. Er weiß 
um das Erbe, deſſen jahrhundertealte Wurzeln 
in das Leben ſeiner Bergbauern hineinreichen 
und ihr Weſen formen, und daß nichts tot iſt in 
der Arbeitsgemeinſchaft, deſſen Seele der Erbhof 
ift. Die Schrift gewährt einen- Einblick in die 
urſprüngliche Verbundenheit von Menſch und 
Natur droben in der Abgeſchloſſenheit der Hoch⸗ 
täler und der Einſchichthöfe, wo auch noch das 
uralte Rechtsempfinden lebendig erhalten ge⸗ 
blieben iſt. Das iſt Volkskunde im beſten Sinne 
des Wortes. 

Kritiſcher ſtehen wir der zweiten Schrift 
gegenüber, in der die deutſche Pioniertätigkeit 
im Südoſten behandelt iſt. Man vermißt hier 
eine klare Unterſcheidung zwiſchen der gewal⸗ 
tigen Leiſtung, die das deutſche Volkstum im 
Donauraum vollbracht hat und den vielfach 
entgegenſtehenden dynaſtiſchen Intereſſen. Denn 
ſo ſtolz wir auf die deutſchen Bauernge⸗ 
ſchlechter ſind, die, wo auch immer, im Temes⸗ 
varer Banat oder in Siebenbürgen, das Land 
unter den Pflug genommen und in Kultur 
gebracht haben und bis auf den heutigen Tag 
an ihrer Eigenart inmitten fremden Volkstum: 
feſthielten, ſo darf doch nicht überſehen werden, 
daß die ſüdoſtdeutſche Siedlung durch eine 
ſpätere dynaſtiſche Politik auf das Schwerſte 
geſchädigt worden iſt. 


W 


Stärkere Beachtung, wenn auch nicht un- 
eingeſchränktes Lob verdient die Schrift von 
Wilhelm Deutſch, „Der Weg zum großdeutſchen 
Reich“. Es wird darin der an ſich dankenswerte 
Berfuh unternommen, dem Südoſtdeutſchen in 
Oſterreich den Nordoſten, insbeſondere die 
Seiſtungen der Hanſa und des Ordensſtaates 
näherzubringen und umgekehrt dem Binnen⸗ 
deutſchen das Verſtändnis für die Werte deut⸗ 
ſcher Arbeit im Südoſten zu eröffnen. Wie 
ſchon aus der Aufgabenſtellung hervorgeht, ſteht 
der Verfaſſer auf dem Boden der geſamtdeut⸗ 
ſchen Geſchichtsbetrachtung. Mehrmals wird da⸗ 
her auch der Wille des Oſtmarkdeutſchtums 
in den öſterreichiſchen Ländern, zur deutſchen 
Geſamtheit gezählt zu werden, hervorgehoben. 
Um ſo mehr fällt es auf, daß die Tatſache 
habsburgiſcher Untaten nur an einer einzigen 
Stelle erwähnt und dadurch die Schwere des 
völkiſchen Selbſtbehauptungskampfes der Deut- 
ſchen gar nicht voll erſichtlich gemacht iſt. 

Immo Kretſchmar 


Gunther Haupt: „Der Gupótet". Ber- 
lag Gaude & Epener, Berlin 1938, 278 ‚Seiten, 
Preis geb. 5,40 RM. 


„Der Empörer“, fo nennt Haupt fein Lebens- 
bild Heinrich von Kleiſts mit Recht, denn ein 
Empörer gegen den liberalen Geiſt ſeiner Zeit, 
vor allem aber auch gegen Napoleon Bonaparte 
iſt Kleiſt zeitlebens geweſen. Bewußt ſtellte er 
ſich und ſeine dichteriſche Gabe in den Dienſt 
dieſes Kampfes und rüttelte mit leidenſchaft⸗ 
lichen Worten das Gewiſſen der Nation wach. 
Kein anderer Dichter ſeiner Zeit war ein ſo be⸗ 
dingungsloſer und haßerfüllter Feind des Korſen, 
in dem er mit Recht den gefährlichſten Gegner 
allen Deutſchtums erblickte. 


Männer und Mächte, die dem aufſteigenden 
19. Jahrhundert das Gepräge gaben und das 
von ungerechtfertigter Kritik, Unverſtändnis und 
pſychologiſchen Mißdeutungen befreite Bild des 
wirklichen Kleiſt, weiß Haupt in großangelegter 
Schau zu deuten. In ſcharfſinnigen Aus- 
führungen ſetzt er ſich mit den zahlreichen Ver⸗ 
ſuchen auseinander, die heroiſche Geſtalt des 
Dichters dem deutſchen Volke zu verdunkeln. 
„Enthüllungen“ ſogenannter intellektueller Kreiſe, 
die Kleiſt, der ſein Leben konſequent bis zum 
letzten erfüllte, zu einem demoraliſterten Schwäch⸗ 
ling und Pſychopathen ſtempeln wollten, werden 
don Haupt in ſehr geiſtreicher Weiſe entlarvt. 
Sein Kleiſt, der gegen die Anſprüche des ein⸗ 
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zelnen für bie Freiheit und das Wohl des Volks⸗ 
ganzen kämpft, deſſen Leben von tiefer Tragik 
überſchattet iſt, iſt der kämpferiſche Künder einer 
neuen Zeit, die er ahnend vorausſchaute. Uns 
die Geſtalt dieſes Großen in vollendeter Weiſe 
nahegebracht zu haben, iſt das unbeſtreitbare 
Verdienſt des Verfaſſers. R. Helm 


Wilhelm Scheuermann: Giu Rann 
mit Gott. Das Lebenswerk Joh. Friedr. Ober⸗ 
lins. Ernſt Rowohlt Verlag, Berlin. 276 S. 
Pr. geb. 4,80 RM., kart. 4,— RM. 

Wilhelm Scheuermann hat ſeine Auffaſſung 
von Johann Friedrich Oberlin in einem kurzen 
Aufſatz in dieſer Zeitſchrift (November 1937) 
ſelbſt niedergelegt. Er bildet eine gute Ein⸗ 
führung in das vorliegende Buch, denn es 
zeigt, worum es dem Verfaſſer ging, wenn er zu 
dem zahlreichen Schrifttum über den elſäſſiſchen 
Landpfarrer noch ein weiteres Werk hinzufügte. 
Die vorhandenen Bücher feiern Oberlin durch⸗ 
weg als chriſtlichen Pädagogen und evangeliſchen 
Glaubenshelden. Scheuermann will den Mann 
zeigen, der in einem rauhen Gebirgstal aus 
tiefſtem Elend ein geſundes Bauerntum neu 
erſtehen ließ. Als Oberlin als 27jähriger 1767 
ins Steintal kam, zählte das ganze Gebiet kaum 
800 Perſonen, 1818 — alſo 8 Jahre vor ſeinem 
Tode — hatte allein die Pfarrgemeinde Wal⸗ 
dersbach, ohne die übrigen Dörfer und Weiler, 
über 3000 Angehörige. Gerade deswegen aber 
hat Scheuermann das beſſere Recht, Oberlin als 
„einen Mann mit Gott“ zu verehren, als die 
Schriften, die ſeine religiöſe Weltanſchauung zu 
ſezieren verſuchen. Der Wurzelboden ſeiner 


Religioſität tft der Pflichtgedanke, der Veredlung 


und Vervollkommnung des Menſchen dienen zu 
ſollen. Hinter dieſer Lebensauffaſſung verbirgt 
id nicht etwa eine freudenarme, ſäuerliche 
Moral, ſondern für Oberlin iſt die Welt voller 
Schönheiten, die der Erſchließung harren. Das 
Buch gibt uns außerdem einen guten Einblick 
in das elſäſſiſche Leben um die Wende zum 
19. Jahrhundert, in das Straßburg Goethes. 
Man kann daher nur wünſchen, daß das Buch 
von recht vielen geleſen wird. 
Günther Pacyn a 

Heinrich Eckmann: „Der Stein im 
Acker“. Verlag Georg Weſtermann, Braun⸗ 
ſchweig, 1937. 325 Seiten. Pr. geb. 4,80 RM. 

Im Laufe der letzten Jahre iſt eine kaum 
überſehbare Fülle von „Bauernromanen“ ent- 
ſtanden. Ein großer Teil von ihnen hat ſich 
bei näherer Prüfung als „Spreu“ erwieſen und 
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ift erfreulich ſchnell vom Buchmarkt ver- 
ſchwunden. Dieſem „Konjunkturſchrifttum“ ſteht 
aber eine ſehr namhafte Anzahl von Werken 
gegenüber, die es wirklich verdienen, eine aus⸗ 
gedehnte Leſerzahl zu finden. Zu dieſen gehört 
auch das vorliegende Buch von Heinrich Ed- 
mann, dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Bauern⸗ 
ſohn, deſſen 1936 erſchienenes Erſtlingswerk 
„Eira und der Gefangene“, für das er 1936 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Literaturpreis er» 
hielt, bereits die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft 
dieſes Dichters erkennen ließ. Hinter dem 
Pfluge, den er auch heute nicht aus der Hand 
gegeben hat, hat Eckmann die Gedanken und 


Erkenntniſſe eingefangen, die er in ſeinen kraft⸗ 


vollen und beſinnlichen Büchern niederlegte. 
Und nur ein Menſch, der ſeinem ganzen Weſen 
nach Bauer iſt und an der Scholle mit der ur⸗ 
wüchſigen heißen Liebe ſeines Herzens hängt, 
konnte die Geſchichte vom „Stein im Acker“, 
die die Geſchichte des bäuerlichen Menſchen 
ſchlechthin iſt, ſchreiben. Vielleicht aber kann 
auch nur ſolch ein Menſch dieſen Roman in 
ſeiner Klarheit, Unerbittlichkeit und Tragik 
zutiefſt verſtehen. Menſchen, die die innere Be⸗ 
ziehung zum Boden verloren haben, die welt- 
weiſe und abgeklärt in ihren Klubſeſſeln ſitzen, 
werden wahrſcheinlich achſelzuckend die „fixe 
Idee“ des Bauern Henn Sweet belächeln, den 
der Stein in ſeinem Acker, der von ihm und 
ſeinem Nachfolger nicht gehoben wurde, das 
Herz abdrückt. Uns erſchüttert die tiefe Seelen⸗ 
not des alten Bauern, der ſeinen Sohn, und 
damit den Hoferben, im Kriege verlor, aber 
immer noch deſſen Wiederkehr erhofft. Der 
ſelbſt, als der Hof, den er mit ſeiner ſchwachen 
Kraft nicht mehr halten konnte, längſt in andere 
Hände überging, ſich mit ſeinen alten müden 
Knochen um dieſen Hof abmühte. Um den 
nicht gehobenen Stein kreiſen ſeine Gedanken 
ſelbſt dann noch, als ſich ſein Geiſt zu ver⸗ 
wirren beginnt. Denn erſt, wenn dieſer Stein 
befeitigt tft, hat der Bauer Sweet feine Lebens- 
aufgabe erfüllt. In ſeinem Enkel, der den groß⸗ 
väterlichen Hof dank der Einſatzbereitſchaft der 
Dorfgemeinſchaft wieder übernehmen kann, 
glaubt Sweet den heimgekehrten Sohn zu er⸗ 
kennen. Jetzt erſt kann er ruhig ſterben, denn 
nun weiß er, daß der Stein den Acker nicht 
mehr länger bedrücken wird, den Acker, der für 
Bauern nicht tot, ſondern ein mit Eigenleben 
erfülltes lebendiges Weſen iſt. Das iſt die Ge⸗ 
ſchichte vom Lebenskampf des Bauern Sweet. 
Sie iſt zugleich aber auch die Geſchichte des 
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Kampfes einer Dorfgemeinſchaft, ja des ganzen 
Volkes, um eine beſſere Zukunft, die erſt mit 
dem Augenblick Wirklichkeit wird, als es gelingt, 
Zerriſſenheit, Unfriede und Haß, die gleich 
einem ſchweren Stein auf der Volksgemeinſchaft 
laſteten und ſie zu erdrücken drohten, zu be⸗ 
ſeitigen. R. Helm 


Jef Simons: Flandern ſtirbt nicht. Franz 
Weſtphal Verlag, Wolfshagen⸗Scharbeutz. 223 S. 
Pr. geb. 4,80 RM. 

Dies Buch iſt wohl das einzige Kriegsbuch, 
das in dem flämiſchen Fronterlebnis wurzelt; 
das heißt in dem Erlebnis eines germaniſchen 
Stammes, deſſen Männer gezwungen waren, 
gegen ihr eigenes Kern. und Bruderland für 
eine „Ziviliſation“ zu fechten, die der Todfeind 
des eigenen Volkes war und noch iſt. Auguſt 
Borms, der Vorkämpfer und Märtyrer ſeiner 
Heimat und der Dichter Felix Timmermans 
haben dem Buche, das eine Überſetzung aus 
dem Flämiſchen ift („Eer Vlaanderen vergaat”), 
Vorworte mitgegeben und es damit als ein 
wichtiges Bekenntnisbuch gekennzeichnet. Der 
Verfaſſer ſtand ſelbfſt im belgiſchen Heere (das 
zu 80 vH. ein flämiſches Heer war), an der 
Dierfront und hat die inneren Kämpfe mit. 
erlebt, die zum Erwachen des flämiſchen Ge⸗ 
dankens führten. Seit Conſcience find die 
Flamen Meiſter in der hiſtoriſchen Erzählung: 
hier vereinigt ſich die berühmte Schilderungskunſt 
Timmermans' und ſeiner Landsleute mit der 
Bedeutſamkeit geſchichtlicher Vorgänge, die die 
Offentlichkeit zum Teil überhaupt erſt aus 
dieſem Buche erfährt: daß z. B. eine große 
Zahl flämiſcher Kämpfer vor dem Entſchluſſe 
ſtand, zu den Deutſchen überzugehen, wie über- 
haupt ſo manches Opfer vergeblich gebracht zu 
ſein ſchien. Aber dies Buch beweiſt, daß nichts 
vergeblich war, daß germaniſches Volkstum in 
Flandern ebenſo hell erwacht iſt, wie bei 
anderen Stämmen, und daß es mit dieſen 
ſeinem großen Tage entgegengehen wird. 

Dr. J. O. Plaßmann 


Wilhelm Peterſen: „ut be ODoken.“ 
Küſtenverlag Wilhelm Peterſen, Hamburg. 

Der nordiſche Menſch erlebt die Welt ebenſo 
ſehr durch das Auge wie durch das Herz: wir 
begegnen unter unſern deutſchen Künſtlern 
immer wieder dem Malerpoeten, der ſich nicht 
mit dem Pinſel begnügt, ſondern der auch zur 
Feder greift, um ſeine Geſtalten und Eindrücke 
zu ſchildern, wie wir umgekehrt unter unſern 


„Dichtern immer wieder die Neigung zum Zeich 
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nen und Malen antreffen. Denken wir an 
Adalbert Stifter, Wilhelm Buſch, Eduard 
Mörike, Gottfried Keller, Hermann Heſſe, um 
nur einige zu nennen, wobei wir Goethe, den 
Gewaltigen, nicht vergeſſen wollen. Zu ihnen 
geſellt ſich der Maler Wilhelm Peterſen aus 
Elmshorn, der uns neuerdings ein ent⸗ 
zückendes Geſchichtenbuch mit Bildern geſchenkt 
hat. „Ut de Ooken“ hat er das kleine Werk 
betitelt, was in der Schriftſprache ſoviel be⸗ 
deutet wie: aus den Winkeln unterm Dach, 
jenen Winkeln, die wir heute zu entrümpeln 
pflegen .. . bei Peterſen find es die Winkel 
ſeiner Seele, die verborgenen Kindheitserinne⸗ 
rungen, die er anskramt und hervorholt und 
als Nahmenerzählung um jene achtzehn farbigen 
Bildtafeln flicht, die uns von der großen Aus⸗ 
ſtellung ſeines Geſamtwerkes in Berlin im ver⸗ 
gangenen Jahr noch lebhaft in Erinnerung 
geblieben find. Es war ein guter Gedanke des 
Malers, diefe prachtvollen, ſtimmungsgeſättigten 
Schilderungen aus dem Leben der Fiſcher, 
Bauern und Handwerker ſeiner Heimat, dieſe 
Kabinettſtücke ſeiner Kunſt, der Allgemeinheit 
dadurch zugänglich zu machen, daß er ſie in 
ausgezeichneten Reproduktionen zu einem Bilder⸗ 
duch vereinigte, in dem er uns gleichzeitig von 
ſeiner Jugend, ſeinem Werden und Wandern 
erzählt. Die Welt, welche der Meiſter hier vor 
uns in Worten und Bildern erſtehen läßt, iſt 
aus derbſter Wirklichkeit und zarteſter Träu⸗ 
merei gewoben, und wir freuen uns an dieſem 
bunten Gewebe als einem ſeltenen und koſtbaren 
Geſchenk. Erwin Metzner 


Kurt Paſtenaci: „Herzog Bojo, Sieger 
über die Legionen und bem Tod“. Frundsberg- 
Verlag Föllmer und Eſſer, Berlin. Pr. geb. 
5,50 RM. 


Es gibt nur wenige Romane mit ur- und 
frühgeſchichtlichem Inhalt, die es verdienen, ge- 
leſen zu werden. Entweder werden die geſchicht⸗ 
lichen Begebenheiten und das „Milieu“ verkehrt 
oder entſtellt gezeichnet oder aber die künſt⸗ 
leriſche Begabung des Darſtellers reicht nicht 
aus, einen wirklich lesbaren Roman zu ge⸗ 
ſtalten. Beide Mängel treffen gottlob für den 
vorliegenden Roman Paſtenacis nicht zu. 

Ich muß geſtehen, daß ich mit einigem Miß⸗ 
trauen an die Lektüre des neuen Buches von 
Paſtenaci herangegangen bin, um ſo mehr als 
der Verfaſſer bisher nur beſchreibende Dar- 
ſtellungen aus dem Gebiet der Ur- und Früh- 
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geſchichte verfaßt hatte. Nachdem ich aber einmal 
angefangen hatte den Herzog Bojo zu leſen, 
feſſelte mich die Darſtellung ſo ſehr, daß ich ſie 
ſozuſagen in einem Zuge zu Ende leſen mußte. 
Der Roman behandelt den Auszug der Kim⸗ 
bern aus ihrer Heimat, und den erſten Kampf 
der Germanen mit der Weltmacht Rom. Tref⸗ 
fend und in wiſſenſchaftlich einwandfreier Weiſe 
ſind die zu dieſer Zeit herrſchenden wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen und politiſchen Verhältmiſſe dar- 
geſtellt worden. Einen Höhepunkt bildet die 
Schlacht von Arauſio, in der, ähnlich wie bei 
Cannae, die römiſchen Heere vernichtend ge⸗ 
ſchlagen wurden. Meiſterhaft ſchildert Paſtenaci 
ſodann den tragiſchen Untergang Bojos und 
ſeines Volkes, der, um die Treuepflicht ſeinen 
Blutsbrüdern gegenüber zu erfüllen, die letzte, 
von vornherein ausſichtsloſe Schlacht annimmt. 
Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß 
Paſtenaci es verſtanden hat, die von der Wiſſen⸗ 
ſchaft in peinlicher Arbeit gemachten Erkennt⸗ 
niſſe mit warmem, pulſendem Leben zu er⸗ 
füllen, und ſo unſerem Volke nutzbar zu machen. 
N Dr. W. Peterſen 


Kurt Eggers: „Der Berg der Rebellen“. 
Schwarzhäupter - Verlag, Leipzig — Berlin. 
272 Seiten. Pr. geb. 4,— RM. 

Es ift grundſätzlich zu begrüßen, wenn die 
Taten der Freikorps der Nachkriegszeit heraus⸗ 
geſtellt und insbeſondere der heranwachſenden 
Jugend vor Augen geführt werden. Dies gilt 
insbeſondere dann, wenn die Freikorps deutſchen 
Boden gegen fremde Eindringlinge verteidigt 
haben. Ein ewiges Sinnbild dafür, was ganz 
Deutſchland den Freikorps verdankt, ift deren 
Eingreifen beim dritten Polenaufſtand in Ober⸗ 


ſchleſten 1921. Wenn irgendwo das Wort vom 


unbekannten Soldaten gilt, dann auch hier. 

Das vorliegende Buch behandelt in Roman⸗ 
form die Oberſchleſienzeit, gipfelnd im Sturm 
auf den Annaberg. Die Handlung führt uns 
ein in die damalige ſtändige Bereitſchaft weniger 
Deutſcher, die unter Außerachtlaſſung aller per⸗ 
ſönlichen Vorteile nur den Gedanken an 
Deutſchland in ſich trugen. Wir erleben den Ein⸗ 
ſatz der Freikorps, insbeſondere auch des un⸗ 
vergeßlichen Freikorps Oberland. Wenn etwas 
dem Buch abträglich iſt, ſo iſt es das Auf⸗ 
tauchen „deutſchvölkiſcher“ Atavismen mit dazu⸗ 
gehörigen Ideologien. Das Freikorpserlebnis 
iſt allen, die dabei waren, zu ernſt, als daß 
man es dadurch beeinträchtigen dürfte. 

W. Staudinger 
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Dr. Wilhelm Müller: Tentoburg, 
Irminſul und Siegfriedſage. Fritz Fink⸗Verlag, 
Weimar. 84 Seiten. Preis kartoniert RM. 3,—, 
in Leinen AM. 4,—. 


In einer ſehr intereſſanten Unterſuchung be⸗ 
müht ſich der Verfaſſer nachzuweiſen, daß die 
Sigiburg oder Sieburg bei Karlshafen die alte 
Burg Sigmars, des Vaters Armins, geweſen ſei. 
Er bringt dafür eine Anzahl wertvoller Belege 
bei. Von dieſer Grundlage ausgehend, kommt er 
an das Problem der Lage der Schlacht im 
Teutoburger Walde heran. Er weiſt darauf hin, 
daß der „Drache“, der an hoher Stange ge⸗ 
tragen wird, ein bekanntes Feldzeichen römiſcher 
Truppen war, und ſchließt daraus, daß in der 
Sage von Siegfrieds Drachenkampf wahrſchein⸗ 
lich eine mythologiſierte Überlieferung von der 
Nömerſchlacht Armins ſteckt. Dr. Müller prüft 
dann das ganze Schlachtfeld und kommt auch 
zu dem Schluß, daß möglicherweiſe die „Irmin⸗ 
ſul“ auf dem Dübelsnacken zwiſchen Driburg 
und Altenbeken ſtand, wo ſie nach den frän⸗ 
kiſchen Berichten von Karl I. zerſtört wurde. 
Hier darf man fragen: war dieſe Irminſul 
nicht überhaupt ein Gedenkmal an den Sieg 
im Teutoburger Wald, errichtet in der Form 
einer „Weltſäule“ — und wirft dann ihre Zer⸗ 
ſtörung durch Karl nicht überhaupt ein bedeut⸗ 
ſames Licht auf manche Zuſammenhänge? — 
Intereſſant ſind auch die Darlegungen des 
Buches über die Schlacht von Idiſiaviſo und 
manche Unterſuchungen des Verfaſſers über 
ſonſtige Überlieferung der Kämpfe Armins in 
der Sage. Das Buch verdient durchaus, daß 
die Behauptungen des Verfaſſers, der trotz der 
rieſigen Literatur über die Schlacht im Teuto- 
burger Walde viel Neues beigebracht hat, ein⸗ 
gehend geprüft werden. i , 

Prof. Dr. von Leers 


A. H. Tammſaare: „Wargamäe“. Ber- 
lag Holle & Co., Berlin. Preis: RM. 7,—. 

„Ein Roman aus Eſtland“ kündigt ber Um- 
ſchlag des Buches an. Der Begriff Roman iſt 
für dieſes Werk zu eng. Man ſollte es ein 
Lebensbild nennen. Denn es ſchildert das 
Leben, wie es ſich für den eſtniſchen Bauern 
vor dem Kriege abgeſpielt hat. 

Es ſchildert es meiſterhaft und echt. Keine 
konſtruierten Konflikte, keine auf Spannung an⸗ 
gelegten Künſteleien ſtören das breite Gemälde, 
aus dem uns Land und Leute lebenswahr und 
eindrucksſtark entgegentreten. 
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Bauernromane haben durch Konijnunktur⸗ 
ſchreiber einen ſchlechten Klang bekommen. Nur 
Hamſun, Gulbransſen und einige andere läßt 
man gelten. Nun wohl, Tammſaare ſtellt ſich 
mit dieſem Buch mit an die Spitze der Beſten 
Seine Landſchaft ift wirkliche „Heimat“, feine 
Menſchen find nicht Perſonen, ſondern al 
gemeingültige Urbilder. 

Urwüchſig wie das Moor, das fie in Sultur 
nehmen, find die Bauern von Wargamäe. Der 
Hof wächſt, obgleich keiner von ihnen nach der 
„Rentabilität“ ſeiner Arbeit fragt; oder gerade 
deswegen? — Und doch, eines bleibt ſtärker al! 
alles Mühen und Plagen: die Welt. Sie lockt 
Söhne und Töchter vom Hofe fort. Landflucht! 
— das iſt die unausgeſprochene Tragik, die aus 
dieſem Buche ſpricht. 

Wer ein gutes Buch Tefen will, greife m 
dieſem „Wargamäe“. — Georg Halbe 


Karl Springen ſchmi d. „De 
Bauernkind“. Verlag R. Oldenbourg, München ; 
Berlin. 3. Aufl., 1938. Pr. geb. 3,— RM. 

Springenſchmid begleitet die Kinder des 
Zwieſlhofes von der Wiege bis zum reifen 
Lebensalter durch Haus und Hof, Feld und 
Wald. Er ſieht mit ihren Augen und ſpricht 
mit ihrer Sprache und verſteht es, auch uns ihr 
Denken glaubhaft zu ſchildern. Feſt und ver⸗ 
wurzelt mit Hof und Scholle, ſo ſtehen dieſe 
Menſchen vor unſeren Augen. Ihr Tun und 
Schaffen, ihre Freude und ihr Leid, alles hat 
irgendwie feinen tieferen Sinn, nichts ift ober: 
flächlich oder überflüſſig. 

Der Titel des Buches erſcheint allerdings 
etwas anſpruchsvoll gewählt, denn Springen- 
ſchmid ſchildert das Bauernkind eines ganz be: 
ſtimmten Lebenskreiſes, eines einſamen Berg⸗ 
bauerndorfes etwa. So iſt es verſtändlich, daß 
das, was er über das Denken und Handeln, 
aber auch über die Geſittung feines Bauern- 
kindes ſagt, teilweiſe Begrenzungen in ſich 
haben muß. Trotzdem kann dieſes gehaltvolle 
Buch empfohlen werden. Rolf Hel m 


Johann von Leers: „Das Lebensbild 
des deutſchen Handwerkes“. Verlag Karl Zeleny 
& Co., München 1938. 644 Seiten. Preis 
broſch. 20,— RM. 

Der Perſönlichkeitscharakter der nordiſchen 
Raſſe findet in dem Handwerk eine feiner 
ſtärkſten Ausprägungen. Aus dem Bauerntum 
emporgewachſen, iſt gerade das deutſche Hand⸗ 
werk in ſeiner geſamten Arbeitsauffaſſung ent⸗ 
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ſcheidend von deutſcher Bauernart beſtimmt 


worden. Bon beiden gilt das Wort: Deutſch 


> fetm, heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun. 
Gerade deswegen aber mußten beide naturnot⸗ 


- wendig zu dem Profitſtreben des Kapitalismus 
= and feinem hemmungsloſeſten Repräfentanten, 


tC dem Judentum, in ſchärfſten Gegenſatz geraten. 


So bedeutet für Bauerntum und Handwerk das 


Eindringen des Kapitalismus Entartung, der 
. Sieg des Nationalſozialismus Reinigung und 
Selbſtbeſinnung auf die ureigene Art. Johann 


— bon Leers darf beanſpruchen, dieſen Schickſals⸗ 
weg für das deutſche Bauerntum in ſeinem groß⸗ 
t angelegten Werke „Odal — Das Lebensgeſetz 
eines ewigen Deutſchland“ (Blut und Boden- 
— Verlag, Goslar) nachgewieſen zu haben. Sein 
„Lebensbild des deutſchen Handwerks“ iſt das 
würdige Gegenſtück dazu in bezug auf das Hand⸗ 


werk. Leers ſieht in ſeinem umfangreichen Werk 


„einen beſcheidenen Anſatz für eine Zuſammen⸗ 


ſchau der deutſchen Volksgeſchichte und Wirt- 
ſchaftsgeſchichte als eines Kampfes um das art- 


eigene Recht“. Wir aber können ihm bezeugen, 
daß er mit ſeinem „Anſatz“ mitten in den Kern 
der Dinge hineingeſtoßen iſt. Dieſe zielbewußte 
Straffheit ſeiner Darſtellung iſt um ſo beacht⸗ 
licher, als das Werk eine gehäufte Fülle von 
Tatſachenmaterial enthält und eine wahre Fund⸗ 
grube des Wiſſens iſt. Sehr erfreulich iſt auch 
der reiche Bilderſchmuck, der die Ausführungen 
gut ergänzt. Günther Pac yu a 


Günther Franz: „VBüderlunde zur 


Geſchichte des dentſchen Bauerntums“, der 


Forſchungsdienſt, Sonderheft 9. Verlag J. Neu- 
mann, Neudamm u. Berlin. 97 Seiten. Preis 
broſch. 5,.— RM. | 


Auf Anregung des Forſchungsdienſtes hat 
der bekannte Geſchichtsſchreiber des deutſchen 
Bauerntriege8 diefe Bücherkunde geſchaffen, die 
einem immer wieder empfundenen Wunſch 
Rechnung trägt. Bewußt hat der Herausgeber 
ſeiner Veröffentlichung Schranken geſetzt. Will 
fle doch nach Worten des Vorwortes „den zahl- 
reichen Forſchern in Stadt und Land, vor allem 
auch den beruflich nicht als Hiſtoriker vorgebil⸗ 
deten eine erſte Anleitung geben, einen Hin⸗ 
weis auf das Schrifttum, nicht mehr“. Wie 
ſchon damit der Herausgeber Einwände der 
Jachkritix entkräftet, fo hat er ſelbſt zugleich 
weiter feftgeftellt, daß feine Auswahl „will⸗ 
kürlich“ fet, daß man „zweifellos noch manche 
Spreu unter den angeführten Titeln finden“ 
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wird, „während wertvolle Schriften uns ent⸗ 
gangen ſein werden“. Abgeſehen von der 
Schrift von A. Broſch („Schrifttum zur Inneren 
Koloniſation“, 1919), die allerdings mehr ent⸗ 
hält als ihr Titel und die ſachliche Einordnung 
bei Franz vermuten laſſen, hat ja der Ver⸗ 
faſſer auf Neuland ſchürfen müſſen. Denn die 
bisherige Wiſſenſchaft hatte nicht nur die Ge⸗ 
ſchichte des Bauerntums vernachläſſigt, ſondern 
erſt recht auch die Notwendigkeit einer ſolchen 
Bücherkunde überſehen. Um ſo mehr werden 
darum die ſich mit der Bauerngeſchichte be⸗ 
ſchäftigenden Kreiſe die hier angekündigte Neu⸗ 
erſcheinung begrüßen und ſie auch trotz der 
vom Herausgeber gewollten Einſchränkungen 
mit Erfolg benutzen können. 
Dr. Sommerlad 


W. H. Riehl: Vom deutſchen Bolle, das 
Weſentliche aus feinen Werken. Ausgewählt bon 
Friedrich Daab. Verlag Langewieſche, König⸗ 
ſtein u. Leipzig, 176 Seiten. Pr. geb. 2,40 RM. 

Das Lebenswerk W. H. Niehls ift in feinem 
ganzen Umfang und in ſeiner tiefen Bedeutung 
erſt heute ſo recht erkannt worden, nachdem es 
über ein halbes Jahrhundert als bloße kultur- 
hiſtoriſche Originalität im Verborgenen lebte. 


And doch war dieſes Werk alles andere als eine 


Kulturgeſchichte. Nicht umſonſt nannte Riehl 
das größte ſeiner Werke „Die Naturgeſchichte 
des Volkes“, denn es ging ihm dabei nicht 
darum, die volkstümlichen Sitten und Bräuche 
zu ſtudieren. Seine Idee war von Grund auf 
politiſch, weil Riehl aus der Kenntnis der 
Naturgeſchichte, d. h. der ſozialen Grundlage 
feines Volkes, die Geſtaltungs⸗ und Ordnungs- 
prinzipien erarbeiten wollte, die dem deutſchen 
Volk die Möglichkeit zur Entfaltung ſeiner 
Kräfte zu geben in der Lage waren. 

Friedrich Daab hat in einer Auswahl aus 
den beſten Werken Riehls ein anſchauliches Bild 
von dem Wollen dieſes großen Sozialpolitikers 
gegeben. Aus ihm ſtrömt uns die ganze Fülle 
und Klarheit der Sprache, die glanzvolle Art 
der Beobachtung und der aus ſicherem Gefühl 
und klarer Erkenntnis gewonnene Blick für die 
tiefen Zuſammenhänge des völkiſchen Lebens 
entgegen, jene Eigenarten des Werkes von Riehl, 
die uns immer von neuem voller Bewunderung 
und Achtung in ſeinen Bann ziehen. An der 
Zuſammenſtellung ſelbſt iſt dabei hervorzuheben, 
daß fie neben der „Naturgeſchichte des Volkes“ 
auch andere Werke, vor allem „Die deutſche 
Arbeit“ berückſichtigt. So zeigt ſich die Auswahl 
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Niehls von Friedrich Daab als ein gelungener 
Verſuch, das unſerem Denken und Fühlen ſo 
nahe Werk dieſes großen Sozialpolitikers einem 
breiten Leſerkreis bekanntzumachen. 

Paul Boetticher 


Rolf Helm: Dentſche Grutebrände”. 
Bibliographiſches Inſtitut Leipzig, 1937. Pr. 
kart. —,90 RM. 

Als im Jahre 1935 zum erſtenmal der 
Nationalſozialismus das deutſche Erntedankfeſt 
auf dem Bückeberg beging, da gab es noch 
genug Neunmalkluge, die prophezeiten, daß durch 
dieſen großen politiſchen Nationalfeiertag alle 
örtlichen und landſchaftlichen Erntebräuche des 
Bauerntums verdrängt und überflüſſig würden. 
Das Gegenteil trat ein. Durch den Tag des 
deutſchen Bauern wurden längſt vergeſſene 
Erntebräuche in allen Gegenden des Reiches zu 
neuem Leben erweckt, und viele Dörfer, die 
kein Erntedankfeſt mehr kannten, haben es 
wieder aufgenommen. So kamen auch die nicht 
an einen beſtimmten Tag gebundenen Ernte⸗ 
anfangs⸗ und Ernteſchlußbräuche wieder zu 
Ehren. 


In der Reihe Meyers Bild⸗Bändchen erſchien 
als Heft 36 das Büchlein „Deutſche Ernte⸗ 
bräuche“, das neben 41 Lichtbildern einen ebenſo 
umfangreichen Textteil enthält. 

Es iſt die erſte bildliche Zuſammenſtellung 
aller noch lebenden Erntebräuche, vom „Binden“ 
bei Beginn der Erntearbeiten bis zum Ein⸗ 
bringen der letzten Fuhre und dem Ernte und 
Kirmestanz. Ausſaat und Ernte find Tätig- 
keiten, die ſeit den Uranfängen unſeres Volkes 
vorgenommen werden. Deshalb iſt es nicht 
überraſchend, daß ſich gerade in den deutſchen 
Erntebräuchen noch uralte Reſte germaniſchen 
Bauernglaubens bis in unſere Tage herein 
erhalten haben. Der Verfaſſer wendet ſich im 
Textteil, von den Erkenntniſſen der national» 
ſozialiſtiſchen Volkskundewiſſenſchaft ausgebend, 
gegen die lebensfremden Deutungen der Volks- 
kundler der Vergangenheit, die im bäuerlichen 
Erntebrauchtum nicht den Ausdruck einer gläu⸗ 
bigen Haltung, ſondern nur Abwehrmaßnahmen 
gegen Dämonie und Zauberei ſehen zu müſſen 
glaubten. Friedrich Rehm 


„Alemannenland“, ein Buch von Volkstum 
und Sendung. Für die Stadt Freiburg im 
Breisgau, herausgegeben von Oberbürgermeiſter 
Dr. Franz Kerber, 43 Bilder. Verlag 
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J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. Pr. geb. 
4,80 RM. 


Freiburg, bie (done Stadt im Breisgau, weil 
mit ihrem Geſicht nach Weſten und Süden. 
Aus ihrer Lage heraus erwuchs ihr Auftrag. 
Hüterin deutſchen Weſens zu ſein. Nach einen 
kurzen Überblick über Volk, Kultur und Ge 
meinde durch den Oberbürgermeiſter der Stadt 
Freiburg ſprechen zuerſt oberdeutſche Dichter 
und Schriftſteller, von denen Burte, Strauß und 
Schäfer beſonders zu erwähnen find. Ihnen 
folgen Gelehrte und Künſtler von Rang in 
knappen Darſtellungen über Kunſt unb Muf! 
aus dem Gebiete des Oberrheins. Namhafte 
Vertreter der deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung 
kommen zum Schluß in bemerkenswerten Aus- 
führungen und Berichten zu Wort. Verſtärkt 
wird der gute Eindruck durch zahlreiche ſehr 
gute photographiſche Aufnahmen und durch zwei 
farbige Wiedergaben von Gemälden. Das 
Buch iſt als Jahrbuch gedacht. Soll dieſe an 
und für ſich begrüßenswerte Sache aber von 
Dauer ſein, dann iſt es notwendig, daß einmal 
alle Veröffentlichungen dem neueſten Stand ber 
Forſchungen entſprechen. Wir glauben z. B. 
nicht mehr daran, daß durch die angebliche 
Vermiſchung „von altem reifem Blut und ge- 
ſchultem Geiſt“ mit unſeren Vorfahren erſt die 
Möglichkeit der mittelalterlichen Kultur des 
ſchwäbiſchen Raumes geſchaffen wurde. Die 
Nachweiſe ſolcher Irrtümer aus dem Buch 
ließen ſich vermehren. G. Berger 


Otto Huth: „Der Lichterbaum“. Ger- 
maniſcher Mythos und deutſcher Volksbrauch. 
Deutſches Ahnenerbe, 2. Abt. 9. Band. Widu⸗ 
kind⸗Verlag 1938. 84 Seiten. 36 Abb. Pr. geb. 
4,— RM., kart. 3,20 RM. 


In der mit einem aufſchlußreichen Bildanhang 
ausgeſtatteten Abhandlung nimmt der Verfaſſer 
einleitend gegen die „bürgerlich⸗profeſſorale fo. 
genannte Volkskunde der Zeit um 1900“ Stel- 
lung. Ihre Forſchungsergebniſſe über den 
Lichterbaum tragen den ſpürbaren Mangel aller 
„objektiven“ Wiſſenſchaft in ſich. Wenn nun 
der Verfaſſer ſeine Forſchung in der Frage nach 
Herkunft und Sinn des Lichterbaumes zwiſchen 
dem „Urerlebnis, das das Sinnbild des Lichter⸗ 
baumes ſchuf“ („innere Kontinuität“) und der 
zeitweiſe durch Verbote eingeſchränkten, vom 
„tragenden Erlebnis“ gelöſten, ununterbrochenen 
Fortdauer des Lichterbaumkultes („äußere Kon- 
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tinnität“) trennt unb diefe „äußere Kontinuität“ 
für das wahrſcheinlichſte hält, ſo unterwirft er 
ſeine Unterſuchung einer nicht erforderlichen 
Einſchränkung. Außeres und inneres Fortleben 
verbürgt gerade der Lichtfeſtbrauch der Mitt⸗ 
winterzeit, der die chriſtliche Kirche ihrerſeits 
zu widerſprechenden Angleichungen zwang. 
Schließlich ſteckt in jeder ernſthaft geführten 
Unterſuchung eines Sinnbildes ein Beitrag zu 
der von Huth als Sonderaufgabe geſehenen 
Frage „nach dem Schickſal der germaniſchen 
Seele in der chriſtlichen Zeit“. Die Unter- 
ſuchung des Verfaſſers geht erfreulicherweiſe 
dieſer zeitlich unbeſchränkten Forderung nicht 
aus dem Weg. So ſchreibt Huth: „Das Volk 
hat ein ſicheres Gefühl für den Sinn des 
Baumes, auch wenn ihn niemand in der 
ſpäteren Zeit richtig hätte benennen können, 
und weiß in immer wechſelnder Weiſe dem 
Urſinn des Baumes Ausdruck zu geben“. 

Die Unterſuchung O. Huths iſt den jungen 
deutſchen Forſchungserfolgen einzureihen, deren 
Endziel die Befreiung des deutſchen Brauchtums 
von der Belaſtung artzerftörender Theorien und 
die Schaffung einer auf raſſiſcher Grundlage 
aufgebauten Brauchtumsentwicklung fein wird. 


G. Müller 
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Eugen Weiß: „Heute iR RNichtſeſt“. Deut- 

ſches Ahnenerbe. 3. Abteilung. Volkskundliche 
Schriftenreihe Nr. 2. Widukind ⸗ Verlag 1937. 
45 Seiten. RM. 1,50. 
»Die Frage nach Herkunft und Sinn dieſes 
Zimmermannbrauchtums, deſſen Wurzeln früͤheſte 
Vergangenheit und nächſte Gegenwart verbinden, 
ſtellt ſich der Verfaſſer, um „die Weihen des 
Richtfeſtes in ihrem rechten Lichte aufzuzeigen 
und in Ehrfurcht vor dieſer Sitte und Sittlich⸗ 
keit die glaubenstümlichen Urgedanken eines 
Urbrauches zu erkennen“. Die Darſtellung er⸗ 
ſchöpft ſich dabei nicht in der reihenweiſen 
Aufzählung äußerer wandelbarer Erſcheinungs⸗ 
formen und ihres einmal vorhandenen Aus- 
drucks. 


In der kurzen Abhandlung erſcheint das dar⸗ 
geſtellte Brauchtum in einer lebensverbundenen, 
ſich forterbenden Glaubenshaltung. So iſt auch 
des Verfaſſers Verſuch, aus dem überlieferten 
Sprachgut die „Verknüpfung von Göttern und 
Balken“ nachzuweiſen, zu werten. Seinem ur⸗ 
ſprünglichen Ausgangspunkt, der Holzbauweiſe 
unſerer Vorfahren am nächſten, kommt der 
bäuerliche Hausbau. Dort ſtehen noch die 
Zimmerleute im Mittelpunkt des Arbeitsvor⸗ 
ganges und der feierlichen Handlung. Städte 
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und Landſchaften haben für das RNichtfeſt ihre 
beſonderen Prägungen erfahren. Den ſchein⸗ 
baren Gegenſatz aber löſt hier und dort die 
in dieſem Brauch verlebendigte Volksgemein⸗ 
ſchaft auf. 

In dieſem kleinen Werke hat der Verfaſſer 
in gemeinverſtändlicher Darſtellung den Blick 
für das vielgeſtaltige, ſchöpferiſche Leben des 
deutſchen Handwerkertums erfreulich bereichert. 
Nicht im Patronat der bibliſchen Joſefsgeſtalt, 
ſondern in der unverſiegbaren Quelle deutſchen 


Ahnenerbes liegt die Ehrwürdigkeit dieſes 
Zimmermannbrauches. Dr. G. Müller 
Ludwig Feichten beiner: „Alt 


bayriſcher Banernbrauch im Jahreslauf“. Ver- 
lag: F. Bruckmann, München. 88 S., 73 Bilder. 
Preis: Leinen 4,80 RM., broſch. 3,80 RM. 

Feichtenbeiner ſelbſt erklärt in feinem Bor- 
wort, daß er bei der Herausgabe dieſes „An⸗ 
ſchauungsbüchleins“ bewußt darauf verzichtet 
habe, ſich um „wiſſenſchaftliche Klärung der 
Herkunftsbeziehungen“ der behandelten Bräuche 
zu bemühen, da er kein „volkskundliches Nach⸗ 
ſchlagewerk“ ſchaffen wollte. 


Dieſe bewußte Beſchränkung auf eine rein 
volkstümliche Darſtellung der Tatſachen iſt dem 
kleinen, durch ganz ausgezeichnete Bebilderung 
auffallenden Buche nur von Vorteil geweſen. 
Die jeder Brauchtumsbeſchreibung beigegebene 
kurze Sinndeutung genügt vollkommen zum 
Verſtändnis und zeigt zum mindeſten dem 
Kenner eindeutig, daß alle dieſe Bräuche in 
der Weltanſchauung unſerer bäuerlichen Vor- 
fahren wurzeln. Die Feſtſtellung dieſer Tat- 
ſache, in einer auch für den Laien verſtändlichen 
und überzeugenden Form iſt das einzige, was 
man an der Arbeit Feichtenbeiners, zu der man 
ihn im übrigen beglückwünſchen kann, vermißt. 
Abgeſehen von dieſem kleinen Schönheitsfehler 
ift das Buch nicht nur als ein gute Zufammen- 
ſtellung der zahlreichen in Bayern noch 
lebenden Bräuche zu werten, ſondern wird auch 
ſicherlich dazu beitragen, den Bauern auch dort 
wieder feſter mit der Geſittung feiner Bor- 
fahren zu verbinden, wo der urſprüngliche Sinn 
des von ihm gepflegten Brauches im Laufe der 
Jahrhunderte verlorenging oder bewußt ver— 
fälſcht wurde. Rolf Helm 


Hans Kiewning: Das Lippiſche Hagen 
recht. Sonderdruck aus Mitteilungen aus der 
lippiſchen Geſchichte und Landkunde XVI, Det- 
mold, 1938. 48 Seiten. Verlag Hammann, 
Detmold. 

Die Schrift von Hans Kiewning über „Das 
Lippiſche Hagenrecht“ iſt ein intereſſanter 
quellenkundlicher Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Bauernrechtes, der ſich vor allem 
durch einwandfreie Wiedergabe zweier wichtiger 
Weistümer auszeichnet. Das Weistum der fünf 
Hagen im Kirchſpiel Heiden war bisher nur 
durch eine unzulängliche hochdeutſche Überſetzung 
bekannt (Bernhard Reyer, Kolonatsrecht, 
S. 367). Das Weistum des Wienbecker Hagen 
vom 15. Mai 1616 iſt bisher noch nicht ver⸗ 
öffentlicht worden. Die Kommentierung der 
Weistümer beſchränkt ſich auf eine Erläuterung 
der jeweilig gegebenen Rechtslage. Einen Ber- 
ſuch, von ſich aus den Urſprung der Hagen⸗ 
verfaſſung zu erklären, unternimmt ber Ber- 
faſſer nicht; doch pflichtet er der Anſicht bei, 
daß die Hagenverfaſſung auf die Rodetätigfeit 
der Grundherren zurückzuführen ſei, die dafür 
Bauern benutzten, bie fie mit beſonderem, d. b. 
beſſerem Recht anſetzten. Entwicklungsgeſchichtlich 
iſt die Abhandlung inſofern intereſſant, als 
ſie ein neuer Beweis für die nivellierende 
Rechtsgeſtaltung der Landesfürſten iſt, die jedes 
Sonderrecht nach Möglichkeit beſeitigten. 

Pacyn a 


Maria Kraft: „In der Gewalt der 
Bolſchewiſten“. Nibelungen⸗Verlag, Berlin und 
Leipzig, 160 Seiten. Pr. kart. 1,80 RM. 


Der kleine Band ſchildert in einfacher und 
ſchlichter Weiſe den Leidensweg einer deutſchen 
Frau und Mutter, die 17 Jahre lang vergeblich 
um ihre Freiheit aus den Feſſeln der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Zwangsherrſchaft kämpft. Das Sym- 
pathiſche und gleichzeitig Erſchütternde an 
dieſem Erlebnisbericht iſt die ſachliche Art, in 
der Maria Kraft Leben, Arbeit, Verfolgung, 
Hunger und Leiden in der Sowjetunion zeichnet. 
Der Band ſtellt eine erfreuliche Bereicherung 
der wirklich lebensechten Schilderungen des All. 
tags im bolſchewiſtiſchen Rußland dar und iſt 
einem weiten Leſerkreis zu empfehlen. 

Paul Boetticher 
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Aus der 
Dunkelkammer der Leibeigenſchaft 


von Bernhard Sommerlad 


Über weite Teile der Bauerngeſchichte ift von Inteteſſenten aller Art bewußt der Schleier 
des Vergeſſens gebreitet worden. Ganz befonders gilt dies binſichtlich der Lei beigen 
(daft, die eines der finſterſten Kapitel der deutſchen Geſchichte füt alle Zeiten datſtellt. 


Was das deutſche Landvolk unker dieſer Leibeigenſchaft, deren eigentliches Weſen man 
Immer wieder beftrift, gelitten bat, enthält das Buch an Hand zahlrelcher Einzelſchilderungen. 
Wir werden mitten hineingeführt in das furchtbare Leben der Leibeigenen, bel deſſen Studium 
fich uns Enkeln das Herz zuſammenkrampft. 


Alles in allem iff das Buch ein er ſchütterndes Dokument deutſchen 
Bauern!cids und zugleich bie befte Waffe gegen bie im Laufe der Zeiten immer wieder 
aufgetretenen teaktionären Hertſchaftsgelüſte. 
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vorſpruch 


„wo das geldwirtſchaftliche Denken 
ſiegt, iſt das lebensgeſetzliche Denken 


zum Tode verurteilt.“ 
| R. walther Darré 


Giujepye Tajfinari: 


Das italienifche Landeskulturwerk 
im Rahmen des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Programms des Faſchismus 


Aus Anlaß des Zehnjahrest es des „Geſetzes Muflolini” vom 
2A. Dezember 1928 wird im Zirku s Mari mus in Rom eine Leiſtungsſchan 
über das italieniſche 5 iic werden, mit deren Durch; 
führung der_italienifche Regierungschef kürzlich Ge. Xx Prof. Giufeppe 
Taſſinari, Staatsſekretär im Kgl. Italieniſchen Miniſterium für Land 
wirtſchaft und Forſten und Staatsſekretär für die Bonifica integrale, 
beauftragt hat. Wir freuen uns, aus dieſem Anlaß unferen En 
einen Auffag über das Thema der Leiſtungsſchau brin En en zu können, den 
uns Gtaatsfefretär Taſſinari freundlicherweiſe zur B erfügung geſtellt hat. 

Die Schriftleitung. 

Das italieniſche Landesderbeſſerungswerk, das der Wille des Duce erſtehen ließ, 
um dem faſchiſtiſchen Italien neue Quellen des Lebens und Reichtums zu erſchließen, 
ifl unter dem Namen Bonifica integrale bekanntgeworden. Es ſtellt 
einen unwiderlegbaren Beweis für die vom Faſchismus auch auf dieſem Gebiet ge⸗ 
leiſtete Arbeit dar, und die erreichten Erfolge ſind die beſten Zeugen für das Ge⸗ 
ſchaffene. 

Die wirtſchaftlichen und ſozialen Triebfedern der Landesverbeſſerung 

Um völlig die ideellen Beweggründe des vom Duce gewollten Planes der Bonifica 
integrale im Rahmen der Gozials und Wirtſchaftspolitik des Faſchismus zu ber. 
ſtehen, iſt es vor allem nötig, auf die Eigenart der natürlichen Verhältniſſe Italiens 
und auf bie Bevölkerungspolitik des Regimes hinzuweiſen. 

Italien ift ein Land, von deffen 31 Millionen Hektar Geſamtfläche 28,5 Millionen 
Hektar unter land» und forſtwirtſchaftlicher Kultur (leben, trotzdem das Flachland 
nur wenig mehr als 6 Millionen Hektar umfaßt unb der Reſt aus Hügel: und 
Bergland beſteht. Doch finden ſich im Tiefland oft Verhältniſſe vor, die einer inten⸗ 
fisen Kultur don Natur aus nicht günſtig find, da die Böden entweder äußerſt 
trocken oder aber don der Malaria verſeucht ſind. 

In dieſem engen Lebensraum müſſen 44 Millionen Italiener ihr Auskommen 
finden und daraus erklärt (id, warum auch das Berg: und Hügelland 
weitgehend ber landwirtſchaftlichen Nutzung erſchloſſen 
ift, Gebiete alfo, die in Ländern mit weniger dichter Bevölkerung in Aupaſſung an 


Das italieniſche Landeskulturwerk 659 


die Ertragsfãhigkeit des Bodens feit Jahrhunderten der Walduntzung unter: 
worfen ſind. 

Der Italiener hat ſich oftmals im Kampf gegen die widrige oder karge Natur 
den Boden ſozuſagen ſelbſt ſchaffen müflen, den er heute bebaut. Viele der reicheren 
Zonen der italieniſchen Landwirtſchaft, don der Poebene zum toskaniſchen Hügel 
land, zu den Agrumengärten Neapels und Siziliens, find dom Menſchen der Natur 
abgerungen worden, entweder mit Hilfe des Waſſers, mittels großer Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, wie in der Lombardei, oder im Kampfe gegen das Waſſer, mittels großer 
Austrocknungs⸗ oder Auflandungswerke wie zum Beiſpiel in Venezien und in der 
Romagna. An anderen Orten hat die Terraffierung don Abhängen unter mühſamem 
Trausport von fruchtbarer Erde eine reiche Bodenkultur in unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft unwegſamer Felſen ermöglicht. 

Die Knappheit anbaufähigen Bodens, das Vorkommen don Malariagebieten, die 
erft faniert werden müſſen, die Notwendigkeit waldloſe Hänge wieder aufzuforſten und 
der auswaſchenden Tätigkeit des Waſſers Einhalt zu gebieten; die Dringlichkeit aus 
dem Boden die größtmöglichen Mengen von Erträgen zu ziehen, um eine große und 
ſtändig ſteigende Bevölkerung zu ernähren, die abhängig ift don der ausländiſchen Ein⸗ 
fuhr einiger zum Daſein grundlegend wichtiger Stoffe, dies ſind die großen wirt. 
ſchartlichen und fozialen Beweggründe für die Durchführung der Bonifica integrale. 

Es iſt notwendig den überwiegend bäuerlichen Charakter der 
italieniſchen Bevölkerung zu bewahren, die fid) ja ungefähr zur Hälfte 
aus Familien zuſammenſetzt, die direkt von der Landwirtſchaft leben. Iſt es doch die 
Landwirtſchaft, die die Raſſe körperlich und moraliſch geſund erhält und eine ſtetige 
Volksdermehrung ſichert. Dieſe Tatſachen haben die Durchführung jenes Landes: 
derbe ſſerungsprogramms als dringende Aufgabe erſcheinen laffen, fo daß die 
Bonifica integrale zu einem Eckpfeiler der faſchiſtiſchen Agrar⸗ 
politik geworden iſt. 

„Bonifica integrale“ bedeutet alſo nicht nur Sanierung don Malariazonen, 
ſondern auch Umwandlung und Intenſidierung ber Wirtſchaftsſyſteme, Hebung bes 
Bodenertrages, Erhöhung der Bodeuſtändigkeit der Landbevölkerung, Umwandlung 
der nicht bodenſtändigen Tagelöhner in Teilbauern und Halbpächter. Die Bonifica 
bedentet mit anderen Worten auch die Steigerung der Bodenproduktivitãt in höchſt⸗ 
möglichem Maße und zugleich den Kampf gegen die Landflucht, mittels wohldurch⸗ 
dachter Kolonifationspläne für die Latifundien, auf denen der Landarbeiter infolge 
des Zuſammemwirkens einer Reihe von geſchichtlichen und ſozialen Urſachen fern von 
dem Boden hauſen muß, den er bearbeitet. 

Die Bonifica integrale umfaßt einen ganzen Komplex hygieniſcher, wirtſchaft⸗ 
licher und ſozialer Maßnahmen. Daher wäre es ein gewaltiger Irrtum, wollte man 
fie nach den Kriterien des pridatwirtſchaftlichen Reinertrages beurteilen und den Auf⸗ 
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wendungen, welche (ie verlangt, den Ertrag der in ihr feſtgelegten Kapitalien gegen- 
überſtellen. | 

Neben ben wirtſchaftlichen Vorteilen (lebt eine Reihe von ſozialen 
Vorteilen, welche fid) erſt im Laufe der Zeit auswirken und erſt ſpãter gewürdigt 
werden können, denn die Bonifica ift eine ſchöpferiſche Tat, die nicht allein der 
gegenwärtigen Generation, ſondern auch, und dies in erſter Linie, den künftigen 
Geſchlechtern Nutzen bringen ſoll. 

Und dann iſt die große Hilfe in Betracht zu ziehen, welche die Bonifica integrale 
im Kampf für die Autarkie unb im befonderen im Kampf um bie Nah⸗ 
rungsfreiheit des Landes leiſtet. Man darf nicht vergeſſen, daß Italien vor 
dem Kriege jährlich 13 Millionen und in der Zeit don 1921 bis 1924 jährlich 
26 Millionen Doppelzentner Getreide einführte, mit naheliegenden Folgen auf die 
internationale Zahlungsbilanz. Deshalb gab der Duce das Signal zur Getreide⸗ 
ſchlacht, die ungeahnte Erfolge zeitigte, indem ſie den Getreideertrag je Hektar 
don 10 Doppelzentnern in der Vorkriegszeit und Kriegszeit auf 12,5 Doppelzentner 
in den erſten fünf Jahren der Getreideſchlacht und auf 14,65 im zweiten Fünfjahres⸗ 
abſchnitt ſteigerte, während 1933 16 Doppelzentner und 1937 15,5 Doppelzentner 
je Hektar erreicht wurden. Um dieſe Durchſchnittserträge gerecht zu beurteilen, muß 
man bedenken, daß die Getreidefläche in Italien ungefähr fünf Millionen Hektar 
umfaßt, die zum großen Teil aus Hügel: und Bergland beſtehen, das wenig zum 
Getreidebau geeignet iſt. 

Der Autarkieplan des Faſchismus verlangt von der Bonifica integrale vor 
allem die Sicherſtellung des Weizenſieges und die Unabhängigkeit der Getreide⸗ 
derſorgung im allgemeinen, ferner die Entbehrlichmachung von jeglicher ausländifcher 
Einfuhr an Fleiſch und Fett, an denen Italien bisher noch vom Ausland abhängig 
iſt, und einen möglichſt umfangreichen Beitrag zur Verſorgung Italiens mit den 
für bie einheimiſche Jnduſtrie nötigen Rohſtoffen, bie der Boden Italiens bisher nur 
zum Teil geliefert hat. 


Die geſetzlichen Regelungen und die aufgewandten Mittel 


Die Bonifica integrale umfaßt einen ganzen Komplex von Maßnahmen 
öffentlichen und privatwirtfhaftliden Charakters. 


Unternehmungen öffentlichen Charakters ſind die Wiederaufforſtung und die 
Wiederherſtellung minderwertiger Waldungen; die Regulierung von Waſſerläufen; 
die Befeſtigung der Berghänge; die Maßnahmen zur Melioration der Seen, Teiche 
und Sümpfe; die Befeſtigung der Dünen; die Trinkwaſſerderſorgung; die Maßnahmen 
zum Schutz gegen Waſſer; die Bewäſſerungswerke; die Verteilung elektriſcher 
Energie zum Verbrauch in der Landwirtſchaft; die Straßen⸗ und Hausbauten und 
ſchließlich die Feldbereinigung. 
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Maßnahmen, für die die Privatwirtſchaft zuſtändig ift, find bie Inſtandſetzung und 
Kultivierung der Grundſtücke; die Anlagen zur Gewinnung und Nutzung von Bes 
wäfferungs und Trinkwaſſer; der Bau und bie Inſtandſetzung von landwirtſchaftlichen 
Gebäuden und Feldwegen; die Einleitung don Elektrizität zum Motorantrieb; die 
Verbeſſerung von Weiden, die Anpflanzung von Baumkulturen und allgemein ge⸗ 
ſprochen jede Art der eigentlichen Grundverbeſſerung. 


Nach der faſchiſtiſchen Geſetzgebung müſſen die dom Staat unterſtützten öffent 
lichen Arbeiten in beſtimmten Zonen der Bonifica dorgenommen werden. Die privaten 
Arbeiten können dom Staat unterſtützt werden, ob ſie nun innerhalb jener Zonen 
oder außerhalb derſelben getätigt werden. Der Zweck dieſer geſetzlichen 
Regelung liegt darin, die Steigerung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion im ganzen Lande anzuregen, auch außer⸗ 
halb der Zonen ber Bonifica, 

Der Beitrag des Staates für die öffentlichen Arbeiten ſchwankt don 75 bis zu 
87,5 09. des Koſtenaufwandes und kann auf 84 oH. bzw. auf 92 vH. erhöht werden. 
Manche Unternehmungen fallen dem Staat gänzlich zur Laſt. Für andere Arbeiten 
kann der Beitrag auf 60 bis 70 oH. herabſinken. 


Für die Arbeiten privater Zuſtändigkeit kann der Beitrag des Staates ein Drittel 
des Koſtenaufwandes des Unternehmens und in manchen Gegenden auch 38 05). 
erreichen; für Unternehmungen mit Bewäſſerungsanlagen kann er bis zu 45 09). 
anſteigen. 

Das Grundgeſetz, welches das große Werk der Bonifica integrale in Italien 
zuſammenfaßte und verwirklichte, ift das (ogenannte Geſetz Muſſolini dom 
24. Dezember 1928, durch das die nötigen Mittel bewilligt wurden, in dem 
zum erſtenmal jene weitgehende Auffaſſung der Bonifica zum Ausdruck kam, der⸗ 
zufolge nicht nur die hygieniſche Seite ber Meliorationen, ſondern auch die ganzen 
wirtſchaftlichen und ſozialen Probleme in Betracht gezogen werden. 

Einige wenige Zahlen ſollen das Geſagte erläutern. Die Zonen der Bonifica, 
für die bas Geſetz Muſſolini von 1928 in Anwendung kommt und in denen 
Meliorationsarbeit zum Zwecke der Ertragsſteigerung in großem Maßſtab betrieben 
wird, erſtreckt ſich über 5,7 Millionen Hektar, während die Meliorationsunter⸗ 
nehmungen privater Zuſtändigkeit fid) auch über den reſtlichen Teil der Geſamtfläche 
ausdehnen. 

Die Ausgaben für die durchgeführten öffentlichen Meliorationsarbeiten belaufen 
ſich ſeit Beginn der faſchiſtiſchen Aera bis 1937 auf 6,2 Milliarden, und ſeit Juli 
1929 auf 4,6 Milliarden. 

Die Ausgaben für die privaten Meliorationsarbeiten, welche dom Staat unter⸗ 
ſtützt werden, betragen unter dem faſchiſtiſchen Regime bis 1937, 2,7 Milliarden, 
und ſeit 1929, 2,2 Milliarden. 
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Der Duce hat neuerdings 3 Milliarden für die Fortſetzung der Bonifica 
bewilligt, dadon 2,5 Milliarden für Arbeiten öffentlichen Charakters und eine halbe 
Milliarde für Unterflügung der Arbeiten privater Unternehmungen, wozu noch Reſt⸗ 
beträge aus früheren Haushaltsjahren don 686 Millionen kommen. Das bedeutet 
alfo eine Geſamtſumme von 3 Milliarden und 686 Millionen. 

Um dieſe Ziffern gerecht einzuſchätzen, iſt es gut, damit die Ausgabe zu vergleichen, 
welche für den gleichen Zweck in Italien von der Errichtung des Königreiches im 
Jahre 1870 bis zur faſchiſtiſchen Revolution gemacht wurden. 

Wenn man die Geſamtleiſtung des italieniſchen Staates für 
bie Bonifica son der Gründung des Königreiches bis heute ins Auge faßt und 
gleich 100 ſetzt, dann belaufen ſich die Ausgaben in dem halben Jahrhundert dor 
der faſchiſtiſchen Revolution auf 22 oH. und die Ausgaben in den 15 Jahren der 
faſchiſtiſchen Aera auf 78 vH. 

Die erzielten Erfolge 

Es würde ſicherlich zu weit führen, wollte man die geleiſtete Arbeit im einzelnen 
beſchreiben. Das hervorragendſte Beiſpiel bildet die grundlegende Umwandlung 
der pontinifhen Sümpfe, die durch Jahrhunderte wegen ihrer ungeſunden 
Beſchaffenheit berüchtigt waren, und die nur der Wille des Duce in lachende Gefilde 
verwandelt hat. In dieſer Gegend hat fid) Italien eine neue Provinz ge: 
ſchaffen, mit vier neuerbauten Städten: Littoria, Sabaudia, Pontinia, Aprilia. 

In dieſer Zone gab es urſprünglich Straßen von einer Geſamtlänge don 129 Kilo⸗ 
metern; 943 Kilometer wurden neu gebaut, außerdem 356 Kilometer Fahrwege 
zwiſchen den einzelnen Betriebseinheiten, fo daß auf jeden Hektar Meliorationsflãche 
23 Meter Straße entfallen. 

Was die waſſerbaulichen Anlagen betrifft, fo wurden 163 Kilometer Haupt⸗ 
fammelfanäle gebaut und 340 Kilometer Nebenkanäle, 1780 Kilometer Kanäle 
dritter Ordnung und 11 300 Kilometer Abflußrinnen. Das bedeutet alſo im Mittel 
über 8 Meter Hauptwaſſerſammelkanuäle und ſolche zweiter Ordnung pro Hektar 
Meliorationsfläche und etwa 220 M. an Kanälen dritter Ordnung und Abfluß⸗ 
rinnen. Die waſſerbauliche Bonifica wird von 18 Pumpwerken betrieben, von denen 
das größte, der Mazzocchio, eine Sekundenleiſtung von 35 000 Liter aufweiſt. Co: 
dann beſtehen 31 Kilometer Hauptbewäſſerungskanäle zur Hebung don 4000 Liter 
Waſſer in der Sekunde. 

Vor der Umwandlung hatte die Gegend 80 dH. Rohboden (unbebaute, mit Ge⸗ 
büſch bewachſene und ſauere Böden, Sümpfe und magere Weiden) und nur 20 09. 
bebaubares Land, von dem jedoch ein großer Teil nicht dauernd in Kultur ſtand. Heute 
iſt das Verhältnis umgekehrt. 64 700 Hektar ſind urbar gemacht, don Buſchwald 
geſäubert und gerodet. Die in einzelne Siedlerſtellen aufgeteilte Fläche beträgt 
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48 330 Hektar bei der Opera Combattenti, dem Hilfswerk für Kriegsteilnehmer, 
und 11 230 Hektar bei anderen landwirtſchaftlichen und privaten Vereinigungen, 
insgefamt alſo ungefähr 60 000 Hektar. Von der Opera Combattenti wurden 
2 574 Siedlerhäuſer errichtet und 573 don den anderen landwirtſchaftlichen und 
privaten Vereinigungen, für eine Geſamtzahl don 3 137 Betrieben. 


Für die Waſſerverſorgnug wurden 9 Waſſertürme in den neuen Ortſchaften er- 
baut; ferner 37 Bohrbruunen von 30 bis 95 Meter Tiefe; 2 571 gewöhnliche 
Brunnen und 27 arteſiſche Brunnen. Alle Ortſchaften werden durch 530 Kilometer 
Hochſpannungsleitungen mit elektriſcher Kraft verſorgt; der Telephondienſt wird durch 
550 Kilometer Überlandleitungen geſichert, in unterirdiſchen Strecken auch mit 
doppeltem Draht. 


Die Landbewölkerung hat eine mittlere Dichte don 50 Einwohnern auf den 


Quadratkilometer meliorierter Fläche erreicht. Allein auf den in Einzelbetriebe auf⸗ 
geteilten Grundſtücken (leben heute über 24 000 Stück Rindvieh. 


Man wird wohl fagen dürfen, daß bas Urbarmachungswerk des Agro Pontino 
ans Wunderbare grenzt, obwohl ber Duce bei der Einweihung don Littoria ben 
Landleuten gejagt hatte, daß „es keine Wunder gibt, ſondern nur eure Arbeit, eure 
Ausdauer, die ſtolze Leiſtungsfähigkeit eurer Ingenieure und eurer Techniker, meinen 
Willen, und den Spargroſchen des italieniſchen Volkes“. 


Was in 6 Jahren im pontiniſchen Gebiet erreicht wurde, ſtellt das großartigſte 
Einzelbeiſpiel der Bonifica integrale dar. Aber das dom Duce befohlene Land: 
verbeſſerungswerk hat in vielen anderen italieniſchen Landſtrichen ebenſo tiefgehende 
Umwandlungen bewirkt und ähnlich wie im Agro pontino neue Kultur und neuen 
Wohlſtand geſchaffen. 

Ich führe ein anderes Beiſpiel aus bem venezianiſchen Küftenland an. 
Es handelt ſich um eine Fläche von 41 445 Hektar, die dor der Verbeſſerung zu 
69 v9. aus Sümpfen, aus ſauren, mit Geſtrãuch beſtandenen und ungepflegten 
Wieſen beſtand, zu 8 dH. mit Weizen, zu 13 oH. mit Mais und zu 7 9H. mit 
Futterpflanzen bebaut war. Nach der Umſtellung, die jedoch nicht abgeſchloſſen iſt, 
find Sumpf und Odland auf 12 oH. zurückgegangen, ber Weizenbau erſtreckt fich 
ſchon auf 25 9 H., der Mais auf 28 oH. der Fläche, während bie Wieſen verdreifacht 
wurden und ebenſo andere Kulturen, Zuckerrüben und Obſtkulturen. 


Der Rohertrag iſt von 633 Lire je Hektar auf 2 452 Lire desſelben Geldwertes 
geſtiegen, mit einem Zuwachs von 1 819 Lire je Hektar. Der Rinddiehbeſtand wuchs 
don 12 765 auf 33 594 Stück, alfo eine Vermehrung um 163 09. Die Bevölkerung, 
welche 1901 91 Einwohner auf dem Quadratkilometer betrug, ſtieg bis 1936 auf 198. 

Die Ausgaben für dieſe Melioration betrugen für die Arbeiten ſtaatlicher Zu⸗ 
ſtändigkeit 140 Millionen Lire, don denen 35 Millionen den Landwirten zur Laſt 
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fielen, was ungefähr einem Aufwand don 3 500 Lire auf den Hektar gleichkommt. 
Die Ausgaben für die Arbeiten, bie den privaten Unternehmungen obliegen, und für 
die der Staat ebenfalls Zuſchüſſe leiſtet, beliefen fid) etwa auf 160 Millionen, im 
ganzen alfo 300 Millionen Lire. 2 406 Siedlerhãuſer beleben dieſen Landſtrich, der 
zum großen Teil der llufultur und der Malaria entriſſen wurde. 


Diefe wenigen Angaben erſcheinen fo bezeichnend, daß fie die Alnführung weiteren 
Zahlenmaterials überflüffig machen. 

Es ſeien nur noch folgende Ergebniſſe genannt, die in einem großen und einem 
mittleren Meliorationsbetrieb erzielt wurden. 

Auf der großen Meliorationszone Muſſolinia in Sardinien, wo bereits 
5 500 Hektar in Siedlerſtellen aufgeteilt ſind, ſtieg der Wert des Rohertrages je 
Hektar von 22 Lire im Jahre 1922 auf 1 500 Lire im Jahre 1937, was eine 
Erhöhung don 3 091 9H. bedeutet. 

In S. Chiara, im Tavoliere don Foggia (Apulien) flieg der Wert des Rop- 
ertrages auf einer Fläche don 206 Hektar don 190 Lire je Hektar im Jahre 1927 
auf 2 960 Lire im Jahre 1937. Die Steigerung beträgt alfo 1 480 5H. 


Heute, nach der Eroberung des Kolonialreiches, hat das Urbarmachungswerk mit 
ſchnellerem Rhythmus und mit neuer Kraft eingeſetzt. Neue weite 
Meliorationswerke gehen der Vollendung entgegen, oon 
Campidano di Oriſtano in Sardinien bis zum Tiefland don Friaul, dom Tavoliere 
Apuliens bis zu den unteren Flußebenen Campaniens, von der Ebene don Gela und 
don dem Sumpfgebiet von Lentini in Sizilien bis zur großartigen Regulierung des 
unteren Po und der Landſchaft um Ferrara. 

Die aus der Bonifica erwachſenden Grundbeſtitzprobleme 

Mit dem umfaſſenden Landverbefferungsplan hängen, wie im Geſetz Muſſolini 
von 1928 deutlich zum Ausdruck gebracht iſt, noch zwei andere Probleme eng zu⸗ 
ſammen: einmal die Regelung der Beziehungen zwiſchen Eigen⸗ 
tümer und Pächter von zu verbeſſernden Ländereien, und bann das Problem 
der Zuſammenlegung der Parzellen des Kleinbefiges , foweit 
diefer dem Umwandlungsprozeß unterworfen ift. 


Die Löſung beider Probleme geht von einer Rechtsauffaſſung aus, die im Gigen- 
tum nichts Abſolutes fieht, fondern die ſoziale Funktion des Grund⸗ 
beſitzes in den Vordergrund rückt, die das Eigentum nicht als „jus utendi et 
abutendi“ auffaßt, ſondern als ein Recht, das, wenn es auch als Grundlage der 
heutigen Geſellſchaftsordnung beibehalten wird, bod) gewiſſe Grenzen finden muß, 
ſobald das Intereſſe der Geſellſchaft auf dem Spiele ſteht, und im beſonderen, wenn 
das wohlverftandene Einzelintereſſe dem Allgemeinwohl zuwiderläuft. 
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Cin Italien ift das Syſtem ber Landverpachtung ſehr verbreitet, ſowohl in der 
Form der Kleinpacht an bäuerliche Pächter als auch in der Form der Großpacht, 
und zwar in der Zone hochentwickelter Landwirtſchaft ebenſo wie in jenen Zonen, 
wo es noch diel zu verbeſſern gibt. Charakteriſtiſch für dieſes Pachtſyſtem iſt die 
Trennung der wirtſchaftenden Perſonen, nämlich des Grundeigentümers und des 
Pächters, welch letzterer die Produktion auf eigenes Riſiko organiſiert und durchführt. 
Die erſte Perſon, alſo der Eigentümer, beſitzt das Land, aber ihm fehlt die Mög⸗ 
lichkeit oder die Fähigkeit, es ſelbſt zu bewirtſchaften. Die zweite Perſon, der Pächter, 
befigt kein Land, aber er bringt dafür Fähigkeiten und Mittel mit, welche dem Eigen⸗ 
tümer fehlen. Falls das Undermögen des Eigentümers dies bedingt, ift es dom 
ſozialen Geſichtspunkt aus geſehen günftig, wenn die Betriebsführung jener Perſon 
übertragen wird, die größere Möglichkeiten und Fähigkeiten befigt. 


Jedoch, um zu vermeiden, daß der Pachtvertrag in ein ſtarres, unabänderliches 
Syſtem übergeht, und damit ſicherzuſtellen, daß die Boden melioration 
auch unter der Herrſchaftdes Pachtſyſtems zur Ausführung kommt, 
iſt es notwendig, daß man dem Pächter nicht allein die Möglichkeit gibt, die Boden⸗ 
derbeſſerungen auszuführen, ſondern daß man ihm bei Ablauf des Pachtvertrages 
das Recht auf Eutſchädigung zuerkennt für die Werterhöhung des Grundſtücks, die 
für den Grundeigentümer einen dauernden Vorteil bedeutet. Denn wenn man dem 
Pächter nicht das Recht auf Entſchädigung für bie Verbeſſerungen einräumt, die 
er auf dem Grundſtück bei Ablauf bes Pachtvertrages hinterläßt, fo iſt es natürlich, 
daß er keinen Anreiz derſpürt, Grundverbefferungen durchzuführen, wenigſtens inſoweit 
ſich der Nutzen aus den Meliorationen erſt nach Ablauf der Pachtperiode geltend 
macht. | 


Andererſeits beſteht kein Grund, bas Recht bes Pächters auf Entſchädigung zu 
bekämpfen, da ja dieſe eine angemeſſene Kompenſation in dem höheren Ertrag findet. 
den das Grundſtũck infolge ber Verbeſſerungen dem Eigentümer gewährt — wobei 
allerdings bei der Feſtſetzung der Entſchädigungsſumme und bei der Liquidierung fehr 
große Umſicht walten muß. Die Möglichkeit, für die Verbeſſerung eine Entſchädigung 
zu erhalten, bildet für den Pächter einen Anreiz, dieſe auszuführen und iſt daher von 
ſozialem Nutzen im Hinblick auf die Ertragsſteigerung, die ſie hervorruft. Dem⸗ 
gegenüber bedeuten für den Eigentümer die Feſtſtellung der am Ende der Pachtperiode 
vorhandenen Verbeſſerungen und die Leiſtung einer Abfindungsſumme im Verhältniß 
zu dem fortdauernden Nutzen, der ihm zufällt, eine Maßnahme, die nicht anders 
als gerecht und billig augeſehen werden kann. 


Dieſes Problem der Entſchädigung für Bodenderbeſſerungen auf verpachteten 
Grundſtücken betrachten wir als innig verknüpft mit dem Geſamtwerk der Bonifica 
integrale. Das Problem gewinnt beſondere Bedeutung in jenen Zonen, wo, wie 


666 Giuſeppe Taſſinari 


geſagt, das Pachtſyſtem ſtark verbreitet ift und wo die Pacht ohne diefe Entſchãdigung 
kein wirkſames Werkzeug für den landwirtſchaftlichen Fortſchritt bilden würde. 

Ein anderes, äußerſt wichtiges Problem, das in Deutſchland durch eine umfang: 
reiche Geſetzgebung geregelt iſt und für bas eine langjährige Erfahrung vorliegt, bildet 
bie Zuſammenlegung zerſtückelten Grundbeſitzes zu größeren Einheiten, die eine orga- 
niſche und rationelle Bewirtſchaftung ermöglichen. 

Auch in Italien ift die Grundbeſitzzerſtückelung ein Uebel, das die Landwirtſchaft 
dieler Zonen ſchwer belaſtet. Aus einer Umfrage, die ich 1923 und 1924 unter⸗ 
nahm, ging herdor, daß die Grundbeſitzzerſtückelung fih in faſt allen Landesteilen 
dorfindet. Ueberall trifft man auf winzige, zerſtreute und weit ubgelegene Land: 
ſtückchen, deren es Dutzende, ja Hunderte bedarf, um eine Betriebseinheit don 
wenigen Hektar zu bilden. Stũcke eines und desſelben Beſitztums liegen oft Stunden 
Weges voneinander entfernt. Hier ifl nicht der Ort, um die ſchãdlichen Folgen eines 
derartigen Zuſtandes zu beleuchten. Das Geſetz Muſſolini dom Jahre 1998 ſieht 
eine Neureglung dor, und der Einheitstext der Geſetze über bie Bonifica integrale 
dom Jahre 1933 brachte genaue Vorſchriften für die Zuſammen legung 
don Grundſtücken in den Zonen der Bonifica und der Bodentrausformation. 

Aber noch ein anderes Problem erſcheint am Horizont, das innig mit der Bonifica 
und in beſonderer Weiſe mit einigen Phaſen des Siedlungswerkes derbunden iſt, das 
fih an die Bonifica anfchließt. Beſonders dort, wo Körperfchaften, wie das nationale 
Hilfswerk für die Kriegsteilnehmer, Siedlungen zu dem Zwecke durchführen, in den 
meliorierten Zonen zahlreiche kleine bäuerliche Anweſen zu ſchaffen, muß unbedingt 
vermieden werden, daß die neu geſchaffenen Betriebseinheiten durch die Erbfolge zer. 
trümmert werden, was große wirtſchaftliche und ſoziale Schäden zur Folge hätte. 
Es taucht alſo, wenn auch nicht im Augenblick, ſo doch in der Zukunft, das Problem 
ber Unteilbarkeit der Beſitzeinheiten von der Größe einer 
Acker nahrung auf. Ich brauche kaum zu betonen, daß es für die Löſung dieſes 
Problems im deutſchen Agrarrecht herdorragende Vorbilder 
gibt, nämlich in den Rechtsinſtituten des Alnerbenrechts und des Hofrechts, dor allem 
aber in dem weltbekannten neuen deutſchen Reichserbhofgeſetz. 

Ich habe im vorſtehenden verſucht, kurz bie Entſtehungsgründe, das Weſen und 
die tatſächlichen Erfolge der Bonifica integrale darzulegen, jener gewaltigen Landes 
planung, die dem Willen des Du ce entiprang und die don ihm dauernd ges 
leitet wird. Wenn einmal — in etwa zehn Jahren — das Programm zum größten 
Teil vollendet fein wird, dann erſt wird man ein endgültiges Urteil über die tief⸗ 
gehende Umwandlung fällen können, welche der Faſchismus an der italieniſchen Land⸗ 
wirtſchaft vollzogen hat. Dann erſt wird man die hohen fozialen 
Werte dieſes großartigen Grundverbeſſernugswerkes und 
feine Bedeutung für die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit 
Italiens in vollem Umfange würdigen können. 


Kurt folie: 


Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik 
im Auslande 


Wenden wir unſere Blicke über unſere Grenzen hinaus, um feſtzuſtellen, wie ſich 
das Ausland zu den Fragen ber Raffenpflege und der Bedölkerungspolitik verhält, 
fo beobachten wir bei den verfchiedenen Raſſengruppen eine grundderſchiedene Cin- 
ſtellung. Teilen wir die europäiſchen Völker nach ihrer Sprache in die üblichen 
Gruppen der Germanen, der Romanen und der Slawen, ſo finden wir bei dieſen 
drei Gruppierungen drei grundſätzlich derſchiedene Verhaltensweiſen dieſen Fragen 
gegenüber. Die ger man if den Volker zeigen durchswegs, wenn man ihre biologiſche 
Entwicklung betrachtet, ſehr (lare Geburtenrüdgänge und infolgedeſſen natürlicherweiſe 
ein febr lebhaftes Jutereſſe an bedölkerungspolitiſchen Problemen und Löfungsverfuchen. 
Zugleich aber zeigen alle diefe Völker auch eine ſtarke Anteilnahme an der qualitativen 
Seite des Geburtenproblemis und neigen ſtark zu raſſenpflegeriſchen Maßnahmen, 
wobei fih die Raffenpflege zumeiſt mehr auf die allgemeine Erbgeſundheit und weniger 
auf die Bekämpfung nnerwünſchter Raſſenmiſchung beſchränkt. Die ſlawiſchen 
Völker haben dielfach ein geſundes und ſtarkes Wachstum bei hohen Geburtenzahlen, 
infolgedeſſen ift das Jutereſſe für zahlenmäßige Bedölkerungspolitik bei ihnen im 
allgemeinen gering. Wohl aber beſteht, angeregt durch die Raſſenhygieniker der 
germaniſchen Länder, bei den Slawen ein ſehr reges Intereſſe für wertmäßige Be: 
völkerungspolitik, d. h. alfo für raſſenpflegeriſche Maßnahmen. Dieſe Raſſeupflege⸗ 
beſtrebungen erſtrecken ſich nicht nur auf allgemeine Erbgeſundheitspflege, ſondern 
zumeiſt in noch ſtärkerem Maße auf den Kampf gegen unerwünſchte Raſſenbeſtandteile 
im Staate (3. B. Juden). Die romauiſchen Völker wiederum zeigen (lac 
rũcklãufige Wachstumszahlen — allerdings in verfchieden ſtarkem Grade — infolge: 
deſſen ift das Intereſſe im allgemeinen für zahlenmäßige Bedölkerungspolitik febr 
lebendig. 

Uebertragen wir dieſe Feſtſtellungen auf die Raſſen, die jenen Volks und Sprach⸗ 
gruppen in der Hauptſache zugrunde liegen, fo köunen wir fagen: der Nordiſche 
Menſch iſt infolge ſeiner Verſtädterung und ſeiner kulturellen Entwicklung geburten⸗ 
arm geworden, neigt aber zu volkspolitiſchem Verantwortungsgefühl und zu raſſiſcher 
Einſicht. Der oſtiſche und der oſtbaltiſche Menſch find geburtenreich 
geblieben und haben einen Blick für raſſiſche Notwendigkeiten. Der weſtiſche 
Menih it durch Verſtädterung und kulturelle Entwicklung geburtenarm 
geworden, zeigt ein gewiſſes Verſtändnis für bedölkerungspolitiſche Notwendig⸗ 
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keiten, hat aber kein Gefühl für Raſſenbewußtheit und raſſiſche Aufgaben. — 


Das mag, in dieſer Form geſagt, eine grobe Verallgemeinerung ſein, hat aber ſicher⸗ 
lich einen wahren Kern. Denn einerſeits zeigen die genannten Völkergruppen zweifels⸗ 
ohne eine weitgehende Uebereinflimmung in ihrer Einſtellung zu diefen Problemen, 
andererſeits beſteht wohl kaum ein ernſthafter Zweifel an dem Vorherrſchen der ge- 
nannten Raſſentypen in den betreffenden Volksgruppen. Es ift intereſſant, unter 
Berückſichtigung dieſer Gruppenzuſammenfaſſung zu beobachten, wie unſere Nachbarn 
in Europa und andere Völker mit ihren raſſe⸗ und bevölkerungspolitiſchen Sorgen 
fertig zu werden trachten. 


Bevor wir die bevölkerungs⸗ und raſſepolitiſchen Maßnahmen der einzelnen Staaten | 


betrachten, wollen wir einen kurzen Blick auf bie bevölkerungspolitiſche Lage der 
Völker werfen. Es ift allgemein befannt, daß der Geburtenſchwund eine Erſcheinung 
iſt, die keineswegs unſer deutſches Volk allein betrifft, ſondern bei allen Völkern 
Europas, ja bei allen Kulturnationen der Welt zu beobachten iſt. Ueber die Urſachen 
ift ſoviel veröffentlicht worden, daß es fid) hier erübrigt, fie beſonders anzuführen. Daß 
Verſtädterung und Induſtrialiſierung mit ihren geſinnungswandelnden Folgen eine 
Haupturſache ſind, bedarf keines Beweiſes mehr. Der Geburtenſchwund trifft deshalb 
auch keineswegs alle Völker gleich ſtark, ſondern er hängt zumeiſt ab vou dem Stande 
der Verſtädterung in den betreffenden Ländern. Abgeſehen von Frankreich, das den 
anderen Völkern (don vor einem halben Jahrhundert mit böſem Beiſpiel voran 
ging, zeigt es ſich, daß beſonders die germaniſchen Völker — an ihrer Spitze 
Schweden und Deutſchland — von dem Gebärſtreik der Frauen erfaßt wurden. 
Wenn ſich darin bei uns Deutſchen in den letzten dier Jahren ein Wandel und ein 
Anſatz zur Beſſerung vollzogen hat, ſo verdanken wir dies nicht allein dem wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung ſeit 1933, ſondern auch den geſchickten bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen der Regierung und nicht zuletzt der ſtarken weltanſchaulichen Er⸗ 
ziehung unſeres Volkes zu einer nationalſozialiſtiſchen Lebensauffaſſung. Die gefähr⸗ 
lichfte Seite des Geburtenproblems ift aber nicht die quantitative, fondern feine quali- 
tative Seite: die Erſcheinung — die gleichfalls für alle Völker gilt — daß die 
ſozialen Schichten mit wertvollſtem Erbgut die geringſte Kinderzahl haben, und die 
Tatſache, daß der Geburtenrückgang in den Nordiſchſten Gebieten am ſtärkſten iſt. 
Betrachten wir nun kurz die Lage, die ſich aus der Buchtabelle ergibt. 
Es [ci vorausgeſchickt, daß es fid) hier um rohe Geburtenüberſchüſſe handelt, 
alſo ohne Berückſichtigung der notwendigen Bereinigung, die ſich ergibt, wenn man 


die durch die künſtlich erniedrigten Sterbezahlen hinausgeſchobenen Todesfälle in 


Rechnung ſetzt. Bei bereinigten Zahlen würde ſich das Geſicht der Tabelle ſehr 
ſtark zu Ungunſten der germaniſchen und einiger romaniſcher Völker verändern, weil 
dann bei ihnen die Geburtenüberſchüſſe noch viel geringer wären. Wir müſſen jeden⸗ 
falls in Betracht ziehen, daß ſich das in nicht allzu ferner Zukunft praktiſch bei uns 
auswirken wird. 
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| Geburtenüberſchüſſe roh 


1913 | 1930 | 1932 | 1933 | 1934 [1935 1936 1937 
Deutihland .......... 12,1 6,5 4,3 3,5 7,1 7,0 72 — 
Ofteneid) ............ 5, 3,3 1,3 1,1 08 I—04 | — un 
Schweiz s. 88 | 56 | 45| 50| 49 | 36 | — - 
Holland 159 | 139 | 130 12,0 | 23 | 113 | — - 
Norwegen 11,8 6,4 5,4 4,6 50 | - 2,3 — — ' 
Schweden 9,5 3,7 2,9 2,5 2,4 — — — 
Englannzn 99 | 5,1] 3,5] 2,4 3,3] 26| 27 | 25 
5 1,5 2,4 14 | 05 | 10 — 1,6] — 
talien 130 | 12,6] 22 10,0 | 101 | 92 | — = 
panien 83 | 11,7 | 158 | 114 | 10,3 98 | — E 
Portugal . 11,8 | 129 | 12,8 | ns | 11,8 | 132 | — en 
Polen — | 16,7 | 137 | 123 | 121 | no | — — 
itauen — | 115 | 120 | 122 | 102 87 | — = 
Bulgarien 186 | 152 | 151 | 136 | 160 | 107 | — zac 
Rumänien 5 160 | 15,6 | 142 | 133 11,7] — u = 
„„ . u5 | 9,0] 5,5] 73 74| 5,6 — = 
Ge. RR 9,6 8,5 5,5 5,5 5,5 3,8 — — 
T EO A -— 18 | 28 1,5 134 — — = 
Japan 10,7 | $87 | 120 | 129 | — = e. — 


Die Tabelle zeigt, daß unter den germaniſchen Völkern bisher Oeſterreich im 
Geburtenrückgang an führender Stelle lag. Schon bei unbereinigten Zahlen hatte 
Oeſterreich bereits 1935 einen Ueberſchuß an Todesfällen gehabt und das hat fid) 
ſeither nicht verändert. Als einziges germaniſches Volk zeigen die bäuerlichen Holländer 
eine zwar rückläufige, aber immer noch recht hohe Ueberſchußzahl für Geburten. 
Deutſchland hat ſeit 1933 ſeinen Ueberſchuß erhöhen können, doch iſt die zuerſt be⸗ 
trächtliche Erhöhung feit 1935 nicht mehr weſentlich angeſtiegen. Alle übrigen ger: 
maniſchen Staaten ſchwanken um den Nullpunkt der Wachstumskurde, b. h. die 
Zahlen der Geburten- und der Sterbefälle gleichen fih etwa aus. Bei Berück⸗ 
ſichtigung der verlängerten Lebensdauer und der aufgeſchobenen Todesfälle bebenter 
das aber allgemein bereits ein Ausſterben dieſer Völker. 

Unter den romaniſchen Völkern ſteht Frankreich an der Spitze des Rückgangs; 
es hatte bereits um die Jahrhundertwende den Ausgleich zwiſchen Geburten und 
Todesfällen erreicht und iſt ſeither nicht mehr gewachſen. Seine Jungmannſchaft iſt 
infolge der Ueberalterung des Volkes und infolge des Geburtenſchwunds beträchtlich 
zurückgegangen, wie die Muſterungszahlen ausweiſen. Italien iſt heute nicht nur 
dolkreicher als Frankreich, es hat auch bereits eine bei weitem ſtärkere Jungmannſchaft. 
Von den romaniſchen Völkern weiſt das ſtark bäuerliche Portugal den geſundeſten 
Wachstumsſtand auf, ein Rückgang iſt kaum zu bemerken. Allgemein betrachtet iſt 
der Geburtenrückgang bei den romaniſchen Völkern nicht ſo ſtark, wie bei den ger⸗ 
maniſchen, obgleich n das Bild ſehr ſtark zu Ungunſten der Romanen 
verſchiebt. 
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Weſentlich anders ift das Bild, das uus bie ſlawiſchen Völker zeigen. Waren es 
bei Germanen und Romanen gerade führende, volkreiche Nationen, die am ſtärkſten 
den biologiſchen Verfall zeigten, fo find es bei den ſlawiſchen Völkern eher die kleineren 
Nationen, bie (id von dieſer Kulturkrankheit angeſteckt zeigen. Von Rußland find 
keine Zahlen mehr zu erhalten, doch dürften die Geburtenzahlen auch heute noch weit 
über diejenigen der Germanen oder Romanen liegen, ſofern man nicht die Städte, 
ſondern das Land berückſichtigt. Von der Ukraine werden heute noch Geburtenzahlen 
don 40 bis 50 auf das Tauſend ber Bevölkerung genannt, allerdings dürften auch 
die Sterbezahlen, insbefondere für Säuglinge recht beträchtlich fein. Unter den anderen 
ſlawiſchen Nationen hält Polen, obgleich es rückläufige Zahlen aufweiſt, die Spitze. 
Ungarn, Tſchechoſlowakei, Eſtland u. a. zeigen dagegen Rückgänge, die den Ver⸗ 
hältniſſen bei Germanen und Romanen durchaus entſprechen. — Als Vergleich 
bringt die Tabelle die Geburtenüberſchüſſe Japans, alſo das biologiſche Bild einer 
mongoliſchen Kulturnation. Der Vergleich zeigt das nach wie vor geſunde Wachstum 
dieſer gelben Nation. Die aſiatiſchen Völker, welche in geringerem Maße derſtädtert 
und induſtrialiſtert find als die Japaner, dürften mit ihren Wachstumszahlen be. 
trächtlich darüber liegen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Nationen und (eben wir, wie fie mit dieſer Eut⸗ 
wicklung fertig zu werden verfuchen: 

Eugland, ein zu 93 oH. verſtädtertes und induſtrialiſiertes Volk, befindet fid) 
in einer äußerſt ſchwierigen biologiſchen Lage. Die Möglichkeit einer Umkehr iſt für 
das engliſche Volk nicht nur durch die faſt völlige Vernichtung des Banerntums, 
ſondern auch durch den ſtark individualiſtiſchen Charakter des Engländers beinahe 
ausgeſchloſſen. Ein Geburtenüberſchuß ift kaum noch vorhanden. 1937 betrug er für 
unbereinigte Zahlen 2,5 auf das Tauſend. Bereinigt man (nach Burg dörfe r) 
dieſe Zahlen, ſo verwandelt ſich der ſcheinbare Ueberſchuß in einen beträchtlichen Fehl⸗ 
betrag, der 1936 in England ſchon 20 oH. erreichte. Schon heute ſpürt England 
die Folgen ber Ueberalterung, da (id) nur noch 24,4 09). feiner Bevölkerung im 
Alter unter 14 Jahren befinden (vergl. Polen mit 35,4 H.). Da auch die biffe- 
renzierte Fortpflanzung ſich in England ſehr ſtark auswirkt, kann man ſagen, daß 
Englands geringes Wachstum nur noch durch den Nachwuchs aus feinen „proleta⸗ 
riſchen Schichten“ erfolgt. Und das im Geburtslande der Eugenik, im Vaterlande 
eines Galton! Man hat die Dinge lange treiben laffen und mit Gleichgültigkeit 
behandelt, aber ſeitdem man keine Rekruten und keine geeigneten Auswanderer für 
die Kolonien mehr hat, beginnt das Problem die Oeffentlichkeit zu beunruhigen. Ein 
gelehrter Ausſchuß mit bekannten Eugenikern wie Huxley, Carr⸗Saunders n. a. 
wurde, allerdings aus privater Initiative, gegründet. Ein internationales Erb⸗ 
geſundheitsbüro wurde in London eingerichtet. Die Aufgabe des Ausſchuſſes ſoll nicht 
etwa ſein, Maßnahmen zur Bekämpfung des Geburtenſchwundes auszuarbeiten, ſon⸗ 
dern ſtatiſtiſche Erhebungen über die Urſachen des Rückgangs einzuleiten! Zur Er⸗ 
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möglichung dieſer Arbeiten wurde kürzlich ein Geſetz im Unterhauſe angenommen. 
Bezeichnenderweiſe ſprach ſich die engliſche Arbeiterpartei dagegen ans, da darin ein 
Eingriff in die individuelle Freiheit zu ſehen (ei! Eine Bewegung für die Uufrucht⸗ 
barmachung don Erbkranken, die Einführung don Cheverboten und Ehegeſundheits⸗ 
zeugniſſen exiſtiert ſchon lange und nimmt (lánbig zu. Der Nationalrat engliſcher 
Frauen, der Grafſchaftsrat don Middleſex, Prof. Dr. Huxley und die Eugeniker, 
Lord Dawſon of Penn, Leibarzt der Königin, und diele andere forderten ſtaatliche 
Maßnahmen. Zeitungsabſtimmungen ergaben 1935 unter der Leſerſchaft ſtarke Mehr⸗ 
heiten für die Unfruchtbarmachung Erbkranker. Im April 1933 gab der engliſche 
Geſundheitsminiſter Wood zu, daß die Bewegung für die Steriliſation ſtark im 
Zunehmen ſei. Immerhin wurde 1932 ein entſprechender Antrag im Unterhaus 
abgelehnt, desgleichen ein Antrag auf die Einführung don Ehezeugniſſen im Ober⸗ 
haus 1934. 1935 hat dann ein Ausſchuß der „Eugenies Society“ einen Geſetz⸗ 
entwurf ausgearbeitet, der freiwillige Unfruchtbarmachung vorfieht, und ihn dem 
Geſundheitsminiſter überreicht, ohne daß es zu feiner Beratung gekommen wäre. 
Abgeſehen von vereinzelten Biſchöfen ift die englifche Kirche Gegner erbgeſundheitlicher 
Beſtrebungen. Bei der englifchen Charakterneigung zum Indididualismus und ber 
eigenartigen ſozialen Ethik dieſes Inſelvolkes ift nicht damit zu rechnen, daß die 
dortigen Beſtrebungen in abſehbarer Zeit zu Erfolgen führen werden. Damit ſcheint 
Englands biologiſches Schickſal beſiegelt zu ſein, wenn ihm nicht ein Führer erſteht! 
Aehnlich wie mit dem Mutterlande ſteht es mit den Dominien, ſoweit es ſich um 
die englifche weiße Bevölkerung handelt. Kanada kann heute praktiſch als weißes 
Land angeſprochen werden, wobei allerdings Franzoſen und Deutſche neben (ng. 
ländern eine nicht unbeträchtliche Rolle ſpielen. Da außerdem hier ein weitränmiger 
und entwicklungsfähiger Baueruſtaat mit nicht allzu ſtarken Induſtrialiſierungs ⸗ und 
Verſtãdterungserſcheinungen vorhanden iſt, ſo findet man noch ein relativ geſundes 
Wachstum, das durch eine im allgemeinen recht geſunde Eimwanderungspolitik unter: 
ſtützt wird. — Von den Nordamerikanern angeregt, finden wir bei den Kanadiern 
ein weitaus größeres Verſtändnis für eine geſunde Raſſenpflege, als in ihrem eng- 
liſchen Mutterland. Die Prodinzen Alberta und Britiſch Kolumbia haben ſchon ſeit 
längerer Zeit Geſetze zur Unfruchtbarmachung don Erbkranken, wobei allerdings am 
Prinzip der Freiwilligkeit feſtgehalten wird. Darüber hinaus finden wir in Kanada 
aber auch eine ſtarke Bewegung für eine geſamtſtaatliche Regelung dieſer Frage. 
Verſchiedene Organiſationen außer den Eugenikern ſetzen fid) für die allgemeine 
Unfruchtbarmachung der Erbkranken ein, u. a. auch die kanadiſchen Bürgermeiſter 
und der oberſte Rat der anglikaniſchen Kirche (im Gegenſatz zu England). Beböl⸗ 
kerungspolitiſche Sorgen find hier noch ziemlich unbekannt. 

Auſtralien zeigt ein weſentlich anderes, ſtärker engliſches Geſicht in feiner 
biologiſchen Entwicklung. Trotz feiner außerordentlich geringen Bevölkerungsdichte — 
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bie eingeborene Bevölkerung ift faſt ausgeſtorben — zeigt dieſer Staat ausgeſprochene 
Verſtädterungserſcheinungen und Induſtrialiſierungsanzeichen. Das Wachstum iſt 
febr gering, dazu kommt eine äußerſt ungeſunde Einwauderungspolitik, die, eine Ent 
artung des Nordiſchen Ausleſegedankens, durch die einſeitige Handhabung zu einer 
eruſten Gefährdung Auſtraliens führt. | 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika unterſcheiden fid 
in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht recht wohltuend von England, vor allem 
durch ihr nüchternes Bekenntnis zu dem Gedanken einer Raſſenpflege. Zahlen⸗ 
mäßig weiſen die Vereinigten Staaten noch ein gamz geſundes, wenn auch 
rückläufiges Wachstum auf. Dabei iſt aber zu beachten, daß es ſich bei dieſem 
Wachstum um ein ſtark differenziertes Wachstum handelt, bei dem die Neger eine 
febr ſtarke Nachkommeuſchaft haben, während jede dritte weiße Ehe in Nordamerika 
heute kinderlps bleibt. Während man jedoch dieſer Frage noch ſehr wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmet und an keine ernſthafteren Maßnahmen denkt, ift audererſeits Nord⸗ 
amerika der Vorkämpfer auf dem Gebiete ſtaatlicher Raſſenpflege. Geſetze zur Un: 
fruchtbarmachung Erbkranker beſtehen in Alabama feit 1919, Arizona 1929, 
California 1909, Nord⸗Carolina 1919, Süd ⸗Carolina 1935, Connecticut 1909, 
Nord⸗Dakota 1913, Süd⸗Dakota 1917, Delaware 1923, Georgia 1937, Idaho 
1925, Indiana 1907, Jowa 1911, Kanſas 1913, Maine 1925, Michigan 1913, 
Minneſota 1925, Miſſiſſippi 1928, Montana 1923, Nebraska 1915, Nedada 1911 
bis 1918, New⸗Hampſhire 1917, New-⸗Jerſey 1911 bis 1913, New York 1912 
bis 1920, Oklahoma 1931, Oregon 1917, Utah 1925, Vermont 1931, Virginia 
1924, Weſt⸗Virginia 1929, Waſhington 1909, Wiskonſin 1913. Außer zwei 
Staaten haben alle oben angeführten Staaten auch die Möglichkeit der ſtaatlichen 
Zwangsſteriliſation vorgefehen. Angeregt durch das energifche deutſche Vorgehen auf 
eugenifchem Gebiet hat fid) auch in Nordamerika iu den letzten Jahren ein Auf⸗ 
ſchwung in der Raſſenpflege angebahnt. Wurden bis zum 1. 1. 1933 in ganz U. S. A. 
nur 16 066 Steriliſierungen feit Erlaß dieſer Geſetze durchgeführt, (o waren es bis 
zum 1. 1. 1937 ſchon 25 403. Vor 1933 führte man jährlich etwa 669 Unfrucht⸗ 
barmachungen aus, feit 1933 aber jährlich 2 668! Das Maximum erreicht hierbei 
der Staat Kalifornien, der feit 1909 insgeſamt 11 484 Steriliſierungen durchführte, 
alſo nahezu die Hälfte der amerikaniſchen Geſamtzahl erreicht. — Eheverbote aus 
erbgeſundheitlichen Gründen ſind in den Vereinigten Staaten auch nichts Neues, 
man kennt (ie in 39 Staaten, teilweiſe {hon feit 1887! Elf Staaten haben auch 
bereits Ehegeſundheitszeugniſſe bei der Eheſchließung eingeführt. Daß daneben in 
zahlreichen Staaten Verbote von Miſchehen mit Negern exiſtieren, iſt ja ſeit langem 
bekannt. Im allgemeinen iſt man allerdings in allen dieſen Fragen recht vorſichtig, 
oft auch keineswegs konſequent vorgegangen. Doch beſteht die Möglichkeit, daß, au: 
geregt von der deutſchen Entwicklung, auch in Nordamerika eine ſtärkere Entwicklung 
einſetzt, wie das aus den Steriliſationszahlen ja ſchon hervorgeht. Eine neue Auf⸗ 
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Flárungsroelle ſcheint über das Land zu gehen, wobei die ftoflenerbebungen für die 
Erbkranken keine ganz unwichtige Rolle fpielen. Die amerikaniſchen Raſſenhygieniker 
(wie Laughlin, Campbell u. a.) haben fid) ſtets ſehr kräftig für die deutſche raffen- 
pflegeriſche Geſetzgebung eingeſetzt und ſich ſtark für unſere Maßnahmen, Auf⸗ 
klärungsarbeit u. dgl. intereſſiert. Beſonders intereſſant ift in dieſem Zuſammenhang 
auch die nordamerikaniſche Eimvanderungsgeſetzgebung. Unter dem Eindruck der 
bekannten Bücher don Madiſon Grant und Lothrop Stoddard, die die überragende 
Bedeutung der Nordraſſe für die nordamerikaniſche Union nachgewieſen hatten, ge⸗ 
ſtaltete man ſie in der Weiſe um, daß die Quote der Einwanderer aus Ländern 
Nordiſcher Raſſe geſteigert, die übrigen dagegen zurückgeſetzt wurden. Man erreichte 
das dadurch, daß man als Stichtag für die Quotenerrechnung einen Termin wählte, 
zu bem faſt nur Einwanderer aus Nordraſſigen Ländern in Nordamerika eingewandert 
waren. Daß bie Einwanderungsbehörden auch die Erbgeſundheit der Einwandernden 
ſowie ihre ſoziale Erwünſchtheit nachprüfen, if eine bekannte Tatſache. So kann 
man ſagen, daß die Union eigentlich als einziger angelſächſiſcher Staat eine geſunde 
Bedõlkerungspolitik und Raffenpflege betreibt. 


Wenden wir unſeren Blick wieder auf die germaniſche Bevölkerungsgruppe 
Europas, fo fällt uns die beſonders ungünſtige biologiſche Lage der Nordgermanen 
auf. Das ifl um fo auffallender, als es fid) bei dieſen Völkern um dorwiegende 
Bauerndölker handelt, die weite Räume befiedeln und keineswegs an übermäßiger 
Verſtãdterung und Induſtrialiſierung leiden. Vielmehr ſcheint es (id) hier in erſter 
Linie um einen Geſinnungsderfall zu handeln, wobei die Auswirkungen der in den 
weſtlichen Demokratien (England und Frankreich) gegebenen Beiſpiele ſich beſonders 
ungünftig bemerkbar machen. 


Schweden iſt neben Oeſterreich zur Zeit das Land, welches nicht nur das ge⸗ 
ringſte Wachstum in Europa, ſondern in der ganzen Welt aufweiſt. Für 1936 er. 
rechnete man einen bereinigten Geburtenfehlbetrag don 36 vH. Schweden ift ein be; 
ſonders kraſſes Beiſpiel für die Tatſache, daß der Geburtenſchwund keine wirtſchaft⸗ 
liche, ſondern eine in erſter Linie geſinnungsmäßige Erſcheinung iſt, denn es dürfte 
nur wenige Länder in Europa geben, die ſich an Wohlſtand und wirtſchaftlicher 
Blüte mit Schweden meſſen können. Schweden zeigt auch, daß die Nordiſche Raſſe, 
einmal angekränkelt, der Seuche dieſes Geſmuungsderfalls offenbar beſonders ſtark 
auheimfallen kann: den „Ehrentitel“, die „unfruchtbarſte Stadt der Welt“ zu fein, 
hat im Jahre 1934 die ſchwediſche Stadt Orebro erobert, die einen Geburtentiefſtand 
von 6,39 / 1000 und damit den Weltrekord erreichte — Orebro liegt aber in Schwedens 
reinſtem Nordraſſigem Gebiet! Es beſteht auch vorerft keine Hoffnung baranf, daß 
man ernſthafte Verſuche unternimmt, dieſem Selbſtmord ber Nordraſſe entgegen⸗ 
zutreten. Die Warnungsrufe einiger derautwortungsbewußter ſchwediſcher Bedölke⸗ 
rungspolitiker führten 1935 zur Einſetzung eines Neunmänner⸗Ausſchuſſen. Im 
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gleichen Jahre kam ein bevölkerungspolitiſcher Werbefilm „Walpurgisnacht ber: 
ans. Einige ſehr beſcheidene kleine Anſätze zu ſtaatlicher Bevölkerungspolitik wurden 
gemacht durch die Annahme eines Geſetzentwurfes, durch den Mutterſchaftsunter⸗ 
ſtützungen, koſtenloſe Entbindung und ärztliche Schwangerſchaftsũberwachung, (be. 
ſtandsbeihilfen, Kinderbeihilfen m. d. eingeführt wurden. Die Halbheit aller Maß⸗ 
nahmen wird dafür ſorgen, daß die Maßnahmen wirkungslos derpuffen. Das gleiche 
gilt don dem Steriliſierungsgeſetz für Erbkranke, das in Schweden am 18. 5. 1934 
eingeführt wurde. Da man es nur bei freiwilligem Cinverfländnis des zu Steriliſteren⸗ 
den anwendet, verliert es faſt jede raſſenhygieniſche Bedeutung. In Prof. Lund: 
borg haben die Schweden einen weltberühmten raſſenbiologiſchen Vorkãmpfer. Die 
Erblehre und Raſſenhygiene, die unter Lundborg in den Schulen als Lehrfach ein. 
geführt wurden, find aber wieder abgeſchafft worden. 

Norwegen zeigt ganz ähnliche Verhältniſſe wie Schweden. Seine bedöl⸗ 
kerungspolitiſche Lage it nur um weniges beffer. Irgendwelche energiſchen bebölke⸗ 
rungspolitiſchen Maßnahmen zur Bekämpfung des Geburtenſturzes ſind nicht bekannt 
geworden. Seit dem 1. 6. 1934 hat Norwegen ein Geſetz zur Unfruchtbarmachung 
don Erbkranken, das Zwang zwar zuläßt, aber kaum anwendet. Ein Ehederbot für 
Geiſteskranke ergänzt es, wie übrigens auch in Schweden. Auch Norwegen hat in 
Dr. J. A. Mjs en einen raſſebiologiſchen Vorkämpfer von Weltruf, doch zeigt 
ſich die biologiſche Gleichgültigkeit der Norweger in der Tatſache, daß man dem 
Juſtitut Dr. JItjoens ſowie feinem Leiter, bis heute jegliche ſtaatliche Anerkennung 
derſagt hat. Bekannt iff ja auch die Tatſache, daß bas son Sozialdemokraten be. 
herrſchte norwegiſche Nobel preiskomité 1936 dem raſſenhygieniſchen Vorkämpfer bes 
Weltfriedens Prof. Dr. Ploetz den Preis derweigerte und ihn an ſeiner Statt dem 
kommuniſtiſchen Landesverräter Oſſietzky zuteilte. 


Dänemark unterſcheidet ſich don den eben genannten Nachbarſtaaten durch 
etwas beſſere Geburtenzahlen, doch find die ſcheinbaren Geburtenüberfchüffe bereits 
nicht mehr imſtande, die Erhaltung der Volkszahl zu gewährleiſten. Für 1936 
wurde ein bereinigter Unterſchuß don 8 oH. errechnet. Der bäuerliche Charakter 
ift dort ſtärker betont als bei Schweden und Norwegen, bie bevölkerungspolitiſchen 
Sorgen find daher gering. Dänemark hat (don feit 1929 ein Geſetz zur Uufrucht⸗ 
barmachung Erbkranker, das wegen verſchiedener Unzulänglichkeiten 1934 und 1935 
ausgebaut wurde. Zwaugsweiſe Steriliſierung iſt zugelaſſen, wird aber praktiſch nur 
in ſehr geringem Umfang angewandt. Eheverbote für Erbkranke exiſtieren. Island, 
bas mit Dänemark nur noch durch Perſonalunion des Königs vereinigt ift, hat ähn⸗ 
liche Geſetzentwürfe ert 1937 auf dem Althing durchberaten. 


Oſterreich war vor ſeiner Rückkehr ins Reich Schwedens Konkurrent 


um die Palme der bölkiſchen Unfruchtbarkeit. Wie aus der Tabelle hervor: 
geht, ſtand Oeſterreich ſeit jeher an der Spitze des Geburtenrückgangs der germaniſchen 
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Volker. 1934 zeigte es mit 13,5/1000 Geburten (bei unbereinigten Zahlen!) den 
ſchwãchſten Geburtenüberſchuß (0,8) aller Völker und Staaten der Welt. Auch 
1936 ſtand es noch an der Spitze, in bereinigten Zahlen zeigte es einen Unterſchuß 
wo 35 09. Schon damals kamen in Oeſterreich im Durchſchnitt nur noch 
1,8 Kinder auf die Ehe. Dieſen Landesrekord unterbot die Hauptſtadt Wien nod) 
beträchtlich mit 1,3 Kinder / Ehe. Im Jahre 1936 konnte Wien den „Ehrentitel“ 
der „unfruchtbarften Stadt der Welt“ an (id) reißen, es wies eine Geburtenzahl don 
. 5,3411000 auf. Damals ſtarben in einem Monat in Wien 1147 Menſchen mehr 
als geboren wurden. Und auch heute noch ſterben in Wien nahezu dreimal ſoviel 
Menſchen als geboren werden. 30 dH. aler öſterreichiſchen Ehen find kinderlos, in 
Wien aber find 52 oH. aller Ehen unfruchtbar! — Dieſen Zuſtänden gegenüber 

derharrte man im früheren Oeſterreich in derſelben Untätigkeit wie in den Nordiſchen 
Lãndern. Zwar hatte man 1937 Eheſtandsdarlehen nach deutſchem Muſter ein⸗ 
geführt, auch lagen Eutwürfe zu Familienlaſtenausgleichsgeſetzen vor. Doch konnte 
don einer eruſthaften Bedölkerungspolitik, die dem ungeheuren Eruſt der Lage in 
Deſterreich gerecht wurde, keine Rede fein. Von Raſſeuhygiene war in Oeſterreich 
ſchon gar nicht die Rede, dafür ſorgte die dort allmächtige klerikale Gewalt. Oeſter⸗ 
reich und Schweden find für uns hervorragende Beiſpiele für die völlige Bedeutungs⸗ 
leoſigkeit der von katholiſcher Seite immer wieder gern behanpteten Bedeutung 
der Religion für die Fruchtbarkeit eines Volkes. Schweden iſt ein rein proteſtantiſcher, 
Deſterreich aber war ein vorwiegend katholiſcher Staat — beide find unfruchtbar. 
Daß anch der wirtſchaftliche Wohlſtand allein keine Rolle ſpielt, zeigen beide 
Staaten ebenfalls, da Schweden im Wohlſtand lebt, während Oeſterreich [eit 
Jahren mit wirtſchaftlichen Nöten zu kämpfen hatte. 

Auch die Schweiz zeigt nur noch einen geringfügigen Geburtenüberfchuß, der 
jedoch bei Bereinigung z. B. für das Jahr 1936 einen wirklichen Fehlbetrag don 
20 99. ergibt. Auch diefe Demokratie hat bisher noch keinerlei Anſätze zur Erhaltung 
ihres völkiſchen Beſtandes gemacht. Man findet im Gegenteil in einem Teil 
der ſchweizeriſchen Preſſe über die erfolgreichen bedölkerungspolitiſchen Anſtrengungen 
Deutſchlands und Italiens eine teilweiſe weitaus ablehnendere Einſtellung als 
etwa in Frankreich. Auch für Raſſenhygiene hat man dort — trotz gelegentlicher 
einſichtiger Aeußerungen deutſchblütiger Aerzte und Raſſenhygieniker — kaum Ver⸗ 
ſtändnis. Das berühmte, im Kanton Waadt feit 1928 beſtehende Steriliſations⸗ 
geſetz — auch im Kanton Bern fennt man feit 1931 eine ähnliche Reglung — 
erweiſt ſich bei nãherer Betrachtung als eine Maßnahme der ſozialen Fürſorge, 
wobei alfo ſoziale Gründe viel ausſchlaggebender für die Unfruchtbarmachung find 
als eugeniſche. Bei der ſchweizeriſchen Einſtellung iſt kaum zu erwarten, daß die ge⸗ 
legentlich don Schweizer Raſſenhygienikern erhobene Forderung auf Einführung der 
zwangsweiſen Unfruchtbarmachung von Erbkrauken, an denen die Schweiz beſonders 
reich iſt, jemals geſetzlich eingeführt wird. 
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Holland unterſcheidet fid) von allen germaniſchen Staaten durch feine noch 
recht beträchtliche Fruchtbarkeit. Dieſes, vorwiegend von Bauern bewohnte Land zeigt 
in Europa unter allen Germanen die höchſten Geburtenzahlen und unter allen Völkern 
die tiefſteu Sterbezahlen (beſonders geringe Sãuglingsſterblichkeit). 1936 betrug der 
bereinigte Geburteuüberſchuß 15 oH. Bebölkerungspolitiſche Sorgen ſtehen dort in- 
folgedeſſen nicht im Vordergrunde. Eine raſſenhygieniſche Geſetzgebung hat fid) noch 
nicht durchſetzen können, doch haben fid) bie holländiſchen Eugeniker, die Rotterdamer 
pſychiatriſch⸗juriſtiſche Geſellſchaft u. a. öffentlich dafür eingeſetzt. 

Wenden wir uns nunmehr zur Gruppe der romaniſchen Völker. Der: 
gleichen wir auf der Tabelle die Gruppe der Germanen mit derjenigen der Romanen. 
ſo ſehen wir, daß die Romanen in der Hauptſache heute etwas beſſer daſtehen als die 
Germanen. Vor 25 Jahren waren die Nachwuchsderhältniſſe bei den germaniſchen 
Völkern weſentlich beſſer als bei den romaniſchen. Heute aber hat ſich das Bild da⸗ 
durch weſentlich verändert, daß die größten germaniſchen Völker beträchtliche Über: 
ſchußrückgänge aufweiſeu, was in dieſem Maße bei den Romanen nicht der Fall ift. 
Frankreich iſt unter den romaniſchen Nationen ein Einzelfall — es hat ſich don 
feinen biologiſch fo ſchwerwiegenden blutigen Revolutionen nie wieder erholt, fo daß 
wir dort ſchon in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts kaum noch einen 
Geburtenüberſchuß (1882 ift der rohe Uberſchuß nur 2,6 / 1000) finden. Seither hat 
fid) Frankreichs Lage dauernd derſchlimmert. Auch Italien und Spanien find dom 
Geburtenrückgang nicht ganz verſchont geblieben, doch hielt er ſich in erträglichen 
Grenzen, während Portugal keinen nennenswerten Rückgang aufzuweiſen hat. 


Frankreich hat dadurch, daß es (hon fo früh mit der Geburtenbeſchraänkung 
begann, bereits um die Jahrhundertwende das ſcheinbare Gleichgewicht zwiſchen 
Geburts: und Sterbefällen erreicht. Durch die Herabdrückung der Sterblichkeits⸗ 
zahlen, die Frankreich eher als den anderen Nationen gelang, war jedoch damals 
(ben dieſes Gleichgewicht nur vorgetäuſcht. Infolgedeſſen zeigt Frankreich heute 
eine ſtark ſtark vorgeſchrittene Vergreiſung — heute find nur noch 22,5 09. don 
Frankreichs Bevölkerung unter 14 Jahren. Dieſe Entwicklung erlebt Frankreich, 
obgleich feine Verſtädterung und Induſtrialiſierung nicht ſoweit vorgeſchritten ift 
wie bei uns (36 05). der Franzoſen wohnen auf dem Lande; in Deutſchland nur 
noch 29 v H., in England 7 555.) und obgleich Frankreich don jeher ein wohlhabende 
Land mit minimalen Erwerbsloſenzahlen war. Auch hier ſehen wir wieder, daß der 
Geſinnungsfaktor ausſchlaggebender iſt als alle ſonſt ſo oft angeführten Faktoren. 
Im Jahre 1935 hatte Frankreich bereits bei unbereinigten Zahlen einen Geburten: 
fehlbetrag von — 1,6 a. Tauſend, das waren etwa 20 000 Todesfälle mehr als 
Geburten. 60 Departements hatten Sterbefallüberſchüſſe. Auf 670 000 Geburten 
kamen im Jahre 1934 etwa 1 600 000 Abtreibungen. 1936 betrug der bereinigte 
Geburtenfehlbetrag 25 dH. | 
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Dieſer ganzen Entwicklung ſteht Frankreich völlig hilf⸗ und faſſungslos gegenüber. 
Da vielen Franzoſen jeder Sinn für biologiſche Geſetzmäßigkeiten abgeht, derſucht man 
dem Problem mit den unfinniaflen Methoden zu Leibe zu gehen. Man propagiert etwa 
die Mehrehe, ohne zu bedenken, daß Mehrehe keinesfalls Erhöhung der Kinderzahlen 
bedeutet. Man erhofft den Ausgleich der  finfenben Geburtenzahlen durch 
weiteres Senken der Sterbezahlen, ohne zu bedenken, daß die Senkung der Sterbe⸗ 
zahl eine Grenze hat und der aufgehaltene Volkstod nach Erreichung dieſer Grenze 
mit verdielfachter. Schnelligkeit über Frankreich hereinbrechen muß. Man fegt 
Gebnurtenprämien aus, die viel zu gering find, auch nur den mindeſten Aureiz auf 
Familiendäter auszuüben und nur den an fid) ſchon kinderreichen Aſozialen zugute- 
kommen. Völlig unzulängliche Verſuche eines Familienlaſtenausgleichs hat man in 
einigen Induſtriezweigen durchgeführt. 


Italien zeigt uns ein weſeutlich anderes Bild. Auch hier hat, wie ein Blick 
auf die Tabelle zeigt, das Wachstum abgenommen — auch hier nahmen die Geburten⸗ 
zahlen ſtärker ab als die Todeszahlen. Trotzdem liegt Italiens Geburtenüberſchuß 
noch über dem deutſchen und iſt als recht geſund zu bezeichnen. Auch bei Bereinigung 
der Zahlen für 1936 bleibt ein prozentualer ÜUberſchuß von 15 dH. Da Italien 
nur zu 36 09). verſtädtert iſt und auch noch keine ſtärkere Überalterung zeigt — 
29,7 vH. der Italiener find im Alter unter 14 Jahren —, fo hat Italien Grund zu 
der Hoffnung, daß es die Geburtenkriſe überſtehen wird, zumal da es als „autoritärer“ 
Staat eine ganz andere bevölkerungspolitiſche Initiative zeigt als ſein franzöſiſcher 
Nachbar. Daß gerade die Nordiſche Raſſe von der Seuche des Geburtenſtreiks 
beſonders ſtark angekränkelt iſt, zeigt ſich auch in Italien, wo das ſtärker nordiſch 
durchſetzte Norditalien ſehr viel geburtenärmer ift als Süditalien. 1935 ſanken 
Italiens Geburtenzahlen beträchtlich; das veranlaßte den Führer Italiens, Muſſolini, 
zu einer großen bevölkerungspolitiſchen Werbeaktion. Seine Reden und Aufſätze 
erregten die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt in beträchtlichem Maße. Den Reden 
folgte die Tat, insbeſondere die Jahre 1936 und 1937 brachten wichtige bedölkerungs⸗ 
politiſche Geſetze und Maßnahmen: ſtarke Bevorzugung Verheirateter bei Anſtellung, 
hohe Ledigenſteuern, Ehe⸗ und Geburtenprämien, Schulgelderlaſſe für Kinderreiche 
u. a. mehr. Mit Deutſchland arbeitet man eng zuſammen, italieniſche bevölkerungs⸗ 
politiſche Kommiſſtonen bereiten Deutſchland, um Anregungen zu gewinnen. Eine 
großzügige Siedlungspolitik erſchloß in den pontiniſchen Sümpfen neues Bauernland. 


Von ſtärkſter Bedeutung iſt die neuerdings ergangene Stellungnahme des Faſchis⸗ 
mus zur Raſſen⸗ und Judenfrage. (Wir verweiſen hier auf unſere Sparte „Rand: 
bemerkungen “. Die Schriftleitung.) 

Jun den übrigen romaniſchen Ländern kann don irgendeiner Bebölkerungspolitik 
kaum die Rede ſein. In Spanien war 1932 einmal ein Entwurf einer Geſetz⸗ 
gebung ausgearbeitet worden, die die Einführung von een und Ehegeſund⸗ 
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heitszeugniſſen vorfah, doch fam fie nicht zur Durchführung. In den [übamerifani(dben 
romaniſchen Staaten, in denen teilweiſe eine ſtarke Raſſenmiſchung zwiſchen den 
vorwiegend weſtiſchen Romanen und den mongoliden Indianern ſtattgefunden hat, findet 
man gelegentliche bedölkerungspolitiſche Anſätze, die jedoch meiſt an der Unzulänglichkeit 
ber Organiſation ſcheitern. So hat Mexiko, das man wohl mehr zum Güden 
als zum Norden rechnen muß, (eit 1928 ein allgemeines Ehederbot für Geiſteskranke. 
Es beſteht ein „Amt für Erb⸗ und Geiſtesgeſundheit“, und der Staat Verakruz hat 
fogar (eit 1932 ein Geſetz, das Unfruchtbarmachung don Erbkranken, fogar unter 
ſtaatlichem Zwang, vorfieht. Mexiko fällt damit ganz aus der ſonſt zu beobachtenden 
Haltung der romaniſchen Staaten zur Raſſenpflege heraus, was auf die Einwirkung 
des Vorbildes der beuachbarten Union zurückzuführen ſein dürfte. Auch Argen⸗ 
tinien hat ein Ehederbot für Geiſteskranke und feit 1934 Ehegeſundheitszeugniſſe. 
In Uruguay kennt man ſtaatliche Eheberatung, den Ausſchluß don erblich 
unerwũnſchten Einwanderern, neuerdings find Ehegeſundheitsgeſetze geplant. Ahnliche 
Anſätze kennt man aus anderen ſüdamerikaniſchen Staaten, doch handelt es fid) dabei 
überall um beſcheidene Anfänge und Maßnahmen, die ohne großen Nachdruck durch⸗ 
geführt werden, ſo daß die Auswirkung geringfügig bleibt. 

Damit kämen wir zur Beſprechung der ſlawiſchen Völker. Polen if 
ein gutes Beiſpiel für die gänzlich andere Lage, welche die ſlawiſchen Völker gegen⸗ 
über Germanen und Romanen auszeichnet. Natürlich ift auch dieſes ſlawiſche Volk 
don der Krankheit des Geburtenrückgangs nicht verſchont geblieben. Aber da es nur 
in geringem Umfange (zu 10,5 05.) verſtädtert ift und auch bie Induſtrialiſterung 
noch keine allzu beträchtlichen Ausmaße angenommen hat, ſo zeigt es das geſunde 
Wachstum, das für alle bäuerlich gebliebenen ſlawiſchen Bezirke bezeichnend iſt. Der 
bereinigte ÜUberſchuß für 1936 betrug 40 oH. Für die derzeitige Geburtenträgheit 
der Germanen charakteriſtiſch iſt die Tatſache, daß auch hier wieder die ſtärker ger⸗ 
maniſch beſiedelten weſtlichen Gebiete Polens die geburtenärmften find! Im allgemeinen 
ift aber die Geſamtlage fo günftig, daß Polen keine akuten volksbiologiſchen Gefahren 
und Sorgen kennt. Da fih die Senkung der Sterbezahlen noch nicht in beträchtlichen 
Maße bemerkbar macht, iſt in Polen auch noch keine beginnende Überalterung zu 
ſpüren, 35,4 09. der Bevölkerung find im Alter unter 14 Jahren. 

Während die günſtige Lage auf dem Gebiete des quantitativen Wachstums Maß⸗ 
nahmen von zahlenmäßiger Auswirkung vorerft noch nicht als notwendig erſcheinen 
läßt, herrſcht in weiten polniſchen Kreiſen großes Verſtändnis für die Notwendigkeit 
einer qualitativen Bevölkerungspolitik. Das Amwvachſen der Zahlen von erblich 
Unerwünfchten, der fortſchreitende Geburtenſchwund in den ſozial beſonders erwünſchten 
Familien, die wirtſchaftliche und kulturelle Herrſchſucht des Judentums und ſein 
zerſetzeuder Einfluß haben ſtarke raſſenhygieniſche und raſſeupolitiſche Strömungen 
hervorgerufen. Schon ſeit einigen Jahren kämpfen die Organiſationen der Arzte, 
der Raſſenhygieuiker u. a. für die Einführung eines Steriliſationsgeſetzes nach 
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bentſchem Vorbild, auch für Cfegefundheitsgeiepe, Chegefunbheitszeugniffe, Eheflands: 
beihilfen u. à. m. Geſetzentwürfe, die die Unfruchtbarmachung erblich Unerwůuſchter, 
Einrichtung ſtaatlicher Eheberatungen und Erbgeſundheitskartotheken betreffen, liegen 
dor. Die polniſche Regierung hat ſich auch dafür ausgeſprochen, doch ſcheinen noch 
große Widerſtãnde zu überwinden zu fein. 

In gewiſſem Sinne iſt Polen ein charakteriſtiſches Beiſpiel für die Lage in den 
ſlawiſchen Staaten. So find bie bedölkerungs⸗ und raſſenpolitiſchen Verhältniſſe 
z. B. in Rumänien ben polniſchen febr verwandt. Dagegen liegen bie Verhältniffe 
bei den baltiſchen Staaten weſeutlich anders. 


Litauen iſt vom allgemeinen europäiſchen Geburtenrückgange nicht verſchont 
worden, verfügt aber noch immer über einen betrãchtlichen Geburtenũtberſchuß, der für 
1936 bereinigt etwa 30 55). ausmacht. Deshalb ſpielt auch dort rein zahlenmäßige 
Bedölkerungspolitik keine große Rolle. Dagegen zeigt Litauen lebhaftes Intereſſe für 
wertmäßige Raſſenpflegebeſtrebungen. Die litauiſchen Arzte führen ſchon ſeit einigen 
Jahren einen lebhaften Kampf mit widerſtrebenden Gewalten um die Einführung 
eines Geſetzes zur Unfruchtbarmachung don Erbkranken, haben auch ſchon Entwürfe 
ausgearbeitet und vorgelegt. Eſtland und Lettland unterſcheiden (id) vou 
Litauen dor allen Dingen darin, daß ſie z. T. ſchon ſeit längerer Zeit ſtark von dem 
allgemeinen europäiſchen Geburtenrückgang erfaßt worden find. So zeigte Eſtland 
1936 einen bereinigten Geburtenunterſchuß von —22 oH., Lettland — 12 H. Doch 
hat man don beiden Staaten noch keine entſcheidend wichtigen bedölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen dernommen. Lediglich auf dem Gebiete der qualitatiden Erbgeſundheits⸗ 
pflege haben beide Staaten, angeregt durch die Maßnahmen Deutſchlands und der 
nordiſchen Staaten, Geſetzgebungen erlaſſen. Ehederbote für Geiſteskranke beſtehen 
ſchon ſeit längerer Zeit (Eſtland 1922). Seit dem 1. April 1937 iſt in Eſtland 
ein nach deutſchem Vorbild geſchaffenes Geſetz zur Unfruchtbarmachung don Erb⸗ 
kranken in Kraft getreten. In allerneueſter Zeit iſt Lettland mit einem Medizinal⸗ 
geſetz gefolgt, in dem ebenfalls die Steriliſation von Erbkranken vorgefehen iſt. 


In Fin uland iſt die Lage ähnlich, der Geburtenrückgang ift beträchtlich, der 
Unterſchuß für 1936 beträgt (bereinigt) — 13 dH. Ein Ehederbot für Geiſteskranke 
beſteht. Ein Steriliſationsgeſetz, das auch Zwangsſteriliſation zuläßt, ift (eit 23. Juni 
1935 in Kraft. 

Auch die Tſchechoſlowakei hat einen nicht unbeträchtlichen Geburten: 
fehlbetrag, der für 1936 in bereinigten Zahlen — 15 v9). betrug. Insbeſondere find 
es die wirtſchaftlich ſtark bedrückten deutſchbõöhmiſchen Gebiete, in denen wir eine 
geradezu kataſtrophale Geburtenlage feſtſtellen müſſen. In den Induſtriegebieten des 
tſchechiſchen Siedlungsgebietes find die Verhältniſſe ähnlich, im allgemeinen aber 
liegen die Geburtenzahlen der Tſchechen über den deutſchböhmiſchen Zahlen. Ziel⸗ 
bewußte bevölkerungspolitiſche Maßnahmen von ſtaatlicher Seite fehlen bisher, 
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ſudetendeutſche Hilfsmaßnahmen wurden ſtark behindert und z. T. ganz unterdrückt. 
Auf raſſenhygieniſchem Gebiet finden fid) Anſätze zu biologiſch gefunden Beſtrebungen, 
denen allerdings bislang noch keine Erfolge beſchieden waren. Arzte und Raſſen⸗ 
hygieniker kämpfen ſeit längerer Zeit für die Einführung einer vaſſenhygieniſchen 
Geſetzgebung nach dem Vorbild der anderen europäiſchen Staaten, es beſteht auch 
ein Ausſchuß, der eine Geſetzesvorlage ausarbeitet, doch (heinen die politiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen für einen Erfolg heute uod) nicht gegeben zu fein. 

Ungarn konnte ſich ebenfalls dem allgemeinen Geburtenrückgang nicht entziehen 
und weiſt heute einen Fehlbetrag (bereinigt) von — 10 vH. auf. Einige bebölkerungs⸗ 
politiſche Anſätze liegen vor, ſo werden z. B. beſondere Steuern für Eheloſe, kinderloſe 
und kinderarme Familien erhoben. Ärztliche Beſtrebungen zur Einführung don 
raſſenhygieniſchen geſetzlichen Maßnahmen ſind bisher noch ohne Erfolg, doch arbeitet 
man mit den deutſchen Raſſenhygienikern zuſammen, die mehrfach in letzter Zeit 
in Ungarn Vorträge gehalten haben. Bemerkenswert iſt das ſtarke Streben des 
ungariſchen Staates, die Judenfrage, die auch dort brennend ift, ſtaatlich zu regeln. 

Der größte flawifhe Staat, Sowjetrußland, macht ohne Zweifel anf 
dolksbiologiſchem Gebiete eine ganz beſonders einſchneidende Entwicklung durch. Leider 
derfügen wir ſeit Jahren über keine ſtatiſtiſchen Angaben aus Rußland mehr, da 
offenbar die Sowjetregierung kein Intereſſe daran hat, bie bevölferungspolitifche 
Entwicklung in Rußland zur Kenntnis der Umwelt gelangen zu laſſen. Man iſt 
deshalb meiſt auf Schätzungen angewieſen, gelegentlich laſſen auch gewiſſe Einzel⸗ 
zahlen, die aus der Sowjetunion bekannt werden, Rückſchlüſſe zu. Vor dem Kriege 
hatte Rußland einen beträchtlichen Geburtenüberſchuß, die Geburtenzahl belief ſich 
auf etwa 50 je 1000. Auch nach dem Kriege fennt man noch Geburtenzahlen don 
46 je 1000. In den Jahren 1927/99 betrug der (bereinigte) Geburtenũberſchuß 
45 09. 1928 gab man die Bevölkerungszunahme mit 3,8 Millionen au, 1935 waren 
es nur noch 2,5 Millionen, wahrſcheinlich iſt dieſe Zahl weiter geſunken. Nach den 
letzten Zählungen hatte Rußland noch 32,2 09. der Bevölkerung im Alter unter 
14 Jahren. Doch hat ſich auch darin manches gewandelt. Die Verſtädterung Ruß⸗ 
lands ift ſtärker fortgeſchritten als in Polen, 14,6 v9. der Bevölkerung wohnt in 
Großſtädten. Ohne Zweifel iſt das bäuerliche Rußland auch heute noch, ſoweit es 
nicht durch rigoroſe Induſtrialiſterung zugrunde gerichtet wurde, ſehr geburtenfreudig. 
Da aber die Säuglingsſterblichkeit ſehr hoch iff — fie betrug 1926 noch 16—20 o5. 
und dürfte (id) inzwiſchen kaum verringert haben —, macht ſich der Geburtenrückgang 
ſtark bemerkbar. In den Städten und Induſtriebezirken wirkte ſich vor allem die 
kommuniſtiſche Ehereform und die Freigabe der Abtreibung in geradezu kataſtrophalen 
Zahlen aus. In Moskau kamen jährlich 160 000 Abtreibungen auf nur 60 000 bis 
70 000 Geburten. In den ländlichen Induſtriebezirken war es nicht beſſer: anf 
240 000 Geburten kamen 320 000 Abtreibungen. Dieſe Entwicklung und die 
Folgen, die ſich bereits bemerkbar machen, veranlaßten die Sowjetregierung im Jahre 
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1935 zu einer weitgehenden Rückgängigmachung ihrer „Reformen“. Die Eheſcheidung 
wurde erſchwert, die Propaganda für Schwangerſchaftsderhüũtung und unterbrechung 
wurde verboten, die Verhütungsmittelfabriken geſchloſſen. Inwiefern dieſe Maß⸗ 
nahmen nach der vorherigen ſyſtematiſchen Verſeuchung des Volkes min noch Erfolg 
haben werden, bleibt abzuwarten. 


Der Raſſeuhygiene ſteht man aus doktrinären Gründen ablehnend gegenüber. 
Die auf dem wiſſenſchaftlichen Lamarckismus aufgebaute Milieutheorie, die den 
Menſchen ausſchließlich als Produkt ſeines Milieus und ſeiner Erziehung betrachtet, 
iſt Staatslehre. Andere Lehrmeinungen werden nicht geduldet, iufolgedeſſen entfällt 
auch. jede Möglichkeit zu raſſeuhygieniſchen Beſtrebungen. — 


Wenn wir alles überblicken, ſo ſehen wir, daß die meiſten Völker über kleine 
bevölferungspolitifche oder raſſenhygieniſche Anſätze nicht hinausgegangen find. Es 
fehlt in allen Ländern nicht an einſichtigen Stimmen, die den Blick der Regierenden 
und der Offentlichkeit auf die beſorgniserregende volksbiologiſche Entwicklung zu 
lenken ſuchen, fei es nun der zahlenmäßige Geburtenſchwund ober fei es die Zunahme 
der Erbkranken oder der Aſozialen oder anderer biologiſch unerwünſchter Faktoren. 
Doch finb in den meiſten Staaten die Widerſtände von ſeiten beſtimmter liberaliſtiſch⸗ 
demokratiſcher oder marxiſtiſch⸗kommuniſtiſcher Politiker oder auch don kirchlicher Seite 
zu ſtark, als daß man ſich zu wirklich erfolgderſprechenden Maßnahmen entſchließen 
könnte. Überblidt man die Maßnahmen, zu denen man fih hier und dort anf. 
geſchwungen hat, ſo finden wir einerſeits bebölkerungspolitiſche Maßnahmen, denen 
die Ergänzung auf raſſenhygieniſchem Gebiete fehlt oder man ſieht raſſen⸗ 
hygieniſche Auſätze ohne eine ausreichende und zielbewußte Bevolkerungspolitik (die 
nordiſchen Staaten !). Zumeiſt find die tatſächlich durchgeführten Maßuahmen halbe 
Maßnahmen und dadurch fo gut wie umvirkſam. Auf keinem Gebiete der Politik 
rächt (id) aber halbe Arbeit fo febr wie auf dem Gebiete der Bevölkerungspolitik. 
Dafür bietet uns Altrom in ſeiner Verfallszeit ein vorzügliches geſchichtliches Beiſpiel. 
Die Maßnahmen, die Kaiſer Auguſtus um die Zeitwende ergriff, um der zunehmenden 
Che- und Kinderloſigkeit in Rom zu (leuern, erwieſen fid) als völlig wirkungslos, 
da ſie nicht durchgreifend geuug waren, auch wohl nicht planvoll genug angewandt 
wurden. Es fehlte dort, wie auch heute bei faſt allen europäiſchen Staaten, außer⸗ 
dem gerade das, was neben den geſetzlichen Maßnahmen ansſchlaggebend für den 
tatſächlichen Erfolg aller bevölkerungspolitiſchen Maßnahmen ift: ein Gefinnungs: 
wandel des Volkes unter der Führung einer ſtarken Perſönlichkeit, der zu völkiſcher 
Zukunftshoffnung und zu ſtaatsbürgerlichem Verantwortungsbewußtſein führt. 

Bebölkerungspolitik und Raſſeupflege find Staats: 
politik auf lange Sicht! Wirtſchaftspolitik, Kulturpolitik, Wehrpolitik 
find zweifellos von größter Bedeutung für jedes Volk. Aber wehe denjenigen, die 
über dem Kampfe um ihre wirtſchaftliche Entwicklung, neben dem Aufbau ihrer 


682 Kurt Holler 


Wehrmacht, neben ihrer Förderung don Kunſt unb Wiſſenſchaft die wichtigſte Auf- 
gabe dernachläſſigen: die Pflege bes Menſchen, der in der Zukunft der Träger ber 
dõlkiſchen Entwicklung fein fol! Der Führer hat einmal gejagt, das Volk, welches 
bewußte Raffenpflege betreibe, werde dor den übrigen Völkern einen nicht wieder 
einzuholenden Vorſprung erringen. Dieſer Vorſprung wird ſich nicht heute und 
nicht morgen offenbaren, aber die Zeit wird kommen, in der Fünftige Geſchlechter 
den großen Schöpfer ber erſten ſtaatlichen Bevölkerungs⸗ und Raſſenpflege ſegnen 
werden, weil er an ihre Aufgaben dachte, als er Geſetze erließ, deren Notwendigkeit 
vielen feiner Zeitgenoſſen noch keinesfalls einleuchten wollte. 


Das deutſche Volk hat unter Adolf Hitler angefangen, ſich dieſen Vorſprung dor 
den auderen Völkern Europas zu ſichern. Doch ſeien wir uns deſſen bewußt, daß wir 
erſt in den allererſten Anfängen ſtehen! Zwei große Gefahren wollen wir nieder⸗ 
ringen: einmal die Drohung des (eburtenfieges im weiteren Oſten! Durch ben 
wirtſchaftlichen Aufſchwung im Verein mit dem Glauben an die Zukunft unferes 
Volkes und einem ſich immer ſtärker durchſetzenden geſunden Geſinnungswandel in 
der Auffaſſung von Ehe und Familie ift es Deurſchland zum erſten Male im ber 
neueren Geſchichte Europas gelungen, den Niedergang der Geburtenkurde aufzu⸗ 
halten und in einen Aufſtieg umzuwandeln. Aber noch ift, trotz des ſcheinbaren 
Geburtenüberſchuſſes, nicht die Geburtenzahl erreicht, die zur Erhaltung unſerer 
Volkszahl notwendig wäre, und ſchon iſt die anſteigende Geburtenkurde wieder flacher 
geworden. Wir dürfen nicht in dieſen Anfängen ſtecken bleiben, wenn wir einmal 
nicht unterliegen wollen. — Die zweite Gefahr iſt die der Gegenausleſe. Seit Jahr⸗ 
hunderten hat fie (id) bei uns, wie in allen Völkern, ausgewirkt, ſeit Jahrzehnten in 
immer ſchneller fid) ſteigerndem Maße. Ihr fallen bie wertvollſten Erbkräfte unſeres 
Volkes immer wieder und immer noch zum Opfer. Unſerer vorerſt noch vorwiegend 
quantitativen wird in abſehbarer Zeit in immer zunehmendem Maße eine qualitatide 
Bedölkerungspolitik folgen mũſſen. 


Chriſtoph Freiherr von der Ropp: 
Polens agrariſche Selbſtverſorgung 


Als die Zeitungen meldeten, daß in Polen im Landwirtſchaftsminiſterium eine 
Abteilung für die nationale Verſorgung eingerichtet worden ſei, die die beſondere 
Aufgabe haben ſollte, die Selbſtverſorgung Polens auf dem Gebiete der agrariſchen 
Produktion für ben Ernſtfall zu ſichern, da mag es manchem wohl derwunderlich 
erſchienen fein, daß ein Agrarland wie Polen fid) mit den Fragen der eigenen Selbſt⸗ 
verforgung auseinanderzuſetzen habe. Denn Polen gilt im allgemeinen doch als ein 
Agrarüberſchußland, und don akuten Verſorgungsſchwierigkeiten in dieſem Lande 
kann man fid) als Fernſtehender keine genaue Vorſtellung machen. Und doch ift die 
Frage nach der beſtmöglichen Selbſtderſorgung bei Polen durchaus berechtigt. Denn 
erftens handelt es fid) bei dem nenen Plan ja nicht allein um die Verſorgung mit 
Lebensmitteln, ſondern auch um die Bereitfielluug don in: 
duſtriellen Rohſtoffen durch die Laudwirtſchaft. Polen ift ja 
keineswegs ein reines Agrarland. Im Gegenſatz zu den meiſten anderen oſteuro⸗ 
pãiſchen Ländern hat es eine relativ ſtark ausgebildete Induſtrie (in Oſtoberſchleſien, 
im Lodzer Gebiet Mittelpolens, im ehemals öſterreichiſchen Sũüdpolen und ſchließlich 
auch im engeren Bezirk um Warſchau). Zweitens weiſt Polen, das trotz dieſer ent⸗ 
wickelten Induſtrie doch immerhin noch überwiegend Agrarland geblieben ift, min- 
be(lens eines der Merkmale anderer Agrarländer nicht auf: es iff nämlich gerade in 
feinen landwirtſchaftlichen Gebieten ungewöhnlich dicht befiedelt, ja überbolfert. Das 
prägt (id) zunächſt ſchon in feiner allgemeinen Bevölkerungsdichte aus: in Polen 
kommen auf den Quadratkilometer 82,7 Einwohner, während z. B. für Lettland, 
Litauen, Eſtland, Jugoſlawien und Rumänien die entſprechenden (abgerundeten) Zahlen 
30, 45, 24, 61 und 66 lauten. Eine agrariſche Provinz Deutſchlands, wie Pommern, 
weiſt eine Bevölkerungsdichte don nur 63,4 anf, in der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 
wohnen fogar nnr 43,8 Menſchen auf dem Quadratkilometer. Wenn man dazu 
noch bedenkt, daß die klimatiſchen Bedingungen in den öſtlichen und nördlichen Teilen 
Polens vielfach ungünftiger find, als ſelbſt in den don der Natur ſtiefmütterlich 
bedachten Teilen im Oſten des Deutſchen Reiches, fo kann man fid) vielleicht einen 
Begriff davon machen, daß eine Bevölkerungsdichte von 82,7 in Polen den Lebens- 
raum nicht allzu weit erſcheinen läßt. Tatſächlich iſt es denn auch ſelbſt in den aus⸗ 
geſprochen agrariſchen Teilen des polniſchen Südens nicht ſelten der Fall geweſen, 
daß ein gewiſſer Zuſchußbedarf an Agrarprodukten beſtaud. Das war insbeſondere 
in der Zeit der Zugehörigkeit dieſer Teile zum alten ruſſiſchen Reiche der Fall geweſen 
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und hatte Gründe, die in der übermächtigen Konkurrenz der ſüdruſſiſchen Getreide⸗ 
provinzen lagen. Vor dem Kriege waren die damals ruſſiſchen Gebiete des heutigen 
Polens, die 67,5 09. der Geſamtfläche und 59,3 09. der Geſamtbedölkerung um- 
faſſen, dem Stand der agrariſchen Selbſtgenügſamkeit ſehr nahe. Jufolge der 
erwähnten übermächtigen Konkurrenz der ſüdruſſiſcheu Gebiete mußte beſonders der 
Getreidebau immer extenſiver geſtaltet werden. Das mußte ſchließlich dazu führen, 
daß dieſe Gebiete den Brotgetreidebedarf ihrer Bevölkerung aus eigener Erzeugung 
nicht decken konnten. Selbſt heute noch iſt daher ihre Bedeutung für den Markt 
ſehr gering, und auch große Betriebe arbeiten ſo extenſiv, daß ſie nur außerordentlich 
geringe Überfchüffe auf den Markt bringen. So ift es zu erklären, daß Polen in 
ausgeſprochenen Mißerutejahren einen nicht unerheblichen Einfuhrbedarf an Getreide 
hat. In guten und normalen Jahren iſt Polen allerdings bekanntlich ein wichtiges 
Getreideexportland. 


Ein Zuſchußbedarf kann aber vielfach nur dadurch vermieden werden, daß die 
Bevölferung in einem Zufland der er(launlidflen Be- 
dürfnisloſigkeit verharrt). Bekannt ift ja das Beiſpiel mit dem zweimal 
geſpaltenen Streichholz, ein oft zitiertes aber darum nicht minder anſchauliches Beiſpiel 
für bie für unſere Begriffe faſt unbor(lellbare Armut dieſer Gebiete, die unter einer 
ungeheuren Übervölferung auf dem Dorfe leiden. Während bie geſamte durchſchnitt⸗ 
liche Bevölkerungsdichte Polens 82,7 beträgt, iſt ſie z. B. in den keineswegs nur 
induſtriell beſtimmten Wojewodſchaften Krakau und Lemberg im Laufe der Zeit auf 
132 bzw. 110 je qkm geſtiegen, und ſie beträgt ſelbſt in den Landkreiſen des weſt⸗ 
kongreßpolniſchen Gebietes noch 80 bis 100 Meuſchen je qkm, ohne daß bisher die 
Möglichkeit gegeben war, den Überſchuß ber — auf dem Lande vielfach hungernden! — 
Bevölkerung in der Induſtrie einzuſetzen. Vielleicht wird das in Zukunft gelingen, 
wenn das neue große Induſtriegebiet im Weichſel⸗San⸗Dreieck entſtanden ift, wahr: 
ſcheinlich wird es aber ſelbſt mit Hilfe dieſes gewaltigen Projektes nicht möglich ſein, 
den Überſchuß der landwirtſchaftlichen Bevölkerung unterzubringen, beträgt doch der 
jährliche Bedölkerungszuwachs Polens nicht weniger als 400 000 bis 500 000 
Menſchen! Es ift notwendig, fid) diefe Zuſammenhänge zu dergegenwärtigen, weil 
ſich bei ihrer Betrachtung ergibt, daß der „akute“ wirtſchaftliche Bedarf des Volkes 
ſich keineswegs mit dem Bedarfspotential deckt; eine lehrreiche Erkenntnis beſonders 
im Hinblick auf die Begründung der Theſe, daß die reine Bedarfsbefriedigung als 
Hauptzweck der wirtſchaftlichen Tätigkeit des Menſchen zu einer Verarmung des 


1) Hierzu nur ein Urteil aus polniſchen Kreiſen: „Unſere Ausfuhr wird vom Hunger diktiert, 
denn die Bevölkerung entledigt ſich ihres Getreides, um Bargeld zu erwerben, während ſie ſich 
ſelbſt mit Kartoffeln ernährt.“ (Oberſt Dr. St. Roſtworowſki und Rittmeiſter a. D. 
St. Stablewſki in ihrem kürzlich erſchienenen Buche „Rolnictwo i Wojna“ — Landwirtſchaft 
und Krieg). Die Verfaſſer meinen, daß, wenn ſich die polniſche Bevölkerung normal ernähren 
würde, es im Lande ſchon heute an Lebensmitteln fehlen würde. 
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Volkes führen muß. Gewiß iſt der Zweck der Wirtſchaft die Bedarfsbefriedigung — 
das lehrt uns ſchon eine einfache logiſche Überlegung — aber entſcheidend iſt immer 
die Auslegung des Begriffes Bedarf, und hier darf niemals das jog. Exiſtenzminimum, 
das ja z. B. im Falle Polens geſichert erſcheint, ſondern die optimale Ber- 
ſorguug zugrunde gelegt werden. Dieſe Überlegung iff nötig, um den beſonderen 
Verhältniſſen Polens gerecht zu werden, wie ſie ſich nach der Bildung des neuen 
Ernährungsdepartements im polniſchen Landwirtſchaftsminiſterium darſtellen, — denn 
es ergibt fid) nun, daß Polen von einer geſicherten Selbſtverſorgung noch ein gutes 
Stück entfernt iſt. Dieſe Überzeugung ergibt ſich jedenfalls für den außerhalb 
ſtehenden Betrachter, wird aber wohl auch den Leitſätzen des neuen ee 
zugrunde gelegeu haben. 

Es ift nun eine intereſſante Tatſache, daß der Stand der Selöfverforgung Polens 
in der letzten Zeit fid) keineswegs, etwa durch Juntenſidierung der Erzeugung oder 
durch größere Vielſeitigkeit der Erzeugung, gehoben hat. Das Gegenteil ſcheint der 
Fall zu ſein, denn aus den amtlichen Zahlen der polniſchen Statiſtik ergibt ſich, 
daß die Benölkerung ſtärker gewachſen ift als die landwirtſchaftliche Erzeugung. 
Bezogen auf die Einheit der Bevölkerung zeigt beiſpielsweiſe die —: ber 
Getreideerzeugung folgendes Bild: 


| | 1996 — | Rüdgang (in Y 
je Kopf ber Geſamtbevölkerung (in dz) 45 3,7 196 - 
je Kopf der landw. Bevölkerung (in de ) 6,5 5,0 23,4 
Wir ſehen aus dieſer Tabelle, daß feit 1913 ein befonders ſtarker Rückgang der 

Erzeugung don Getreide je Kopf der landwirtſchaftlichen Bedölkerung 
eingetreten iſt. Dieſer Rückgang iſt freilich nur relativ, denn abſolut hat die Er⸗ 
zeugung in den dier wichtigſten Getreidearten in Polen ſeit 1913 zugenommen, aber 
nur infolge der Vergrößerung der Anbaufläche, während die Hektarerträge infolge 
derringerter Kunſtdüngeranwendung und fonfligee unzureichender Bodenpflege fogar 
vielfach einen Rückgang aufweiſen. Dieſes gilt beſonders für die ehemals deutſchen 
Teile Weſtpolens, die in bezug auf das übrige Polen eine weitgehende Ttiveau- 
angleichung nach unten haben durchmachen müſſen. 

Nach dem amtlichen „Kleinen Statiſtiſchen Jahrbuch für Polen 1937“ (Malt 
Rocznik Statyſtyczuy) haben fid) die Erträge ſeit 1909— 1913 folgendermaßen 
entwickelt (in dz je ha): 


1909—13, 1927—31 | 1932—36 1932 


Weizen | 124 | 127 | 112 | 18 | 128 115 | 122 
Roggen . .. 11,2 11,1 10,9 | 10,8 12,2 11,5 11,4 10,9 
Man hat den relativen Rückgang der Getreideerzeugung in Polen, ber fid) beim 
Weizen beſonders kataſtrophal gerade in den Hauptaubaugebieten Lemberg, Stanislau 


11,9 
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und Tarnopol ſowie in Poſen⸗Ponnnerellen gezeigt hat, verfchiedentlich mit ber Agrar⸗ 
reform und mit dem allmählichen Übergang zur bäuerlichen Viehwirtſchaft zu erklären 
derſucht. Dem ſteht aber entgegen, daß auch die Viehwirtſchaft, mit Ausnahme der 
Schweinezucht, in Polen keineswegs entſprechende Fortſchritte gemacht hat, wie über. 
haupt don einer vielfeitigeren Geſtaltung der agrariſchen Produktion anf Koſten der 
Getreidewirtſchaft kaum die Rede ſein kann. Die Viehdichte iſt im Vergleich mit 
Deutſchland und anderen Ländern ziemlich gering. Man darf nicht dergeſſen, daß 
es ſich bei Polen doch um ein Volk von 34 Millionen handelt, don denen auf einer 
Geſamtfläche von 388 635 qkm (Deutſchland ohne Oſterreich 470 714 qkm) nicht 
weniger als 70 09. von der Landwirtſchaft leben. 


Viehbeſtand 1936 (in Mill. Stück) 


Rinder davon Milchkuhe Schweine 


Pferde 


Schafe 


Deutſchland 20,1 10,1 25,9 43 
(ohne Oſterreich) 
Polen 10,2 8,9 7,1 3,0 


Der vielfach noch recht niedrige Stand der Landwirtſchaft vermindert außerdem die 
Bedeutung der bäuerlichen Viehwirtſchaft für die Verſorgung des Marktes. Es iſt 
geſchätzt worden, daß der polniſche Bauer durchſchnittlich 75 oH. feiner Mild- 
erzeugung in der eigenen Wirtſchaft verbraucht und nur 25 oH. auf den Markt 
liefert. Der Milchertrag der Kühe hält einem Vergleiche mit mittel- und nord- 
eurcpäifchen Verhältniſſen nicht ſtand. Von den Milchkühen (lebt nur ein ſehr 
geringer Teil unter Kontrolle; im Jahre 1935/36 waren es 84 964 Stück, die einen 
durchſchnittlichen Ertrag don 3172 Liter im Jahre brachten, während der Fettgehalt 
der Milch durchſchnittlich 3,4 09. betrug. Indeſſen geben diefe Zahlen ein ganz 
falſches Bild, denn die Geſamtzahl der Milchkühe betrug im Jahre 1936 rund 
6 Millionen Stück und deren durchſchnittlicher Milchertrag belief fid) ſchätzungs⸗ 
weiſe auf nur 1470 Liter, je ſelbſt in den fortſchrittlichen Gebieten Weſtpolens 
erreichte der Durchſchnittsmilchertrag nur 2248 Liter im Jahre, während er bei⸗ 
ſpielsweiſe im öſtlichen Poleſien 1066 Liter betrug. 


Auffallend niedrig iſt auch der Schafbeſtand Polens, er läßt ſich aber erklären 
durch den im Vergleich zu anderen Agrarländern des Oſtens geringen Auteil von 
Wieſen und Weiden an der Geſamtfläche (rd. 17 09.) und durch den ſtarken Anteil 
der Klein⸗ und Zwergbetriebe in der Landwirtſchaft, der durch die ſtaatliche Parzel⸗ 
lierungspolitik noch gefördert worden iſt. Das Überwiegen dieſer Kleinbetriebe und 
die geringe Ausdehnung der Wieſen⸗ und Weidenfläche ſollte eigentlich zu der An: 
nahme verleiten, daß wenigſtens die Schweinewirtſchaft auf einem hohen Stand 
ſtehen müßte. Aber auch das kann nicht, jedenfalls nicht ohne Einſchränkung, 
behauptet werden. Zwar iſt Polen Jahr für Jahr in der Lage, beträchtliche Mengen 
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don Exzeugniſſen der Schweinewirtſchaft auszuführen, aber der Schweinebeſtand, 
der zwar in den letzten Jahren eine erhebliche Steigerung aufwies, ift trotz alledem, 
wie wir es aus der Tabelle erſehen können, immer noch vbergleichsweiſe gering. Er 
beträgt kaum mehr als ein Viertel des Beſtandes, den das Zuſchußland Deutſchland 
auſweiſt, unb nur der ungewöhnlich niedrige Eigenderbrauch der Bebdölkerung an 
tieriſchen Kalorien (der Fleiſchderbrauch je Kopf und Jahr betrug 1936 in Polen 
20,2 kg, in Deutcſchland 43,4 kg, in Frankreich unter ganz anderen klimatiſchen 


Verhältniſſen 36,3 kg) ermöglicht die beträchtliche Ausfuhr tieriſcher Erzeugniſſe aus 
Polen. 


Als beſonders vordringlich hat man in Polen anſcheinend zur Zeit die Rohſtoff⸗ 


- terforgung durch bie Landwirtſchaft angeſehen, denn aus den Verlautbarungen zu 
der Schaffung des neuen Ernährungsdepartements ergibt fih, daß die Förderung 


des JÍnbaues ber fog. Induſtriepflanzen im Vordergrund ſtehen wird, 
ebenſo wie auch die Schafzucht zum Zwecke der beſſeren Wollderſorgung aus 
eigener Erzeugung dorwärtsgetrieben werden foll. 


Der Schafbeſtand zeigt in den letzten Jahren einen ſtetigen, wenn auch laugſamen 
Anſtieg (Schafe in 1000 Stück): 

. 10 T uum 

2492 23089 2438 | 2577 | 2554 | 292 | m 3183 


Auch auf dem Gebiete ber Ol⸗ und Yaferpflanzenerzeugung würde bie neue Politik 
nur eine Eutwicklung weiter fortführen und vielleicht beſchleunigen, die fid) bereits 
ſeit einer Reihe von Jahren abzuzeichnen beginnt. Die Erzeugung der wichtigſten 


Ol, und Faſerpflanzen ergibt fid aus der folgenden Tabelle: 


— 1000ha| Ernte - = 
1932—36 | 1932—36 


Faſerflachs (F) 110,3 133,4 2,8 
u. Leinſaat (L) 5,4 
Hanffaſer (F) 32,8 33,7 3,6 
u. Saat (S) 5,8 
Raps 42,5 65,6 9,4 


Kein Zweifel, daß auf dieſem Gebiete nod) gewiſſe Steigerungen möglich find. 
Die Hektarerträge liegen zum Teil unter denen in anderen Ländern. Vom tand- 
punkte der wehrwirtſchaftlichen Unabhängigkeit Polens wäre eine Steigerung der 
Erträge ein febr erſtrebeuswertes Ziel, wenn auch eine hundertprozentige Selbſt⸗ 
derſorgung auf dieſem Gebiete unerreichbar erſcheint. Hier hätte die Erzeugung 
don Kunſtfaſern als Ergänzung einzuſetzen, die in Polen bereits ſeit einer Reihe don 


Jahren tatkräftig in Angriff genommen worden iſt, u. a. durch den Erwerb der 
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Lanital⸗Kunſtfaſerlizenz, durch die Errichtung einer Zellwollfabrik bei Warſchan und 
durch verſchiedene größere Projekte im Rahmen bes Induſtrialiſierungsplanes. 


Man wird aber wohl nicht fehlgehen in der Annahme, daß der Gelbfiverforgungs 
plan Polens über das rein Wehrwirtſchaftliche hinaus in einer weiteren Zukunft 
auch bie optimale Bedarfsdeckung der zweifellos unterderſorgten polniſchen Bedölke⸗ 
rung in feinen Wirkungskreis einbeziehen wird. Das Schwere der ganzen Problematik 
dieſer polniſchen Selbſtverſorgung, die wir zu Beginn unſerer Ausführungen an⸗ 
gedeutet haben, wird es erforderlich machen, daß ſich die ganze polniſche Nation auf 
Jahre hinaus geſchloſſen für die Bewältigung der großen Aufgabe einſetzt, damit der 
Wohlſtand Polens vermehrt werde, nicht nur zu feinem eigenen Nutzen, ſondern zum 
Nutzen aller Länder, die mit ihm in wirtſchaftlichem Austauſch ſtehen. 


Gertrud Peſendorfer: | 


Germaniſches Sinnbildgut 
im alpenländiſchen Bauerntum 


Wir veröffentlichen nachfolgenden Beitrag aus der Feder von Frau 
Gertrud Peſendorfer, Sachbearbeiterin am Tiroler Volkskunſtmuſeum in 
Innsbruck, als eine Arbeit, die ſchon während der illegalen Kampf zeit 
in Tirol geſchrieben wurde, in einer Zeit, da man der Verfaſſerin von der 
Leitung des Volkskunſtmuſeums verboten hatte, fiber die altüberlieferteu 
germaniſchen Sinnbildformen im baͤuerlichen Hausrat, Werkzeug und Ge 
brauchsgeraͤt ihrer Heimat zu ſprechen oder zu ſchreiben. Es durfte ja 
von einer gewiſſen Seite um keinen Preis zugegeben werden, daß auch 
im alpenländiſchen Raum der Oſtmark des Reiches das alteingeſeſſene 
Bauerntum germaniſchen Geblütes feine Überlieferungen treu bewahrt 
hatte. Die Schriftleitung. 


Wer auf Wanderungen durch unſere ſtillen Bergdörfer in Tirol unſere Bauern⸗ 
häuſer fo recht betrachtet, oder wer nur in der Stadt Juusbruck mit offenen Augen 
die im Tiroler Volkskunſtmuſeum geſammelten Schätze auf ſich wirken läßt, dem 
ſpricht aus den für uns Heutige ſcheinbar überlebten Dingen immer deutlicher die an 
uralte Geheimniſſe mahnende Sprache deutſcher Sinnformen. Dieſe Sprache ift 
nicht tot. Sie lebt in uns und findet ihren Widerhall, ſtrebt aus der Verſchũttung 
einer materialiſtiſchen Zeit empor zu neuer Blüte und ſegensreicher Frucht. Nicht 
allein im hohen Norden find jene urgermaniſchen Symbole als Segensbringer und 
lebenſpendende Sinnbilder allen Dingen des täglichen Gebrauches beigegeben, nein 
auch wir im deutſchen Süden finden bis in die Zeit unferer Großdäter bide (imu. 
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Schafkampen Kummetſchein (2. Hälfte d. 18. Ihrh.) 


Stube vom Bauernhof „Johanſer“ (2. Hälfte d. 15. Ihrh.) 
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vollen Zeichen auf den Giebeln umferer Häuſer, in den Decken unſerer Stuben, auf 
den Gegeuſtänden des bãuerlichen Hausrats vou liebevoller Hand eingeprägt. 


Wie tief derwurzelt der germaniſche Glaube an die lebenerweckende und leben⸗ 
erhaltende Kraft des Lichts auch in unſerem Bergvolk ift, davon geben diefe, in jedes 
kleine Gerät geſchnitzten, gemalten, geſtickten Zeichen beredtes Zeugnis. Ein Jahr⸗ 
tauſend ſtreug kirchlichen Einfluſſes im „heiligen Land“ Tirol vermochte nicht, den 
frommen Glauben an die Clegensfraft der lichttragenden Symbole unſerer ger: 
maniſchen Väter zu vernichten. So wenig, wie altes Brauchtum auszumerzen war, 
das dann höchftens in andere Deutung gebogen, dennoch aber (lets als etwas angeſehen 
wurde, das man lieber ganz zerſtörte, wo man es nicht ganz verwandeln konnte. 

Aber erft der alles nivellierende Einfluß des maſchinellen Zeitalters und feiner 
ideellen Begleiterſcheinungen, die Überflutung mit internationalen Maſſenerzeugniſſen 
dermochte es, den bäuerlichen Hausrat, die bäuerliche Kleidung und damit auch die 
Verbindung zu den in das tägliche Leben ſiunvoll eingebauten Bräuchen und Cim. 
gebungen zu untergraben. 

Da ſetzte die kirchliche Propaganda ein für die Erhaltung eben der Bräuche, die 
ſie vordem noch als heidniſch bekämpft hatte. Auch dieſen Kreiſen iſt mit der Zeit 
bewußt geworden, daß mit dem Ausſterben bäuerlichen Brauchtums eine Einigungs⸗ 
quelle im Verſiegen war, die ſie freilich nicht als Kraftquelle für das Volkstum ſelbſt, 
ſondern als Baſis ihres Machtwillens ausmügten. 

Mit dem Erwachen des deutſchen Volkes zum Bewußtſein der eigenen Kraft 
und dem Willen zur Einheit erhalten alle Erſcheinungen eine neue und doch aus den 
Wurzelgründen unſeres Volkes hergeleitete Sinngebung. Was zuerſt aus Sieb. 
haberei, und wo es höher herging, aus Verſtänduis für die dorzügliche Form in 
Muſeen ober privaten Sammlungen aufgeſtapelt wurde, (oll jetzt den wahren Zweck 
feiner Bewahrung erfüllen! Es fol nicht mehr eine intereſſante Schauſtellung der 
Leiſtung vergangener Zeiten fein, etwa um eine mehr oder weniger intereſſante 
Doktorarbeit zu unterſtützen oder um dem Fremden doch auch auf dieſem Gebiet etwas 
bieten zu können, nein, es foll viel mehr: Es foll uns ein Dokument dafür fein, 
wie deutlich die Art ſich durch alle Bedrohung, durch die wechſeldollen Schickſale 
eines Jahrtauſends erhalten hat, trotz der oft febr gewalttätig aufgedrungenen fremden 
Einflüſſe. 

Es ſoll uns aber auch deutlich dor Augen führen, wie im Zug der letzten achtzig 
Jahre nach und nad) dem Bauern fein im wahrſten Sinne vornehmes Hausgut 
entwertet worden iſt durch händleriſche Propaganda im Dienſt des internationalen 
Erzeugers. 

Mit der materiellen Entwertung der Handarbeit ging die ideelle Hand in Hand. 
Es lohnte fid) nicht mehr, ſelbſt zu ſpinnen, zu weben, man bekam billige Baumwolle 
ins Haus gebracht und auf den Märkten. Mit dem abendlichen Fleiß in den winter⸗ 
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lichen Spinnſtuben erloſch auch die Geſelligkeit, die von tief bedeutſamen Bräuchen 
erfüllt und geregelt war, immer mehr. Da man Flachs nicht mehr baute, kamen 
die durch Jahrtauſende damit verbundenen Arbeitsbräuche, ihre naturderbundene 
Bedeutung langſam in Vergeſſenheit. Auch den in Wintermonaten don geſchickten 
Händen in Heimarbeit erzeugten Hausrat, Holzgerãte uſw. (lamb bald Fabrikware 
gegenüber, die gegen die altererbten oder ſelbſterzeugten ſchönen Schüſſeln, Truhen, 
Kaften und Käſtchen eingetauſcht wurde. Wiediel der Altertums händler ud ber 
raritãtenlũſterue Stãdter da gefündigt haben, indem ſerienweiſe die Bauernhäuſer 
ausgeplündert wurden, zum Teil gegen ſchlechte, billige Tauſchware, zum Teil gegen 
ein Spottgeld, ift nicht zu (agen. Dies alles hätte nicht vorkommen können, wäre bem 
Bauern nicht durch jahrhundertelange Knechtung und durch die marxiſtiſche Preſſe 
der Vorkriegszeit das edle Herrenbewußtſein und der Ahnenſtolz fo febr unterdrückt 
worden. ö 

Mit der erwachenden Erkenntnis, was der Bauer für unfer Volk bedeutet, mit 
der freien und bedeutungsvollen Stellung, die ihm im Rahmen bes Wiederaufſtieges 
unferes deutſchen Volkes zukommt und zugewieſen ift, werden alle jene Kräfte frei, 
die in künſtlichen Schlaf gebannt waren. 


Volkskunſt, alfo Bauernkunſt, kommt zu rechten Ehren, nicht aus bloßer Lieb- 
haberei, ſondern in deutlicher Erkenntnis der unſchãtzbaren Kräfte als Nährboden ber 
Volkskraft und der Kunſt überhaupt. Denn nicht geſunkenes Kulturgut haben wir 
in den don Banernhand geſchaffenen und geſchmückten Häuſern, Möbeln, Trachten 
uſw. vor uus, ſondern dom Bauern tren im Wandel der Zeiten bewahrtes urdeutſches 
Volksgut. 

Wenn es nun gilt, dem bäuerlichen Handwerk, der bäuerlichen Heimarbeit, der 
bäuerlichen Lebensgeſtaltung ihre alte Kraft, ihren weſentlichen Einfluß im Leben 
des Geſamtvolkes über die rein wirtſchaftliche Bedeutung hinaus zuzuführen und mit 
neuem Sinn, mit wirklich neuem Leben zu erfüllen, daun müffen wir zu den Quellen 
zurückkehren, aus denen fie einſt entſprang. Dieſe Quellen find: Germaniſches 
Brauchtum, urdeutſches Schönheitsempfinden, tief empfunbenes Wiſſen um die 
Geſetze der innerlichen und äußerlichen meuſchlichen Natur und ber lebenbringenden 
und hemmenden Gewalten außer ihr. 


Vor allem iſt es die Jugend, die auch hier wieder am empfänglichften fein wird 
für die Erweckung zu unſeren uralten und uns heute doch in ſo gänzlich neuem 
Geſtaltungswillen zu beſtätigenden Fähigkeiten. Das erſtemal ſehen wir dies alles 
nicht dom Geſichtsfeld einer kleinen ortsgebundenen Gemeiuſchaft, ſondern wir blicken 
als ſolche hinaus in unſer weites, großes deutſches Vaterland und ſehen auch außerhalb 
feiner Grenzen, überall, wo Deutſche wohnen, dieſelbe Art, dasſelbe Gedanken und 
Gefühlsgut, die überall hinreichende Verwandtſchaft ihrer an die Dinge gebundenen 
Außerungen. Überall, ob im Norden oder im tiefen deutſchen Süden, begegnen wir 
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derſelben Grundhaltung: dieſelben Symbole, dieſelben ſchlichten Zweckformen, die 
gehaltene und doch freudige Art der Farbengebung, dieſelbe aus Tiefen und aus 
arbeitsvollem Leben geſchöpfte Lebensweisheit, die fih in Sprüchen auf Haus und 
Gerät ernft oder launig bekundet. Und dies alles in einem Reichtum der Formen, 
der Geſtaltung, in einem Können, dor dem wir heute ſtaunend als Lernende ſtehen. 

Und um ein Lernen muß es ſich zunächſt handeln. Um ein mit Ange, Hand und 
Seele Lernen, nicht um ein Auswendigbüffeln für die Regiſtratur des Gehirns. 
Wieviel kann zu dieſem richtigen Lernen unſeres Volkes der Lehrer beitragen! Freilich 
find ihm die Hände gebunden, die Marſchrichtung iſt vorgezeichnet. Aber am Weg 
läßt ſich vieles tun. 

Vor allem laſſen fih in der Jugend die Werte wieder ins Bewußtſein rufen, bie 
unſer Volk im Großen wie im Kleinen zu ſeinen ſchöpferiſchen Taten befähigen. Es 
läßt fid) im Geſchichtsunterricht, in der Heimatkunde, beim Zeichnen manches erleuch⸗ 
tende Wort einfügen. Im Werkunterricht kann bie Aufmerkſamkeit und der prat: 
tiſche Sinn auf die gediegene Art des bäuerlichen Hausrats gelenkt werden, die 
Erziehung zur eigenen Handarbeit kann überall einſetzen. Da und dort wird ſich 
auch einiges über Symbole und Bräuche, ihren Sinn und ihre Herkunft ſagen 
laſſen. Unſere Aufgabe iſt vor allem, das Selbſtbewußtſein des Bauern, das Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Art und der aus ihr geborenen Werte auch im praktiſchen Leben, in der 
kleinſten Betätigung wieder zu erwecken. Nichts darf davon unberührt bleiben, die 
bewußte Ablehnung des Fremden, des Artwidrigen, wie es uns leider auf Schritt 
und Tritt begegnet, muß durch ſtändiges Aufmerkſammachen überall wachgerufen 
werden. Nichts ift in dieſem Sinne umvichtig. Alle Lebensgebiete find, wir ſehen 
es an den Erbſtũücken unſerer Väter, dabei umfaßt. Der Sinn für bie überlieferungs⸗ 
gebundene Bauweiſe, für die Schönheit der mit unſerer Landſchaft verwachſenen 
Häuſer und dem don ihren Maßgerechtigkeiten bedingten Hausrat muß an Hand 
der uns noch überall umgebenden guten Beiſpiele wachgerufen werden. Auch an 
abſchreckenden Gegenbeiſpielen ift — leider — kein Mangel. Wir müffen wieder 
ſehen, unterſcheiden leruen. Unſere Kleidung, unſer Wohnen, jedes kleinſte Gerãt 
kann, wie unſere ganze Lebenshaltung, Ausdruck unſerer Geſinnung fein, wird, wenn 
alle Kräfte und in erſter Linie die das Volksganze tragenden Kräfte der bäuerlichen 
Gemeinſchaft wieder in den rechten Bahnen wirken, eine ſchöpferiſche Entfaltung 
zeitigen, die wir heute ahnen können, wenn wir uns an den erſten Wirkungen der 
Arbeit im Reiche erfreuen. Was wir aber mit ganzem Herzen wollen und mit 
allem Fleiß und wachen Sinnen erſtreben, wird, trotz der Hemmungen, die uns 
noch im Wege find, dennoch erreicht werden! 


3% 


Walter Horn: 


Der Dichter Hanns Johſt 


Hanns Johſt ift die ausgeprägteſte Dichterperſönlichkeit des Dritten Reiches, ein 
politiſcher Kämpfer und leidenſchaftlicher Wahrheitsſucher, der neue Typ eines geiſtigen 
Menſchen, der kompromißlos durch die Vergangenheit geſchritten iſt, das Bild der 
deutſchen Zukunft vor Augen. Die feurige Auseinanderſetzung mit dem überwundenen 
Jahrhundert liberaliſtiſcher Bindungsloſigkeit und das klare Bekenntnis zu den 
Werten, die das Weſen des Deutſchen im Wandelgang unſerer Geſchichte ausmachen, 
beſtimmen ſein Werk und ſeinen Charakter. Johſts Waffen für die Befreiung don 
Volk und Dichtung ſind die deutſche Sprache, das Drama, das leidenſchaftliche 
Gedicht, der Zeitroman, die kulturpolitiſche Rede und Schrift, wobei die politiſche 
Zielfegung und der für Johſts Schaffen bezeichnende Anſpruch auf höchſte Vollendung 
der Form einander ergänzen. Er ift ein geiſtiger Revolutionär, der ein neues deutſches 
Kulturdenken und eine neue Kulturgeſinnung mit vorbereitet hat. 


Hanns Johſt (lebt dem bäuerlichen Menſchen nahe, weil Leben und Werk bei 
ihm ohne die Bindung zur Erde, zu dem Blutserbe bäuerlicher Ahnen nicht denkbar 
ſind. Das beſagt nicht, daß Johſt jemals ein Bauerndichter im engeren Sinne 
geweſen iſt. Sein Wirken iſt ein leidenſchaftlicher Sturm gegen die morſchen Formen 
der Vergangenheit und ein unabläfliges Ringen um das Geſtaltwerden einer neuen 
deutſchen Zukunft. Er ſetzt das Werk der revolutionären Neuerer der deutſchen 
Kultur, Sprache und Dichtung fort, die, wie Meiſter Ekkehard und Luther, die 
Jugend dom Sturm und Drang und Heinrich von Kleiſt, Georg Büchner und 
Chriſtian Dietrich Grabbe gegen ihre Zeit gekämpft haben, weil ſie undergängliche 
Werte verteidigten. Bei allem Aufruhr der Gefühle ſchreitet Johſts Lebenskampf 
und Lebenswerk in einem unzerſtörbaren Kreis feſter Bindungen fort. Der Grundzug 
don Johſts Weſen iſt bäuerlich, erdnah, der deutſchen Landſchaft derbunden. Die 
bäuerliche Abſtammung gibt dem leiblichen und geiſtigen Geſicht dieſes Dichters ſein 
Gepräge, der einmal vom deutſchen Bauern geſagt hat: „Der Bauer ift der finn- 
fälligſte Mittler zwiſchen Schickſal und Volksgemeinſchaft. Der Bauer gibt, wie 
jeder Arbeiter der Fauſt, alle feine Euergieleiſtung dem Feld feiner Tätigkeit, aber 
der Segen, der Ernteſegen ſteht nicht bei ihm. Der Bauer grenzt am Horizont ſeiner 
Aecker unmittelbar überall an das Himmelreich. Und ſo verpflichtet gerade der 
ſcheinbar erdgebundenſte Volksgenoſſe ſein Volk am offenſichtlichſten an die ewigen 
Werte der Religion. Er ift der eindeutigſte Garant der Rückbezüglichkeit aller 
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irdiſchen Arbeitsleiſtung auf überirdiſche Kräfte, allen phyſiſchen Wirkens auf meta⸗ 
phyſiſches Walten! 


Hanns Johſt wurde am 8. Juli 1890 in Seerhauſen bei Dresden geboren. Sein 
Vater, der Lehrer war, ſtarb frühzeitig. Beſtimmend in der Linie der Ahnen iſt 
auf väterlicher wie mütterlicher Seite geſundes, altgeſeſſenes Bauernblut. Der Groß⸗ 
vater ift noch Lehrer. Der Urgroßdater war Bauer im ſächſiſchen Dittersbach. Die 
Mutter ſtammt aus der Bauernfamilie Weber, die ſeit Jahrhunderten im Alten⸗ 
burgiſchen ſitzt. Auf dem bäuerlichen Beſitztum ſeiner Großmutter in Kolka hat 
Johſt bie erſten Jahre derlebt. Später ſiedelt er mit Mutter und Stiefdater 
nach Leipzig über und beſucht hier das Gymnaſtum. Er ſtudiert zuerſt Medizin, 
will Miſſionar werden. Im Haus der Epileptiker in Bethel erlebt der junge Menſch 
als Kraukenpfleger ein underhülltes Grauen, das die mangelnde raſſenhygieniſche 
Vorſorge der Zeit mit verſchuldet hat. „Ich ließ die Miſſion“, ſchreibt Johſt. 
„Wozu Menſchen für anderen Glauben gewinnen wollen, wenn es dem Leben gilt? 

Wanderjahre führen Johſt ſpäter nach Berlin, München und ins Ausland. Er 
heiratet die Tochter einer alten Nürnberger Patrizierfamilie und findet in Ober⸗ 
allmannshaufen am Starnberger See, unter dem leuchtenden Himmel der ſüdbaye⸗ 
riſchen Landſchaft, die ton fernen Schneegipfeln eingekettet iſt, in N Lebens: 
sähe zum Landdolk die Heimat feines Herzens. 


Zn den ererbten Blutkräften, die Charakter und Perſönlichkeit in ihren Grund⸗ 
werten unabánberlid) beſtimmen, tritt als ein wefentliches Formelement der Dichter: 
perſönlichkeit das Volkstum. Wir wiſſen, daß unfer Volk bem oberſächſiſchen 
Stammesgebiet im weiteſten Sinne einen Typus des geiſtigen Menſchen verdanft, 
ber das Kulturbild feiner Zeit kämpferiſch und rebolutionierenb geſtaltet, um dabei 
in die Schickſalslandſchaft der Zukunft vorzuſtoßen und vorahnend jene Werte und 
Formen zu erobern. Martin Luther, Friedrich Nietzſche und Richard Wagner 
find in dieſer ſtammesmäßigen Bindung typiſche Oberſachſen, die dor der Geſchichte 
eine im beſten Sinne deutſche Haltung verteidigen. 


Johſts dichteriſche Perſönlichkeit wurzelt in der mütterlichen Erde. Er liebt die 
Tiere. Wenn die Stunden der Wehen in ſeinem kleinen Stall ein Muttertier 
berühren, ift er don Aufang an dabei und ſucht der gequälten Kreatur zu helfen. 
„Die Stunde der Gnade und des Schmerzes, die aller mütterlichen Kreatur als 
Lebensgeſetz gegeben wurde, ſie erſcheint mir das letzte Gleichnis, das uns ee zur 
Bejahung einer großen und wunderbaren Mythe zu zwingen vermag.” Dieſe 
alltägliche ſchmerzliche Schöpfung des Lebens führt den Dichter an das göttliche 
Myſterium des Weltalls heran. Alles Leben iſt ihm ſtille Ehrfurcht vor Schöpfung 
und Schöpfer. Bei keinem deutſchen Dichter begegnen wir einer ſo ſchlichten Ver⸗ 
ehrung der Mutter, der forgenden ſelbſtloſen Mutterliebe, die wie ein heller Spiegel 
Lichtſtrahlen in ſich auffängt und ſie geſammelt weitergibt. Sein Gedichtband 
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„Mutter“, feine zarte innige Novele „Mutter ohne Tod“, die leuchtenden flillen 
oder fröhlichen Frauengeſtalten, die wir in allen ſeinen Werken finden, ſingen das 
Hohelied der Mutterſchaft, die das meuſchliche Einzeldaſein don der Geburt her 
mit dem Ewigen verknüpft. 

Der Sinn des mütterlichen Lebens iſt Geburt, Liebe, Sorge. Das männliche 
Leben bewährt ſich im Kampf, im Einſatz für die gemeinſchaftsformende Idee, im 
lutheriſchen „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders! Aus einer tiefen religiöfen und 
deutſchen Sehnſucht findet Johſt in der Begrenzung des Glaubens auf (eine dölkiſchen 
Wurzeln die Beſtätigung unſerer geiſtigen Exiſtenz. „Alle Religionsphänomene, wo 
wir ihnen immer nachſpüren, find durchſäftet don raffemäßigen Zügen, von völkiſcher 
Eigenart,“ (o bekennt Johſt im Jahre 1924 in feiner Kampfſchrift „Wiſſen und 
Gewiſſen“. Er findet im Glauben keine Problematik, ſondern nur eine Gnade, keine 
Ueberhebung des Geiſtes, ſondern die Liebe. In der Tiefe und Inbrunſt dieſes 
Glaubens ſieht Johſt das Schickſal unſeres Volkes umſchloſſen. „In euch, ihr 
Deutſchen, ruht das Schickſal Deutſchlands, nicht in der Welt!“ ſo endet ſein 
bedeutſames Kapitel „Vom Glauben“ in der gleichen Schrift. „Der Leibhaftigkeit 
eurer Liebe iſt es andertraut. Wenn ihr es mehr liebt wie euch ſelbſt, ſo wird es 
mchr fein als ihr ſelbſt! So wird es größer fein als eure Liebe, (o wird es fo groß, 
daß ihr dieſes Wunder nur noch mit den Flügeln des Glaubens berührt!“ 


Die ſchöpferiſche Leiſtung Johſts, die in den angedeuteten Grundzügen feiner geiſtigen 
Perſönlichkeit wurzelt, erhält durch das Temperament des Dichters ihre äußerliche 
Prägung. Dieſes Temperament iſt in einem leidenſchaftlichen Jungſein begründet, 
das ſich verſcheuken will, das die Erfüllung der Sehuſucht in den Sternen findet 
und die Kraft der Erde als mütterlichen Urgrund des Schickſals beſchwört. Der 
Dichter Hanns Johſt iſt in den Marſchkolonnen der neuen Jugend marſchiert. Der 
Anruf ſeiner kulturpolitiſchen Reden, das Bekenntnis ſeiner Dramen und Gedichte 
richteten ſich an die geiſtige Jugend Deutſchlands und wurden von der jungen Gene⸗ 
ration gehört und verſtanden. In der Bewegung Adolf Hitlers fand dieſer Appell 
Johſts ſeine Beſtätigung und politiſche Ausdrucksform. 


Der kompromißloſe Anſpruch an das Schickſal, der ſich nicht ſcheut, nach dem 
Vorbild bes Fauſt zum Urſprung aller Dinge, zu den Erdmjttern herabzuſteigen, 
beſtimmt Johſts ganzes Schaffen. Der Klang feiner Lyrik, die ſchimmerude Architektur 
ſeiner kulturpolitiſchen Reden, die ſchöpferiſche Spannung ſeiner Dramen knüpfen 
an Urſprünge und Untergründe an, die im Verlauf des liberaliſtiſchen Jahrhunderts 
verlorengegangen waren. Die Kriegsgeneration von 1914 hat mit einer doppelten 
Frontſtellung kämpfen müſſen, gegen den äußeren Feind und gegen die überkommenen 
zermürbten und wurmſtichigen Ideale des letzten wilhelminiſchen Zeitalters. Ihr 
fehlte das geiſtige Hinterland mit den feſten geſicherten Werten der Gemeinſchaft. 
So ſchloß die Bejahung des Vaterlandes bis zur letzten Opferbereitſchaft folgerichtig 
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die ebenfo bedingungsloſe Ablehnung bes Geweſenen in fid). Das frühe Werk Hanns 
Johſts, feine erſteu Dramen und Zeitromane (leben unter der Qual dieſes Kampfes, 
ber mit der Erbitterung, dem Haß und der Luft aller echt revolutionären Eutſchei⸗ 
dungen ausgetragen wird. So ſchreibt Johſt rückblickend fpäter in „Tragödie und 
Geſtalt“: „Das vergangene Jahrhundert müſſen wir verſtoßen, weil es Erweiterungen 
des Lebens auf dem Erwerbswege der Bildung annahm. Wir müflen uns reſtlos 
freimachen von den Schlagworten und Gemeinplätzen, den Reſultaten und Anſchau⸗ 
ungen jener Geiſtigkeit, um unbehindert und unbelaſtet den Kampf aufnehmen zu 
können, den durchzukämpfen unſere Not fordert, den Kampf um das Geſicht 
unſeres Lebens, das Ringen um die Offenbarung unferer Sinne, um die Sinn⸗ 
fálligfeit unſerer Exiſtenz, um Maß und Form unſerer Bedeutung, um Weſen und 
Charakter unſerer Geftalt." 


Das Bekenntnis dieſer Jugend don 1913/14 ift Aufruhr, Aufbegehren, ver: 
nichtender Spott, aber auch ſchäumende ſieghafte Freude am Jungſein, ein toller 
Ausbruch aus dem feſten Pflichtenkreis geſicherter bürgerlicher Bindungen, der ſchon 
unbewußt unter dem Schatten der kommenden weltgeſchichtlichen Ereigniſſe ſteht. 
Hanns Johſts dichteriſcher Aufbruch geſchieht im Spannungsfeld dieſer großen geiſtigen 
Auseinanderſetzung. Er erlebt mit blutendem Herzen den Schickſalsweg ſeines Volkes 
und findet den inneren Abſtand, um die Wirklichkeit durch das dichteriſche Gleichnis 
zu überwinden und zu beſiegen. Johſts erſter Roman „Der Anfang“ iſt noch ganz 
durchtränkt don einer ſtolzen Heftigkeit, die jede Bindung zur bürgerlichen Welt 
tief derabſcheut. Die geiſtige Situation einer Jugend wird geſchildert, deren der⸗ 
zweifelte Ausbrüche aus dem Käfig des m Bildungsphiliſteriums bis in 
unfere Tage nachklingt. 


In den Tagen der Nodemberrevolte dichtet Johſt ſeinen Rolandsruf an das 
deutſche Volk: 


In der Stunde der Scham, 
Der Schande — mein Volk — 
Will ich deiner Monſtranz 


Dienender Diener ſein 


Ich bekenne frohlockend: 

Deiner Jahrhunderte Blut, 
Deiner Wandlungen Weſen 
Hat mich zum Jünger beſtimmt! 


Die Stimme des jungen Dichters tönt in die Verwirrung der Umſturztage von 
1918. Sie kündet mit gläubiger Sehnſucht die Freiheit und weiſt mit prieſterlicher 
Gebärde den Weg zur Vollendung des großen Deutſchen Reiches. Johſts glühende 
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Liebe zu dem blutenden deutſchen Land zeichnet Bilder um Bilder: bie zitternde Saat 

der Felder, den Rain, der die fröſtelude, ſaufte Buſchwindroſe trägt, die ſilberne Buche, 

den Weg, der durch die Dörfer führt. Die Sprache des jungen Dichters wetteifert 

mit dem Licht der Landſchaft. Ihre Rhythmen umſchreiten ſorgend das deutſche 

Schickſal. Im Schoße der mütterlichen Erde findet er wieder den Halt und die 
ruhige Gewißheit: „Deutſchland wird leben!“ 


Brüder der kreiſchenden Städte, 

Beſinnt euch der Wurzeln, 
Der Erde! 

Preßt die unendliche Schwermut 
Tief zur Scholle, 
Der Mutter! 

Daß die blutende Bruſt 

Eure Trauer flille . . 


Die Haltung diefer jungen Menſchen bleibt radikal im Verneinen und leiden: 
ſchaftlich in der Bejahung. Die ſcheinbare Zũgelloſigkeit mancher Bekenntniſſe der 
Kriegsgeneration ift ein raſtloſes Schweifen ins Grenzenloſe. Der Glaube, der ver: 
lorenging, wird ans den Wolken herbeigezwungen. Da bie Offenbarungen dor dem 
apokalyptiſchen Aufruhr der Zeit ſchweigen und die Dogmen brüchig werden, fampft 
ſich die Jugend auf ihren eigenen Wegen zu Gott. 


Die „Stunde der Sterbenden“, der erſte dramatiſche Verſuch Hanns 
Johſts, zeigt bereits im Keim jene Weſensmerkmale, die die Begegnung mit dem 
Schaffen des Dichters zu einem unmittelbaren Erlebnis machen. Die Klarheit, 
Dichte und Konzentration der Sprache iſt ſo wirklichkeitsnah und zugleich ans der 
Wirklichkeit in die traumnahe Viſton gehoben, daß alle ähnlichen dramatiſchen Kriegs: 
dichtungen daneben zurücktreten. Eine gehobene und innerlich geſpannte dramatiſche 
Ausſage, bie in der leidvollen Zwieſprache ter[prengter, tödlich derwundeter Krieger 
wiederklingt, derklärt den ſoldatiſchen Tod auf dem Schlachtfeld zu einem unpathe⸗ 
tiſchen Opfergang don tragiſcher Härte. 

Noch dor dem Roman „Der Anfang“ ſchreibt Johſt das Drama „Der junge 
Menſch. Ein ekſtatiſches Szenarium“, ein Bekenntnis fehnfüchtiger Kraft, bie (id) 
in das Leben wie in einen tollen Strudel wirft und aus dem Mut einer jungen Be⸗ 
geiſterung bereit iſt, das Leben fortzuwerfen, um in die Unendlichkeit einzugehen. 
Das „ek ſtatiſche Szenarium klingt aus in das hoffuungsfrohe, männliche Bekenntnis: 
„Jetzt bin ich der junge Menſch geweſen!“, und endet mit einer Geſte fauſtiſcher 
Sehnſucht. 

An dieſem Schluß wird ein ausgeprägter Weſenszug der Dramatik Johſts offen⸗ 
bar, der aus der unruhvoll erlebten Gegenwart in die leidenſchaftlich erſehnte Zukunft 
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weiſt. Durch die Erregungen und Erſchũütterungen der Zeit, die der Dichter in tiefer 
innerer Ergriffenheit erlebt und immer wieder in feinem Werk burd)fümpfen muß, 
klingt die ſichere Vorahnung der kommenden Wandlung. Mit dieſem prophetiſchen 
Zug läßt Johſts Dichtung alle zeitgebundene Dramatik hinter ſich, die als ein 
Symbol ihrer Jahre zum Spiegelbild der Hoffnungsloſigkeit, der Entartung und der 
ſinnloſen Verzweiflung wird. 


Johſt wandelt entgegengeſetzte Bahnen. Er ſtrebt aus dem leidenſchaftlichen Über 
ſchäumen des Gefühls zu feſter klarer Form. Er reißt den Menſchen aus dem Alltag 
feiner Not, nicht um ihn in den Abgrund der Gefühlsderwirrung zu ſchleudern, fons 
dern um den feſten Kreis der ewigen Bindungen don Mythos, Glauben, Volk und 
Sprache zu befchwören und den Deutſchen in feine naturliche Begrenzung zurüd: 
zuführen. 

Noch in ben erſten Kriegsjahren erſcheint ber ſchmale Gedichtband „Wegwärts“, 
eine flammende Landſchaftsdiſion, die das Erlebnis der Technik in das Weltbild 
des Dichters einbezieht, ein klingender Rhythmus, der Bilder don leuchtender Schön⸗ 
heit formt, ein lyriſcher Reigen von zärtlicher Ausdruckskraft. 


Der Dichter zwingt die Fülle feiner Vifionen in eine Sprache don ſchimmerndem 
Glanz und metallener Feſtigkeit. Dieſe außerordentliche Prägnanz der Ausſage lebt 
auch in feinen Zeitkomöõdien, dem bürgerlichen Luſtſpiel „Der Ausländer“, den beiden 
Luſtſpielen „Stroh“ und „Marmelade und führt iu dem Drama „Der Gin: 
fame” zum Gipfelpunkt der dramatiſchen Dichtung Johſts. 


Die Komödie „Der Ausländer” zeichnet mit ſcharfen Schnitten ein ſpießbürger⸗ 
liches Kleinſtadtidyll. Die Charakteriſterungskunſt dieſer Komödie ift treffſicher. Die 
heiteren und boshaften Pointen flitzen wie Scheinwerfer durch ein Panoptikum falſcher 
Töne und verbogener Gefühle. Dabei iſt bie Auseinanderſetzung nicht bösartig, ſondern 
doll luſtiger Ironie, bie für alles Menſchliche ein verzeihendes Verſtändnis hat. So 
ifl auch (eine köſtliche Bauernkomödie „Stroh“ ein unverfälſchtes Dokument ihrer 
Zeit. Die Bauern in „Stroh“ find keine blutleeren Bühnentiroler, (onberm erdfeſte 
Männer und Frauen aus einer ländlichen Wirklichkeit, die mit den Farben des 
Pieter Breughel gemalt find. So geſund, derb und bodenfeſt wie ihre Mundart — 
ſte ſprechen das dörfliche Sächſiſch der Heimat Johſts — iſt auch ihr Menſchentum 
geblieben. Eine köſtliche Till⸗Eugenſpiegel⸗Geſtalt geiſtert durch das Stück wie ein 
derſchlagener Alp der deutſchen Sage und führt die derbe Wirklichkeit au die Grenze 
der mimiſchen Verzauberung. 


Als die Literaten des Umſturzes die Grenzen des Deutſchen Reiches einer ein. 
gebildeten Menſchheitsderbrüderung öffnen wollen und der Geiſt zum elenden Knecht 
politiſcher Tagesgeſchäfte erniedrigt wird, fordert Johſt in einem öffentlichen Vortrag 
dom Deutſchen das „Ethos der Begrenzung“. Dieſes kühne und klare Manifeſt iſt 
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ein entſcheidender Beitrag zur Sinndeutung des Nationalſozialismus geworden und 
bereitet im innerlichſten Seeleubezirk der kommenden Volkswerdung den Weg. Das 
Ethos der Begrenzung bedeutet die endgültige Überwindung des Indididualismus im 
deutſchen Menſchen aus einer freiwilligen und bewußten Einordnung in das geiſtige 
Kraftfeld der Nation. 


Aus der Verantwortung des geiſtigen Menſchen fordert Johſt den Weg des 
Gewiſſens, der Geſinnung und der Wiederbeſinnung auf die naturgegebenen Bin⸗ 
dungen don Volk, Blut und Boden, die in der mütterlichen Sprache ihr 
koſtbares Gefäß und zugleich die äußerliche ſichtbare Begrenzung finden. Als einzelner 
tritt Johſt einem ganzen Heer don intellektuellen Schwarmgeiſtern der Welt⸗ 
derbrüderung und Maffenvergögung entgegen. Die Maſſe ift für ihn nur „Rohſtoff 
an Menſchheit“, ohne Bindung und Form. Erſt das Volk iſt geſchichtliche Realität, 
iſt die Einheit der Menſchen, denen ein Stück Erde, ein Land gemeinſam gehört. 
Den Ausdruck dieſer Bindung des Menſchen an eine höhere Gemeinſchaft findet 
Johſt in unſerer Mutterſprache: „Wir haben den Reſpekt vor dem Wort, dor der 
Mutterſprache verlernt ... Hier dünkt mich die Stelle, von der aus wir Deutſch⸗ 
land neu gewinnen müffen. Wir bedürfen einer neuen Liebe zur Sprache. Die 
Arbeit an dieſer Sprache ſtelle ich als ſittliches Gebot auf. Eine gemeinſame Liebe 
zur Mutterſprache wird auch eine gemeinſame Liebe zum Vaterland erwecken.“ 


Und Johſt erkennt über ſeine Zeit hinaus den Anbruch einer neuen politiſchen und 
geiſtigen Lebensform des Deutſchen, wenn er Perſönlichkeit und Führertum fordert, 
„das aus dem nachtwandleriſchen Inſtinkt für das weſentliche Wort Träger eines 
Gefühles wird, das durch ſeine reine Kraft alle namenloſen Volksteile zu ſeiner 


Gefolgſchaft ſchlägt“. 


Dieſer geiſtige Aktivismus, der dem Unglauben der Zeit eine neue Haltung und 
einen neuen Glauben eutgegenſtellt, durchtränkt das Nachkriegswerk des Dichters 
bis in ſeine entlegenſten Ausſtrahlungen. Stufe um Stufe führt es die deutſche 
Lebenswelt aus der Verſtrickung erdfremder Kräfte in die natürlichen Bindungen 
zurück. Johſts Roman „Kreuzweg“ zählt zu den bedeutendſten politiſchen 
Romanen der vergangenen zwei Jahrzehnte, er ift ein entſcheidender Beitrag zur 
Klärung des Problems Menſch — Volk — Gemeinſchaft. Das Schickſal eines 
jungen Arztes wird in ihm zum Sinubild der gärenden Auseinanderſetzung. 


Johſt will ſein dramatiſches Werk als Begegnung mit dem Geiſt der Demut 
und der Verklärung und nicht mit dem Hochmut der Aufklärung aufgefaßt wiſſen, 
nicht als eine Stätte, in der Weltanſchauung demonſtriert, ſittliche Forderungen be⸗ 
wieſen werden, ſondern als die „Nultſtätte eines heroiſchen Gefühls, 
das ſich gezwungen ſieht, ſich mit dem phautaſtiſchen Spiel aller Begegnungen aus⸗ 
einanderzuſetzen“. 


m 


Der Dichter Hanns Sob ft 699 


In ber Stufenfolge (einer Dramen vom Menſchenuntergang des „Einſamen“, 
über den „König“ und die „Propheten bis zum ſymboliſchen Aufbruch des „Thomas 
Paine und zum Opfergang des „Schlageter gibt Johſt dieſer dramaturgiſchen Ein⸗ 
ſicht dichteriſche Geſtalt. Der diſionäre Stil feiner Schauſpiele entſpringt einer inne; 
ren Bewegung, der die eigentümlich geſtraffte äußere Dynamik entfpricht. Sprache, 
Szenenführung, Handlungsablauf ſind (o ſtark dieſer Bewegungsſpaunung unters 
worfen, daß die Zuſchauer unmittelbaren Zugang zur innerlichſten Erlebnisſphäre 
des Dichters gewinnen. Das Drama dieſer ſymboliſchen Prägung wird zum perſön⸗ 
lichen Anſpruch an den Theaterbeſucher. Es iſt Aufruf, Appell und Alarm. Das 
Einzelſchickſal auf der Bühne lebt aus einer von aller Gegenwart gelöften dichteriſchen 
Wirklichkeit don ſo überwältigender Kraft, daß wir gezwungen werden, es in uns 
ſelbſt auszutragen. Die mythiſche Kraft des Dramas reicht über den Abend der Auf⸗ 
führung hinaus in den kommenden Alltag. Die Tragödie iſt als unge Theater 
an ihren gemeinſchaftsbildenden Urſprung zurückgeführt. 


Eine leidenſchaftliche Liebe zum deutſchen Volke ſingt und ruft in Johſis Refor⸗ 
mationsdrama „Propheten“. Sie ſchlägt im „Thomas Paine“ die Brücke der völkiſchen 
Gemeiuſchaft, indem fie den Anruf „Wir, Kameraden, wir ber kleinmütigen Ver⸗ 
einzelung entgegenftellt, fie erhöht im „Schlageter“ ben erſten Soldaten des Dritten 
Reiches zum ſoldatiſchen Heros der Nation. 


In den „Propheten“ hat Johſt ein echtes, geiſtiges und deutſches Revolutions: 
drama geſchaffen, eiu leidenſchaftliches Bekenntnis zur deutſchen Selbſtbeſtimmung 
im Reich des Glaubens, eine Breſche für den Durchbruch aus blutsgebundener 
Seelenhaltung zu Gott. Wieder iff wie im „Einſamen“ das hiſtoriſche Geſchehen 
nur eine ſchimmerude Folie, unter ber fih der notvolle Sturm der großen Seelen⸗ 
kämpfe abzeichnet. Um Deutſchland wird gerungen . . „es will feinen 
Glauben (eben ... Dieſes rätſelhafte Volk. Es ſchlägt die Wahrheit mit der 
Wahrheit tot und vermag um einer Lüge willen wahrhaftig zu werden Man 
darf über dies Volk nicht nachdenken. Es will geliebt fein!” Frundsberg 
ſpricht in Johſts „Propheten“ das tiefſte Wort, mit dem ſich eine myſtiſche Liebe 
zu Deutſchland bekennen kann: 


„Deutſchland? Keiner weiß, wo es anfängt, 
Keiner, wo es aufhört. Es hat keine Grenzen, 
Herr, in dieſer Welt. Man hat es im Herzen 
Oder man findet es nirgends und nie!" 


Das Drama „Thomas Paine“, das im Jahre 1927 erſcheint, trägt Johſt den 
wütenden Boykott des Weimarer Zwiſchenreiches ein. In dieſem Schauſpiel des 
Trommlers und Freiheitskämpfers der amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege gibt der 
Dichter nicht nur ſeiner dramaturgiſchen Einſicht Geſtalt, er trägt den geiſtigen 
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Angriff im kulturellen Bereich als einzelner weiter dor. Thomas Paine, ber Jour: 
naliſt und geiſtige Soldat des erwachenden jungen Amerikanertums, ift das glühende 
Gewiſſen ſeines Volkes, ein flammender Fanatiker und Fackelträger der nationalen 
Idee. Das Lied der Kameradſchaft, der nationale Mythos, das Bewußtſein einer 
größeren Gemeinſchaft werden in einer Szene dieſes Dramas geboren, die don auf⸗ 
rührendem Rhythmus erfüllt iſt. 


Johſts Drama „Schlageter“ führt die nene geſchichtliche Erſcheinung des politiſchen 
Soldaten auf dem Weg des freiwilligen Opfers zur Vollendung und Läuterung. 
Dieſe bekannteſte dramatiſche Dichtung Johſts, die feit dem national ſozialiſtiſchen 
Umbruch über mehr als tauſend Bühnen gegangen iſt, ſchließt den Kreislauf der 
inneren Entwicklung des Dichters und gibt der politiſchen Wende das aus dem Er⸗ 
lebuis geborene geiſtige Sinnbild. In der „Stunde der Sterbenden“ rang ein junger 
Menſch mit ſich und der Zeit um den Sinn des Opfers für die Gemeinſchaft. Im 
„Schlageter“ ift dieſes Opfer bewußter Einſatz, mitreißende Selbſthingabe, Fanal 
der Freiheit geworden. Schlageter iſt die Winkelriedgeſtalt der deutſchen Geſchichte. 
Er lebt in dem Drama Johſts ein gültiges Leben don letzter Schlichtheit und Opfer⸗ 
willigkeit. Erſt die Erbärmlichkeit der regierenden Schieber und Parlamentarier reißt 
den unbekannten Soldaten empor und läßt feine Tat und fein Opfer zum Gewiſſen 
der Nation werden. In der Szene der Ausſprache Schlageters mit dem Reichswehr⸗ 
general, Exzellenz X., gewinnt das Schauſpiel einen Gipfel politiſcher, menſchlicher 
und dramatiſcher Ausſage, weil es die ungeheure Spannung einer Entſcheidung don 
geſchichtlicher Tragweite als geiſtige Subſtanz eines kurzen Dialogs wiedergibt. 


Der Untergang Schlageters vollzieht ſich mit der unaufhaltſamen Gewalt eines 
Sturmlaufs. Auf dem Sandhaufen, gegenüber dem franzöſiſchen Hiurichtungs⸗ 
kommando, ruft Schlageter ſeinen letzten Appell an das Gewiſſen der Nation: 


„Deutſchland! 

Ein letztes Wort! Ein Wunſch! Befehl! 
Deutſchland!!! 

Erwache! Entflamme!! 

Eutbrenne! Brenn ungeheuer!!“ 


Und die Feuergarbe fetzt „wie greller Blitz“ durch Schlageters Herz in das Dunkel 
des Zuſchauerraums, in die Bruſt jedes Deutſchen. 


In allen Dichtungen und kulturpolitiſchen Bekenntniſſen Johſts iſt eine ſprach⸗ 
ſchöpferiſche Begabung und Bemühung von eindringlicher Formkraft am Werk. Die 
Mutterſprache iſt dem Dichter nicht nur eine Bindung an den fruchtbaren Urſprung 
unſeres Daſeins als Volk, ſie führt uns zur reinen und klaren Luft einer fernen 
geſchichtlichen Frühzeit zurück. Im Wort, das ein achtloſer und ehrfurchtloſer Alltag 
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tauſendfach als ſcheinbar abgegriffene Münze weitergibt, liegt das edle ſchimmernde 
Metall verborgen, das immer wieder die letzte Wehr und Zuflucht unſeres Volkes 
auf dem Dornenweg ſeiner Geſchichte war. 


Johſts Gedichtband „Mutter ift eine [ube[nbe, verzüdte Hymne an das Wunder 
des Lebens, das vor unſeren Augen immer wieder neuen Aufang nimmt, und die 
Hjterin dieſes Wunders, die mütterliche Frau. Der Mutter iſt hier der zarteſte 
Blumenkranz unſerer Sprache geflochten worden. 


„Es hat ſich Morgenrot 
In dir verfangen. 

Dein Leib iſt hochgegangen 
Wie gutes Brot. 


Geburt bricht dir den Leib 

Und ſegnet Fleiſch und Luſt. 
Und wandelt Blut der Bruſt 
Zu ſüßer Milch, mein Weib.“ 


Das gleiche ſchlicht innige Gefühl der Verehrung klingt in der Novelle „Mutter 
ohne Tod“ wieder, einer Dichtung von höchſter ſprachlicher Vollendung. Johſt formt 
dieſes Hohelied der deutſchen Mutter mit jener ſcheuen Behutſamkeit und Sorge der 
ſprachlichen Bemühung, die zum innerlichſten Kern ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit 
gehört. 

Dienender Liebe entſpringen die ſubtile ſchwingende Sprachmelodie der Proſawerke 
Hanns Johſts, das feinnervige Empfinden für die Wandlungen und Verwandlungen 
des Wortes, die klaren Konturen und der farbenſatte Schmelz ſeiner Bilder, die 
Präziſton ber Ausſage, bie (id) nie im Gegenſtändlichen erſchöpft, fondern mit den 
Gründen auch die Hintergründe erhellt. 


Wir denken an die heitere Impreſſion feiner lichten Novelle „Ave Eda“, an den 
großen politiſchen Zeitroman „So gehen ſie hin“, in dem Johſt das Profil einer 
ſterbenden Führerſchicht mit gütiger Ironie zeichnet, oder an die farbenſatte unb von 
der Schönheit ſüddeutſcher Landſchaft durchleuchtete Erzählung „Torheit einer Liebe“. 
Aus der ſchöpferiſchen Begnadung feiner Sprachmelodie erwachſen Johſt bie herr⸗ 
lichen Landſchaftsimpreſſionen feiner Novelle „Conſnela“, der zärtlichen, unvergleich 
lichen Reiſebeſchreibung. 

„Conſuela“ iſt die Begleitmuſik in Proſa zu den „Liedern der Sehnſucht“, die 
auf dem Gipfel der Johſtſchen Sprachkunſt gewachſen find. Ein nordiſches Allgefühl 
umarmt in Verſen Landſchaft, Menſchen und Schickſal. Noch ſchattet über dieſen 
Gedichten, die im Jahre 1924 veröffentlicht wurden, die Not des Vaterlandes, das 
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Zwielicht der Geſchichte, in dem der Dichter bie erſte ferne Morgenrõte dãmmern 
ſieht. Eine pantheiſtiſche Sehnſucht drängt zu Gott und lauſcht dem Atemzug der 
Schöpfung. Es iſt der freudvoll ruheloſe Schritt der großen Wanderung zum fernen 
unbekannten Ziel. 


Das reiche kulturpolitiſche Schrifttum Johſts verdichtet die Sehnſuchtsſprache der 
Lyrik und die viſionäre Schau der Dramen zu äußerſter gedanklicher Klarheit. Hier 
bleibt neben der Sinndeutung des neuen Dramas, der Grenzſetzung des Deutſchen in 
ſeiner Welt im „Ethos der Begrenzung“, dem Ringen um eine neue deutſche Form 
der Gläubigkeit, den Bekenntniſſen zum geiſtigen Schickſal der deutſchen Kunſt und 
des deutſchen Volkstums in allen Erſcheinungsformen die Studie über Heinrich don 
Kleiſt in dem Bekenntnisbuch „Ich glaube" für alle Zukunft vorbildlich. Sie bindet 
das Menſchentum des tragiſchen Dichters im völkiſchen Bezirk, wie das Reiſetagebuch 
„Maske und Geſicht“ das künſtleriſche Erlebnis des Deutſchen endgültig einer neuen 
ſtaatspolitiſchen Ordnung einfügt. 


Der politiſche Dichter Hanns Johſt, der in der Kampfzeit als geiſtiger Soldat 
in den Reihen der Armee Adolf Hitlers ſtand, hat mit dem Umbruch die Verpflich⸗ 
tung zur unmittelbaren kulturpolitiſchen Wirkſamkeit übernommen. Sein geiſtiges 
und dramaturgiſches Mittleramt am Preußiſchen Staatstheater wird für die Weiter⸗ 
entwicklung der Bühne im Dritten Reich zu einer volksnahen und dem Volkstum 
derpflichteten dramatiſchen Kunſt beiſpielhaft bleiben. 


Als Mitglied des Reichsbauernrats und SS.⸗Führer (lebt der Dichter Hanns 
Johſt, der mit dem Reichsbauernführer R. Walther Darrs in geiſtiger Kameradſchaft 
derbunden iſt, mitten im deutſchen Bauerntum. Sein Wirken als kulturpolitiſcher 
Mittler einer bodengebundenen Weltanſchauung gehört der Geſchichte des Dritten 
Reiches an. Die geſunde Kraft des deutſchen Bauerutums hat dem Werk dieſes 
Dichters ſeine unabänderliche Richtung auf die Grundwerte des deutſchen Volkes 
gegeben. Der ſchöpferiſche Reichtum dieſes Werkes will don jedem Deutſchen erlebt 
ſein. 


Die Umſchan 


weltpolitiſcher Bericht 


„Wenn bie Tſchechoſlowakei den Deutſchen ein 
Statut gibt, ſo iſt dies ein Beitrag zum Frieden 
Europas, der nicht mit Prämien für Er⸗ 
preſſungen ohne jedes Verdienſt und ohne Opfer 
belohnt werden darf. Das bedeutet, daß unſere 
Deutſchen erſt nach dem Sieg im nächſten Krieg 
Anſpruch auf Erfüllung ihres Maximal- 
programms haben werden“, ſo ſchreibt die 
tſchechiſche Zeitung „Narodny Politika“. 

Welchen Krieg ſie meint, ſagt ſie nicht, aber 
daß kaum ein Feldzug gegen Liberia gemeint 
ſein kann, darf man wohl annehmen. Die 
tſchechiſche Oeffentlichkeit hat ſich, übrigens aus 
einem ſehr ſtarken Volksbewußtſein heraus, ſeit 
langem angewöhnt, ganz naiv alles in der 
Tſchechoſlowakei mit dem beſitzanzeigenden Für⸗ 
wort: „nase“ (unſer) zu bezeichnen: unfer 
Staat, unſer Heer, unſere Slowaken, unſere 
Deutſchen — das geht wie auf einem alten 
Gutshof: Wenzel iſt der Herr, und alle anderen 
find eben „unſere“ Leute! Die Tſchechen haben 
das immer ſo gemacht; unter ſich halten ſie vor⸗ 
bildlich zuſammen: Wo immer fie in eine 
deutſche Ortſchaft ſchon vor dem Kriege ein⸗ 
drangen, da war der einzige tſchechiſche Kauf⸗ 
mann „unſer“ Kaufmann, da bauten ſie, ob 
Regierungsrat oder Schuhmacher, ſich ihr Volks⸗ 
haus, ihre „Beſeda“ — und das war „unſere“ 
Beſeda; und wo ſie einen Deutſchen hinaus⸗ 
gegrault hatten, da war das „unſer“ Erfolg. 
Es gibt wenig Völker in der Welt, die ein ſo 
rückſichtsloſes kollektives Beſitzſtreben haben, wie 
die Tſchechen. ; 

Hier liegt die Schwierigkeit für ſämtliche nicht⸗ 
tſchechiſchen Teile. Die Tſchechen ſelber lieben 
den Staat nur als ihren Nationalſtaat; die 
Tſchechoſlowakei iſt für ſie ein tſchechiſcher 
Staat, nichts anderes! Und dennoch verlangen 
fie, daß die anderen Volkstümer, bie Magyaren, 
Deutſchen, Slowaken, Polen, ſich dazu bekennen 
ſollen. Ein Staat aber, zu dem dieſe ſich wirk⸗ 
lich herzlich bekennen können, beſteht in Wirk⸗ 
lichkeit nicht. Der Staat ift „nase“ — weiter 
nichts. 


Hier liegt die eigentliche Schwierigkeit auch 
der Sendung Lord Suncimans. 
Die britiſche Regierung hat wohl erkannt, 


* 


daß die Verſchleppungsmanöver 
Prags große Schwierigkeiten, ja Gefahren 
mit ſich bringen können. England will ſich nicht 
durch die tſchechoſlowakiſche Frage in einen 
europäiſchen Konflikt hineinreißen laffen; das 
ſcheint auch Lord Halifax beim engliſchen 
Königsbeſuch in Paris den Franzoſen klarge⸗ 
macht zu haben. Die Folge davon iſt die Ent⸗ 
ſendung des ehemaligen Wirtſchaftsminiſters 
Lord Runciman. Chamberlain hat im 
Unterhauſe dazu erklärt: „Hier ſind wir uns 
wiederum nur zu ſehr bewußt, daß alles 
Material vorhanden iſt, das zu einem Bruch 
des Friedens führen kann, mit allen unberechen⸗ 
baren Folgen — falls dieſe Angelegenheit nicht 
kühn und mit einem vernünftigen Maß von Be⸗ 
ſchleunigung behandelt wird.“ Leicht iſt Lord 
Runcimans Stellung nicht — es liegen Berge 
von pſychologiſchen Schwierigkeiten und ſach⸗ 
lichen Gegenſätzen in Prag. Der radikale 
Flügel der Tſchechen ſchreit dem Lord geradezu 
ins Geſicht, daß er die Verdrängungspolitik 
gegen die Deutſchen, die Kampfſtellung der 
Tſchechoſlowakei gegen das Deutſche Reich als 
den Daſeinszweck des Staates anſieht. „Unſere 
Republik ift ... als ein Staat mit großer 
politiſcher Sendung entſtanden: an Stelle des 
zertrümmerten Oſterreich⸗Ungarn einen wider» 
ſtandsfähigen und geſunden Nationalſtaat als 
natürlichen Wall gegen die Durchdringung der 
germaniſchen Populationskraft und den weiteren 
Machteinfluß im Oſten zu errichten. Und nur 
darin liegt ihr Lebensſinn. Die Preisgabe des 
Nationalſtaatscharakters bedeutet ihre Grund- 
lage zu ändern, ihren politiſchen Sinn und 
ihre geſchichtliche Aufgabe, ... bedeutet un- 
ſtreitig den Verfall der internationalen Be⸗ 
deutung und in der weiteren Entwicklung das 
ſinkende Intereſſe Europas und der bisherigen 
Verbündeten an ihrer Entwicklung und 
Exiſtenz,“ ſagt „Närodny Noviny” — man 
ſpürt, wie deutlich die Sowjets ſich hier im 
Hintergrunde eingeſchaltet haben. 

Lord Runciman hat erſt die Vertreter aller 
Gruppen zu hören, hat fie zum Teil ſchon gehört. 
Eines iſt ſicher: der Lord hat eine bitter ſchwere 
Aufgabe, denn man wird von der Regelung 
dieſer Frage ja nicht nur die Löſung der inneren 
Verhältniſſe der Tſchechoſlowakei erwarten — 
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bie Frage ift vielmehr heute eine deutſch⸗ 
engliſche. Es wird darauf ankommen, 
ob es gelingt, Prag die Stellung 
als Ausgangspunkt aller Jue 
trigen gegen das Deutſche Reich 
zu nehmen, die Tſchechoſlowakei ihres 
Charakters als eines Flugzeugmutterſchiffs 
bolſchewiſtiſcher Kriegshetze zu entkleiden, zu⸗ 
gleich zwiſchen Deutſchen und Tſchechen eine 
pſychologiſche Beruhigung zu ſchaffen, gewiſſer⸗ 
maßen eine „Generalbereinigung“. Eine Vor⸗ 
ausſetzung dazu ift unzweifelhaft eine arm. 
ſtändige und großzügige Löſung der ſudeten⸗ 
deutſchen Frage ... Das Auffällige nämlich 
an der ganzen Frage tft, daß im tſchechiſchen 
Volke ſeit Jahrzehnten eine von Reſſentiment, 
Furcht und Haß gezüchtete Stimmung gegen 
die Deutſchen beſteht — während eigentlich 
unſer Volk in ſeinen Millionenmaſſen vor dem 
Weltkrieg überhaupt keinen rechten Begriff von 
den Tſchechen hatte — höchſtens wußte man, 
daß fie ſchöne Muji! machten und Pilaumen- 
kuchen aßen. Erſt die tſchechiſchen Legionen 
während des Krieges, das Überlaufen tſchechi⸗ 
ſcher Regimenter zu den Ruſſen ließ uns mit 
Verwunderung entdecken — jedenfalls den 
Durchſchnittsdeutſchen fernab von der deutſch⸗ 
tſchechiſchen Volkstumsgrenze —, daß wir dort 
einen Feind hatten; die jahrelangen, menſchlich 
jo außerordentlich nichtswürdigen Unter- 
drückungen der Deutſchen innerhalb der Tſchecho⸗ 
ſlowakei aber können langſam dazu führen, daß 
im deutſchen Volke über die Erbitterung wegen 
der jetzigen Unbill hinaus eine wirklich tief» 
gehende Feindſchaft gegen das Tſchechentum ent⸗ 
ſteht, den ſich in den großen, breiten deutſchen 
Volksmaſſen die Überzeugung einniſtet, daß das 
Tſchechentum uns ſchadet, wo es kann. Das 
wäre aber ganz allgemein ein ſchwerer Schaden 
— jede Feindſchaft ariſcher Völker nützt dem 
Judentum und dem Bolſchewismus; die 
Tſchechen haben ſich ſchon viel zu weit mit den 
Moskauer Brandſtiftern 
eingelaſſen — um ſo notwendiger iſt es, daß ſie 
ſelber ſachlich und vernünftig ihre Lage endlich 
überprüfen. 


Ein zweiter Brandherd war plötzlich im 
Fernen Oſten aufgeflammt. Übergriffe von 
Sowjetruſſen an der Grenze von Mandſchukuo 
haben wir häufiger gehabt; ſchon 1936 ſchlug 
Japan eine neutrale Zone von 50 km beider⸗ 
ſeits der Grenze vor; leider wurde dies von der 
Sowjetregierung abgelehnt. Dann ſetzten im 
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Juni 1937 fid Sowjettruppen auf einigen 
Inſeln im Amur feſt; als die Japaner energiſch 
wurden, verſchwanden ſie dort wieder. Nun ragt 
ſpitz von Wladiwoſtok an der Drei⸗Länder⸗Ecke 
Sowjet-Union — Mandſchukuo — Korea ein 
ſchmaler Landzipfel des Sowjetgebiets nach 
Süden vor. Dieſe Landzunge fand ihr Ende 
an der bereits zu Mandſchukuo gehörigen Höbe 
von Schanfeng. Dieſe Höhe ift niemals ruſſiſch 
geweſen — auf einmal, am 11. Juli, wurde ſie 
von Sowjettruppen beſetzt. Es handelt ſich dabei 
um einen höchſt empfindlichen Punkt, denn der 
Höhenzug von Schanfeng beherrſcht den großen 
Hafenplatz Raſchin in Korea, von dem wieder⸗ 
um eine direkte Bahnverbindung nach Ofinfing, 
der Hauptſtadt von Mandſchukuo, geht. Der 
Platz iſt alſo für die Japaner lebenswichtig. Sie 
leiteten ſogleich Verhandlungen ein, ſtie pen aber 
auf höhniſche Ablehnung, und darauf erſtürmten 
am 31. Juli ihre Truppen die Höhen von 
Schanfeng wieder und wieſen Angriffe der 
Sowjettruppen ab, die mit Tanks und Flug⸗ 
zeugen vorgingen. Am 11. Auguſt kam es dann 
zu einem Verſtändigungsabkommen 
in dieſer Frage zwiſchen dem japaniſchen Pot- 
ſchafter in Moskau, Shigemitſu, und der 
Sowjetregierung. Man wird abwarten müſſen, 
ob eine dauernde Beruhigung daraus wird; es 
ſcheint vielmehr, als ob die Sowjets, zu ſchwach, 
um einen wirklichen Krieg zu führen, es jeden⸗ 
falls darauf anlegen, möglichſt viel japaniſche 
Kräfte zu binden, die für den Kampf in China 
nicht verwandt werden können. 

Sehr ſtrahlend war das Bild, das die Sowjet⸗ 
truppen geboten haben, nicht; zwiſchen der Mos⸗ 
kauer Zentrale und dem Marſchall Blücher 
ſcheint durchaus nicht alles nach Wunſch ge⸗ 
gangen zu ſein. Die vorgehenden Truppen waren 
techniſch erſtklaſſig ausgerüſtet, aber ohne große 
Kampfbegeiſterung; gleich die erſten Tage 
brachten 


zahlreiche Aberlãufer. 
Die Flucht des General Luſchkow ſcheint auf 
die Fernoſt⸗Armee einen ſchlechten Eindruck ge⸗ 
macht zu haben; die Überläufer gaben als Grund 
vielfach an, daß ſie der politiſchen Geſinnungs⸗ 
ſchnüffelei und Spitzelei der GPU. überſatt 
ſeien. 

Der japaniſche Chinafeldzug iſt offenbar durch 
diefe Störung nicht weſentlich aufgehalten wor- 
ben; die japaniſchen Truppen ſchieben fid) er- 
folgreich auf Hankau vor. Die chineſiſche Armee 
iſt zwar immer noch ſo ſtark, daß ſie ſogar eine 
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kleine Gegenoffenſive wagen konnte, doch zeigt 
die Verlegung zahlreicher Behörden nach 
Tſchungking tief im Innern der weſtlichen Pro⸗ 
bina Szetſchuan, daß die chineſiſche Heeres- 
leitung offenbar mit einem Verluſt auch von 
Hankau rechnet. 

Für uns iſt die weſentliche Frage in der 
ganzen Angelegenheit: wann werden die 
Japaner aus dieſer Unterneh- 
mung wieder frei? Ihr Schwergewicht 
beginnt in der Weltpolitik an anderen Orten 
zu fehlen. 

Sie könnten einmal frei werden durch eine 
friedliche Beilegung des Konfliktes. Bisher 
ſieht es kaum danach aus; Marſchall Tſchiang⸗ 
kaiſchek hat am 7. Juli in Hankau auf der 
Sitzung des Chineſiſchen Politiſchen Volksrates 
wieder erklärt: „Das chineſiſche Wiederaufbau ⸗ 
programm, das bei ungeſtörter Durchführung 
das chineſiſche Volk zu einer ſtarken Nation ge⸗ 
macht hätte, iſt von den Japanern abſichtlich 
durch die Herbeiführung des Konfliktes geſtört 
worden mit dem Ziel, China um ſo leichter 
kontrollieren zu können. Das chineſiſche Volk, 
das bewußt einen Krieg der Unabhängigkeit 
führt, hat jedoch die japaniſche Herausforderung 
gebührend beantwortet. Der Widerſtand gegen 
Japan, der bis jetzt hauptſächlich von den Gol» 
daten geleitet worden iſt, wird jetzt mehr und 
mehr vom ganzen Volke getragen, wodurch der 
Tag der nationalen Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit bald herbeigeführt werden wird.“ 

Jedenfalls erſcheint er als ein unbeugſamer 
Gegner Japans; größere Abfallverſuche im 
chineſiſchen Lager haben nicht ſtattgefunden, 
das Menſchenreſervoir Chinas ift immer noch 
groß. 

Umgekehrt ſchreiten die Japaner von einem 
Teilerfolg zum andern. Im Herbſt ſpäteſtens 
können fie Hankau erobert haben. Das aber 
würde bedeuten, daß die Verbindung Tſchiang⸗ 
kaiſcheks, falls er wirklich nach Szetſchuan ans- 
weicht, mit Kanton und den ſüdchineſiſchen Pro⸗ 
vinzen, die gerade die entſcheidenden Träger des 
Kampfes find, zwar noch nicht abgeſchnitten, 
aber aufs äußerſte gefährdet iſt. Hinter Hankau 
wird China arm, beginnen kulturell doch ſchon 
recht rückſtändige Landſchaften; inzwiſchen 
organiſieren trotz aller Bandenkriege die 
Japaner die eroberten Landſchaften — und 
man weiß nicht, ob fie nicht doch damit auf 
die Dauer einen gewiſſen Erfolg haben werden. 
Mandſchukuo, das einft auch von chineſiſchen 
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Freiſcharen wimmelte, haben fie ſchließlich auch 
organiſiert. 

Es iſt alſo eine Frage, ob der Kampf nach 
der Eroberung von Gantan noch lange dauern 
wird; die japaniſche Heeresleitung mindeſtens 
iſt voll Sicherheit und Zuvertrauen. 


Der Paläſtina⸗Konflikt hat ftd) aufs äußerſte 
verſchärft. Seitdem die Juden mit Terror- 
banden vorgehen, ſich im ganzen Lande arabiſche 
Freiſcharen und jüdiſche Banden raufen, iſt die 
Stellung der Mandatsverwal⸗ 
tung immer ausſichtsloſer ge 
worden. Der plötzliche Beſuch des britiſchen 
Kolonialminiſters Mac Donald in Paläſtina tft 
nur ein Zeichen für die außerordentlich ver⸗ 
ſchärfte Lage; die britiſchen Frauen und Kinder 
werden auf Grund eines Geheimbefehles ab⸗ 
transportiert, auch der britiſchen Zivilbevölke⸗ 
rung iſt geraten worden, das Land zu räumen. 
Bereits ſtehen den 15 000 britiſchen Truppen — 
überwiegend Europäer — etwa 6000 organi- 
ſierte arabiſche Freikorpsmänner gegenüber, 
ungerechnet die Unterſtützung, die die Araber 
bei ihren Volksgenoſſen im ganzen Lande 
finden. An die Stelle der Fünfer⸗ und Zehner⸗ 
Abteilungen  finb wieder größere arabiſche 
Formationen getreten, die mit ſchweren 
Maſchinengewehren und mit Scheinwerfern 
gegen die Flugzeuge ausgerüſtet find; die mili- 
täriſche Schulung der Araber iſt immerhin ſo 
gut, daß eine ihrer Abteilungen regelrecht mit 
aufgepflanztem Bajonett die „Black Watch“, 
eines der erſten engliſchen Regimenter, im 
offenen Feld angegriffen hat. Die Araber find 
in ihren militäriſchen Leiſtungen leicht unter⸗ 
ſchätzt worden, weil man in den letzten Jahr⸗ 
hunderten auf dieſem Gebiet ſo wenig von ihnen 
gehört hat; man wird ſich daran erinnern 
müſſen, daß unſere eigenen Vorfahren 732 mit 
einem relativ kleinen arabiſchen Heer aus 
Spanien auf dem Felde von Tours volle acht 
Tage gerungen haben, daß es weſentlich die 
Paläſtina⸗Araber waren, an deren Kampfkraft 
die beſten europaiſchen Kreuzheere ſchließlich ex» 
lagen. Der wüſtenländiſche Menſch hat immer 
febr erhebliche kriegeriſche Fähigkeiten gehabt; 
von einer Idee begeiſtert, war er zu allen 
Zeiten ein ſchwungvoller Angreifer; in einer 
Lage, bei der ihm gar kein Ausweg mehr 
bleibt als zu fechten, kann er ungeahnte Seelen⸗ 
kräfte entwickeln. Es iſt in dieſem Falle ganz 
verkehrt, von „orientaliſcher Verweichlichung“ 
zu reden; die Bauern aus Paläſtina, die Be⸗ 
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duinen und die durchaus ſportlichen arabiſchen 
Studenten, die dies Freikorps füllen, ſind wirk⸗ 
lich nicht „weichlich“. 

Jedes Volk hat einmal in ſeiner Geſchichte 
Perioden der Erſchlaffung, des politiſchen und 
militäriſchen Rückganges — ſolange aber der 
raſſiſche Beſtand noch geſund iſt, wird darauf 
immer wieder ein neuer Aufſchwung folgen, 
ſobald eine Idee die Menſchen befeuert. Der 
Gedanke, der Welt den einen wahren Gott zu 
bringen, hat unter Mohammed aus den ſehr 
gemächlichen und bequemen Kaufleuten und 
Dattelbauern von Medina und Mekka Helden 
gemacht, die von den Grenzen Turkeſtans bis 
nach Spanien ſich die Welt zu Füßen legten; 
es iſt durchaus möglich, daß der moderne 
Nationalismus, der Gedanke, ein arabiſches 
Volksreich zu ſchaffen, das alle arabiſch 
ſprechenden Gebiete umfaßt und der einſtigen 
Größe und Macht dieſer Nation würdig iſt, 
ähnliche Kräfte entfeſſelten. Es iſt ſehr be⸗ 
zeichnend, daß ein neuer 
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nach Kairo einberufen iſt, deſſen Vorbereitung 
der Miniſterpräſident des Irak in die Hand 
genommen hat; das alles erinnert manchmal 
auffällig an die Lage Deutſchlands 1848: was 
für unfer Volk damals der Kampf um Schles⸗ 
wig⸗Holſtein war, iſt für die Araber heute der 
Kampf um Paläſtina — der Brennpunkt, an 
dem die national revolutionären Kräfte ſich 
immer wieder entzünden; daneben liefen damals 
bei uns die Verhandlungen der einzelnen 
deutſchen Staaten, deren Ziel ſchließlich ein 
einiges Deutſchland war; die gemeinſamen 
Aktionen der arabiſchen Staaten liegen auf 
ganz ähnlicher Ebene. Schließlich kam bei uns 
Bismarck. Wird bei den Arabern Abd el- 
Afis Ihn Saud kommen? — Jedenfalls ent. 
ſteht dort eine Nation; wer klug iſt, ſtellt ſich 
darauf ein, daß es in abſehbaren Jahren eine 
arabiſche Macht von achtenswerter, wenn auch 
gewiß noch nicht überwältigender Größe geben 
wird. 


Die ſpaniſchen Kämpfe brachten ein ſchritt⸗ 
weiſes Vordringen der Truppen des Generals 
Franco, Erfolge vor allem in Eſtremadura. 

Bemerkenswert iſt auf dem Balkan der Ver⸗ 
trag von Saloniki. Bulgarien hat durch das 
Diktat von Neuilly nicht nur ſchwere Qand- 
verluſte erlitten, ſondern iſt auch wirklich in 
rachſüchtigſter Weiſe von den Siegern miß— 
handelt worden; auch ihm wurde das Recht, 


eine genügende Wehrmacht zu halten, entzogen. 
1934 fanden fid Jugoſlawien, Rumänien, 
Griechenland und die Türkei zu einem Baltan- 
bund zuſammen, der ſich in erſter Linie gegen 
Bulgarien richtete. In Bulgarien wie in 
Jugoſlawien gab es daneben immer Stimmen, 
die auf die große und alte Verwandtſchaft der 
beiden ſlawiſchen Völker des Balkans hinwieſen; 
jo kam es am 31. Dezember 1936 zwiſchen Bul- 
garien und Jugoſlawien zu einem Vertrag, in 
dem beide fid) zu „ewiger Freundſchaft“ ver- 
banden — damit war an ſich der Weg für 
eine Verſtändigung zwiſchen Bulgarien und den 
Staaten des Balkanbundes geebnet, der Ber- 
trag von Saloniki am 31. Juli 1938 hat nun 
für Bulgarien die Aufhebung der Militär- 
klauſeln gebracht; Bulgarien und die Staaten 
des Balkanbundes haben ſich verpflichtet, ein⸗ 
ander nicht anzugreifen; die Entmilitariſierung 
des türkiſchen Grenzgürtels gegen Bulgarien 
und Griechenland ebenſo wie des entſprechenden 
Gürtels auf der griechiſchen und bulgariſchen 
Seite iſt aufgehoben. 

Bulgarien hatte ſchon eine Zeitlang aufge- 
rüſtet; nun ift diefe Aufrüſtung legaliſiert. Pul- 
garien hat auch nicht auf Reviſionswünſche Ber- 
zicht leiſten brauchen, ſich lediglich verpflichtet, 
dieſe nicht mit Gewalt durchzuſetzen. 

Wir können eine ſolche 


Berſöhnung auf dem Balkan 
grundſätzlich nur begrüßen. Wir haben nicht 
das geringſte Intereſſe daran, den Gegenſatz 
etwa der Bulgaren gegen die Jugoſlawen oder 


die Griechen zu ſchüren. Wir müſſen nur 


wünſchen, daß dieſe Staaten alle das große 
Gewicht ihrer politiſchen Einheit und Zu⸗ 
ſammenarbeit nicht etwa einſeitig beſtimmen 
laſſen. In Bulgarien wird man nicht vergeſſen, 
dat es weſentlich auch das Gewicht der Kück⸗ 
gliederung Oſterreichs war, wodurch bie Nady- 
barn und die Großmächte England und Frank⸗ 
reich zu einem Entgegenkommen für Bulgarien 
veranlaßt wurden; wenn heute gewiſſe fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Zeitungen ſo tun, als ob 
der Vertrag von Saloniki gewiſſermaßen eine 
Fortſetzung der engliſchen Anleihen für die 
Türkei, der Verſuche Englands und Frankreichs, 
Südoſteuropa ohne, ja gegen die Deutſchen zu 
organiſieren, ſei, ſo wird man gleichfalls daran 
erinnern dürfen, daß eine ſolche Rechnung eine 
Unterſchätzung der eigenwüchſigen Kräfte dieſes 
Raumes bedeutet. 

Ein beſonders intereſſantes Intermezzo in 
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der Politik lieferte der Heilige Vater. 
Das Bekenntnis des italieniſchen Staates zur 
Bedeutung der Raſſe, das in den Worten 
gipfelte: „Die Hebräer gehören nicht zur 
italieniſchen Raſſe“, hat den Papſt veranlaßt, 
in Caſtell Gandolfo vor den Schülern des 
Inſtituts de Propaganda Fide ſich höchſt feind⸗ 
felig über die Naſſenlehre auszuſprechen und 
Italien vorzuwerfen, es habe die Deutſchen 
hierin kopiert. Frühere Päpſte ſchoben Ketzereien 
auf die „Einflüſterung des Teufels“, der jetzige 
fiebt in ihnen nur Einflüſterungen der Deut- 
ſchen — das ift immerhin mindeſtens ein 
Schritt näher zu einem natur- 
wiſſenſchaftlichen Weltbilde. Im 
übrigen hat es in Italien ſtets eine große An⸗ 
zahl von Perſönlichkeiten gegeben, die auf dem 
Gebiet der Raſſeforſchung ſachverſtändig, wenn 
nicht geradezu bahnbrechend waren. Bei Man⸗ 
zoni, vor allem in ſeiner Tragödie „Adelchi“, 
ſelbſt bei dem vom päpſtlichen Standpunkt unver- 
dächtigen Gioberti, dann, wenn auch mit durch⸗ 
aus anderer Betonung, bei dem Vertreter des 
Wertes der mittelländiſchen Raſſe Sergi, vor 
allem aber bei dem Geiſtesrieſen Italiens Gior⸗ 
dano Bruno finden ſich ſo viel Bekenntniſſe zur 
Raſſe, daß die Italiener hier wirklich eigene 
Ahnen haben. Im übrigen iſt die Raſſen⸗ 
tatſache eben eine Tatſache — man kann nie⸗ 
mand vorwerfen, daß er ihre Richtigkeit an⸗ 
erkennt. 

Im übrigen verlautete, daß weſentlich wieder 
der Kardinal⸗Staatsſekretär Pacelli ihm geraten 
hatte, dieſe Rede zu halten, der das Studium 
eines leichten Leitfadens der Biologie nicht vor⸗ 
angegangen war. 

Prof. Dr. Johann von Leers 
(Abgeſchloſſen am 15. Auguſt 1938) 


Weltwirtſchaftlicher 
und weltagrarpolitiſcher Bericht 


Die Wirtſchaft der Außenwelt iſt in den 
letzten Wochen wieder derart von ſpekulativen 
Momenten beeinflußt geweſen, daß uns die 
Beſonderheit unſerer Lage in einem konjunktur⸗ 
unbeeinflußten Raume ganz beſonders ſtark 
zum Bewußtſein kommen müßte. Der Zuſtand 
„draußen“ muß uns in mancher Beziehung 
fremdartig, ja faſt geſpenſtiſch anmuten, und 
die Sprache, die man dort ſpricht, enthält eine 
ganze Reihe von Elementen, die uns fremd 
und faſt unverſtändlich geworden ſind. Dabei 
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zeigt aber die Entwicklung auch in den anderen, 
den ſog. demokratiſchen Ländern manche Weſens⸗ 
züge, die der Entwicklung bei uns ſehr nahe 
verwandt ſind. Die Vorzeichen und der Geiſt, 
aus dem die Wirtſchaft dort betrieben wird, 
ſind ganz andere, aber die Tatſache, daß die 
Entwicklung trotz der verſchiedenen Vorzeichen 
überall zu gemeinſamen Zielen ſtrebt, iſt doch 
ein Beweis dafür, daß eine elementare Strö⸗ 
mung — unter der Oberfläche mit ihrem ver⸗ 
wirrenden Vielerlei der Methoden und Einzel⸗ 
maßnahmen — ihren Weg ſucht. 

Wie wäre es auch anders zu erklären, daß 
der konjunkturelle Niedergang in der Welt ſich 
in ſeiner jetzigen Phaſe immer wieder fängt, 
ja, daß 

die ſonſt gewohnten Anzeichen der wirt⸗ 

ſchaftlichen Kriſen, 
die großen finanziellen Niederbrüche, faſt über⸗ 
all ausgeblieben ſind? Eine bekannte deutſche 
Wirtſchaftszeitſchrift hat kürzlich von den „Stör⸗ 
kreiſen der Weltkonjunktur“ geſchrieben. Der 
Ausdruck ift vielleicht nicht ſehr glücklich, denn 
er ſoll ja im Grunde etwas Poſitives beſagen, 
unter Störung verſtehen wir aber im allge⸗ 
meinen doch nur etwas rein Negatives. Ge⸗ 
meint iſt, daß ſich durch die zunehmende „Na⸗ 
tionaliſierung“ und Politiſierung der einzelnen 
weltwirtſchaftlichen Beziehungen, die den wirt⸗ 
ſchaftlichen Austauſch unabhängig von den 
konjunkturellen Bedingungen ermöglicht, ſowie 
durch die immer ſtärkere Herausbildung des 
nationalwirtſchaftlichen Prinzips in faſt allen 
Ländern, das gleichbedeutend iſt mit einer ab⸗ 
ſoluten Vorherrſchaft der Politik über die Wirt⸗ 
ſchaft, daß alſo hierdurch die depreſſiven Ten⸗ 
denzen unſerer heutigen Wirtſchaftsepoche immer 
wieder aufgehoben oder zumindeſt abgemildert 
werden. Mag auch der Ausdruck „Störkreis“, 
der der Technik entſtammt, bildhaft richtig ſein, 
uns gefällt er rein ſprachlich nicht recht, eben 
wegen der Negation, die er enthält. Wir 
möchten lieber von Konjunkturwehren oder 
Dämmen ſprechen, durch die der Strom der 
Konjunktur aufgeſtaut und reguliert oder um⸗ 
geleitet wird. Dieſe Regulierung geſchieht frei⸗ 
lich nicht nach einem großen und einheitlichen 
Plane in der Welt, ſondern nach vielen kleinen 
Plänen, die vielfach gegeneinander gerichtet ſind, 
und ſo iſt auch das Bild, das ſich uns in der 
letzten Zeit geboten hat, von einer verwirrenden 
Uneinheitlichkeit. Die Weltwirtſchaft iſt noch 
weit entfernt davon, eine neue beſtändige Form 
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gefunden zu haben. Hierzu kommt, daß [eit 
mehreren Jahren, und ganz beſonders bekannt- 
lich in der allerletzten Zeit, die politiſche Lage 
ein gewiſſes Unruhemoment in die Wirtſchaft 
bringt. Es iſt dies die gleiche politiſche Unruhe, 
die ja teilweiſe wiederum auch in der ſtärkeren 
Nationaliſierung der Wirtſchaft und damit in 
einer Stabiliſierung der Konjunkturen fid) aus- 
wirkt. — Wenn wir [don von Störungs- 
momenten in der „Weltkonjunktur“ ſprechen 
wollen, dann könnten wir dieſes mit Bezug 
auf die Elemente und Kräfte tun, die — noch 
in der zügelloſen Wirtſchaftsauffaſſung früherer 
Zeiten wurzelnd — mit ihren ſpekulativen 
Manövern, die für die Außenſtehenden ſtets 
etwas Hyſteriſches an ſich haben, die Unruhe 
der Welt vergrößern. — Schon in dem welt- 
wirtſchaftlichen Bericht des Vormonats wurde 
die plötzliche ſtürmiſche Nachfrage nach Gold 
behandelt, die ihren Urſprung in einer ganzen 
Reihe verſchiedener Gerüchte hatte und die als 
ein typiſches Symptom unſerer unruhigen und 
widerſpruchsvollen Zeit gewertet werden kann. 
Die Kräfte, von denen dieſe Bewegung aus⸗ 
ging, ſind zumeiſt in den Kreiſen von kapi⸗ 
taliſtiſchen Spekulanten in Frankreich zu ſuchen, 
die über Pfundguthaben verfügten und nun⸗ 
mehr eine 


paniſche Flucht ins Gold 


antraten. Es lohnt nicht, an dieſer Stelle näher 
auf alle die Gerüchte einzugehen, die der 
neueſten Flucht ins Gold zugrunde gelegen 
haben; neben der allgemeinen politiſchen 
Unruhe, die im Gold den einzig ſicheren Hort 


ſehen mochte, waren es vage Kombinationen 


über eine bevorſtehende gemeinſame Abwertung 
von Dollar, Pfund und Franc — unſinnig vor 
allem ſchon deshalb, weil ja z. B. der 1933 
geſchaffene Abwertungsſpielraum für den USA. 
Dollar noch keineswegs verbraucht iſt. Eher 
ſchon wäre es denkbar, daß England, deſſen 
Goldausgleichsfond in dieſen Wochen ja erſt 
ſehr ſpät und zögernd eingegriffen hatte, die 
Entwicklung auf dem Goldmarkt nicht ungern 
geſehen hat und hierin eine Möglichkeit er⸗ 
blickte, die alte Parität zwiſchen Pfund und 
Dollar durch ein Abſinken des Pfundkurſes 
wiederherzuſtellen — ein Geſichtspunkt, der 
übrigens bereits in unſerer letzten Monats- 
überſicht hervorgehoben wurde. Man muß ſich 
nun freilich hüten, Vorgänge, wie ſie ſich in 
den letzten Wochen am Londoner Goldmarkt ab- 


geſpielt haben, allzuſehr zu überſchätzen. In 


liberaliſtiſchen Ländern, auch im Dentſchland 
vor 1933, ift allzuleicht immer wieder der 
Fehler gemacht worden, Bewegungen an der 
Börje als primäre Erſcheinungen des Wirt- 
ſchaftslebens zu betrachten. Das iff grund- 
falſch, denn bie Börſe und alles, was mit ihr 
weſensverwandt ift, kann nur ein Abglanz, im 
beiten Falle ein Spiegel der Wirtſchaft fein; 
aber nur felten gibt diefer Spiegel ein unver 
zerrtes Bild der wirklichen Vorgänge wieder, 
und auch das beſte Spiegelbild iſt immer nur 
ein „ſekundäres“ Bild. Wenn wir uns ber. 
gegenwärtigen, daß auch im Sommer 1937 be 
ſonders hohe Umſätze am Londoner Goldmarft 
zu verzeichnen waren, und daß die damalige 
Flucht aus dem Golde, die nicht minder 
paniſche Formen annahm, als in dieſem Jahre 
die Flucht ins Gold, auf der abfolut irrigen 
und zudem geiſtloſen Annahme beruhte, Roofe- 
velt werde den Dollar aufwerten, um der da⸗ 
maligen Hauſſe auf dem Weltmarkte zu ſteuern, 
dann haben wir ungefähr einen Anhaltspunkt 
dafür, wie wir mit nüchternen Sinnen auch 
den letzten Londoner Tanz um das goldene 
Kalb bewerten müſſen. Die Miſchung aus 
Abſtoßendem und Lächerlichem, die dieſen 
Spekulationsmanövern anhaftet, das ift das, 
was wir am Anfang unſerer Betrachtung als 
geſpenſtiſch bezeichnet haben. — Es mutet 
eigenartig an, wenn gerade von den Ländern 
aus, in denen ſich — bei allem Einfluß, den 
die Politik auch hier auf die Geſtaltung der 
Wirtſchaft ausübt — die Spekulation auf dem 
Rücken der Nationen ſo ungehemmt austoben 
kann, wenn von dieſen Ländern aus mit einer 
gewiſſen mitleidsvollen Überlegenheit die Ber- 
hältniſſe in den nicht⸗ „demokratiſchen“ Ländern 
unter die Lupe genommen werden. Zur Zeit 
beſchäftigt man ſich in Frankreich wie in Eng- 
land gern mit Italien. So haben fid fürz- 
lich wieder franzöfifhe Zeitungen in längeren 
Ausführungen über 


die angeblich bevorſtehende Hungersnot in 
Italien 


ausgelaſſen. Da alle Nationen ſeit 1914 von 
ber Subſtanz gelebt hätten, fo etwa ſchreiben fie, 
könne man ſich ausrechnen, wann die einzelnen 
Nationen würden anfangen müſſen zu hungern. 
Die reichen Nationen würden natürlich die 
zahlreichen Belaſtungsproben durch Weltkrieg, 
Wiederaufrüſtung, politiſche und ſoziale Experi ⸗ 
mente, Subventionen an Induſtrie, Handel und 
Landwirtſchaft eine längere Zeit ertragen 
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können als bie bon Natur armen Staaten und 
Völker. Italien habe (don feit jeher be- 
ſcheidenere natürliche Reichtumsquellen gehabt 
als andere große Nationen. Schon 1922, beim 
Machtantritt des Faſchismus, ſeien daher 
Italiens Reſerven erſchöpft geweſen. Nach 1922 
aber habe ſich Italien trotzdem blindlings in 
maßloſe militäriſche und Repräſentationsaus⸗ 
gaben geſtürzt. Zwei ſehr koſtſpielige kriege⸗ 
riſche Unternehmungen — in Abeſſinien und 
in Spanien — hätten dieſe Ausgaben ins 
Ungemeſſene anſchwellen laſſen. Man könne ſich 
fragen, ohne in den Verdacht der Übertreibung 
zu kommen (!), ob Italien nicht bereits [ein 
geſamtes Kapital, von dem doch mehr als 
40 Millionen Menſchen leben müſſen, in 
unfruchtbaren kriegeriſchen Unternehmungen, in 
Waffen und in Ausgaben der Prunkſucht in⸗ 
veſtiert habe. In ſolchen und ähnlichen 
Reflexionen ergehen ſich die Schreiber über 
ganze Spalten. Und dann wird vom Hunger 
in dieſem Lande geſprochen, und das ganze 
falſche Mitleid, das im Grunde ja nur tiefer 
blinder Haß gegen den Faſchismus iſt, ergießt 
ſich über Italien. Der Schreiber — wir be⸗ 
untzen als Quelle den Artikel eines italieniſchen 
Emigranten in einer Pariſer Zeitung —, der in 
komiſcher Selbſtverkennung — oder iſt es einfach 
Unverfrorenheit? — den Verdacht der ber- 
treibung weit von ſich weiſt, müßte ſich eigent⸗ 
ſich vor jedem denkenden Menſchen lächerlich 
machen. Aber man ſcheint in Paris doch ge⸗ 
neigt zu ſein, ſolchen Darſtellungen Glauben 
zu ſchenken. Etwas geſchickter geht ſchon der 
engliſche „Economiſt“ vor. Er ſpricht von den 
drei Nachteilen, der in Italien angeblich be⸗ 
triebenen Kreditinflation und nennt als ſolche: 
Senkung des Lebensſtandards, ſtändiges Defizit 
im Staatshaushalt und geſtörtes Gleichgewicht 
der Zahlungsbilanz. Dem engliſchen Blatt hat 
in Italien zunächſt die Wirtſchaftszeitſchrift „Il 
Sole“ geantwortet und dabei vor allem die 
beiden letzten Punkte widerlegt. Das Defizit im 
italieniſchen Haushalt, fo etwa ſchreibt die 
italieniſche Zeitung, ſei von Italien nie ver⸗ 
heimlicht worden. Aber habe England etwa 
vergeſſen, daß in der Zeit der Entſtehung des 
Defizits Italien einen afrikaniſchen Krieg ge⸗ 
wonnen und die wirtſchaftlichen Grundlagen 
zum Aufbau ſeines Kolonialreiches gelegt hat? 
Die Zahlen des Defizits im Staatshaushalt 
könnten nicht iſoliert werden von dem Zuwachs 
an Wirtſchaftsmacht, der ſelbſtverſtändlich nur 


unter Opfern erreicht werden konnte. Auch die 
Paſſivität der Zahlungsbilanz wird in Italien 
nicht beſtritten. Tatſächlich iſt ſie ſeit 1926 eine 
chroniſche Erſcheinung, mit einer einzigen 
Unterbrechung in den Jahren 1931—1988. Man 
iſt in Italien aber der Meinung, daß das 
Paſſivum durch verſchiedene Mittel immer 
mehr verkleinert werden könne, z. B. durch 
Einfuhrdroſſelung und Exportſtützung ſowie 
vor allem durch den weiteren Aufbau der 
autarken Wirtſchaft. Daß auch hier in den 
letzten Jahren der abeſſiniſche Krieg zunächſt 
ungünſtig eingewirkt hat, iſt ja eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, aber gerade der Ausgang dieſes 
Krieges mit feinem Gebiets- und Reichtums⸗ 
zuwachs wird ſich auf die Dauer zugunſten 
Italiens auswirken und auch die Zahlungs⸗ 
bilanz günſtig beeinfluſſen. Was den 


Lebensſtandard Italiens 


anbetrifft, ſo iſt es keine Frage, daß dieſer an 
ſich nicht hoch liegt. Jedoch das iſt ſchon immer 
fo geweſen; Italien tft dicht bevölkert und ber, 
fügt über wenig Rohſtoffe und mineraliſche 
Schätze. Wenn der „Economiſt“ behauptet, der 
Lebensſtandard ſei unter der Herrſchaft des 
Faſchismus gegenüber der früheren Zeit ge: 
ſunken, ſo iſt das zweifellos unrichtig. In 
Italien gibt es keine Arbeitsloſigkeit und keine 
Streiks mehr, und was dieſe Tatſache für ein 
Volk bedeutet, das kann am beſten am Beiſpiel 
Deutſchlands demonſtriert werden, wo ein durch 
den Weltkrieg und durch Reparationen faſt aus ⸗ 
geblutetes Volk ſich in wenigen Jahren im⸗ 
ſtande gezeigt hat, die ungeheure wirtſchaftliche 
Leiſtung ſeiner Wiederaufrüſtung aus eigener 
Kraft zu vollbringen. Nach den Zahlen der 
amtlichen italieniſchen Statiſtik iſt im übrigen 
der Lebensſtandard der breiten Maſſen nach 
einem vorübergehenden Rückgang während des 
Abeſſinienkrieges und während der Sanktionen 
wieder deutlich im Steigen. — Gewiß ift Italien 
auch heute noch in einer ſchwierigen Lage. Die 
Aufrichtung der Autarkie kann nicht in wenigen 
Jahren gelingen, und ſo mangelt es natur⸗ 
gemäß an dieſen oder jenen Rohſtoffen. Auch 
die Verſorgung mit Nahrungsmitteln aus 
eigener Scholle iſt in ſchlechteren Erntejahren 
nicht immer im vollen Umfange und in pollet 
Wahlfreiheit für den Verbraucher möglich. Die 
Steuerbelaſtung iſt, gemeſſen an der durch⸗ 
ſchnittlichen Einkommenshöhe in dieſer Zeit 
des Aufbaues immer noch verhältnismäßig 
hoch. Alle dieſe Tatſachen wirken ſich in einem 
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gewiſſen Zurückbleiben der Verſorgungsgüter⸗ 
induftrien innerhalb des allgemeinen, zweifel 
los vorhandenen ſtetigen Aufſtieges aus. Der 
Produktionsindex hat fid) gegenüber dem Bor- 
jahre weiter um etwa 11 vH. erhöht (Mai 1937 
bis Mai 1938), wobei der Löwenanteil auf die 
Inveſtitionsgüterinduſtrien entfällt. Daß die 
Ernte in dieſem Jahre bedeutend beffer aus⸗ 
fiel, als nach den erſten Schätzungen zu er: 
warten war, konnten wir bereits berichten. 
Dieſer noch relativ gute Ausfall der Ernte muß 
als eine glückliche Fügung für Italien betrachtet 
werden. Freilich wird ein gewiſſer Einfuhr⸗ 
bedarf für Brotgetreide beſtehen bleiben. Vor 
allem iſt eine Verknappung von Futtermitteln 
und damit eine vermehrte Abſchlachtung von 
Vieh zu erwarten. Darauf deutet auch ſchon 
das in dieſen Tagen erlaſſene 
Gin[ubrberbot für Tiere, 


durch das offenbar ein Übergewicht von Schlacht- 
vieh und damit ein Sinken der Preiſe verhindert 
werden ſoll. — Wenn nach allem Geſagten die 
wirtſchaftliche Lage Italiens als angeſpannt 
betrachtet werden kann, fo muß aber bod) ge- 
ſagt werden, daß für einen autoritär regierten 
Staat und ein diſzipliniertes Volk wie das 
heutige italieniſche, eine ſolche Lage keine Ges 
fahren in ſich bergen kann. Im Gegenteil: die 
durch die wirtſchaftliche Enge erzwungene An- 
ſpannung aller Kräfte ſchmiedet das Volk in 
allen ſeinen Ständen immer enger zuſammen, 
und jeder Erfolg, den Italien auf dem Wege 
zur Autarkie und zur wirtſchaftlichen Macht- 
befeſtigung erringt, wiegt doppelt ſchwer. — 
Ein leuchtendes Beiſpiel für den geſammelten 
Einſatz eines ganzen Volkes im Kampf um die 
Größe der Nation bietet uns in dieſen Tagen 
auch Japan. Wie in Italien, ſo kann auch 
in Japan nicht davon die Rede ſein, daß das 
Volk Hunger leidet. Ja, Japan iſt in bezug 
auf ſeine Nahrungsmittelverſorgung in der 
beſonders glücklichen Lage, vom Auslande völlig 
unabhängig zu fein. Lediglich Düngemittel muß 
feine Landwirtſchaft in einem gewiſſen Um: 
fange einführen. Die Hauptnahrungsmittel 
dieſes Volkes find bekanntlich Reis und Fiſche; 
Japans Erde und feine Gewäſſer liefern fie 
jederzeit in ausreichender Menge. Auch der 
Gemüſe⸗, Weizen- und Früchtebedarf ſowie die 
geringen Mengen von Fleiſch, die der Japaner 
verzehrt, werden auf der eigenen japaniſchen 
Scholle, in den japaniſchen Beſitzungen und in 
Mandſchukuo erzeugt. Weſentlich anders ſtehen 
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die Dinge in der 


Robftofiverforgung der japaniſchen Wirtſchaft. 
Hier iſt die Abhängigkeit noch ſehr groß. Nach 
einer Zuſammenſtellung in der „Frankfurter 
Zeitung“ beträgt die Einfuhrabhängigkeit bei 
Rohgummi 100 vH. des Geſamtverbrauches, bei 
Ol 90 v., bei Nichteiſenmetallen zwiſchen 53 
und 98 vH. bei Eiſenerzen 52 vH. Dieſe 
Zahlen gelten für normale Zeiten, während bei 
einer auf hohen Touren laufenden Kriegs- 
produktion, wie heute, der Rohſtoffbedarf noch 
erheblich höher ſein dürfte. Auch die wichtigſte 
Exportinduſtrie Japans, die Textilinduſtrie, iſt 
in ſtarkem Maße auf die Einfuhr angemiefen, 
denn nur Rohſeide iſt ein Erzeugnis der 
japaniſchen Scholle, während Baumwolle und 
Wolle zu 100 vH. aus dem Auslande ſtammen, 
und auch die Rohſtoffe für die Kunſtfaſer⸗ 
produktion, Holzmaſſe und Zellſtoff, zu einem 
erheblichen Teil eingeführt werden müſſen. Be⸗ 
kanntlich hat gerade die Kunſtfaſerproduktion in 
Japan im letzten Jahrzehnt einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen, nicht zuletzt auf Koſten 
der Seidenraupenzüchter, die ihr Produkt nur 
zu äußerſt gedrückten Preiſen abſetzen konnten. 
Vielleicht wird nun, durch den Zwang zur 
Autarkiſierung, der japaniſche Seidenbau eine 
neue Blüte erleben. Im übrigen iſt es ge 
rade die Lage der Textilinduſtrie, die dem 
heutigen Japan ein ſchwieriges Problem zu 
löſen aufgibt. Bei der Einfuhr von Rohſtoffen 
haben heute die unmittelbar kriegswichtigen 
Induſtrien den Vorrang, die Textilinduſtrie 
aber iſt als nur mittelbar kriegswichtig anzu⸗ 
(eben. Die Einfuhr von Textilrohſtoffen muß 
alfo zugunſten der Robftoffe für die Rüſtungs⸗ 
induſtrie gedroſſelt werden. Andererſeits braucht 
Japan den Export von Textilerzeugniſſen zur 
Bezahlung ſeiner Einfuhren. Auf weitere Sicht 
geſehen, führen nur zwei Wege aus dieſer 
Zwangslage: die Erhöhung der Eigenproduktion 
von kriegswichtigen Rohſtoffen und die Droſſe⸗ 
lung des inländiſchen Verbrauches von Tex⸗ 
tilien. In dem zweiten Punkte ſind bisher noch 
keine größeren Erfolge zu verzeichnen geweſen; 
zwar iſt die Einfuhr von Baumwolle und Wolle 
erheblich zurückgegangen, aber der inländiſche 
Verbrauch hat ſich — wegen ungenügender Kon⸗ 
trolle des Marktes — nur unweſentlich ver⸗ 
ringert, ſo daß der Textilinduſtrie nicht mehr 
genügend Rohſtoffe für die Aufrechterhaltung 
der Ausfuhr zur Verfügung ſtanden. So iſt 
denn zunächſt ein erheblicher Rückgang der 


Ausfuhr von Texptil⸗Fertigwaren eingetreten 
(Januar bis Mai 1938 gegenüber 1937 um 
rund 25 vH.). Seit einigen Monaten ift man 
daher zu direkten | 
Verbrauchsbeſchränkungen 

übergegangen, und der inländiſche Verbrauch 
von 82 Einfuhrwaren, darunter Eiſen, Baum⸗ 
wolle, Wolle, Papier, Leder uſw., wurde teils 
erheblich eingeſchränkt, teils fogar verboten. 
Größer ſind die Erfolge Japans vielleicht bis⸗ 
her auf dem Gebiete der Produktion von kriegs⸗ 
wichtigen Rohſtoffen geweſen, aber auch hier 
war noch keine entſcheidende Wendung zur 
Selbſtgenügſamkeit eingetreten, als der chineſiſche 
Krieg ausbrach. Zwar hatte fid die Pro- 
duktion von Fertigwaren, alſo gewiſſermaßen 
von Waffen, Munition und Fahrzeugen für 
den Kriegsfall, ganz erheblich gehoben, aber die 
heimiſche Rohſtoffverſorgung war doch an- 
nähernd auf dem bisherigen Stande geblieben. 
Dagegen ſind in Mandſchukuo und in den von 
Japan beſetzten Teilen Chinas in größerem 
Umfange neue Rohſtoffquellen für Japan er⸗ 
ſchloſſen worden. Für Mandſchukuo iſt der 
Fünfjahresplan im Herbſt 1997 erheblich er» 
weitert worden, und in China ſind die „Ge⸗ 
ſellſchaft für die Entwicklung Nordchinas“ ſo⸗ 
wie die „Geſellſchaft für die Entwicklung Zen⸗ 
tralchinas“ ſeit dem März dieſes Jahres im 
Sinne einer Hebung der Rohſtoffproduktion, 
beſonders im Bergbau, tätig. 

Italien und Japan geben der Welt ein Bei⸗ 
ſpiel, wie Völker unter einer verantwortungs⸗ 
bewußten und weitſchauenden Führung einen 
Grad von Opferfreudigkeit und Einſatzbereit⸗ 
ſchaft für die Größe und Zukunft der Nation 
erreichen können, der in „liberal“ regierten 
Ländern niemals möglich wäre. Die Ausgaben 
Japans und Italiens für ihre Machterweite⸗ 
rung und die damit für die Bevölkerung ver⸗ 
bundenen Opfer ſind nicht nutzlos und unfrucht⸗ 
bar, wie ſie jener italieniſche Emigrant, den 
i oben zitierten, zu nennen beliebte. Sie 


im einem viel höheren Sinne produktib, 
als beiſpielsweiſe ſo manche Maßnahmen einer 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftspolitik, die gerade 
heute wieder mit Subventionen, Produktions⸗ 
beſchränkungen uſw. zu manövrieren pflegt. Wir 
erinnern daran, daß — um das alte, aber ſtets 
aktuelle Thema der Kaffeebewirtſchaftung zu 
zitieren — in Braſilien in den Jahren 1936 
und 1997 etwa 140 Millionen Kaffeeſträucher 
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ausgerodet worden ſind, alſo mehr, als z. B. 
in Niederländiſch⸗Indien und doppelt ſo viel, 
wie in Salvador wachſen! In dieſem Jahre 
will man weitere 60 Millionen Sträucher ver⸗ 
nichten — ebenſoviele, wie im geſamten Ge. 
biete von Venezuela vorhanden ſind. Dieſes 
alles geſchieht, wie man weiß, nur als Er⸗ 
gänzung zu der grandioſen Verbrennung eines 
Teiles der Ernten. Die „ſtatiſtiſche Lage“ am 
Kaffeemarkte hat ſich in dieſem Jahre durch 
die fortgeſetzten Gewaltkuren gebeſſert, es wer⸗ 
den ſchätzungsweiſe aus der neuen Ernte „nur“ 
2,9 Millionen Sack unverkäuflich ſein, alſo 
wohl wieder der Vernichtung anheimfallen. 
Während alfo die Beſſerung der „hſtatiſtiſchen 
Lage“ beim Kaffee nur als relativ anzuſehen 
iſt, iſt bei einem anderen Produkt, das für den 
menſchlichen Verbrauch eine bedeutend wichtigere 
Rolle ſpielt, durch internationale Verein⸗ 
barungen und durch die allgemeine Verbrauchs⸗ 
und Produktionsentwicklung annähernd eine 
tatſächliche Gleichgewichtslage erreicht worden. 


Der Internationale Zuckerrat 


hat es durch eine allgemeine fünfprozentige 
Quotenkürzung ſowie durch den freiwilligen 
Verzicht einer Reihe von Erzeugerländern auf 
ihre Exportquoten erreicht, daß aller Boraus- . 
ſicht nach im kommenden Jahre Angebot und 

Bedarf auf dem Weltzuckermarkt ſich annähernd 
die Waage halten werden. Beim Zucker liegen 
an ſich die Vorausſetzungen günſtiger für eine 
derartige Regelung, als ſie es etwa beim Kaffee 
wären. Der Zucker ſpielt in der menſchlichen 
Ernährung eine bedeutend wichtigere Rolle als 
der Kaffee, der ja in vielen Ländern auch heute 
noch als ausgeſprochenes Luxusgetränk gilt. 
Der Zuckerverbrauch iſt infolgedeſſen auch 
weniger den konjunkturellen Konſumſchwan⸗ 
kungen ausgeſetzt. Ein wichtiger Unterſchied 
beſteht auch darin, daß die Erzeugung von 
Zucker (Rohr⸗ und Nübenzucker) [fid ziemlich 
gleichmäßig über die ganze Welt verteilt. Zahl⸗ 
reiche Länder find Selbſtverſorger ohne Export⸗ 
bedeutung. Kaffee hingegen wird, vor allem 
in Braſilien, auch heute noch — trotz aller Be⸗ 
mühungen um vielſeitigere Geſtaltung der 
Agrarproduktion — in der Form ber Mono- 
kultur und nicht mit dem Blick auf die Eigen⸗ 
verſorgung, ſondern für den Weltmarkt erzeugt. 
Indeſſen ſehen wir gerade bei dieſem Vergleich 
zwiſchen Kaffee und Zucker den Vorteil 


einer nationalwirtſchaftlich be⸗ 


timmten Weltwirtſchaft, wie wir 
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fie als erſtrebenswert halten. Das ſchließt ganz 
gewiß nicht aus, daß einzelne Länder auch in 
Zukunft ſtark für den Export arbeiten; wie 
ja beim Zucker bekanntlich Java, Kuba und 
einige andere Überſeeländer ſowie in Europa 
die Tſchecho⸗Slowakei bedeutende Exportländer 
find. Es wird niemals in aller Vollkommen⸗ 
heit eine Selbſtgenügſamkeit aller Länder er⸗ 
reicht werden, und gerade zum Zwecke der 
Stabiliſierung der Marktlage iſt es von großem 
Vorteil, wenn auf den jeweiligen Produktions- 
gebieten den Ländern mit annähernder Selbſt⸗ 
genügſamkeit ſolche Länder gegenüberſtehen, die 
die Zuſchußländer verſorgen und außerdem mit 
ihren Überſchußmengen einen gewiſſen „Welt⸗ 
markt“ bilden können, der bei etwaigen Ber- 
ſorgungsſpannungen Angebot und Preiſe aus⸗ 
gleichen und ſtabiliſieren kann. 
Ehriftoph Freiherr von der Ropp 
(Abgeſchloſſen am 16. Auguſt 1938) 


Rulturpolitiſcher Bericht 
Die Hundstagshitze der vergangenen Sommer- 
wochen hat in den Kreiſen der Emigration eine 
ſeltſame Seeſchlange aufſteigen laſſen, die für 
die jüdiſchen Winkelblättchen von Prag bis 
New York Anlaß zu eifernder Erregung war: 
Die Ausſtellung in der Neuen Burlington⸗ 
Galerie in London, die unter dem Titel 
„Deutſche Kunſt des 20. Jahrhunderts“ der 
erſtaunten engliſchen Offentlichkeit präſentiert 
wurde. Man könnte über dieſen neuen Bluff der 

intellektuellen Sendboten Moskaus 


zur Tagesordnung übergehen — die Lautſtärke 
ſolcher Veranſtaltungen pflegt im umgekehrten 
Verhältnis zur Bedeutungsloſigkeit ihrer Ur⸗ 
heber zu ſtehen —, wenn nicht in dieſem Sonder⸗ 
fall die gewiſſenlos fälſchenden Hetzmethoden der 
Emigration mit blitzartiger Deutlichkeit offenbar 
würden. Die Propaganda für die Londoner 
Ausſtellung hat bewußt die Vorſtellung erweckt, 
als ob es ſich durchweg um deutſche Künſtler 
handle, deren Schaffen in der Münchener Aus⸗ 
ſtellung „Entartete Kunſt“ zur Schau geſtellt 
und dadurch vom nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land abgelehnt worden ſei. Ein Blick in den 
Ausſtellungskatalog belehrt, daß von den 64 in 
London ausgeſtellten Malern und Bildhauern 
überhaupt nur 82 auf ber Ausſtellung „Ent⸗ 
artete Kunſt“ gezeigt worden ſind. Die Hinter⸗ 
männer der Londoner Hetzkampagne haben ſich 
nicht geſcheut, als Aushängeſchild Werke von 
Künſtlern zu mißbrauchen, die zu den an⸗ 


Die Umſchau 


geſehenſten des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
gehoren. Das gilt bor allem von dem Bildhauer 
Georg Kolbe, den die Londoner Ausftellung 
fälſchlich zu einem in Deutſchland verfemten 
Künſtler ſtempelt, während fein Schaffen in 
Wirklichkeit im Dritten Reich mit an der erſten 
und repräjentativiten Stelle ſteht. Kolbes Pia- 
ſtiken waren nicht nur auf den beiden Aus- 
ſtellungen im Münchener „Haus der Deutſchen 
Kunſt“ wie auf jeder anderen bedeutenden Schaun 
der Bildhauerkunſt der letzten Jahre vertreten, 
der Künſtler ift auch durch Staatsauftrüge ans- 
gezeichnet worden. Ebenſo iſt Max Slevogt, der 
Meiſter des deutſchen Spätimpreſſionismus, aus 
keinem deutſchen Muſeum und keiner Kun ⸗ 
galerie entfernt worden, während die Urheber 
des Londoner Kunſtſchwindels ihn ausdrücklich 
zu den in Deutſchland „ausgemerzten“ Künſtlern 
zählen. Es wird auch in London der Anſchein 
erweckt, als ob das ganze Schaffen des Malers 
Lovis Corinth aus den deutſchen Sammlungen 
entfernt worden ſei, während in Wirklichkeit 
nur einige Werke feiner ſpäteſten Arbeitsepoche 
von dieſer kulturpolitiſchen Maßnahme betroffen 
wurden. 


Unter dem Deckmantel dieſer groben äl- 
ſchung werden dem Londoner Publikum eine 
Anzahl überwiegend jüdiſcher Maler und Bild- 
hauer von ausgeprägter Verfallstendenz als 
„Märtyrer der deutſchen Kunſt“ aufgeſchwatzt. 

Wer ſind die Hintermänner dieſes groben 
Betrugsmanövers der marziſtiſchen Inter- 
nationale? Man begegnet bei näherem Gin- 
ſehen einigen „Größen“ der bolſchewiſtiſchen 
Kulturzerſetzung, die im Syſtemdeutſchland als 
Halbgötter einer neuen europäiſchen Geiſtigkeit 
gefeiert wurden. Der Katalog der Ausſtellung, 
die angeblich unpolitiſch iſt und nur der im 
„Nazideutſchland unterdrückten Kunſt“ dienen 
will, nennt eine Anzahl Schirmherren der Ber- 
anſtaltung, von denen der tſchechiſche Hetzliterat 
Karel Capet, der jüdiſche Maler und Bild- 
bauer Pablo Picaſſo und der Architekt Le 
Corbuſier eine nähere Betvachtung ver⸗ 
dienen. Karel Capek, einer der übelſten 
und gewiſſenloſeſten Deutſchenhetzer, iſt durch 
ſeine deutſchfeindlichen Schriften in die 
Unterwelt der Literaturgeſchichte eingegangen. 
Der Kubiſt Pablo Picaſſo, Führer einer 
extremen kulturbolſchewiſtiſchen Sondergruppe, 
von der jüdiſchen Weltpreſſe aus ver- 
ſtändlichem Stammesbewußtſein zu einem 
„Rubens des 20. Jahrhunderts“ hochgelobt, hat 
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als künſtleriſcher Beauftragter der Machthaber 
RNotſpaniens den Pavillon der Valencia⸗Bolſche⸗ 
wiſten auf der Pariſer Weltausſtellung mit 
ſeinen negroiden Plaſtiken würdig ausgeſtattet. 
Am intereſſanteſten iſt in dieſem Kreis die 
Perſönlichkeit des franzöſiſchen Architekten Le 
Corbuſier, der als Vorkämpfer des reinen Bau- 
bolſchewismus den Begriff der „machine à 
habiter“, der Wohnmaſchine, geprägt hat. Die 
radikale Löſung der Architektur von jeder 
äſthetiſchen oder ideellen Bindung und die Be⸗ 
ſchränkung des Bauens auf eine rein konſtruk⸗ 
tive Zweckhaftigkeit, dieſer Einbruch materialiſti⸗ 
ſcher Gedankengänge in die Architektur, zu deren 
radikalſten Verfechtern Le Corbuſier gehört, hat 
im Deutſchland der Syſtemzeit dem öden Beton⸗ 
Bolſchewismus des Weimarer Bauhauſes den 
Weg gebahnt. 

Wir wundern uns nicht, daß dieſe „Künſtler“, 
die das wahre Geſicht der deutſchen Kunſt des 
20. Jahrhunderts repräſentieren ſollen, nach 
der Mitteilung des „Völkiſchen Beobachters“ 
zu einem Viertel reinraſſige, zum Teil nicht 
einmal in Deutſchland geborene Juden find. 
Auch die von Nichtjuden ſtammenden Bilder 
und Plaſtiken ſind überwiegend aus jüdiſchem 
Beſitz zur Verfügung geſtellt. Neben dem emi⸗ 
grierten jüdiſchen Architekten Erich Mendelsſohn 
tauchen im Ausſtellungskatalog Namen aus dem 
internationalen jüdiſchen Kunſthandel wie der 
des Kunſthändlers Hugo Moſer (früher Moſes) 
und andere undurchſichtige „Mäzene“ mit ein⸗ 
deutigen Namen wie Pollag, Finkelſtein, Nelken⸗ 
ſtock uſw. auf. Bezeichnend iſt, daß viele Maler 
dieſer ſeltſamen „Kunſtſchau“ ſelbſt im Syſtem⸗ 
deutſchland unbekannt waren, was die Ver⸗ 
mutung beſtärkt, daß in London ein raffiniert 
aufgezogenes und durch eine gewiſſenloſe Fäl⸗ 
ſchung getarntes Manöver des 


internationalen jüdiſchen Kunſthandels 
in Szene geſetzt worden ift, um einen Reft- 
beſtand an unverkäuflichen „Ladenhütern“ an 
gutgläubige Engländer zu veräußern. Wie auch 
in England trotz der Reklametrommel der 
marxiſtiſchen Preſſe nicht die Einſicht in die 
wahren Zuſammenhänge fehlt, zeigt die Auße⸗ 
rung der linksſtehenden Zeitung „News States⸗ 
man and Nation“, deren Ausſtellungskritiker zu 
folgendem Urteil kommt: „Ich muß nun ſagen, 
daß ſoweit ble deutſche Kunſtausſtellung Propa” 
ganda ift, fie meiner Meinung nach å u ker ft 
ſchlechte Propaganda iſt. Leute, bie 
hingehen und ſich die Ausſtellung anſehen, 
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werden nur allzu wahrſcheinlich ſagen: Wenn 
Hitler dieſe Bilder nicht leiden mag, ſo iſt das 
das Beſte, was ich je von Hitler gehört habe. 
Denn der allgemeine Eindruck, den dieſe Schau⸗ 
ſtellung auf das gewöhnliche Publikum machen 
muß, iſt der außerordentlicher Häß⸗ 
lichkeit“. Zu welchem Ergebnis wäre die eng- 
liſche Zeitung erft gekommen, wenn die Scheuß⸗ 
lichkeiten gezeigt worden wären, die in der 
Ausſtellung „Entartete Kunſt“ angeprangert 
worden find, die wilden Exzeſſe eines George 
Grosz oder der Dirnenkult eines Otto Dix, 
bie man wohlweislich von der Londoner Aus- 
ſtellung ferngehalten hat. 

Während ſo die neueſte Hetzkampagne der 
Sendboten Moskaus trotz ihrer kulturellen Tar- 
nung zum Scheitern verurteilt iſt, hat Deutſch⸗ 
land in mehreren befreundeten Ländern ein⸗ 
drucksvolle Beweiſe ſeiner kulturellen Arbeit ab⸗ 
legen können. Das Hamlet⸗Gaſtſpiel 
des Preußiſchen Staatstheaters 
auf Schloß Kronberg bei Kopenhagen war ein 


Triumph deutſcher Schauſpiellunſt 


und zugleich eine ehrenvolle Auszeichnung des 
Enſembles dieſer Bühne, die unter der Leitung 
von Staatsrat Gründgens ſich durch ſtrenge 
Arbeitsdiſziplin und leidenſchaftlichen Einſatz 
einen neuen Stil der Darſtellung erobert hat. 
Der Hauptvorſtellung wohnte neben dem däni⸗ 
ſchen Königspaar auch der Schirmherr der 
Berliner Staatlichen Schauſpiele, Miniſterpräſi⸗ 
dent Hermann Göring bei. Die Deutung der 
Hamlet⸗Geſtalt aus dem ſchickſalsbereiten Lebeng- 
gefühl des Nordens und die außerordentliche 
Leiſtungshöhe der deutſchen Schauſpielergemein⸗ 
ſchaft begeiſterte die däniſchen Zuhörer, die 
Shakeſpeares unſterbliches Werk auf dem 
hiſtoriſchen Schauplatz erleben durften, den der 
Dichter [einer dramatiſchen Viſion zugewieſen 
hat. Die Vorſtellung ſchloß mit einer Huldigung 
für den Genius des Dichters und die über. 
ragende Leiſtung der deutſchen Schauſpieler. 

In Stockholm ift Leni Riefenſtahl für ihre 
beiden Olympia⸗ Filme mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Porla⸗Preis ausgezeichnet worden, einer 
hohen Auszeichnung für Verdienſte um den 
Sport, die bisher nur an Schweden vergeben 
worden iſt. Es iſt erfreulich, daß dieſe Spitzen⸗ 
leiſtung deutſchen Filmſchaffens bei dem ber. 
wandten nordiſchen Volk wegen ihres ethiſchen 
und weltanſchaulichen Gehalts Anerkennung ge⸗ 
funden hat. Schweden, das für ſeine hohe 
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Filmkultur unb feine kritiſche Einſtellung gegen- 
über dem Lichtbild bekannt ift, hat an Leni 
Riefenſtahls Arbeit beſonders die leidenſchaft⸗ 
liche Schönheitsſuche, den genialen Schnitt, die 
temperamentvoll untermalende Muſik gelobt und 
im Film die Berliner Olympiſchen Spiele 1937 
„intenſiver, reicher und ſchöner“ erlebt, wie ein 
maßgebendes Mitglied des Porla⸗Preiskomitees 
äußerte. Der deutſche Olympia⸗Film, fo hieß es 
in den Zeitungen, ſei in dieſem Jahr das 
größte und ſchönſte Erlebnis auf dem Gebiete 
der Kunſt und des Sportes geweſen. 

Der lebhafte kulturelle Austauſch mit unſerem 
Nachbarn Polen hat in dieſem Sommer eine 
Ausſtellung „Deutſche Bildhauer der Gegen- 
wart“ in Warſchau gebracht, die als Gegen⸗ 
ſtück zu der in Berlin gezeigten Schau polniſcher 
Kunſt dem polniſchen Volk einen Begriff von 
der Haltung des Kunſtſchaffens im Dritten 
Reich geben ſoll. In einer ſtrengen und be⸗ 
dachten Ausleſe find 117 Werke von 37 Bild- 
hauern gezeigt worden. Neben dem Schaffen der 
bekannten deutſchen Bildhauer wie Thorak, 
Kolbe, Klimſch, Breker, Scheibe kam auch der 
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junge Nachwuchs gebührend zur Geltung. Das 
Geſamtbild der Ausſtellung ließ den Impuls 
unſeres bildneriſchen Schaffens Har erkennen: 
eine von neuen Ideen beſeelte und vor große 
Aufgaben geſtellte ſchöpferiſche Entwidlungslinie. 
Die Plaſtik hat wieder zur Architektur jenes 
lebendige Verhältnis gewonnen, das in den 
Jahrzehnten des Verfalls verlorengegangen war. 
Das Werk des Bildhauers iſt wieder durch die 
Harmonie ber Naturformen beſtimmt und fett 


und den Ausdruck eines klaren und maßvollen 
Formwillens zum Ziel. Der Geſamtcharakter 
der Schau war von fo ungewöhnlicher künſtleri⸗ 
ſcher Ausdruckskraft, daß die Ausſtellung in 
Warſchau für das neue ſchöpferiſche Wollen der 
deutſchen Kunſt das eindrucksvollſte Zeugnis 
abgelegt bat. Die polniſche Preſſe hat die Aus- 
ſtellung „Deutſche Bildhauer der Gegenwart“ zu 
den bedeutendſten künſtleriſchen Veranſtaltungen 
gezählt, die Polen in den letzten Jahren ge⸗ 
ſehen hat. Walter Horn 
(Abgeſchloſſen am 20. Auguſt 1938) 


Randbemerkungen 


Die Verteidigung der Raſſe 
in Nalien 


Das Bekenntnis des faſchiſtiſchen Italiens 
zum Raſſegedanken, das zunächſt in den von 
faſchiſtiſchen Hochſchullehrern aufgeſtellten zehn 
Theſen zur Raſſenfrage niedergelegt wurde, iſt 
ein geiſtiges und politiſches Ereignis von 
europäiſcher, ja weltweiter Bedeutung. Es 
zeigte ſich, daß völlig aus eigenen Erfahrungen 
und Notwendigkeiten und auf der Grundlage 
eigener Prüfungen der Faſchismus eine Reihe 
von raſſenpolitiſchen Grundſätzen aufgeſtellt hat. 
Die italieniſchen Wiſſenſchaftler, die unter der 
Schirmherrſchaft des Miniſteriums für Volks⸗ 
bildung die Leitſätze der italieniſchen Raſſen⸗ 
politik ausarbeiteten, wurden von dem Sekretär 
der Faſchiſtiſchen Partei, Miniſter Starace, 
empfangen. Bei dieſem Empfang betonte der 
Parteiſekretär, daß der Faſchismus ſeit 
16 Jahren bereits praktiſch eine Raſſenpolitik 
verfolge, die die quantitative und qualitative 
Hebung der Raſſe zum Ziel habe. Auch der Duce 


habe ſeit 1917 ſtets die Idee der Raſſenpflege 


als Beſtandteil der faſchiſtiſchen Lehre be⸗ 

zeichnet und mehrfach darauf hingewieſen, daß 

das italieniſche Volk der indogermaniſchen 

Völkergruppe zugehöre. 

Die 10 Punkte, die die Einſtellung des 
Faſchismus zur Raſſenfrage belegen, feien ihrer 
grundſätzlichen Bedeutung halber aus der 
Flüchtigkeit der Tagesmeldungen hier feſtge⸗ 
halten: 

„1. Die Exiſtenz menſchlicher Raſſen iſt eine 
Tatſache. Sie iſt keine Abſtraktion unſeres 
Denkens, ſondern eine an Millionen Men- 
ſchen erkennbare Wirklichkeit. 

2. Es gibt Raſſen im weiteren und im engeren 
Sinne. Als Raſſe im weiteren Sinne find 
z. B. die Weißen anzuſehen, als eigentliche 
Raſſen jedoch die Nordiſche, mediterrane, 
dinariſche uſw. Raſſe. 

3. Der Raſſebegriff iſt ein rein biologiſcher 
Begriff. 

4. Die gegenwärtige Bevölkerung Italiens iſt 
in ihrer Mehrheit ariſchen Urſprungs und 
von ariſcher Kultur. 
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5. Seit dem Langobardenzug iſt kein Element 


mehr nach Italien gefloſſen, welches das 
raſſiſche Erſcheinungsbild der Nation 
weſentlich zu beeinfluſſen vermochte. Die 
44 Millionen Italiener von heute gehen 
daher in überwältigender Mehrheit auf Ge⸗ 
ſchlechter zurück, die ſchon vor 1000 Jahren 
in Italien lebten. 


6. Es gibt (omit eine „reine italieniſche 8taffe' 

(im italieniſchen Original ſteht dieſer Aus- 
druck ebenfalls in Anführungszeichen. D. 
Verf.). Sie beruht auf der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft, welche die Italiener untereinander 
verbindet. 


7. Es iſt Zeit, daß ſich die Italiener offen 
als Anhänger des Raſſegedankens bekennen. 
Die Raſſenfrage darf in Italien nur von 

‚ einem rein biologiſchen Standpunkt aus 
behandelt werden, ohne philoſophiſche und 
religiöfe Abſichten. Der Raſſenbegriff in 
Italien muß weſensmäßig italieniſch, und 
zwar ariſch⸗Nordiſch ausgerichtet fein. Da- 
mit ſoll den Italienern ein körperlicher und 
ſeeliſcher Idealtypus aufgezeigt werden, der 
ſich von allen nichteuropäiſchen Raſſen 
unterſcheidet. 

8. Es iſt notwendig, eine genaue Scheidung 
zwiſchen den europäiſchen Mittelmeer- 
völkern einerſeits und den Orientalen und 
Afrikanern andererſeits vorzunehmen. 


9. Die Juden gehören nicht zur italieniſchen 
Raſſe. Die Juden ſtellen die einzige Be⸗ 
völkerungsgruppe dar, die ſich in Italien 
nie aſſimiliert hat, da ſie aus nichtariſchen 
Raſſenelementen zuſammengeſetzt iſt, die 
abſolut von jenen Elementen verſchieden 
ſind, welche dem italieniſchen Volke zu⸗ 
grunde liegen. 


10. Die körperlichen und ſeeliſchen rein 
italieniſchen Weſenszüge der Italiener 
dürfen in keiner Weiſe verändert werden. 
Nur eine Vereinigung mit den europäiſchen 
Raſſen iſt zuläſſig. Der rein europäiſche 
Charakter der Italiener wird durch die Ver⸗ 
miſchung mit jeder außereuropäiſchen Raſſe, 
die eine von der tauſendjährigen ariſchen 
Kultur verſchiedene Kultur trägt, ver⸗ 
ändert.“ 

Die Formulierung dieſer Grundſätze einer 
faſchiſtiſchen Raſſepolitik iſt, wie man ſieht, aus 
italieniſchem Geiſte erwachſen. Bemerkenswert 
iſt dabei die Anerkennung der ariſch⸗Nordiſchen 
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Richtung, die für den italieniſchen Raſſe⸗ 
gedanken zugrunde gelegt wird. 

An Hand dieſer 10 Leitſätze erkennt man auch 
die Gründe, die Italien zu der jetzt immer 
mehr in den Vordergrund tretenden Raſſenpolitik 
geführt haben: Es iſt einmal die unmittelbare 
Berührung Hunderttauſender von Italienern 
mit den Bewohnern des von Muſſolini eroberten 
Imperiums Abeſſinien, alſo die unmittelbar 
praktiſche Erfahrung, die zur Feſtlegung des 
Grundſätzlichen führte, wie es beſonders in den 
Punkten 8. und 10. zum Ausdruck kommt. 


Vor allem aber bildet das Judenproblem eine 
der Haupttriebkräfte für die italieniſche Raſſen⸗ 
politik. Die ſcharfe Abgrenzung des italieniſchen 
Volkes gegen das Judentum, wie ſie beſonders 
die Punkte 8, 9 und 10 zeigen, iſt nicht zuletzt 
eine Folge jener Erfahrung, die der Partei- 
ſekretär Starace in die Worte kleidete: „Juden 
haben in jeder Nation den Generalſtab des 
Antifaſchismus gebildet.“ Innerhalb des 
italieniſchen Volkes ſelbſt ſpielten die Juden 
eine weit geringere Rolle als etwa in Deutſch⸗ 
land, zumal auch ihr zahlenmäßiger Anteil an 
der Geſamtbevölkerung dort weit niedriger ift 
als bei uns. Gibt es doch in Italien nur etwa 
50 000 Juden. 


Das italieniſche Raſſenmanifeſt hat in der 
ganzen Welt beträchtliches Aufſehen und bei 
den Feinden jeder völkiſchen Weltanſchauung 
heftige Gegnerſchaft hervorgerufen. Aber auch 
in den ſogenannten demokratiſchen Ländern 
waren die Angriffe nicht weniger maſſiv. Hier 
vor allem aus politiſchen Gründen: Hatte man 
doch gehofft, das wachſende Einverſtändnis 
zwiſchen den beiden großen Nationen dadurch 
zu unterbinden, daß man eine „tiefe welt⸗ 
anſchauliche Kluft“ zwiſchen dem national⸗ 
ſozialiſtiſchen Raſſengedanken und der faſchiſti⸗ 
ſchen Idee konſtruierte. Nun ſah man ſeine Felle 
davonſchwimmen und ſich um eine politiſche 


Hoffnung betrogen. 


Das Geſchrei der Gegner in aller Welt hat 
das italieniſche Volk nicht im geringſten er⸗ 
ſchüttert. „Wiſſet — und jeder ſoll es wiſſen 
—, daß wir auch in der Raſſenfrage unbeirrt 
vorwärtsſchreiten werden!“ Mit dieſen Worten 
ging der Duce, ohne die Angriffe der Gegner 
zu beachten, an die praktiſche Durchführung der 
italieniſchen Raſſengrundſätze. Waren ſchon 
kurz vorher von der faſchiſtiſchen Regierung 
Geſetze erlaſſen worden, um die Vermiſchung 
der weißen mit der farbigen Bevölkerung des 
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Imperiums zu verhindern, ſo wurden dieſe 
Maßnahmen jetzt noch ſchärfer gefaßt. Gleich⸗ 
zeitig nahm das faſchiſtiſche Kolonialinftitut in 
Nom zahlreiche Unterſuchungen über die raſſen⸗ 
und bevölkerungskundlichen Verhältniſſe der 
Eingeborenen in Italieniſch⸗Oſtafrika in An⸗ 
griff. In Dſchimma (Oſtafrika) wurde ein 
„Ambulatorium für die Überwachung und Auf- 
rechterhaltung der Naſſenhygiene“ eröffnet. In 
Italien ſelbſt traf man die erſten Maßnahmen 
gegen die Juden. Die italieniſche Arzteſchaft 
wurde von Juden geſäubert. Juden werden 
zum mediziniſchen Staatsegamen überhaupt 
nicht mehr zugelaſſen. Die Aufnahme aus⸗ 
ländiſcher jüdiſcher Studierender und Schüler 
an italieniſchen Schulen aller Art wurde ver- 
boten. Eine weitere Säuberung der italieni⸗ 
ſchen Hochſchulen von Juden ſteht bevor. Fortan 
werden Juden im öffentlichen Leben des 
Staates nur in ihrem Verhältnis zur Geſamt⸗ 
ſtärke, d. h. im Verhältnis 1: 1000 zugelaſſen 
werden. In der italieniſchen Offentlichkeit wird 
bereits das Verbot italieniſch⸗jüdiſcher Miſch⸗ 
ehen gefordert. Jüdiſchen Emigranten, die in 
letzter Zeit in hellen Scharen aus Oſterreich 
kamen, verweigert man den Aufenthalt in 
Italien. Zur Durchführung und Propagierung 
der raſſenpolitiſchen Maßnahmen wurde eine 
Abteilung des Miniſteriums des Inneren in 
eine „Generaldirektion für Demographie und 
Raſſe“ umgewandelt. Der Miniſterrat beſchloß 
ferner, die Errichtung eines Inſtituts für 
Raſſenpflege. Vom Generalſekretär der faſchiſti⸗ 
Partei wurden fünf ausführliche Richtlinien 
erlaſſen, nach denen das „Istituto Nazionale 
di Cultura Fascista“ ſeine raſſenpolitiſchen 
Studien aufbauen wird. Am 1. Auguſt erſchien 
unter dem Schutze der Partei und des Mini⸗ 
ſteriums für Volkskultur die erſte italieniſche 
Raſſenzeitſchrift unter dem Titel „Die Ber» 
teidigung der Raſſe“. Der Direktor dieſer 
Wochenzeitſchrift iſt Teleſio Interlandi, ein 
Faſchiſt der erſten Stunde, der ſchon ſeit jeher 
in Italien als Vorkämpfer des Raſſengedankens 
gilt. Parteiſekretär Starace ordnete gleichzeitig 
in einem Tagesbefehl die Verbreitung dei 
Zeitſchrift durch die Parteiorganiſation an. 
Durch alle diefe geſetzlichen und propagan» 
diſtiſchen Maßnahmen wird das faſchiſtiſche 
Italien bald auch jenes in einer amtlichen Ber» 
lautbarung aufgezeigte Ziel erreichen, nämlich 
„das Raſſebewußtſein zum geiſtigen Gut des 
geſamten italieniſchen Volkes zu machen“. 
Paul Erich Buettner 


Die erſte Oſtmarkſchau hat ihre 
Tore geöffnet 

In der Zeit vom 27. Auguft bis 4. September 
findet das Welſer Volksfeſt ſtatt. Durch feine 
Verbindung mit der Landesihau Oftmar? des 
Reichsnährſtandes hat es nunmehr ganz nen- 
artige Bedeutung. 

Erſtmalig bringt der Reichsnährſtand im der 
Oſtmark auf der Landesſchau die Probleme der 
nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik zur Darſtel⸗ 
lung. Im Mittelpunkt ſteht die Behandlung 
der weltanſchaulichen Fragen, die die Agrar- 
politik des Dritten Reiches beſtimmen, wobei 
vor allem ihre Ziel ſetzung zum Ausdruck kommt. 


Entſprechend dieſer weltanſchaulichen Ausrich⸗ 
tung ber Landesſchau hat der RNeichsnährſtand 
ein eigenes Haus auf dem Ausſtellungsgelände 
errichtet, in dem die Lehrſchauen unter⸗ 
gebracht ſind, die die großen volkspolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Zuſammenhänge in leicht 
verſtändlicher Form barftellen. 

In einer hiſtoriſch⸗kulturellen Lehrſchau „Der 
deutſche Bauer in der Oſtmark“ wird zunächſt 
die wechſelvolle Geſchichte des oſtmärkiſchen 
Bauerntums vor Augen geführt, das immer 
das fejte Bollwerk war gegen von außen heran⸗ 
ſtürmende, das Volkstum zerſetzende Kräfte. — 
Die ſich anſchließende Darſtellung des Bauern⸗ 
tums als Blutsquell des Volkes ftellt den be; 
völkerungspolitiſchen Wert eines gefunden Land» 
volkes heraus, das durch das RNeichserbhofgeſetz 
und die Neubildung deutſchen Bauerntums in 
Verbindung mit der Schaffung einer bodenver- 
wurzelten Landarbeiterſchaft im nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Staat eine weitgehende Förderung er⸗ 
fährt. — Die Gegenſätzlichkeit des liberaliſtiſchen 
Marktgeſchehens und der Marktordnung des 
Reichsnährſtandes kommt in einer weiteren 
Schau zum Ausdruck. Hier zeigt ſich, daß ein 
überſichtlicher und geordneter Markt dem Bauern 
ſeine Exiſtenz ſichert, während der Verbraucher 
por Übervorteilungen eines auf dem liberaliſti⸗ 
ſchen Markt tätigen Spekulantentums bewahrt 
und ſomit die Ernährung des geſamten deutſchen 
Volkes auf eine ſichere Grundlage geſtellt wird. 
— Die abſchließende Darſtellung der Erzeu⸗ 
gungsſchlacht faßt nochmals die Aufgaben des 
deutſchen Bauerntums für die Nahrungsſicher⸗ 
heit des Volkes zuſammen, wobei die ſich in⸗ 
ſonderheit für den oſtmärkiſchen Bauern er⸗ 
gebenden Aufgaben gezeigt werden. 
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Werden in dem Haus des Reichsnährſtandes 
die grundlegenden weltanſchaulichen Fragen 
herausgeſtellt, ſo machen verſchiedene Sonder⸗ 
ſchauen den Beſucher mit den techniſchen Auf⸗ 
gaben und Möglichkeiten des Landbaus, der 
Pflege und Behandlung der Pflanzen und dem 
Einſatz landwirtſchaftlicher Maſchinen vertraut, 
wobei fie gleichzeitig vielſeitige Anregungen für 
eine Leiſtungsſteigerung im einzelnen Betrieb 
geben. 
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So beweiſen die Landesſchau dem oſtmär⸗ 
kiſchen Bauern, daß er durch bie national- 
ſozialiſtiſche Agrarpolitik wieder bedeutſame 
Aufgaben im Leben ſeines Volkes zu erfüllen 
hat. Dieſe Gewißheit wird ihn aber zur 
äußeriten Kraftenfaltung anſpannen, zu feinem 
Teil den Kampf um die Nahrungsfreiheit auf⸗ 
zunehmen und mitzumarſchieren in der großen 
Gemeinſchaft des geſamten deutſchen Volkes. 

Schwarz 


Buchbeſprechungen 


Alfred Rapp: „Die Habsburger.“ 
Franck'ſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1936, 
282 S., 6,50 RM. 

Als vor wenigen Monaten mit der Heimkehr 
Deutſch-⸗Oſterreichs in das Reich die unnatürliche 
Zerreißung des deutſchen Volkes in zwei Reihs- 
teile ihr Ende fand, da tauchte bei ungezählten 
VBolksgenoſſen auch die Frage nach dem Grund 
für dieſe durch den Führer endlich beſeitigte 
Spaltung des deutſchen Volkskörpers auf. Denn 
das Eine war einem jeden raſch erſichtlich: 
Weder die deutſchen Menſchen des Altreichs 
noch die Deutſch⸗Oſterreichs konnten Schuld an 
dieſem verhängnisvollen Zuſtand gehabt haben. 
War doch im Volke ſelbſt, in Nord und Süd, 
in Oſt und Weſt, der Reichsgedanke von jeher 
lebendig und die Einheit Jahrhunderte hin⸗ 
durch der Wunſchtraum jedes wahrhaft deutſchen 
Menſchen. Der Karlsruher Hiſtoriker Alfred 
Rapp hat die wahren Schuldigen an dieſer 
„Tragödie eines halben Jahrtauſends deutſcher 
Geſchichte“ — ſo lautet der Untertitel ſeines 
bereits vor dem Anſchluß erſchienenen Buches — 
geſchildert. Jenes Fürſtengeſchlecht, das jahr⸗ 
hundertelang die Geſchicke Deutſchlands be⸗ 

ſtimmt und nicht weniger als 20 Kaifer und 

Könige auf den deutſchen Thron entſendet hat, 

hat nach R. die Bildung eines deutſchen 

Nationalſtaates und eines deutſchen National- 

bewußtſeins vereitelt. Weil dieſes Haus Habs⸗ 

burg, das Reich allzu oft nur als Mittel für 
fein Streben nach Welt⸗Kaiſertum und Haus- 
macht⸗Politik benutzend, eine Dynaſtie ohne 

Volk und nur eine Dynaſtie war, litt das 

deutſche Volk unter der Spannung, die ſich von 

Kaiſer Maximilian bis Bismarck, ja bis in 

unſere Tage hinzog. Die Geſchichte dieſer volks⸗ 

gelöften Dynaſtie, bie fi als Ganzes ge- 


nommen, nicht als Deutſche und nicht als 
Spanier, nicht als Ungarn und nicht als 
Italiener fühlte, rollt in der mit meiſterhafter 
Sprache und ſpannend geſchriebenen Veröffent⸗ 
lichung Rapps vor uns ab. Nation oder 
Dynaſtie, Habsburg oder Deutſchland, das iſt 
für R., auf eine kurze Formel gebracht, das 
große Problem unſerer Geſchichte, die große 
hiſtoriſche Frage von Jahrhunderten. Habsburg, 
das bedeutet ihm in ſeinem Emporſteigen nicht 
nur den „Zufall in der Weltgeſchichte“, ſondern 
vielmehr ſogar das Verhängnis der deutſchen 
Geſchichte, das dem Volk ſeine Reichsidee und 
ſein Reichsgefühl koſtete, das den Zwitter⸗ 
charakter des alten Reiches ſchuf und es mit 
Auseinanderſetzungen belaſtete, die wohl immer 
im Intereſſe des Erzhauſes, nur allzu felten 
aber im Intereſſe des deutſchen Menſchen ge⸗ 
legen waren. 


An der habsburgiſchen Schlüſſelſtellung krankte 
das deutſche Reich: Eine verſpätete Reihs- 
bildung, der Verluſt ehemals urdeutſcher Ge⸗ 
biete (Schweiz, Holland), ja ſelbſt der Ausgang 
des Weltkrieges zeigen ſchlagwortartig nach dem 
Verfaſſer den über Deutſchland lagernden 
Schatten des Hauſes Habsburg, aus dem ſich 
allerdings eine Maria Thereſta und ein 
Joſeph II. abhoben. So rollt vor uns eine 
düſtere Tragödie ab, der der Verfaſſer eine 
faſt atemberaubende Spannung verlieh. Von 
dieſem Buch kann man wirklich ſagen, was nur 
allzuoft gedankenlos über Neuerſcheinungen ge⸗ 
ſchrieben wird, daß es in die Hand weiteſter 
Kreiſe des Volkes gehört und in keiner öffent⸗ 
lichen Bücherei fehlen dürfte. Insbeſondere 
jeder Leſer von „Odal“ ſollte es kennen. 


Dr. Sommerlad 
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Rudolf Jung: „Die Tſchechen“. Volk 
und Reich Verlag, Berlin, 1938. 3. Auflage. 
247 Seiten. Pr. kart. 4,80 RM. 

In Jahresfriſt iſt Rudolf Jungs Tſchechen⸗ 
Buch bereits in der 3. Auflage erſchienen. Daß 
der Verfaſſer trotz der gewaltigen politiſchen 
Geſchehniſſe, die während dieſes Zeitraumes ſich 
ereignet haben, dieſe 3. Auflage faſt unverändert 
hat herausgehen laſſen können, iſt ein Beweis 
für den Wert ſeiner Arbeit. Es wird durch 
ſeinen Untertitel „Tauſend Jahre deutſch— 
tſchechiſcher Kampf“ charakteriſiert. Es will 
keine Schilderung der Tſchechen geben, ſondern 
die Urſachen, die Form und den Stand des 
alten Kampfes gegen die deutſchen Siedler dar⸗ 
ſtellen. Es weiſt darauf hin, daß dieſer Kampf 
auch in einem raſſiſchen Gegenſatz zwiſchen 
einem Nordiſch beſtimmten und einem oſtiſchen 
Volke mit mongoliſchem Einſchlag begründet 
tft. Jung gibt eine geſchloſſene, lückenloſe Dar- 
ſtellung, ſondern 1eibt einzelne Abſchnitte am. 
einander, die in zwei Teilen: 1. Die Tſchechen 
und 2. Das deutſch⸗tſchechiſche Problem zuſam⸗ 
mengefaßt ſind. Der Verfaſſer hat bereits in 
der Zeit der habsburgiſchen Monarchie in dem 
Abwehrkampf geſtanden und bekanntlich nach 
der Entſtehung des tſchechiſchen Staates als 
nationalſozialiſtiſcher Abgeordneter und Politi- 
ker für das Selbſtbeſtimmungsrecht ber Eudeten- 
deutſchen gekämpft. So hat er genaue Kennt— 
niſſe von dem Charakter des tſchechiſchen Bol- 
kes, von ihren führenden Politikern und ihren 
Einrichtungen (Preſſe, Banken und Vereinen) 
gewonnen und hat die einzelnen Ereigniſſe des 
Kampfes miterlebt. Wenn auch nicht immer 
ausführlich, ſo bringt er doch kurz und treffend 
alles dies zur Sprache. Gerade in unſeren 
Tagen, in denen das ſudetendeutſche Problem 
nicht nur das deutſche Volk, ſondern die ganze 
Welt in Spannung hält, kann dieſes Buch auch 
als Handbuch und Nachſchlagewerk mit großem 
Nutzen zu Rate gezogen werden. 


Bemmann 


Georg Niemeier: Die deutſchen Kolo⸗ 
nien in Südſpanien. Hamburg 1937. Verlag 
Conrad Behre. 126 Seiten. 


Es handelt ſich um eine kulturgeographiſche 
Darſtellung eines ehemals deutſchen Lebens- 
raumes in Südſpanien, in dem in den Jahren 
1767 bis 1770 zum Wiederaufbau des verödeten 
Landes 6000 deutſche und flämiſche Bauern und 
Handwerker angeſetzt wurden. Die Siedler 


Buchbeſprechungen 


ſtammten aus den verſchiedenſten deutſchen 
Landſchaften, ſo daß ſie nicht durch ein Gefühl 
der Stammesverbundenheit zuſammengehalten 
wurden. Bei dem Mangel eines nationalen 
Bewußtſeins und infolge der bewußten Hiſpa⸗ 
niſierungspolitik der Regierung (Zuzug ſpani⸗ 
ſcher Koloniſten, Begünſtigung von Miſchehen 
uſw.), ſind die deutſchen Siedler in einem reich⸗ 
lichen Jahrzehnt vor allem ſprachlich Spanier 
geworden. Nur geringe Spuren des Deutſch⸗ 
tums ſind noch zu finden, beſonders in den 
Familiennamen, in einigen Volkstypen und 
einigen volkskundlichen Überlieferungen. Da⸗ 
durch mar es auch ausgeſchloſſen, daß ſich in 
dieſen Gegenden ein eigener, völkiſch bedingter 
Kulturlandſchaftsſtil gegen die fremde phyſiſch⸗ 
geographiſche und völkiſche Umwelt durchgeſetzt 
hat. Die Unterſuchung iſt zugleich ein gutes 
Beiſpiel für die durchdachte ſpaniſche Koloni- 
ſierung des 18. Jahrhunderts. Beſonders das 
Recht, nach dem die Siedler angeſetzt wurden, 
verdient unſere Aufmerkſamkeit, denn es be⸗ 
zweckte die Aufrechterhaltung geſunder, lebens- 
kräftiger Siedlungen. Deshalb war die Teilung 
und Belaſtung verboten und das Landlos wurde 
ungeteilt vom Vater auf den Sohn oder den 
nächſten Verwandten oder an eine Tochter, die 
mit einem landloſen Bauern verheiratet war, 
vererbt. Bis zum Jahre 1835 ſind dieſe Be⸗ 
ſtimmungen in Kraft geblieben und haben noch 
heute in der Landſchaft ſichtbare Spuren hinter- 
laſſen. 
Bemmann 


Dr. Helmut Bollweiler: „Der 
Staats- und Wirtſchaftsanſbau im faſchiſtiſchen 
Italien“. Verlag Konrad Triltſch, Würzburg, 
1938, 321 S. Pr. geb. 15,— RM., br. 12, — RM. 

Deutſchland und Italien find mit ihrer Reu- 
geſtaltung des völkiſchen, ſtaatlichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens die beiden großen Vorbilder, 
die die Welt für eine Überwindung des Libe⸗ 
ralismus mit ſeiner parlamentariſchen Demo⸗ 
kratie und kapitaliſtiſchen Wirtſchaft kennt. 
Beide, Gemeinſamkeiten und Unterſchiede, zu 
kennen, iſt für alle, die politiſch⸗weltanſchaulich 
zu arbeiten haben, oder die ſonſt um der Wiſſen⸗ 
ſchaft halber intereſſiert ſein müſſen, überaus 
wichtig. So iſt jeder Verſuch zu begrüßen, der 
es unternimmt, uns die faſchiſtiſche Neugeſtal⸗ 
tung vor Augen zu führen. Zu dieſen Ber- 
ſuchen gehört das vorliegende Buch, das ſich 
bemüht, das geſetzgeberiſche und organiſatoriſche 
Werk, in dem der Staats- und Wirtſchafts⸗ 


Buchbeſprechungen 


aufbau ſeinen Ausdruck findet, umfaſſend und 
genaueſtens darzuſtellen. 

Die Arbeit gliedert ſich in vier Teile. Der 
erſte iſt eine kurze Darſtellung über die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung vom Riſorgimento hin 
zum Faſchismus. Sie iſt ein guter Auftakt für 
die beiden Hauptteile über die Verfaſſung des 
Königreichs Italien und die faſchiſtiſche Sozial⸗ 
und Wirtſchaftsverfaſſung. 

In einem Anhang (von 125 Seiten) werden 
die wichtigſten Grundgeſetze in italieniſchem 
Wortlaut und in deutſcher Überſetzung ab⸗ 
gedruckt. , 

Dieſes Buch gibt jedem Lefer das Material 
an die Hand, um den faſchiſtiſchen Aufbau ein⸗ 
gehend kennenzulernen. Es iſt in ſeiner Art 
eins der beſten einſchlägigen Bücher, die es in 
Deutſchland gibt. 

Karl Kleeberg 


Erich Keyſer: „Bevölkerungsgeſchichte 
Deutſchlands.“ Verlag S. Hirzel, Leipzig 1938, 
360 S. Preis br. 10,— RM., geb. 11,80 RM. 

Der Verfaſſer, der in der Erforſchung der Be⸗ 
völkerungsgeſchichte Deutſchlands ſchon [feit 
langem beſtens bekannt iſt, hat den Verſuch 
gewagt, in einem zuſammenfaſſenden Überblick 
die Frage nach dem Werden des deutſchen Volks⸗ 
körpers zu beantworten. Wohl iſt er ſich ſelbſt 
darüber klar, daß zur Beantwortung dieſer 
Frage noch viele Vorarbeiten fehlen. Allein 
trotzdem muß dieſe Neuerſcheinung begrüßt wer⸗ 
den, weil wir auf dem Standpunkt ſtehen, daß 
ein neues Forſchungsgebiet — nachdem wenig⸗ 
ſtens gewiſſe Unterlagen geſchaffen worden finb 
— zu einem beſtimmten Zeitpunkt einen Mann 
erfordert, der erſt einmal die Grundlinien dieſes 
Forſchungszweiges umreißt, der aufzeigt, welche 
Aufgaben ſich ergeben und der die Zuſammen⸗ 
faſſung der bisherigen Arbeitsergebniſſe unter⸗ 
nimmt. Daß Keyſer der richtige Mann ge⸗ 
weſen iſt, lehrt dieſes neue Buch, wie es zu⸗ 
gleich beweiſt, daß der geeignete Augenblick für 
einen ſolchen kühnen Wurf gekommen war. 
Zu leicht hätte ſich ſonſt die junge bevölkerungs⸗ 
geſchichtliche Wiſſenſchaft in eine kaum wieder⸗ 
gutzumachende ſpezialiſtiſche Einzelgängerei auf» 
gelöſt. Es wäre auf Grund dieſer einmal not⸗ 
wendigen Überlegungen bitteres Unrecht an dem 
Verfaſſer, wollten wir ſein mutiges Buch in 
Einzelheiten einer nörgelnden Kritik unter⸗ 
ziehen. Ergänzungen und Berichtigungen, die 
K. ſelbſt in ſeinem Vorwort erbittet, ſind nicht 
Aufgabe einer Anzeige ſeiner Veröffentlichung, 
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der wir uns hier mit Freude unterziehen 
konnten. Von der Urzeit bis zur Gegenwart 
iſt jedenfalls das Wichtigſte über die Bevölke⸗ 
rungsentwicklung Deutſchlands zuſammen⸗ 
getragen, wobei insbeſondere die Veränderung 
des Bevölkerungsraumes und der Wechſel der 
ſtändiſchen Gliederung herausgearbeitet werden. 
Aber auch der Zuſtrom fremden, vor allem des 
jüdiſchen Blutes in den deutſchen Volkskörper 
ebenſo wie die Verſtädterung, die Aus- und 
Binnenwanderung, der Geburtenrückgang und 
vieles andere, werden in einzelnen Abſchnitten 
eingehend geſchildert. Kurz: Eine hier nicht 
einmal ſtichwortartig zu umreißende Fülle von 
außerordentlich intereſſanten Vorgängen der 
deutſchen Bevölkerungsgeſchichte aller Epochen 
wird vor dem Leſer ausgebreitet. Umfangreiche 
Literaturangaben offenbaren die wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit der auch ſtiliſtiſch wohl abge⸗ 
wogenen Betrachtung, die ihren Zweck, die Ein⸗ 
ſicht in die ewige Gemeinſchaft aller Deutſchen 
zu fördern, voll und ganz erreicht. Mit einem 
Satz: Die Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands 
von Erich Keyſer iſt eine außerordentliche Be⸗ 
reicherung unſerer geſchichtlichen Literatur, wie 
fie für nicht abzuſehende Zeit das Standard- 
werk einer neuen, unendlich wichtigen For⸗ 
ſchungsrichtung bleiben wird. 
Dr. Bernhard Sommerlad 


Dr. rer. pol. P. J. Seneffe: Die Be 
rechnungen über die künftige deutſche Bevölke⸗ 
rungsentwicklung. Eine vergleichende Darſtel⸗ 
lung. Hans Buske-⸗Verlag, Leipzig. Frankfurter 
Wirtſchaftswiſſenſchaftliche Studien. Br. 7 RM. 

Das vorliegende Werk iſt zuerſt einmal von 
einem Statiſtiker für Statiſtiker geſchrieben, ſtellt 
die Aufgaben der Berechnungen über die vor⸗ 
ausſichtliche künftige Bevölkerungsentwicklung 
dar, unterſucht das Idealprogramm, das ſich 
ſolche Berechnungen ſtellen können, und das 
Realprogramm, das ſolche Berechnungen ſich 
aufſtellen müſſen, wenn ſie für die Praxis von 
Wert ſein ſollen. Eingehend unterſucht der 
Verfaſſer die verſchiedenen Methoden ber Ve⸗ 
rechnungen über die vorausſichtliche künftige 
Entwicklung der deutſchen Bevölkerung, lehnt 
dabei die angelſächſiſche Methode der Extra⸗ 
polation ab und prüft die Methode der jahr⸗ 
gangsweiſen Fortſchreibung. | 

Während der Statiſtiker fid mehr mit ber 
ſehr eingehenden Darſtellung der verſchiedenen 
Berechnungsmethoden und Formeln beſchäftigen 
wird, ſind ganz allgemein von Bedeutung die 
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ſehr genauen Vergleiche der Ergebniſſe der 
Berechnungen über die vorausſichtliche künftige 
Bevölkerungsentwicklung, die hier zum erſten 
Male zuſammengeſtellt ſind. Das Bild iſt ein 
ernſtes — bis zum Jahre 1950 wird die Be⸗ 
völkerungszahl ſich zwar noch vergrößern, aber 
mehr durch Rückgang der Sterblichkeit als durch 
Geburtenzunahme —, wenn nicht, was wir 
hoffen müſſen, ſich die Zahl der Geburten weiter 
ſteigern läßt, denn ſolche willensmäßigen Ein⸗ 
griffe in die Bevölkerungsentwicklung, wie ſie 
etwa ein noch weiter geſteigerter Wille zum 
Kind darſtellen würden, laſſen ſich erfreulicher⸗ 
weiſe ja nicht in der Wirkung vorausberechnen. 
Hier iſt die Möglichkeit gegeben, das bis 
heute noch durchaus nicht befriedigende Er⸗ 
gebnis der Berechnungen über die künftige 
deutſche Bevölkerungsentwicklung zu korrigieren. 
Das fleißige Buch verdient Intereſſe und Auf⸗ 
merkſamkeit. Prof. Dr. Johann v. Leers 


Gort v. Katte: „RNiederſachſenadel“. 
Soziologiſche und bevölkerungspolitiſche Unter⸗ 
ſuchungen der niederſächſiſchen Geſchlechter mit 
adliger Tradition. Jena 1938. Verlag Guſtav 
Fiſcher. Pr. br. 8— RM 

Wie der Untertitel der Arbeit angibt, geht 
der Verfaſſer von einer ſozial⸗ und bevölke⸗ 
rungsbiologiſchen Frageſtellung aus. Zur Be⸗ 
antwortung der Frage, wie ſich der Adel in 
einem geſchloſſenen Gebiet im 19. und 20. Jahr- 
hundert biologiſch und ſeiner Lebensleiſtung 
nach entwickelt und bewährt hat, wurden 
268 Geſchlechter unterſucht. Die Auswahl der 
Familien erfolgte danach, ob Veröffentlichungen 
über die Sippen vorlagen. Da dieſe für einen 
Teil fehlten, konnte nicht der geſamte nieder⸗ 
ſächſiſche Adel berückſichtigt werden, doch ſoll 
der Ausfall nur gering fein. Von den 268 Ge- 
ſchlechtern waren 224 oder 84 v. Q. durch Land- 
beſitz an Niederſachſen gebunden, nur 44 waren 
„nichtlandgeſeſſene“ Geſchlechter. Der hohe An⸗ 
teil des bodenverbundenen Adels mag das 
Unterſuchungsergebnis ebenſo mitbeſtimmt 
haben, wie die Auswahl eines Kerngebietes 
der nordiſchen Raſſe. Es wäre wichtig, zu er⸗ 
fahren, wieweit ſich die Erfahrungen der Unter⸗ 
ſuchung für den geſamten Adel verallgemeinern 
laſſen, oder ob nicht, was wahrſcheinlicher iſt, 
der „Niederſachſenadel“, beſonders durch die 
hier unterſuchte ſtark ländliche Gruppe, eine 
Sonderſtellung einnimmt. 

Auffallend iſt bei einer Bearbeitung der Ehen, 
wie hoch der Prozentſatz der Heiraten mit nicht⸗ 


adligen Frauen war (41,8 v. ö.). Schon hier- 
nach iſt wohl anzunehmen, daß die unterſuchte 
Adel sgruppe nicht für den gefamten deutſchen 
Adel „repräſentativ“ iſt. Das Heiratsalter von 
Männern und Frauen iſt im Durchſchnitt höher 
als in den meiſten anderen Volksgruppen, 
dürfte aber etwa dem in beruflich gleichen 
Schichten entſprechen. — Die Kinderzahl betrug 
in allen Generationen im Durchſchnitt 2,66 je 
geſchloſſene Ehe oder 3,35 je fruchtbare Che. 
Zur Gegenwart hin ſinkt ſie, infolge des Ge⸗ 
burtenrückganges (von 4,74 auf 2,26 je frucht⸗ 
bare Ehe) beträchtlich ab. Sie ift bei Grund- 
beſitzern am höchſten, bei Soldaten am niedrig⸗ 
ſten. Neben dem Beruf des Mannes iſt auch die 
Herkunft der Frau von Bedeutung. In den 
Ehen, in denen die Frau vom Lande ſtammte, 
kamen durchſchnittlich 3,12 Kinder auf eine 
geſchloſſene oder 3,72 auf eine fruchtbare Ehe, 
während Frauen ſtädtiſcher Herkunft im Durch⸗ 
ſchnitt nur 2,36 bzw. 3,10 Kinder hatten. Auch 
hierin zeigt ſich die allgemeine Erfahrung, daß 
Familien ſtädtiſcher Herkunft oder in der Stadt 
lebende Ehepaare wenigſtens in der Anfangs- 
zeit des Geburtenrückganges gegenüber den 
Tendenzen der Geburtenbeſchränkung anfälliger 
waren. — 

Die Arbeit von v. Katte iſt ein ſachlich ge⸗ 
ſchriebener Beitrag zur Wertung des Adels in 
ſeiner biologiſchen Bedeutung und ſeinen völki⸗ 
ſchen Leiſtungen und iſt gerade unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt einer Neu ſchaffung eines Adels 
zu begrüßen. Wenn der Verſaſſer aber die 
politiſche Bedeutung des Adels aus ſeiner Be⸗ 
tätigung im Staatsdienſt ableitet und die 
größere Ausſtattung mit Landſitz damit recht⸗ 
fertigt, daß der Adel nur ſo ſeine politiſchen 
und militäriſchen Aufgaben erfüllen konnte, ſo 
iſt dieſe Theſe zwar vielleicht für die nieder⸗ 
ſächſiſche Geſchichte überzeugend, läßt aber für 
die Gegenwart manche politiſche Frage 
aufwerfen. 

Wülker 


Fritz Martiny: Die Adelsfrage in 
Preußen vor 1806 als politiſches und ſoztales 
Problem. Beiheft 35 zur Vierteljahrsſchrift für 
Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte. Verlag W. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart 1938, 118 Seiten. Preis br. 
5,80 RM. 

An dem Beiſpiel des kurmärkiſchen Adels will 
der Verfaſſer in der Entwicklung des Adels den 
Abſchnitt klären, „in dem der Adelsſtand ſein 
ſelbſtverſtändliches Daſein verlor und zu einem 
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Problem wurde für ſich ſelbſt, für ſeine Mit⸗ 
ſtände und für den Staat“. Der Ausgangspunkt 
ſeiner Unterſuchung iſt die ſtarke Bodenentfrem⸗ 
dung des Adels am Ende des 18. Jahrhunderts 
durch den Verfall des Lehnsverbandes, der ſtarke 
Verſchuldung und häufigen Verkauf der Güter 
bewirkte und zu einem immer ſtärkeren Über⸗ 
wiegen des ungebundenen Beſitzes führte, eine 
Entwicklung, welche die Mobiliſierung des 
adligen Grundbeſitzes wiederum ſteigerte. Den 
zweiten Hauptgrund fieht der Verfaſſer in der 
erlahmenden ſtändiſchen Energie des Adels und 
kommt zu dem Ergebnis, daß der Adel inner- 
halb ſeines ſtändiſchen Wirkungskreiſes ſeiner 
Standespflicht, ſich in öffentlichen Amtern aus⸗ 
zuzeichnen, nicht mehr genügte. „Sein Wille zur 
politiſchen Auszeichnung war zwar nicht er⸗ 
loſchen, aber ermüdet.“ Das beigebrachte Tat 
ſachenmaterial iſt an ſich überzeugend; doch 
bringt es wohl die örtliche Beſchränkung der 
Unterſuchung mit ſich, daß in ihr das geiſtige 
Ningen um eine zeitgemäße Adelsreform ſo gut 
wie gar keine Berückſichtigung findet. Immerhin 
bietet die Kurmark auch in dieſer Beziehung ein 
beachtliches Beiſpiel. Der Umſtand, der mit 
die ſtärkſte Beachtung der zeitgenöſſiſchen 
Reformbeſtrebungen fand, war die Überfüllung 
der öffentlichen Amter durch den nicht⸗land⸗ 
beſitzenden Adel, die Entſtehung eines „Adels⸗ 
proletariats“. Auch in dieſer Beziehung iſt das 
Tatſachenmaterial, das der Verfaſſer beibringt, 
recht aufſchlußreich. Die zeitliche Begrenzung 
der Unterſuchung läßt naturgemäß eine Reihe 
wichtiger Fragen offen. Der Verfaſſer überſieht 
Re nicht, ſondern überläßt fle bewußt ſpäterer 
Forſchungsarbeit. Trotzdem darf er be⸗ 
anſpruchen, einen wichtigen Beitrag zur Geſamt⸗ 
geſchichte des Adels und damit des deutſchen 
Volkes geliefert zu haben. 
Günther Pacyn a 


Handbuch der Deutſchen Volkskunde. Heraus- 
gegeben von Dr. Wilhelm Peßler, Direktor 
des Vaterländiſchen Muſeums Hannover. 324 S. 
905 Kunſtdruck⸗Textbilder, Bilderbeilagen und 
zahlreiche Vierfarbentafeln. Preis pro Liefe⸗ 
rung 1,80 RM. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion m. b. H., Potsdam. 

Das vorliegende Handbuch der Deutſchen 
Volkskunde, das noch nicht abgeſchloſſen iſt, hat 
ſich die Aufgabe geſtellt, den geſamten Rahmen 
der volkskundlichen Dinge zu unterſuchen. 

Die erſte Lieferung bringt eine Darſtellung 
der volkskundlichen Verkehrsmittel zu Waſſer 
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und zu Lande, der Waſſerſtraßen, Stege, 
Brücken, der verſchiedenen Wagenformen, Zug⸗ 
und Traggeräte, Schlitten u. a. Volkskunſt und 
Volksinduſtrie wird eingehend dargeſtellt, und 
zwar an der Hand der Werkſtoffe, alſo Holz⸗ 
[ffniperei, Ton und Keramik, Flechtkunſt, 
Metallbearbeitung und Schmuck. In der zweiten 
Lieferung wird dies Thema fortgeſetzt und 
außerdem die ſehr merkwürdige Erſcheinung der 
Tatauierung, in der der Bearbeiter mit Recht 
wohl einen fremden Import ſieht, dargeſtellt. 
In der fechſten und ſiebenten Lieferung finden 
wir die Volkstracht mit ſehr guter Bebilderung 
behandelt; beſonders erfreulich iſt, daß in der 
zehnten Lieferung dann auch die Volkstrachten 
des Deutſchtums jenſeits der Grenzen dargeſtellt 
werden. In der gleichen Lieferung finden wir 
die deutſche Volksnahrung behandelt. Hier darf 
vor allem auf die Gebildbrote und ähnliche 
Formen des Brauchtums in der Nahrung ver- 
wieſen werden. Knapp, aber erſchöpfend iſt die 
Darſtellung der Siedlungsformen (Lieferung 10 
und 13); erfreulich auch die Behandlung von 
„Bauerngarten“ und „Bauernhaus“; hier hätte 
man wünſchen ſollen, daß auf die Frage des 
Fortlebens von Runen im Bauwerk Bezug ge⸗ 
nommen wäre. Volksſprache, deutſche Eigen⸗ 
namen in volkskundlicher Betrachtung (mancher 
wird dabei zu einer Deutung ſeines Namens 
kommen) werden geſchildert. 


Bei ber Darſtellung des Brauchtums erſcheint 
mir allerdings das Jahreslaufbrauchtum ein 
wenig zu ſtark durch bie Auffaſſung der dämono⸗ 
logiſchen Schule überdeckt zu ſein; immerhin 
bringt auch dieſer Abſchnitt viel Wertvolles und 
Gutes, wenn auch unverſtändlich bleibt, warum 
dort immer von der Abwehr der Dämonen die 
Rede ift, wo wir in Wirklichkeit von ſolchen 
gar nicht ſoviel aus der germaniſchen Über⸗ 
lieferung wiſſen. Die zahlreichen Draden- 
kämpfe als Feiern des Sieges der Kirche über 
den alten Glauben darzuſtellen, erſcheint mir 
geradezu unrichtig. Sachlich bieten dieſe Ab⸗ 
ſchnitte über Sitte und Brauch ſehr viel — 
die Meinung des Bearbeiters aber, daß es ſich 
hier überall um Zauber und Geiſterabwehr 
handeln müſſe, ſtatt hierin eine Jahresſymbolik 
zu erkennen, erſcheint mir nicht einleuchtend. 
Chriſtliches und heimiſches Brauchtum hätten 
wohl ſtärker getrennt werden ſollen. Das gilt 
auch von der Behandlung des Brauchtums im 
Lebenslauf, die manches Gute bringt. Bei der 
Darſtellung des Brauchtums der Gemeinſchaften 
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hätte vielleicht auf das Brauchtum der alten 
Zünfte noch näher eingegangen werden ſollen. 
Viel Schönes bietet der Abſchnitt über Kinder⸗ 
ſpielzeug, Volksſpiele, Volksmuſik und über den 
Tanz. Das Märchen in ſeiner Entwicklung, auch 
in feinem Zuſammenhang mit dem Märchen 
der anderen europäiſchen Völker, die Sage — 
hier hätte wohl die gewaltige Sagenſammlung 
Woſſidlos näher herangezogen werden follen! — 
ſind gut und lebendig behandelt. Vielleicht hätte 
man wünſchen ſollen, daß das Märchen und 
die Sage als Geſchichtsquelle — und es iſt 
ja eine Menge „alten Wiſſens“ in ihnen ver⸗ 
borgen — näher behandelt worden wären. 

Es iſt ſchwer, die einzelnen Lieferungen er⸗ 
ſchöpfend zu behandeln; wir finden eine gute 
Darſtellung nicht nur der Geſchichte der Volks⸗ 
kunde, des deutſchen Lebensraumes, der Natur 
und Kulturlandſchaft, der Frühgeſchichte, wie 
auch eine knappe Geſchichte des deutſchen Volks- 
tums, bei der die Auseinanderſetzung zwiſchen 
beimiſchem Weſen und Chriſtianiſierung übrigens 
recht gut getroffen iſt. 

Alles in allem wird dieſe Arbeit, ſowohl, wo 
man im einzelnen gern zuſtimmt, wie dort, 
wo man anderer Meinung iſt, allein ſchon durch 
ihre außerordentliche Reichhaltigkeit mit Recht 
zu begrüßen fein. Dieſes Handbuch der Deut- 
ſchen Volkskunde wird ſich viele Freunde und 
hoffentlich auch viele Leſer erwerben. 

Prof. Dr. Johann v. Leers 


Das Dorf, feine Pflege und Geſtaltung. 
Herausgegeben vom Reichsorganiſationsleiter der 
NSDAP. durch die Arbeitsgemeinſchaft „Heimat 
und Haus“. Bearbeitet von W. Lindner, 
E. Kulke, F. Gutsmiedl u. a. Verlag Georg 
D. W. Callwey, München, 1938. 235 S. mit 
515 Abb. Preis kart. 7,80, gebunden 9,50 RM. 

Es ift eine wahre Freude, dieſes ausge. 
zeichnete Buch in die Hand zu nehmen, um 
daraus Nutzen zu ziehen. Denn Nutzen wird 
jeder, der, angeleitet durch die febr eindrucks⸗ 
vollen Beiſpiele, ſeine Augen aufmacht, um 
ſeine eigene Umgebung nun einmal kritiſch zu 
betrachten, von dieſem Buch haben. Es iſt ja 
nicht nur für den Baufachmann oder Hand- 
werker geſchrieben, ſondern ſoll und kann jedem 
eine Quelle der Belehrung, der Bereicherung 
und Schulung ſeines Geſchmacks und ſicheren 
Urteils ſein. Es iſt erſtaunlich, mit welcher 
Umſicht und Sorgfalt der umfangreiche Bilder- 
teil zuſammengetragen iſt. Einer Fülle von 
Beiſpielen verantwortungsbewußter und art— 


gemäßer bodenſtändiger Bauernkultur ſind die 
Entgleiſungen und Geſchmackloſigkeiten gegen- 
übergeſtellt, die heute leider auch nur zu häufig 
ſchon in den deutſchen Dörfern zu finden find. 

Das Buch will ein richtungweiſender Helfer 
zur Feſtigung und Wiedererweckung bäuerlicher 
Baugeſinnung ſein, und gibt eigentlich auf alle 
vorkommenden Fragen Antwort. Dorfbild und 
Siedlungsform, Haus- und Hofbauten, Zäune 
und techniſche Zweckbauten, Friedhof und Grab- 
kreuz, Baum- und Heckenſchmuck, Wegweiſer, 
Bauerngärten, Hauszeichen, Hausrat und Tracht, 
Flurbereinigung und Flußbegradigung, kurz 
alles das, was irgendwie zum Dorf oder dem 
dörflichen Leben und ſeinem Ausdruckswillen 
gehört, hat hier ſeine Behandlung gefunden. 
Dabei iſt bewußt darauf verzichtet worden, 
etwa eine Art fachliche Baulehre zu geben, trog- 


dem auch eine Fülle praktiſcher Bauanleitungen 


ſowie techniſcher Fingerzeige uſw. nicht fehlen. 

Beſonders wertvoll für die Praxis iſt es auch, 
daß brauchbare Vorſchläge für die rückſichtsvolle 
Eingliederung notwendiger techniſcher Anlagen 
in das Dotf- und Landſchaftsbild gemacht wer- 
den. Sie werden ſicherlich dazu beitragen, daß 
manche Fehler der Vergangenheit in Zukunft 
vermieden werden. Seite um Seite, Bild für 
Bild dieſes vorzüglich ausgeſtatteten Buches 
ſollten alle die, die es angeht, eingehend ſtudie⸗ 
ren. Ihr Urteil wird ſich ſchärfen, und ein 
jeder wird aus innerſter Überzeugung dazu bei⸗ 
tragen, daß das deutſche Dorf Heimſtätte echter 
bäuerlicher Geſittung bleibt. 

Rolf Helm 


Heinrich Hunke: „Grundzüge der 
deutſchen Volks- und Wehrwirtſchaft.“ Verlag 
Haude u. Spenerſche Buchhandlg. Max Paſchke, 
Berlin, 1938. Pr. geb. £e kart. 2,80 RM. 
2. Auflage. 

In der Wirtſchaftspolitik des Rational. 
ſozialismus ift die entſcheidende Erkenntnis ver- 
ankert, daß die Wirtſchaft ein Teilgebiet des 
geſamten völkiſchen Lebens iſt. Hunke gibt ein⸗ 
leitend in ſeinem 100 Seiten ſtarken Buch 
dieſen grundſätzlichen Gedanken wieder. Dabei 
weiſt er vor allem auf die Bedeutung hin, die 
der Wandel der Wirtſchaftsgeſinnung für die 
Ausrichtung des geſamten Wirtſchaftsgeſchehens 
hat. In den folgenden Abſchnitten ſtellt er in 
einer einfachen und klaren Form dar, auf 
welchen weſentlichen Grundpfeilern die national- 
ſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik aufbaut. Ob es 
ſich dabei um das Recht auf Arbeit, die Be⸗ 
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bentung des Leiſtungswettbewerbes, um die 
Aufgaben des Unternehmers oder um das Ver⸗ 
hältnis von Leiſtung und Eigentum handelt, 
alle dieſe Fragen findet der Leſer in dem Buch 
beantwortet. Das Schlußkapitel zeigt in ſeiner 
Dreiteilung Friedenswirtſchaft, Kriegswirtſchaft 
und Wehrwirtſchaft, daß die völkiſchen Lebens⸗ 
notwendigkeiten es erforderlich machen, jede 
Volkswirtſchaft auch in Friedenszeiten für jede 
Möglichkeit bereitzumachen. Dem Verfaſſer 
kommt es dabei weniger darauf an, zu zeigen, 
welche Methoden und Mittel zur Verwirklichung 
dieſer neuen Wirtſchaftspolitik eingeſetzt worden 
find, ſondern fein Streben geht dahin, ihr Weſen 
aufzuzeigen. Die Tatſache, daß die erſte Auflage 
bereits nach kurzer Zeit vergriffen war, läßt 
erwarten, daß dem Buch auch in Zukunft ein 
großer Leſerkreis ſicher iſt. 
Dr. Albers 


Dr. H. L. Feni A und Dr. K. Padberg: 
„Eigenverbrauch und Narktleiſtung der dent- 
[den Landwirtſchaft.“ Reichsnährſtand⸗Verlags⸗ 
Qef. m. b. H., Berlin N 4. 185 Seiten, kart. 
3,.— RM. 

Das Buch gibt einen umfaſſenden Überblick 
über den Eigenverbrauch und die Marktleiſtung 
der deutſchen Landwirtſchaft für die Jahre 
1934/35 und 1936/37. Nach einer Einführung 
in die angewandte Methodik werden die ein⸗ 
zelnen zur Unterſuchung herangezogenen Er⸗ 
zeugniſſe auf ihre Verwendung für den Eigen⸗ 
verbrauch und die Marktleiſtung dargeſtellt. 
Daran ſchließt ſich eine Zuſammenfaſſung der 
gefundenen Ergebniſſe der Marktleiſtung an, 
aufgeteilt in Betriebsgrößenklaſſen und Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete. Der nächſte Abſchnitt dient der 
Wiedergabe der Erzeugungsleiſtung der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft, unter der die Verfaſſer 
bie Marktleiſtung und den Anteil der Selbſt⸗ 
verſorgung verſtehen, der der Ernährung des 
Erzeugers dient. Auch die Verteilung der 
Futtermengen auf die verſchiedenen Tierarten 
wird dargelegt. Im Anhang gibt ein umfang⸗ 
reiches Tabellenwerk Aufſchluß über die Unter- 
ſuchungen in den einzelnen Landesbauern⸗ 
ſchaften. . 

Die vorliegende Arbeit ſußt nicht nur auf 
der amtlichen Agrarſtatiſtik, ſondern in ihr ſind 
alle bisher vorliegenden Ergebniſſe der Bud- 
führung und der Marktſtatiſtik des Reichs- 
nährſtandes verwertet. Dadurch war es vor 
allem möglich, die Betriebszuſammenhänge in 
weit größerem Ausmaß ſtatiſtiſch zu erfaſſen, 
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als es früher mit der amtlichen Statiſtik mög- 
lich war. Aus Mangel an verläßlichen Unter⸗ 
lagen erſtreckt ſich die Unterſuchung nicht auf 
die geſamte landwirtſchaſtliche Erzeugung, fon- 
bern fie erfaßt rund 86 vH. ber Marktleiſtung. 
Trotzdem erfüllt ſie ihren Zweck; denn ſie ver⸗ 
mittelt neben der geſamten Leiſtung der 
einzelnen Landesbauernſchaften auch Unter- 
lagen über die Erzeugung und ihre Verwendung 
in den einzelnen Betriebsgrößenklaſſen. 

Um zu verhindern, daß aus den gefundenen 
Erkenntniſſen falſche Schlußfolgerungen über 
die Marktleiſtung von Groß⸗ und Kleinbetrieben 
gezogen werden, wäre es jedoch zweckmäßig ge- 
weſen, die Gründe, die einem ſolchen Vergleich 
im Wege ſtehen, in der Einleitung unter Be⸗ 
zugnahme auf die im Text folgenden Erläute⸗ 
rungen ſcharf herauszuſtellen. 

Dr. K.⸗H. Althoff 


„Der Kampf ums Brot.“ Von Dr. Wolfgang 
Clauß, Oberregierungsrat und Preflereferent 
im Reichsernährungsminiſterium. Reichsnähr⸗ 
ſtand Verlags⸗Geſ. m. b. H., Berlin N 4. 198 S. 
Preis kart. RM. 1,50. 

Es entſpricht zweifellos einem Bedürfnis, die 
deutſche Ernährungswirtſchaft in ihrer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, ihrem Aufbau, ihrer Ziel⸗ 
ſetzung und in ihren Erfolgen in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe darzuſtellen, zumal eine Er⸗ 
gänzung, Erweiterung und Neugeſtaltung des 
bisher über dieſes Wirtſchaftsgebiet erſchienenen 
Materials, wie es letztmalig etwa in der Schrift 
von Korte-Herrmann „Deines Volkes Nahrungs- 
ſorgen“ Verwendung fand, notwendig erſcheint. 

Man muß dem Herausgeber der Schrift dafür 
dankbar ſein, daß es ihm unter Hinzuziehung 
von Fachkennern aus dem Reichsnährſtand und 
dem Ernährungsminiſterium gelungen iſt, nicht 
nur die ſich aus dem Ringen um Deutſchlands 
Nahrungsfreiheit ergebenden allgemein inter— 
eſſierenden Probleme klar aufzuzeichnen, ſondern 
darüber hinaus ein wichtiges 9tadjidjlages und 
Informationsmaterial auch über Einzelgebiete 
für denjenigen zu ſchaffen, der ſich laufend mit 
agrarpolitiſchen und ernährungswirtſchaftlichen 
Fragen befaſſen muß. Althoff 

Wilhelm Saure: Das Reichserbhof⸗ 
geſez. Ein Leitfaden zum Reichserbhofgeſetz. 
5. (neubearbeitete) Auflage. Reichsnährſtand⸗ 
Verlags⸗G. m. b. H., Berlin, 1938. 252 Seiten. 
Preis kart. 3,50, Leinen 4,50 RM. 

Es iſt ſicher nicht zuviel geſagt, wenn man 
von dem bekannten Leitfaden zum Erbbofrecht 
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von Saure behauptet, daß er eine wichtige 
agrarpolitiſche Miſſion erfüllt hat und noch 
täglich erfüllt. Wie keine andere Veröffent⸗ 
lichung auf dem Gebiet des Erbhofrechts hat 
dieſes Erläuterungsbuch, das nun das 160. Tau⸗ 
ſend überſchritten hat, weit über den Bereich 
der Rechtswahrer und juriſtiſchen Fachwelt hin⸗ 
aus den Weg in breiteſte Volkskreiſe 
gefunden und mit großem Erfolge für das Ver⸗ 
ſtändnis des neuen Bauernrechts geworben, ſeine 
ſchickſalhafte Bedeutung und Notwendigkeit für 
die Erhaltung eines geſunden Bauerntums klar⸗ 
gemacht und unzähligen Ratſuchenden die richtige 
Einſtellung für die Beurteilung ihres eigenen 
„Falles“ vermittelt. 

Dieſen beiſpielloſen Erfolg innerhalb des erb⸗ 
hofrechtlichen Schrifttums verdankt das Buch in 
erſter Linie der Tatſache, daß es jede Anlehnung 
an die bisherige juriſtiſche Kommentierungs⸗ 
weiſe, die von jeher ein nicht unweſentliches 
Hemmnis für die Volksnähe des Rechts war, 
vermieden hat und in klarer, einprägſamer 
Sprache zum Verſtändnis auch des jiuriſtiſch 
nicht geſchulten Leſers vordringt. 

Wer um die Klippen und Schwierigkeiten bei 


der Lektüre eines „Kommentars“ weiß, wird 


froh darüber ſein, daß der Bauer, wenn er 
ſich über ſein Recht unterrichten will, in dem 
Leitfaden von Saure ein ſeinem ſchlichten und 
natürlichen Denken fo naheſtehendes, guber» 
läſſiges Erläuterungsbuch zur Seite hat. 

Als weiterer Vorzug des Büchleins ſticht ſeine 
kompromißloſe Klarheit in ber Auf- 
zeigung der politiſchen und agrarpolitiſchen Ziel- 
ſetzung des neuen Bauernrechts und bie un- 
beirrbare Konſequenz in der Be⸗ 
handlung der grundſätzlichen und ent⸗ 
ſcheidenden Fragen des Erbhofrechts ber- 


vor. Dazu kommt eine geſchickte, aber maßvolle 


Verwendung gut gewählter Beiſpiele, an 
denen alle ſchwierigeren Fragen leicht verftänd- 
lich erläutert werden. 

Es iſt deshalb nicht überraſchend, daß dieſes 
Buch zu dem einfach unentbehrlichen Berater 
und Freund nicht nur der beruflich am Erbhof- 
recht Intereſſierten, ſondern vor allem auch 
der Bauern ſelbſt geworden iſt. 

Die vorliegende fünfte Auflage, die 
ebenſo wie die voraufgegangenen von dem 
grundſätzlichen Geleitwort des Reichs- 
bauernführers R. Walther Darre 
eingeleitet wird, weiſt zahlreiche Verbeſſerungen 
und Ergänzungen auf. Die Neubearbeitung des 


Leitfadens wurde notwendig durch den Erlaß 
der beiden erbhofrechtlichen Verordnungen vom 
21. Dezember 1936, durch die die früheren drei 
Durchführungsverordnungen zum RES. auf⸗ 
gehoben wurden und in denen neben einer 
Zuſammenfaſſung und Vereinfachung des Erb- 
hofrechts auch die geſetzliche Klarſtellung mancher 
Zweifelsfragen und die Niederlegung in der 
Zwiſchenzeit geſammelter Erfahrungen vorge⸗ 
nommen wurde. Das Buch unterrichtet auch 
über die dadurch bedingten Neuerungen in eben 
der vorbildlichen Weiſe, bie wir aus den früheren 
Auflagen kennen, und berückſichtigt außerdem für 
das geſamte Gebiet ſorgſam die Ergebniſſe der 
bisherigen Rechtſprechung der Anerbenbehörden. 
G. Martens 


Dr. Ludwig Häberlein: „Das Ber 
hältnis von Staat und Wirtſchaft mit beſon⸗ 
derer Hervorhebung der Selbſtverwaltung des 
Neichsnährſtandes und der laudwirtſchaftlichen 
Marktordaung.“ Band 1 Staat und Birt- 
ſchaft. Verlag für Staatswiſſenſchaften und 
Geſchichte, Berlin. 1938. 264 Seiten. Preis 
broſch. 7,20 RM. 

Den Verfaſſer hat „Die ſteigende Bedeutung 
der öffentlichen Wirtſchaftsorganiſation für die 
nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftspolitik ſowie 
für das Arbeits- und Wirtſchaftsleben im 
Dritten Reich“ zu der vorliegenden Arbeit bere 
anlaßt. Sie zerfällt in zwei Teile. Der erſte 
bringt eine allgemeine theoretiſche Fundierung. 
Er iſt eine Miſchung aus programmatiſchen 
Aeußerungen unſerer politiſchen Führer und 
den Bemühungen hauptſächlich juriſtiſchen 
(ſtaats- und wirtſchaftsrechtlichen) Denkens, bie 
von der Politik geſtellten Geſtaltungsziele und 
⸗grundſätze in den theoretiſchen Zuſammenhang 
einzuordnen. 

Auf dieſe Grundlegung geſtützt, folgt der 
zweite Teil: „Die Verwirklichung der organi⸗ 
ſchen Wirtſchaftsordnung“. Er ijt eine Dar- 
ſtellung des heute beſtehenden Aufbaues der 
gewerblichen Wirtſchaft. Beſonderer Wert wurde 
dabei auf die Herausarbeitung des rechtlichen 
Charakters dieſer Wirtſchaftsorganiſationen ge⸗ 
legt. Der Reichsnährſtand und die landwirt⸗ 
ſchaftliche Marktordnung ſind allerdings in der 
vorliegenden Arbeit noch nicht behandelt. Der 
Verfaſſer mißt ihnen eine ſolche Bedeutung als 
Verwirklichung nationalſozialiſtiſcher Gedanken 
bei, daß ihre Darſtellung einem weiteren Bande 
vorbehalten worden iſt. 

Bemerkenswert an der Arbeit iſt ein ſehr 
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reicher Literaturhinweis und die ausführliche 
Berwendung von Zitaten, beſonders Außerun⸗ 
gen von berufener politiſcher Seite. Damit wird 
einmal ein guter Überblick über die vorhandene 
Literatur gegeben und zum anderen eine enge 
Fühlung mit dem politiſchen Wollen gewahrt. 
Verſchiedentlich hätte man gewünſcht, daß der 
Berfafler neben der Anordnung des Stoffes 
und der Auswahl von Zitaten noch ſtärker, 
als es geſchehen iſt, mit eigener Meinung und 
Kritik in Erſcheinung getreten wäre. Wichtig 
für die Beurteilung des Buches iſt, daß der 
Verfaſſer verſucht hat, nicht nur „eine rein 
juriſtiſche und wirtſchaftsrechtliche Betrach⸗ 
tungsweiſe anzuwenden, fondern .... auch 
politiſche und volkswirtſchaftliche .... Geſichts⸗ 
punkte herangezogen“ hat. Es ſollen hier keine 
wiſſenſchaftlich⸗ſyſtematiſchen Geſichtspunkte an⸗ 
gelegt und auch nicht in eine Diskuſſion ein⸗ 
getreten werden, ob juriſtiſches Denken befähigt 
iſt, eine wirtſchaftliche und politiſche Neugeſtal⸗ 
tung in ihrem ganzen Weſen erkennen zu laſſen, 
und wieweit es mit einer bloßen Heranziehung 
von anderen Geſichtspunkten getan iſt. Es muß 
jedoch bei aller, vielleicht verdienten Anerken⸗ 
nung für die Arbeit feſtgeſtellt werden, daß 
der Verfaſſer dieſe ſeine Abſicht leider in nicht 
genügendem Maße durchgeführt hat. Der Stoff 
erfährt nicht die theoretiſche Durchdringung, 
die nach dem heutigen Stand der Forſchung 
möglich wäre. Kleeberg 


Brückner — Rock: „Judentum und 
Muft mit dem ABG jüdiſcher und nichtariſcher 
Nuſikbefliſſener“. 3. Auflage, bearbeitet und 
erweitert von Hans Brückner, München, Hans⸗ 
Brückner⸗Verlag 1938, 304 S. 

Eine umfangreiche, alphabetiſch geordnete 
Namensliſte aller Juden aus Vergangenheit 
und Gegenwart, die irgend etwas mit der 
Mufik zu tun hatten und haben. Damit ift 
geſagt, daß dieſes Buch einen lebendigen Blick 
in die Geſchichte des kulturellen Sektors ver⸗ 
mittelt. Es iſt nicht irgendeine Zuſammen⸗ 
ſtellung irgendwelcher Namen, ſondern ein 
Dokument, ein Beweismittel für den unge⸗ 
heuren Einfluß, den das Judentum bei uns 
und überhaupt in der geſamten Kulturwelt 
ausgeübt hat bzw. ausübt. Von Abeles und 
Abraham bis Zuckmayer und Zweig mar⸗ 
ſchieren ſie alle auf, alle die jüdiſchen Muſik⸗ 
produzenten und »reproduzenten, Librettiſten 
und Lehrer, Intendanten und Verleger. Von 
vielen weiß die Allgemeinheit, daß es Juden 
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oder Miſchlinge ſind. Von ſehr vielen weiß 
man es nicht und deshalb iſt das Buch nicht 
nur zum Nachſchlagen von ungemeinem Wert, 
ſondern auch zu genauer Lektüre. 

In der Syſtemzeit ſchrieb einmal ein Jude 
einen Roman: „Berlin ohne Juden“ und wollte 
damit nachweiſen, daß das Kulturleben tot 
wäre, wenn die Juden beſeitigt würden. 
Dieſer Roman war ein Stück jener widerlichen 
Überheblichkeit, die der Jude immer dann zum 
Ausdruck bringt, wenn er an der Macht iſt. 
Das vorliegende Werk zeigt für das Gebiet der 
Muſik, warum dieſer Jude (es war Arthur 
Landsberger) ſeinen Roman ſchrieb. Es war 
die jüdiſche Vorherrſchaft im Kulturleben, auf 
die er hinweiſen konnte und die in Namen wie 
Mendelsſohn und Guſtav Mahler, Kalman und 
Leon Jeſſel, Waldteufel und Translateur, 
Jeßner und Bruno Walter, Tauber und Gitta 
Alpar, Schanzer und Bernauer, Ralph Erwin 
und Hugo Hirſch, Dajos Bela und Marek Weber 
und zahlloſer anderer zum Ausdruck kam. Wir 
finden ſie alle in dem jüdiſchen ABC vor. Auch 
Enoch Kirſchenſaft und Ephraim Kanalplunder 
waren einmal Vertreter „deutſcher Kultur“ und 
nehmen in dem „ABC“ ihren gebührenden 
Platz ein. 

Daß das Buch ſeit 1935 bereits in der 3. Auf⸗ 
lage erſchienen iſt, beweiſt ſeine Notwendigkeit 
und ſeinen Wert. Es kann als Nachſchlagewerk 
und als Beweismittel für die ungeheure Macht, 
die das Judentum bei uns hatte und anderswo 
noch hat, nur beſtens empfohlen werden. 

Staudinger 


Lothar Stengel von Rutkow⸗ 
ſki: „Das Reich dieſer Welt.“ Wölund Ver⸗ 
lag, Erfurt. 71 Seiten. Preis kart. 1,60 RM., 
geb. 2,75 RM. 

Wir haben wenig gute Gedichte aus dem Er⸗ 
lebnis unſerer Zeit, wenig Lieder zur Ge- 
ſtaltung unſerer Feiern. Hier nun haben wir 
aus der wirklichen Kampfzeit, die noch lange 
nicht zu Ende iſt, aus dem Ringen um die 
völkiſche Neugeſtaltung eine Anzahl von Ge⸗ 
dichten, balladenhaften Stücken und Liedern, 
die einmal ausdrücken, was die beſte Jugend 
unſeres Volkes empfindet. Manches gemahnt 
an Löns in dieſen Gedichten, manches iſt in 
ſeinem verhaltenen Ernſt — und gerade die 
ſtillſten Gedichte ſind die ſchönſten — manchen 
Gedichten von Storm verwandt, das Tiefſte 
und Schönſte in dieſen Gedichten aber iſt doch 
eigene Geſtaltung. Sie find Bekenntniſſe zu 
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einem arteigenen Seelentum — und ſchön und 
Har klingt dieſes Bekenntnis aus in dem Vers: 
„Unſer ſind alle, die dem geſunden Leben 
| dienen, 
Denn fie danken damit dem Gott, 
Der ſie ſchuf 
Und in ihnen pirkt, 
Und erfüllen den ewigen Sinn der Erde.“ 
Wir ſuchen oft nach Gedichten und Liedern, 
die man bei Feierſtunden ſprechen oder ſingen 
könnte — hier ſind welche! 
Johann von Leers 
Die Ahnen deutſcher Bauernführer, Band 8: 
Karl Vetter. Bearbeitet von Dr. Hans Heinrich 
Scheffler, Berlin, Reichsnährſtand⸗Verlags⸗G. m. 
b. H., Berlin 1938. 74 Seiten. Preis 3,— RM. 
Wieder liegt ein neuer Band. der Ahnen 
deutſcher Bauernführer vor. Das Geſchlecht 
des Präſidenten des Reichsverbandes deutſcher 
Kleintierzüchter, Karl Vetter, entſtammt dem 
ſüdlichen Schwarzwald. 353 bekannte Ahnen ſind 
genannt, die überwiegend dem Bauerntum oder 
der Landarbeiterſchaft angehörten. Neben der 
Bodenſtändigkeit der bäuerlichen Ahnen iſt ſehr 
deutlich auch die ſtarke Zuwanderung in die 
Städte zu erkennen. So treten z. B. in Breiſach 
ſogar zweimal italieniſche Einwanderer in der 
Ahnenliſte auf. Auch dieſer Ahnenreihe iſt 
wiederum eine ſorgfältig ausgeführte, allerdings 
nicht ſehr umfangreiche Sippſchaftsliſte beigefügt. 
R. Helm 


„Odlandkultur.“ Vorträge der 1. Arbeits- 
tagung des Arbeitsausſchuſſes für Odlandkultur 
im Forſchungsdienſt. Sonderdruck aus: Der 
Forſchungsdienſt. Herausgegeben von den 
Reichsarbeitsgemeinſchaften der Landbauwiſſen⸗ 
ſchaft. Verlag J. Neumann⸗Neudamm und 
Berlin 1937. Preis broſch. 2. — RM. 

Die gewaltige Erzeugungsſchlacht der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaft verlangt den reſtloſen 
Einſatz aller Kräfte, um aus dem begrenzten 
deutſchen Naum herauszuholen, was menſchen⸗ 
möglich iſt. 

Daraus ergibt ſich die Doppelaufgabe: Um⸗ 
wandlung des ib. und Unlandes in land- 
wirtſchaftliches Kulturland und Überführung 
des ſchon landwirtſchaftlich genutzten Bodens 
in ſeinen höchſtmöglichen Kulturzuſtand. Dieſes 
große Werk kann nur gelingen, wenn ſich 
Wiſſenſchaft und Praxis zur Gemeinſchafts⸗ 
arbeit im Dienſte des Volksganzen zuſammen— 
finden. Aus dieſer Erkenntnis heraus iſt auch 
der Forſchungsdienſt entſtanden, der es [fid 


zum Ziel geſetzt hat, „die geſamte landwirt- 
ſchaftliche Forſchung in den Dienſt des Volkes 
zu ſtellen, um die gegenwartsnahen Probleme 
der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik und 
Ernährungswirtſchaft anzufaſſen und zu [ofen.^ 

In der eingangs dieſer Beſprechung ge⸗ 
nannten Schrift iſt das Ergebnis der erſten 
Arbeitstagung des Arbeitsausſchuſſes für Od⸗ 
landkultur im Forſchungsdienſt zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Aus dem reichhaltigen Inhalt des Sonder- 
druckes ſind die Vorträge über die verſchiedenen 
Forſchungsgebiete aus der Feder erſter Fach⸗ 
leute, wie Prof. W. Freckmann, Berlin, über 
„Die deutſche Niederungsmoorkultur“ und der 
Vortrag von F. Brüne „Der gegenwärtige 
Stand der Hochmoor- und Heidekultur“ zu er- 
wähnen. In einem anderen Kapitel behandelt 
W. Baden „Die Moorkultur im Reichsnähr⸗ 
ſtand“ und berührt dabei die überaus wichtige 
Frage der Ausbildung des fehlenden Nach⸗ 
wuchſes auf dem Gebiete der Odlandkultur. 
In den Ausführungen von Dr. W. Schmitz 
„Odland in der Reihs- und Landesplanung“ 
nimmt dieſer Stellung zum Begriff „Odland“ 
und zum Umfange der Odlandflächen und 
kommt dabei zu der Folgerung, daß es not- 
wendig ſei, als Unterlage einer zweckvollen 
Planung in den nächſten Jahren die karten⸗ 
mäßige Erfaſſung der Odlandflächen anzu⸗ 
ſtreben. Dieſe Notwendigkeit einer genauen 
Definition des Begriffes „Odland“ und ſeiner 
kartenmäßigen Erfaſſung wird durch ein Bei⸗ 
ſpiel aus der Praxis bewieſen in dem Vor⸗ 
trag „Das Odland im Gau Mainfranken“ von 
Gauleiter O. Hellmuth. Der Beitrag von 
Könekamp, Landsberg a. d. W., über „Die Er- 
tragsreſerven aus dem Grünland und Odland 
im mittleren Oſten“ zeigt uns an Hand von 
Forſchungsergebniſſen der landwirtſchaftlichen 
Verſuche der Forſchungsanſtalt in Landsberg 
a. d. W. die Möglichkeiten auf, die durch ent⸗ 
ſprechende landwirtſchaftliche Maßnahmen auf 
dem Gebiete des Futterbaues und ber Grün- 
landwirtſchaft auf Odländereien gegeben ſind, 
um aus dieſen Gebieten noch befriedigende 
Leiſtungen herauszuholen. 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß 
die Vortragstagung durch ihre Gemeinſchafts⸗ 


orbeit ans Werk geht, „um dem Führer auch 


aus dem Odland eine neue Waffe ſchmieden 
zu helfen in ſeinem Kampfe um den Frieden 
und um Deutſchlands Größe“. 

Hans Beer 
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Kalk ſtick ſtoff 
Schwefelſaures Ammoniak 


find die altbewährten Herbſtdünger für die 
Winterhalm- und Winterólfrüchte, für die über— 
winternden Zrmoifchenfrüchte und das Grünland 


Die Stickſtoffdüngung im Herbſt 


ift neben der üblichen Kaliphoephatgabe eine 
der wichtigſten Vorausfegungen 


für cine gute Ernte 
im kommenden Jahr! 


Wer fich eingehender über die Düngung mit Kalkſtickſtoff, Perlkalkftichftoff, 
Kalkſtickſtoff gekörnt (Kornhalhftidsftoff) und Schwekellaurem Ammonlak 
forote über Die richtige Anwendung des ungeölten Kalhftichftoffe zur Düngung 
und gleichzeitigen Unkrautbekämpfung unterrichten will, fordere Sonderfchrifs 
ten an, die von den bekannten Düngerbezugoquellen hoftenloe zu beziehen find 
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M Richtig aufeinander abgestimmt, 
9 8 aus einem Werk, alles aus einem GuB, 
von einer Qualität — 
2 Ta Das muB große Vorteile bringen! 
Die leistungsfähige 


mit den vielen wertvollen betriebs- 

` technischen Vervollkommnungen, die 
die Arbeit erieichtern und beschleunigen 
und fehiende Arbeitskräfte ersetzen. 


Die leichtlaufende 


deren großer Erfolg auf die Güte 
der Pressung, die zuverlässige 
Bindung und die gute Balienform 
zurückzuführen ist. 


Der weltberühmte 


T wirklich bewährte, 8 
Zug- und Antriebs maschine, die unter 
den deutschen Schleppern weitaus 
an erster Stelle steht. 


Die neue LANZ - Druckschrift: 


„Saubere masktfertige Brucht” sie groben betriebstechnischen 


und betriebswirtschaftlichen Vorteile 
der LANZ-Maschinen. 
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Eenft Moritz flendt 
figrarpolitiſche Schriften 


Herausgegeben von W. O. W. Terſtegen 
448 Seiten, Ganzleinenband, 6.50 Rm. 


Das Studium des agrarpolitiſchen Wirkens eErnſt Moritz Arndts 


erleichtert dies Buch. Es liefert, ſorgfältig geſichtet und durch 
ſchwer erreichbares Material ergänzt, die Unterlagen für ein 
tiefes Eindringen in die Gedankenwelt des großen Dor- 
Kämpfers für das deutſche Bauerntum. Wer jid) mit der Ge- 
ſchichte des deutſchen Bauern beſchäftigt, muß diejes Buch haben. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag G. m. b. H. 


Reichs bauernſtadt Goslar 


| Monatsſchrift für Blut und Boden 


Heft 10 7. Jahrgang Oktober 1938 


Dorjprud) 


. „Unjer find, die in der Heimat wurzeln, 
Denn fie erkennen das Walten Gottes | 
> Jm Werden des Lebens und Lauf des Jahres, 


Und Blut und Boden find ihre Kraft.“ 
Lothar Stengel von Rutkowski 


Gufta» Hagemann: | 
Der Erbhofgedanke bet Ernſt Moritz Arndt 


Vor fünf Jahren hat die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik im Reichs⸗ 
erbhofgefeg vom 1. Oktober 1933 ihren ſichtbarſten Ausdruck gefunden. Wie 
febr dieſes revolutionäre Werk R. Walther Darrés germaniſchem Denken ent. 
ſpringt, zeigt uns neben anderem ein Vergleich mit den Anſchauungen und For⸗ 
derungen Ernſt Moritz Arndts, worüber nachſtehender Auffag Zeugnis ablegt. 
Bei dieſer Gelegenheit permeifen wir unſere Lefer auf das demnächſt im Blut 
und Boden Verlag GmbH., Reichsbauernſtadt Goslar, erſcheinende Buch „Eruſt 
Moritz Arndt, Agrarpolitiſche Schriften“, herausgegeben von Dr. W. O. W. Ter: 
ſtegen. In dieſem Werk iſt von fachkundiger Hand eine umfaſſende Schau über 
das literariſche Lebenswerk Arndts gegeben, die alle angeht, die ſich heute 
zum deutſchen Bauerntum bekennen. Die Schriftleitung. 

Ernſt Moritz Arndt ſtand im Widerſtreit mit allem fremden Weſen, mit allem 
blutleeren Weltbürgertum, mit aller weſtlichen Libertät und jedem nivellierenden 
Sozialismus. Sein volksorganiſches Denken, ſein ſtaats⸗ und ſozialpolitiſches Ver⸗ 
antwortungsgefühl, das ihn drängte, Vorkämpfer eines nationalen Volksſtaates zu 
fein, in dem jeder Stand bei gleicher Verteilung der politiſchen Rechte bie Verant⸗ 
wortung ſeiner gliedhaften Funktion im Geſamtorganismus trage, trieb ihn auch zu 
eindringlicher und leidenſchaftlicher Fürſprache für ein geſundes und kräftiges Bauern⸗ 
tum im Gefüge der Nation. Daß daher gar der Gedanke einer ſtaatlichen Rege⸗ 
lung des bäuerlichen Erbrechts und der bäuerlichen Erbſitte zum Zwecke der Erhaltung 
eines gefunden Bauernſtandes in feinem literariſchen Werk zu finden ifl, kann nicht 
groß wundernehmen, wenn es auch überraſchen muß, welch greifbare Geſtalt ſeine 
Vorſchläge für eine ſolche geſetzliche Ordnung des bäuerlichen Erbganges bereits an⸗ 
nehmen: faſt alle weſentlichen Forderungen des heutigen bäuerlichen Erbrechts ſind 
in feinem Vorſchlag vorgezeichnet. Seine Geißelung der „franzöſiſchen Freiheit“, 
die Verurteilung der bäuerlichen Erbteilung und der Verſchacherung bäuerlichen Guts 
durch Juden und Krämer, der lobende Hinweis auf die in alten deutſchen Bauer⸗ 
ſchaften übliche Anerbenſitte, der beſchwörende Anruf des Staatsmanns, feſten Beſitz 
der Bauern zu ſchaffen, ſind einem von wahrhaft politiſcher Sorge bewegten Herzen 
entſprungen. Arndt findet für das alles ganz treffliche Worte, die uns oft anmuten, 
als ſeien ſie aus unſerer und für unſere Zeit geſchrieben, und die es wohl verdienen, als 
das Vermächtnis dieſes aufrechten Deutſchen des vorigen Jahrhunderts ans Licht 
gehoben zu werden. Ja, dieſe Worte gewinnen in dem größeren Zuſammenhang der 
Deutſchen Revolution, die der Nationalſozialismus in unſeren Tagen zum Durch⸗ 
bruch führte, eine nicht geringe Bedeutung, wenn man bedenkt, daß eine der erſten 
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großen ſozialpolitiſchen Geſetzestaten des Dritten Reiches das Reichserbhofgeſetz 
war. Sie gehören mit in die Vorgeſchichte des „erſten und propeen anti⸗liberaliſti⸗ 
ſchen * 

* 

Arndt brachte das Intereſſe und Verſtändnis für den Bauern wie auch den Blick 
für feine Nöte don Haus aus mit. Der Vater unb die Oheime waren rügenfche 
Bauern und die Mutter war eines Ackerbeſitzers und Landkrügers Tochter. Wohl 
war der Vater, wie deſſen Bruder Hinrich, zu einem ziemlich unabhängigen Guts⸗ 
pächter aufgeſtiegen, doch wußte Arndt auch, daß fein Vater der Sohn eines unter⸗ 
tãnigen Schäfers und ber Freigelaſſene eines Grafen war. Im Hinblick auf feine 
erſte politiſche Schrift „Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und 
Rügen“, die ihm von Junkern und Großpächtern den Titel eines „Leutederderbers 
und Bauernaufhetzers eintrug, und nach deren Veröffentlichung ihm vorgeworfen 
wurde, man merke es ſeiner Schrift wohl an, daß er „Bauern angehöre“, hat Arndt 
zwar, und ſehr mit Nachdruck, darauf hingewieſen, daß er ſelbſt „don Kind auf nichts 
don dieſen Verhältniſſen gefühlt“ habe. Es ſoll auch nicht geſagt werden — wo⸗ 
gegen Arndt ſich entſchieden derwahrt —, daß das Bewußtſein ſeiner Herkunft ihn 
in dieſer Schrift zu einfeitiger und parteüſcher Betrachtung und Darſtellung vet. 
leitet habe, zweifellos aber hat es in ihm don vornherein ein größeres Verſtändnis 
für die bäuerlichen Verhältniſſe ſeiner Heimat aufkommen laſſen. Dieſe waren 
damals außerordentlich ſchlecht und haben auf Arndt — wie wir aus ſeinen „Er⸗ 
innerungen aus dem äußeren Leben“ wiſſen — einen nachhaltigen Eindruck gemacht. 
Während nod) bis zum Dreißigjährigen Kriege die Bauern Rügens und Pommerns 
in ziemlicher Selbſtändigkeit und Achtbarkeit lebten, gerieten ſie in den folgenden 
Jahrhunderten immer mehr in Abhängigkeit und Knechtſchaft: das „Bauernlegen“ 
war an der Tagesordnung. „Dieſe Greulichkeit“, ſo ſchreibt Arndt in 
feinen „Erinnerungen“, „hatte ich mit angeſehen, und ſie hatte mich 
empört. In Rügen war noch in meinen Tagen eine Menge 
Dörfer derſchwunden, und die Bewohner der Höfe waren 
als arme, heimatloſe Leute dadongetrieben, ſo daß die, die 
früher Knechte gehalten hatten, nun ſelbſt auf den großen 
Höfen wieder als Knechte und Mägde dienen mußten.“ Dieſes 
heimatliche Erlebnis, der Anblick „ſchimmernder adliger Herreuſitze, 
die aus zerſtörten Bauerndörfern aufgeführt find”, hat Arndt 
tief berührt, fo daß er ausruft: „O ſchönes Land meiner Heimat, mer 
wird die zerſtörten Bauern dir wieder erſchaffen? Woher 
ſoll dir ein Wiederherſteller kommens? Es ift daher kein Zufall, 


1) W. Saure, Das Reichserbfolgegeſetz als Grundpfeiler des deutſchen Rechts (Archiv des 
Reichsnährſtandes, Bd. 2, S. 111). 
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wenn am Anfang von Arndts Wirken eine politiſche Kampfſchrift für die Bauern 
ſteht, eben jene Schrift über die „Geſchichte der Leibeigenſchaft“, die ihm faſt „einen 
Majeſtätsprozeß“ eingebracht hätte, die aber letzten Endes mit dazu beitrug, daß 
der ſchwediſche König Guſtad Adolf IV. die Leibeigenſchaft nach einigen Jahren 
aufhob und die Patrimonialgerichtsbarkeit durch Königliche Kreisgerichte erſetzte. 
Arndt gibt in feinen „Erinnerungen“ [einer darüber empfundenen Genugtuung 
freudig Ausdruck, ebenſo wie über den Erfolg ſeines Bruders Fritz, der auf ſein 
A[ntreiben als Tribunalsadvofat „durch ordentliche Prozeſſe einige Edelleute zugunften 
der Bauern zu Paaren“ trieb. 

Dies heimatliche Bild bäuerlicher Not erhielt für Arndt auf dem Hintergrunde 
einer größeren germaniſchen Welt, wie ſie ſich ihm auf ſeinen mannigfachen Reiſen 
erſchloß, immer mehr die Züge eines mahnenden geſamtdölkiſchen Uebelſtandes. 
Reiſeeindrücke von der hier und dort noch erhaltenen Kraft germaniſchen Bauerntums 
und Beobachtungen, wie er fie in der Heimat machen konnte, verdichteten (id) bei 
Arndt febr bald zu der volks⸗ und ſozialpolitiſchen Einſicht, daß das Wohl und 
Wehe des Bauern weſentlich ſei für Wohl und Wehe der Nation. Eine der 
wichtigſten Erkenntniſſe, die Arndt don ſeiner ſchwediſchen Reiſe mitbringt, iſt die, 
daß dort noch ein ahnen⸗ und boden verbundenes Geſchlecht wohnt, daß es dort noch 
das gibt, was er im Sinne der Alten das „Autochthoniſche“ nennt: „Hier ift 
mein Heim, hier bin ich geboren, hier haben meine Ahnen ihren eigenen Adam 
gehabt; aus dieſer Erde bin ich hervorgegangen, ein echtes, älteſtes Naturkind des 
Nordens, und ich möchte aus keiner anderen Erde entſprungen fein." „Schweden 
und Norwegen“, ſo preiſt er, „gehören zu den glücklichſten Ländern Europas, wo die 
nralten germaniſchen Bauern, die freien Männer, welche ſich nicht ſchlechter hielten 
als die Edlen und, weil ſie frei waren, Edle waren und blieben, noch in zahlreicher 
Menge in glücklicher und zufriedener Mittelmäßigkeit nebeneinander auf mäßigen 
Gütern wohnen und die menſchlichen Tugenden in ihrer Einfalt und Echtheit pflegen 
und erhalten. Reifen durch bie deutſchen Lande vervollſtändigen das Bild. Wie 
erzählt er gern von Weſtfalen, dem „Lande der alten Sachſen“, und von der Liebe 
des Freiherrn von Stein zu dieſem Lande, weil es dort noch feſte Bauernſttze gebe: 
„Er (Stein) war mit dieſem Lande der Roten Erde in innigſter Liebe verwachſen, 
dor allem lobte er bas weſtfäliſche Bauernweſen mit den feft geſchloſſenen Höfen, 
eine Art eigentümlichen Majorats, wodurch des älteften Urgroßvaters Hof immer 
ſicher auf einen ſeiner Urenkel hinabkam“, und ſetzt hinzu: „Auch ich bin in dergleichen 
derliebt.“ So ſah Arndt das Bauernſchickſal keineswegs nur aus ſeinem pommerſch⸗ 
rügenſchen Winkel, fein Urteil über die Frage Bauer — Volk erwuchs ihm aus 
eigener Einſicht in bäuerliche Verhältniſſe vieler Gaue Deutſchlands und darüber 
hinaus: „Ich habe Länder gelobt und werde ſie je und je loben, wo über die Hälfte, 
ja wo oft Zweidrittel aller Grundſtücke unter mittelmäßige Befiger verteilt find, wo 
diele freie Bauern wohnen. Wer Schweden, Norwegen, Ditmarſen, Oſtfriesland, 
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die Grafſchaft Mark, das Havelland und das Herzogtum Magdeburg geſehen hat, 
fühlt und weiß, warum ich fie lobe. 


Durch Herkunft und Wanderungen mit bäuerlichen Verhältniſſen vertraut und 
ausgeſtattet mit einem tiefen volkspolitiſchen Verantwortungsgefühl ift Arndt fo 
den Bauern ein treuer Fürſprecher geworden. Am Anfang feines Wirkens (lebt 
eine Schrift für den Bauern, und noch der Siebzigjährige ſchreibt: „Für die Bauern 
hatte ich meinen erſten Auslauf getan, für fie meine erſten Strãuße ausgeteilt und 
zurüdempfangen. Sie find auch bis auf den heutigen Tag ein immer ernſterer Gegen⸗ 
ſtand meines Nachdenkens geworden und werden es von Tag zu Tag mehr, je weiter 
die Zeit in der Offenbarung ihrer Richtungen und in der Entwicklung ihrer Bildungen 
und Veränderungen vorfchreitet.“ 


In feinen früheren Schriften „Ueber künftige ſtändiſche Verfaſſungen“ (1814), 
„Ueber den Bauernſtand und feine Stelldertretung im Staat“ (1815), „Ein Wort 
über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und der Bauern im Sinne einer 
höheren, d. h. menſchlichen Geſetzgebung“ (1820) wie auch in feinen fpäteren „Erinne⸗ 
rungen aus dem äußeren Leben“ (1840) hat Arndt immer wieder mit 
eindringlichen Worten auf die volks- und ſtaatspolitiſche 
Bedeutung des Bauern hingewieſen. Die beiden Stände, die die 
„Kernkraft eines Volkes am einfältigſten und innigſten bewahren“, ſind ihm „auf 
dem Lande die Bauern und in der Stadt die Handwerker“. Er ſieht im Bauernſtand 
„den größten irdiſchen Schwerpunkt im Staate“, der dieſem „als Ballaſt ſo notwendig 
ifl, damit er in Gefahr nicht von jedem kleinſten Winde umgerworfen werde“. Der 
Bauernſtand ift ihm das große Reſervoir volklicher Lebeuskraft, „die Forſt, woraus 
zum Staatsbau die ſtärkſten und tüchtigſten Stämme und woraus bie Maſten und 
Balken der Kraft gehauen werden müffen". Wer Einblick in die Geſchichte ber 
Völker und in Staaten mit freier Bauernſchaft hat, (o meint Arndt, „der wird 
nicht geblendet durch den vergänglichen Glanz und Reichtum, welchen Fabriken geben, 
die auf gewiſſe Weiſe immer einen Teil des Menſchengeſchlechts leiblich und geiſtig 
derderben. Ihn kann allein das Bleibende freuen, das durch die Zeit dauert, die 
bleibende Tugend und das bleibende Glück. Dieſe ſieht er nirgends ſo befeſtigt als 
bei dem freien Baner, der mit mittelmäßigem Vermögen ſeinen eigenen Acker pflügt.“ 


Arndt tritt für einen freien Bauern ein —: frei von der Leibeigenſchaft, aber 
nicht frei im Sinne einer liberaliſtiſchen „franzöſiſchen Freiheit“, wo man nicht allein 
die Perſonen freiläßt und von ungebührlichen Zwängen und Banden löſet — was 
recht iſt —, ſondern wo man Land unb Häuſer und Güter und Gewerbe, gleichſam 
als wäre die ganze Welt ein liederliches Spielhaus, dem Wörfelſpiele des Zufalls 
preisgibt, was dumm ift“. Den „Liberalen des Tages“, den „Poſaunenbläſern einer 
tollen Freiheit“ hält Arndt entgegen: „Man kann einem im verblendeten Freiheits⸗ 
ſchwindel hintaumelnden Zeitalter nicht genug ſagen, daß nicht alles Freiheit iſt, was 
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den Schein und den Namen davon hat. „Denn das iſt das Geheimnis der wahren 
Freiheit, daß der Menſch durch diele ſächliche Bande, durch Einrichtungen, die ſich 
zunächſt auf Dinge außer ihm und erft in der dritten, vierten Inſtanz auf ihn beziehen, 
gehalten, getragen und zur Zucht und Ordnung und zu dem heiligen Gefühle des 
Stetigen und Bleibenden, ohne welches keine guten Bürger ſein können, angehalten 
werde. „Es gibt gewiſſe natürliche Verhältniſſe in der Verwaltung und Einrichtung 
der Erde und des Staates und unter den verfchiedeuen Klaſſen der Staatsgeſellſchaft, 
welche nimmer hätten ge(lórt und gebrochen werden folen, und für deren Erhaltung 


und Wiederbelebung der Staat ſorgen muß, wenn er ſelbſt ſicher und lebendig bleiben 


will. „Die Perſonen müſſen frei (ein, aber wenn Stöcke und 
Steine und Wälder und Berge aus einer Hand in die 
andere hin und her fliegen wie Federn im Winde, wenn 
ſelbſtdas Feſteſte beweglich und flüchtig wird, dann bleibt 
bei dem Meuſchen auch in dem nichts mehr feſt, was die 
Geſetze unerſchütterlich machen ſollten, wie die ewigen 
Berge Gottes, in der Geſinnung und in der Liebe.“ Der 
Bauernſtand verliert „alle fefthaltende Gediegenheit und alle ſittliche Haltung, wenn 
man auf dem Lande die Hufen und Höfe bes Baners leicht deräußerlich, wechſlich 
und teilbar macht. 

Mit einem Hinweis auf die wachſende Verproletariſierung der fabrikbeherrſchten 
Städte warut Arndt: „Wenn wir auch auf dem Lande mit der allgemeinen zer⸗ 
ſtückelnden Freiheit ſo fortgehen, wie es ſich jetzt anläßt, ſo wird bei der durch die 
Zerſtückelung in Gütchen und Höfchen bis auf zwei, ja bis auf einen Morgen Land 
und noch tiefer vermehrten Zeugung und bei der Unmöglichkeit, den Menſchen Arbeit 


und Gewinn zu verfchaffen, in einigen Menſchenaltern auch der Landpöbel vollendet 


daſtehen, ein hungriges, unruhiges, ſittenloſes Geſindel. Mit ſcharfen Worten 
wendet er fid) dagegen, „daß jetzt Krämer und Juden und Judengenoſſen zum Befig 
don Hufen und Höfen gelangen, oder dieſe Höfe auch unter drei oder ſechs Teilhaber 
und Erben zerteilt und zerſtückelt werden können. Alſo daß durch eine übel derſtandene 
Freiheit das Verhältnis des Grundbeſitzes, welches ein feſtes und ehrbares Verhältnis 
fein folte, ein krämerliches und jüdiſches und faſt dagabundiſches Verhältnis wird“. 

So ſieht denn Arndt die ganze aus der „franzöſiſchen Freiheit herauswachſende 
unheildolle Entwicklung des Bauernſtandes, wenn er in einer Gegenũberſtellung der 
alten lehurechtlichen und der neuen „freiheitlichen“ Verhältniſſe den Lobrednern bes 
Lehnsweſens die Worte in den Mund legt (die er aber — abgeſehen don dem Fehl⸗ 
ſchluß, es müffe beim alten bleiben — zu feinen eigenen macht): „Das ſchon ift febr 
ſchlimm für die Sitte und für den Charakter bes Landınanns, daß die Güter nun 
ungehindert von einer Hand in die andere gehen können; ſchlimmer iſt das, daß kein 
Aufſeher, Hüter und Schirmer da iſt. Juden und Judengenoſſen geben Anleihen 
darauf unb ſetzen (id) in den ganzen oder halben Beſitz. 
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Arndt folgert nun nicht wie die Lobredner des Lehmweſens, daß es, wenn man diefe 
Entwicklung nicht wolle, bei der alten Hörigkeit des Bauern bleiben müffe. Für ihn 
gibt es nur einen Ausweg, der aber auch, wie ihm ein Blick in die Geſchichte 
namentlich der alten Völker zeigt, ein alterprobter iſt: „Der Staat kann einen Weg 
gehen, den die Zeit ihm ſehr gebahnt bat ..., er kann fid) zum Oberlehnsherru und 
ein feſtes Geſetz zum Lehnrichter machen. „Die weiſeſten Völkerſtifter 
und Geſetzgeber des Altertums haben ihre Staaten auf 
Ackergeſetze gegründet.“ Sie haben „allgemein den Grundſatz angenommen, 
daß der Staat, der wohl und gerecht geordnet und ſicher gebaut heißen ſolle, gute 
Acker⸗ und Feldgeſetze haben müſſe, b. h. ſolche, wo nicht zu große Grundſtücke don 
einem einzigen beſeſſen und mäßige Güter nicht in zu kleine Teile unter mehrere 
zerſtückelt werden dürften". „Das Land und der Landbeſitz“, das ift Arndts Meinung, 
„dürfen nicht freigelaſſen werden wie die Perſonen. Das haben alle Geſetzgeber gefühlt, 
bie fih auf ihr großes Werk verftanden.” | 


So ift denn Arndts fefte Ueberzeugung, „daß zum rechten Beſtand und Wohl ſein 
auch ber neuen Staaten Ackergeſetze notwendig fib". Zweimal nun erreichen die 
befchwörenden Rufe an den Staatsmann die Form eines regelrechten Entwurfs zu 
einem Geſetz zur Schaffung don „Bauernmajoraten“, zu einem Erbhofgeſetz: zuerſt 
in ſeiner 1814 erſchienenen Schrift „Ueber künftige ſtändiſche Verfaſſungen in 
Deutſchland“, ſodann in der erwähnten Abhandlung „Ein Wort über bie Pflegung 
und Erhaltung der Forſten und Bauern“, die er in feiner 1815—1817 heraus: 
gegebenen Zeitſchrift „Der Wächter“ veröffentlichte und 1820 dann als bejonbere 
Schrift drucken ließ. Den letzteren Entwurf hat er 1840 in ſeinen „Erinnerungen“ 
als die Ueberzeugung eines erfahrenen und gereiften Mannes nachdrücklich wiederholt. 
Arudts Vorſchläge gehen dahin, 

„durch derſtändige Geſetze ein geſundes . Beſitzderhãltnis bert, 1 wo 

es noch erhalten iſt, zu befeſtigen, 

2. es dort, wo es „durch Sorgloſigkeit oder durch Mißbrauch einer zũgelloſen 

Freiheit derrũckt oder gar zerſtört ift“, wieder herzuſtellen. | 

Für dieſe Wiederherſtellung ordentlicher bäuerlicher Verhältniſſe verlangt er bie 
Aufteilung der ſtaatlichen Domänen. Die Landnehmer ſollen jedoch nicht etwa Pächter 
werden, ſondern regelrechte beſitzende Bauern, die dann ebenfalls dem zu ſchaffenden 
Erbfolgegeſetz unterliegen. 

Eine dom Aufbau des nationalſozialiſtiſchen Reichserbhofgeſehes her geſehene Auf⸗ 
reihung und Ordnung der don Arndt in feiner „Bauernordnung“ borgeſchlagenen 
Geſetzesbeſtimmungen überrafcht durch die Uebereinſtimmung dieſes Entwurfs mit dem 
heutigen Geſetz in den weſentlichſten Gedanken. 
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1. Geſunde Verteilung des bäuerlicyen Grundbeſitzes ift Gewähr für Gefunderhaltung 
von Doll nnb taat. 


Reichs erbhofgeſetz ). 
„Es ſoll auf eine geſunde Ver⸗ 
teilung der landwirtſchaftlichen Be⸗ 
fisgrößen hingewirkt werden, da eine 


große Anzahl lebensfähiger 
kleinerer und mittlerer 
Bauernhöfe, moͤglichſt gleich⸗ 


mäßig über das ganze Land 
verteilt, die beſte Gewähr 
für die Geſunderhaltung 
von Volk und Staat bilden.“ 
(Einleitung des REG.) 


Reichserbhofgeſetz. 
„Land: oder forſtwirtſchaftlich genug- 
tes Grundeigentum {ft Erb: 
hof, wenn es 
1. hinſichtlich feiner Größe den (Gr. 
forderniſſen der §§ 2, 3 entſpricht 


und 

2. fi im Alleineigentum 
einer bauernfähigen Per⸗ 
ſon befindet.“ 


Arndts Bauernordnung!). 


„Die weiſeſten Völkerſtifter und Geſetzgeber des 
Altertums haben ihre Staaten auf Ackergeſetze ge⸗ 
gründet... Dafür haben fie geftrebt, und das haben 
ſie zum Teil erreicht, daß wenigſtens ein großer 
Kern ihres Volkes durch die Verfaſſung ſelbſt in 
einem gewiſſen tüchtigen und mittelmäßigen 
Zuſtande des ungefähr gleichen Wohlſtandes er⸗ 
halten wurde. (B) 

„Die Freiheit der kleineren und mittleren 
Grundbeſitzer, die man, wie man will, freie 
Bauern oder kleine Edelleute nennen kann, und 
worauf Germaniens alte Freiheit und Wehrhaftig⸗ 
keit gegründet geſtanden hatte“, (wurde durch das 
fränkiſche Lehnsweſen) „mehr und mehr unterdrückt 
und gebunden.“ (B) 

„Ich kehre immer mit einer frohen Erinnerung nach 
dem Norden zurück, wenn ich über die Pünftigen 
Schickſale der Völker und über das 
Glück oder Unglück der Länder nach⸗ 
denke, welche durch die verfchiedenen Verhältniſſe der 
Stände und Klaſſen zueinander und, wie mir deucht, 
recht ſehr durch die gehörige Verteilung 
des Grund und Bodens beſtimmt werden 
Wenn weiſe Geſetze ... einmal befeſtigen, was Glück 
und Tugend des Volkes Jahrtauſende erhalten haben, 
eine Verteilung des Grundbeſitzes in 
den meiſten Landſchaften, worauf Familien 
ſich in Rechtſchaffenheit und Ehrbarkeit behaupten 
können, ſo mögen dieſe Länder kommenden Zeiten 
getroft entgegenſehen.“ (B) 


2. Der Erbhof. 


Arndts Banernordnung. 


„In den Landſchaften, wo der Bauern mit eigen⸗ 
tümlichem Beſitz unverhältnismäßig wenig find, 
ließen fie fid) erſchaffen durch Zerſtuͤckelung der 
Staatsgũter .., welche die Regierungen in Teile von 
einer bis drei Hufen Landes zerſchneiden und als 
Bauernlehen des Staates den Meiſtbietenden ver⸗ 
kaufen könnten“ (St). Aber ich würde ſie nicht 
auf Zeitpacht oder Erbpacht weggeben, 
ſondern ſie ordentlich verkaufen, aber unter folgen⸗ 
den Bedingungen: 


1) Sperrungen von mir. — B = „Über die Bauern“ in: „Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben“, St = „Über künftige ſtändiſche Verfaſſungen in Deutſchland“. 
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„Höfe, bie ſtändig durch Ver pach⸗ 
tung genutzt werden, ſind nicht 
Erbhöfe.“ 
($ 1 [1] (2) 


„Der Erbhof muß mindeftens die 
Größe einer Acker nahrung haben. 
Als Ackernahrung iſt diejenige Menge 
Landes anzuſehen, welche notwendig 
ift, um eine Familie unabhän- 
gig vom Markt und der all; 
gemeinen Wirtſchaftslage 
zu ernähren und zu beklei⸗ 
den ſowie den Wirtſchaftsablauf des 
Erbhofs zu erhalten.“ 

(8 2 [1] [2)) 


Keihserbhofgefet. 
„Der Erbhof darf nicht größer 
ſein als einhundertfünf⸗ 


und zwanzig Hektar.“ 
($ 3 [1)) 


„Zum Erbhof gehören alle im Eigen⸗ 
tum des Bauern ſtehenden Grundſtücke, 
die regelmäßig von der Hofſtelle aus 


2) Arndt bezieht dieſe Stelle zwar auf die Adelsmajorate. 


1. Dieſe Güter würden gleichſam Lehen des 
Staates. Sie gehörten freilich dem Käufer und 
ſeinen Erben eigentümlich, aber folgende 
Bedingungen und Verpflichtungen hafteten 
darauf: 

2. Sie gingen für alle künftigen Zeiten zu Bauer n= 

recht. Bauern und Bauernge⸗ 
nol fen könnten fie nur befigen und bewohnen, 
kein Edelmam, kein Kaufmann, kein Fabrikant 
uſw.; auch könnte kein Pächter oder Zins⸗ 
geber darauf wohnen oder gehalten werden (es 
ſei denn während einer Minderjährigkeit), fon: 
dern der Eigner müßte ſelbſt darauf ſitzen 
oder ſonſt, wenn er ein anderes Geſchaͤft er⸗ 
greifen wollte, ſie an ſeine Verwandten oder 
Bauerngenoſſen überlaffen.” (B) 
„Dieſe alfo geſchaffenen Bauernhöfe und die übrigen 
freien Bauerngüter im Lande würden zu einer 
Art Bauernmajorate erklärt.“ (St) 


„Wie groß ein Bauerngut ſein müſſe, damit eine 
Familie in beſcheidener Mittelmäßig 
keit des Daſeins davon leben könne, läßt ſich nicht 
von vornherein beſtimmen. Das hängt von 
dem Himmelsſtriche, von der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens und von den Ge⸗ 
werben der Gegend ab, wo die Güter liegen. 
Aber da die zu kleine Ackerwirtſchaft durchaus nichts 
taugt, da die zu große Zerſtückelung der Grundftüde 
den Bauernſtand in allerlei treibendes, luftiges und 
vagabundiſches Geſindel verwandelt, ſo muß ein 
Kleinftes.gefegt werden, bis zu welchem 
man hinabſteigen darf.” (B) 


Arndts Banernordnung. 

„Auch müßte nach den Verhältniſſen eines jeden 
Landes das Minimum und das Maximum von 
dem Güterumſchluß eines Maforats 
geſetzt werden. Denn es iſt wohl kein Zweifel, daß zu 
große und mächtige Majorate ſelbſt der Regierung 
als etwas Mißliches und Gefährliches daſtehen 
könnten, zu geſchweigen, daß bei großem Reichtum 
auf der einen und großer Armut auf der anderen 
Seite die Großgüterei die ſchlimmſten Mißverhäͤlt⸗ 
niſſe und Übelftánbe mit fih fübrt?)." (B) 


(A. will nur einen be⸗ 


güterten Adel in beſchränker Zahl!) Doch auch vor „zu großen? Bauernmajoraten warnt 
er. (Vgl. ſeinen Teilungsplan der Domänen: „in Teile von einer bis drei Hufen“ ſollen die 


Staatsgũter aufgeteilt werden.) 
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bewirtſchaftet werden, und das im 
Eigentum des Bauern (tebenbe Zu ⸗ 
be hör. 

Das Hof zubehör umfaßt insbe 
ſondere das auf dem Hofe für die 
Bewirtſchaftung vorhandene 
Vieh, Wirtſchafts⸗ und 
Hausgerät einſchließlich des Lei⸗ 
nenzeugs und der Betten, den vorhan⸗ 
denen Dünger und die für die Bewirt⸗ 
ſchaftung dienenden Vorräte an lands 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen. 

(5 7 [1], 8 [1D 


Reichs erbhofgeſetz. 
„Nur der Eigentümer eines Erb 
hofes heißt Bauer.“ 
(8 11 [1]) 


„Der Bauer muß ehrbar fein. Er muß 
fähig ſein, den Hof ordnungs⸗ 
mäßig zu bewirtſchaften.“ 
(8 15 [1] 


Reichserbhofgelet- 


„Der Erbhof geht kraft des Geſetzes 
ungeteilt auf den Anerben 
fiber." 

(8 19 [2]) 

„Zum Anerben (inb in folgender Ord: 

nung berufen: 

1. Die Söhne des (rbla(jers; an 
die Stelle eines verſtorbenen Sohnes 
treten deſſen Sohne und Sohnes⸗ 
föhne; 

2. der Vater des Erblaſſers: 

3. die Brüder des Erblaſſers; an 
die Stelle eines verſtorbenen Bru⸗ 
ders treten deffen Sohne oder 
Gobnesfóbne; 

A. die Töchter des Erblaſſers: an 
die Stelle einer verſtorbenen Tochter 
treten deren Söhne und Sohnes⸗ 
föhne; 

5. die Schweſtern des Erblaſſers: 
an die Stelle einer verftorbenen 
Schweſter treten deren Soͤhne und 
Sohnesſöhne; 
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. die bewegliche Habe aber, aufer de m durch 
das Geſetz beſtimmten notwendigen 
Gerät und Vieh, würde unter alle gleich per» 


teilt.” (B) 


3. Der Bauer. 


Arndts Banernordunng. 


„Sie (die geſchaffenen Bauernmajorate) gingen für 


alle künftigen Zeiten zu Bauerurecht. Bauern 
und Bauerngenoſſen könnten fie nur be: 
ſizen und bewohnen ... der Eigner 
müßte ſel b ſt darauf figen oder fonft, menn 
er ein anderes Gefchäft ergreifen wollte, fie an feine 
Verwandten oder Bauerngenoſſen über 
laffen.” (B) 


4. Die Erbfolge. 


Arndts Bauernordunng. 


„Sie (die Bauernmajorate) wären unteil bar. 


(St) „Sie würden immer nur von eine m aus der 
Familie befe(fen.^ (St) 


„In der Nachfolge gingen die Göhne den 


Töchtern vor .. Ein einziger Sohn wäre immer 
der Erbe; unter mehreren Söhnen beſtimmte viel- 
leicht das Los über die Nachfolge; hinterließe der 
Lehnbauer nur Töchter, [o fte n diefe ebenfalls. (B) 
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G. die weiblichen Abksmm⸗ 
linge des Erblaſſers und die Nade 
kommen von ſolchen, ſoweit fie nicht 
bereits zu Nr. A gehören. Der dem 
Mannes ſtamme des Erblaſſers 
Näherſtehende ſchließt den Ferner: 


ſtehenden aus. Im übrigen entſchei⸗ 


det der Vorzug des männ⸗ 

lichen Geſchlechts.“ 

(8 20 
„ Irmerhalb der gleichen Ordnung ent 
ſcheidet je nach dem in der Gegend gel⸗ 
tenden Brauch Alte ſten· oder 
Syüngftenrzed t. Beſteht kein be 
ſonderer Brauch, fo gilt Jüngften- 
recht.“ 
(5 21 [3]) 


Reichserbhofgefeg. 
„Hat der Anerbe bereits einen 
nel: fo ſcheidet er als Anerbe 


(5 99 [1] 

„Siuterläßt der Bauer mehrere Erb» 
béfe, fo koͤnnen die als Anerben Pe: 
rufenen in der Reihenfolge ihrer Ber 
rufung je einen Erbhof wählen, fo daß 
niemand mehr als einen 
Erbhof bekommt.“ 

($ 93 [1] 


„Die Abkömmlinge des Erblaſſers 
werden, ſoweit ſie Miterben oder 
pflichtteils berechtigt find, bis zu ihrer 
Volljährigkeit auf dem Hofe ange⸗ 
meſſen unterhalten und erzogen.” 


„Sie follen auch für einen dem Stande 
des Hofes entſprechenden Beruf aus⸗ 
gebildet und bei ihrer Verſelbſtaͤndi⸗ 
gung, weibliche Abkömmlinge auch bei 
Ihrer Verheiratung, aus geſtattet 
werden, ſoweit die Mittel des Hofs 
dies geftatten; die Ausſtattung kann 


insbeſondere auch in der Gewährung 


bon Mitteln für die Beſchaffung « einer 
Siedlerſtelle befteben." 
($ 30 [1] [2)) 
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Arndts Banernordunng. ; 
„Wie ein Sauer nídt mehrere folder 
Güter befigen dürfte, fo dürften aud) die Felder 
mebrerer folder Güter nídt zu einem 
Gute zuſammengezogen werden.“ (B) 
„Niemand mag zu gleicher Zeit mehr 
als einen dieſer Höfe beſitzen. Wer 
durch Erbſchaft oder Heirat zu dem ſeinigen noch 
einen oder mehrere derſelben erwirbt, der hat den 
überzähligen zu veräußern (I). Dem es war 
die Abſicht des Staates bei dieſer Einrichtung, daß 


viele freie und unabhängige kleine Grundbeſitzer und 
Bauern als rechte Nährer und Erhalter der Tüchtig⸗ 


keit und Tapferkeit des Volkes da ſein ſollten. Wenn 
aber mehrere dieſer Hoͤfe vereinigt oder nur zugleich 
von einem Beſitzer beſeſſen werden koͤnnten, [o 
ginge die Abſicht verloren und aus dem Bauer würde 
ein Herr. (St) 

„Sie (die Bauernmaforate) würden nur von einem 
aus der Familie beſeſſen, welcher ſeinen übrigen 
Geſchwiſtern nur eine leidliche be⸗ 
ſtimmte Abfindung und Ausſtattung 
gäbe, er ſelbſt aber das Haupterbe behielte und be 
ſäße.“ (Gt) 

„Damit des Gut in Wehr bliebe und der Beſitzer 
nicht durch Schulden an tüchtiger Wirtſchaft gehin» 
dert würde, hätte der Antreter, wenn das Gut 
ſchuldenfrei wäre, ſeine Geſchwiſter und Mit⸗ 
erben nur mit einem Sechſtel des Wer- 
tes der Grundſtücke abzufinden; die be 
wegliche Habe aber, außer dem durch das Geſetz be⸗ 
ſtimmten notwendigen Gerät und Vieh, würde unter 
alle geteilt. Un mündige Geſchwiſter hätte 
der Nachfolger bis zum achtzehnten Jahre 
zu verpflegen und zu erziehen, Mütter 
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„Der öberlebende Ehegatte des rb. 
laſſers kann, wenn er Miterbe oder 
pflichtteilsberechtigt iſt und er auf alle 
ihm gegen den Nachlaß zuſtehenden 
Anfprüche verzichtet, von dem Anerben 
lebenslänglich den in ſolchen 
Verhältniſſen üblichen Unterhalt 
auf dem Hofe verlangen, ſoweit er ſich 
nicht aus eigenem Vermögen unter: 
halten kann.“ ` 


(8 31) 
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und Großmütter ehrlich zu erhalten und zu 
verpflegen bis an den Tod. Die Art und 
das Maß würde das Geſetz beſtimmen. (B) 


5. Veräußerung und Belaſtung des Erbhofes. 


Reichs erbhofgeſetz. 


„Der Erbhof iſt grundſätzlich 


Arudts Bauernordunng. 
„Solche Güter möchten auch, z. B. wenn eine 


unveräußerlich und unbe» Familie durch ſchlechte Wirtſchaft oder Unglück fie fo 
la ſt bar.“ heruntergewohnt oder verſchuldet hatte, daß ſie ſich 
„Das Anerbengericht kann die Ber- nicht behaupten konnte, auf andere Art immer per: 
äußerung oder Belaſtung äußert werden, aber nur mit Einſtim⸗ 
genehmigen, wenn ein wich⸗ mung der Berechtigten und mit der 


tiger Grund vorliegt.“ Bedingung, daß ſie wieder an 
(8 37 [1] [2)) Bauerngenoſſen kämen.“ (B) 


Arndt beſchließt ſeine „Bauernordnung“ mit folgenden mutigen Worten, die auch 
für alle eigenſüchtigen und liberaliſtiſchen Stimmen, die in der Gegenwart gegen 
das Erbhofgeſetz laut wurden, eine treffliche Lektion bedeuten: 

„Ich weiß“, ſchreibt er, „ſowohl gegen die angedeutete Art Nachfolge in meinem 
Bauernlehen ... werden fid) viele entrü(len, bie einen, weil es ihnen eine Unfreiheit, 
die andern, weil es ihnen eine Grauſamkeit deucht. Dieſe letzten ſprechen aus einem 
einzelnen Familiengefühl; der Staat aber muß aus einem allgemeinen Yamiliengefühl 
handeln. Er hat Millionen Kinder, er hat ſie nicht bloß heute und morgen oder 
dreißig und fünfzig Jahre, ſondern auf dreißig und fünfzig Jahrhunderte muß er 
ſeine Rechnung machen, ja auf alle Zeiten ohne Grenze und Ziel, wie der Gedanke, 
wenn er wahr und richtig iſt, als Kind der Ewigkeit geboren wird. Wenigſtens 
müſſen die Geſetze des Staats die allgemeine Liebe und Gerechtigkeit in fid) tragen, 
daß ſie durch ihre Geſinnung und Weisheit würdig wären, ewig zu dauern.“ 

So kommen Arndts Anregungen und Vorſchläge den Beſtimmungen des Reichs⸗ 
erbhofgeſetzes in erſtaunlicher Weiſe nahe. Sieht man von der von ihm zugelaſſenen 
Möglichkeit einer Veräußerung des Hofbeſitzes unter der Bedingung, daß er wieder 
in Bauernhände komme, ab, fo fehlt feinem Entwurf an weſentlichen Grundgedanken, 
ja an weſentlichen Einzelbeſtimmungen nichts als die ausdrückliche Forderung der 
Deutſchblütigkeit des Bauern. Sie erſcheint einem als ſelbſtverſtändlich, wenn man 
ſich an die Worte der Klage über den krämerlichen Zugriff der Juden und Juden⸗ 
genoſſen erinnert; wenn man die unzweideutigen Worte findet: „So glaube ich 
nimmer, daß, wenn man Juden, ſo viele ihrer ſind, aus allen Teilen zuſammenbrächte 
und ihnen ein beſtimmtes Land eingäbe und zu ihnen ſagte: „Nun friſch! Richtet 
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euch ein und macht end) wieder zu einem freien Volke und Staate!, aus ihnen je noch 
ein füchtiges und ordentliches Volk würde“; wenn man lieft, wie Arndt fid) gegen 
die Baſtardierung des Volkes wendet und mahnend darauf aufmerkſam macht, daß 
die alten Geſetzgeber „mehr auf reines und gleiches Blut geſehen als wir“; wenn 
man endlich Arndts Anſicht beachtet, daß in einem reinen und nicht verbaftardiorten 
Volke „der Adel der Leiber und Gemüter“ „am meiſten in denen“ 
zu finden ſei, „die einfach und natürlich in Feldern und Wäldern leben“: bei den 
Banern. 


Grid) Hilgenfeldt: 


Die NS.⸗Volkswohlfahrt Hilft bem Bauerntum 
der bayeriſchen Oſtmark 


Von Hof bis Paſſau, in einer Länge don 340 km und einer Tiefe don 30—40 km 
liegt ein Grenzſtreifen deutſchen Landes, der nach dem Schandvertrag don Verſailles 
die Tſchecho⸗Slowakei als Nachbarn bekommen hat. Dadurch wurde dieſer Raum 
an der Grenze im wahrſten Sinne des Wortes zu einem Grenzland, was den Führer 
bereits am 19. Jannar 1933, alſo zwölf Tage vor der Machtübernahme, veraulaßte, 
die Bildung des nationalſozialiſtiſchen Gaues Bayeriſche Oſtmark zu verfügen. 
Damit wurden die drei Kreiſe Oberfranken, Oberpfalz und Niederbayern zu einem 
Grenzgau zuſammengefaßt, deſſen erſter Gauleiter der leider zu früh von uns geriſſene 
Staatsminiſter Haus Sch e m m wurde. 

Von 1919 bis 1933, alſo 14 Jahre lang, war es den Regierungen und Parla⸗ 
menten der Syſtemzeit nicht klar geworden, daß dieſes Grenzland wieder Schild und 
Brücke des Reiches geworden war, wie es von früheſter geſchichtlicher Zeit an der 
Fall geweſen ift. Zerbrachen in der Vergangenheit die don Oſten kommenden 
Völkerſtürme an dem harten Wehrwillen der Oſtmark und gingen aus ihrem Raum 
jahrhundertlang gewaltige Kulturſtröme donauabwärts, ſo iſt ſie heute der Schild 
des Reiches gegen Oſten. 

In unendlich ſchwerem Kampfe gegen die Naturgewalten des ehemals rieſigen 
Bergwaldgebietes hatten dieſe deutſchen Menſchen trotz aller Rückſchläge und aller 
Not mit Rodehacke und Pflug ſeit 12 Jahrhunderten ihre Grenzmark erſchloſſen. 
Handwerksfleiß und Induſtrie brachten eine gewiſſe, aber leider nur zeitweilige 
Blüte. Das Jahr 1919 mit feinen ſchweren Grenzſchäden brach jegliche Weiter⸗ 
entwicklung ab; die Lebenshaltung, die für den größten Teil der Bevölkerung ſchon 
dor dem Kriege knapp über der Exiſtenzgrenze lag, wurde auf ein Viertel herab⸗ 
gedrückt. Das bedeutete aber nichts anderes als Hunger und Elend, gegen die die 
Syſtemzeit keine wirkſamen Hilfsmaßnahmen fand. 
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Der Nationalſozialismus übernahm ein völlig niedergebrochenes, wirtſchaftlich ent. 
kräftetes, politiſch zerſplittertes und kulturell vernachläffigtes Land, das trotz der 
Berũckſichtigung der beſchränkten Lebens möglichkeit im Verhältnis zu dũnn beſiedelt 
ift, denn die durchſchnittliche Bedölkerungsdichte beträgt nur 52—60 Menſchen auf 
einem Quadratkilometer; b. h. in dieſem Grenzraum erreicht die Dichte nur AO bis 
48 oH ber Bevölkerungsdichte des geſamten Reichsdurchſchnittes, der bis zur 
Wiederdereinigung mit Oſterreich 136 betrug. Oſtlich der Reichsgrenze liegt aber 
ein gut beſiedeltes Gebiet, der ſudetendeutſche Volksraum. 

Dieſem deutſchen Lande, deſſen Widerſtandskraft durch Jahre des Huugers und 
der Entbehrungen, wenn auch noch nicht gebrochen, ſo doch zermürbt war, drohte die 
Gefahr des Abſterbens, die Gefahr des langſamen Todes durch Entdölkerung, durch 
Abwanderung vom Heimatboden. Gerade daraus, daß bie Menſchen bie feit 
Generationen mit ihrem Heimatboden verwachfen find, ihre Scholle im Stich lichen, 
iſt die ſchwerſte Anklage gegen die Vergangenheit herzuleiten, die es zuließ, daß die 
Not fo ungeheure Ausmaße annahm. Zahlen reden da eine erſchütternde Sprache: 


Bevöͤlke⸗ 


Bezirksamt völkerungs⸗ Geburten völterungs- | Wanderung 

zahl ab erdu zahl verluſt 

Wegſche id | 17 886 21 351 18 495 2 856 
Bolten. . . . . 220. 31 419 39 419 33 655 5 764 
Grafenau. . . . 2 . 2 . . 20 344 25 854 22 750 3 104 
Regen B 29 511 38 339 34 549 3 790 
Viechtach 23 915 30 203 26 190 4 103 
veda 27 167 34 237 29 292 4 954 
-— P) 30 916 36 600 30 913 5 687 
Waldmünchen Ut ee 16 114 18 496 15 008 3487 
Oberviechtaaoccco h 15366 17 973 14 481 3 492 
VBobenftrau- . . . . . . 23 749 28 358 23 171 5181 
Reuftadt . . . . . . . . . 51214 61 641 59 924 1717 
Tirihenreuth . h 42 811 50 139 , 451601 4 978 
SBunjiebel . . . . 2 . ... 52 134 58 279 66 592 1 687 
, 9s 32 364 36 233 34523 | " 1710 


| 414910 | 497710 | 444710 | 82510 

In dem bedrohteſten Grenzſtreifen, den 14 unmittelbar oder faſt unmittelbar an 
der tſchechiſchen Grenze gelegenen Bezirksämtern, find demnach nicht weniger als 
52 510 Einwohner abgewandert. Das find 12 05 der ortsanſäſſigen Bevölkerung. 

Kataſtrophal waren die bebölkerungspolitiſchen und geſundheitlichen Verhältniſſe. 
Werfen wir einen Blick auf die Bewegung der Bevölkerung, fo find zwar in dieſem 
Grenzgau immer mehr Menſchen geboren worden als geſtorben. Und dieſe Zahlen 
liegen erheblich über den Zahlen Bayerns und des geſamten Reiches, wie aus der 
nachfolgenden Gegenũberſtellung der entſprechenden Zahlen des Reiches, Bayerns 
unb der Oberpfalz von 1899— 1933 erſichtlich iſt: 
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Bewegung der Bedölkerung auf 10000 Einwohner 


Geborene | | Geftotbene Mehr geboren als 
ohne Totgeborene geſtorben 


Eheſchließungen 


1933 97 | 85 | 81 | 147 | 166 | 213 | 112 | 118 | 134 48 | 80 


; Nach Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich 1937. 
3) Nach Dr. Eyer: Geſundheitspflege und Bevölkerungspolitik in der Oſtmark. Erlangen 1937. 


Aber bei der Beurteilung des ſogenannten Geburtenüberſchuſſes als Differenz 
zwiſchen den Lebendgeborenen und den im gleichen Jahr insgeſamt Geſtorbenen iſt 
die Kenntnis der Säuglingsſterblichkeit don außerordentlicher Bedeutung. 

Wie aus der nachfolgenden Überſicht zu erkennen ift, hat die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit feit dem Jahre 1910 auch in der Grenzmark ziemlich ſtetig abge⸗ 
nommen, aber ſowohl in Bayern als auch in der Oberpfalz liegen die Zahlen (lets 
weit über dem Reichsdurchſchnitt. 


Säuglingsſterblichkeit 
Von 1000 Lebendgeborenen ſtarben im 1. Lebensjahr: 


Deutſches 


Jahr Reich Bayern | Oberpfalz Jahr ar " Bayern | Oberpfalz 
a) b) b) a) b) b) 
1875/85 221!) 300 327 1923 131 165 241 
1886/88 224?) 285 322 1924 108 144 206 
1899 213?) 250 313 1925 105 140 195 
1902 183 232 273 1926 102 133 194 
1903 204 248 313 1927 97 122 175 
1910 162 202 249 1928 89 112 149 
1913 151 182 231 1929 97 117 171 
1919 145 178 228 1930 85 109 145 
1920 131 171 222 1931 83 103 137 
1921 134 173 243 1932 79 98 126 
1922 130 162 230 1933 77 98 134 


1) 1876/80 ) 1886/90 ) 1896/1900 
a) Nach Statiſtiſches Jahrbuch des Deutſchen Reiches. 
b) Nach Dr. Eyer: Geſundheitspflege und Bevölkerungspolitik in der Oſtmark. Erlangen 1937. 
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Noch im Jahre 1935 ftarben im Gaugebiet don 42 495 geborenen Kindern bei 
einer Einwohnerzahl von 2,2 Millionen Menſchen durchſchnittlich 12 dH im Gäug- 
lingsalter gegen 6,8 dH im Reichsdurchſchnitt. Die höchſten Zahlen und damit 
zugleich den höchſten Anteil im ganzen Reichsgebiet roiefem die Kreiſe Parsberg mit 
16,6 oH, Regensburg mit 16,1 09), Landau mit 16,4 o, Deggendorf mit 15,3 o5) 
und Dingolfing mit 15 05) auf. 


Hingewieſen werden muß noch auf den hohen Anteil der unehelichen 
Geburten. Eine Gegenüberſtellung der ehelichen und nnehelichen Geburtlichkeit 
auf 1000 der überhaupt Geborenen in Bayern und der Oberpfalz zeigt, daß der 
Anteil der unehelichen Geburten feit dem Jahre 1899 ſogar geſtiegen ift. 


Eheliche und uneheliche Geburtlichkeit“) 
auf 1000 der überhaupt Geboreneu. 


Bayern Oberpfalz 
Jahr Lebendgeborene | Totgeborene = Lebendgeborene | Totgeborene 
ehelich unehelich ehelich unehelich] ehelich unehelich] ehelich | unehelich 
1899 840 130 25 5 866 107 23 4 
1913 850 124 22 4 885 89 23 3 
1925 831 142 22 5 854 121 21 4 
1927 | 826 149 21 4 853 | 123 21 3 
1931 828 148 20 4 850 126 20 4 
1933 833 144 19 4 855 124 18 3 


*) Nach Dr. Eyer: Geſundheitspflege und Bevölkerungspolitik in der Oſtmark. Erlangen 1937. 


Nach den Feſtſtellungen don Dr. H. Eyer als Ergebnis einer vierwöchigen 
Studien wanderung ſehen fih bie Waldler durch bie fpäte Hofübernahme ſchon vor 
der Heirat gezwungen, für Nachkommenſchaft zu forgen, um zur gegebenen Zeit 
Hilfskräfte in Wald und Feld zu haben. Daher iſt die voreheliche Geburt faſt 
überall Sitte und hat den ſehr realen Grund der Feſtſtellung der Fruchtbarkeit, denn 
ohne ſie iſt die Exiſtenz eines Hofes gefährdet, weil ſich der Waldler keine bezahlten 
Hilfskräfte leiſten kann. 


Die Geſundheit der Bevölkerung iſt noch beſonders gefährdet durch die Tuber⸗ 
kuloſe, durch den hohen Anteil der Gebrechlichen und durch bie weitderbreiteten Zahn: 
ſchäden. Nach dem Generalbericht der Bayeriſchen Sanitätsderwaltung ſtarben an 
Lungentuberkuloſe auf 100 000 Einwohner in Bayern im Jahre 1933 noch 62, in 
der Oberpfalz ſogar 71 Perſonen. Der Anteil der Gebrechlichen, wie er aus der 
nachfolgenden Überſicht zu erſehen ift, ift beſonders hoch bei den dE ſchwer 
Gebrechlichen und bei den Geiſtesgebrechlichen. 
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Gebrechliche (1925/26) auf 100000 Einwohner 


Bayern Ober⸗ Vohen⸗ 


"Sie s Reg. Be Gaz pe sii Bez. Yoda Bez.-Amt | Bez.-Amt 
münden | viedjtad | ſtrauß 


Bli 19 31 41] 25] 28 77 45 59 
Taubſtumme.] 81 | 711 64 66| 78| 68 19 181 41] 131 28 90 27 50 
Ertaubte 19 171 20| 23 18| 15| 14| — | — | 13| 56 12] 10 — 
man). 


ſchwer 
MOM 723 | 246 | 806 | 2681247 | 625 | 680 | 178 | 630 | 178 | 900 | 250 | 560 | 168 
Korp 


Gebrechlcche. 283 | 128 | 304 | 107 | 237 | 170 106] 89110152 100 | 240 | 210 | 252 
Geiſtesge⸗ 
brechliche ..| 460 | 429 | 433 | 433 | 394 | 430 | 125 


Gebrechliche 
überhaupt 
Ein trauriges Kapitel find die Zahuſchäden. Von den durch Dr. Eyer befragten 
676 Schulkindern der Grenzämter Waldmünchen, Oberdiechtach und Vohenſtrauß 
beſaßen: 
überhaupt keine 3Sabnbür(le . . . „ e w 26 99, 
gemeinſam m. d. Familie eine A. l. . ded 49 99, 
eine eigene Sabnbür(e . . . ; wa h e dw 99 B5, 
pflegten ihre Zähne: 
füdld = e xx w a 6 95, 
wöchentlich 442 09, 
gelegentliche 15 8h, 
überhaupt nicht "pum 37 v9. 


Dieſen Ergebniſſen entfpricht die —— Es wurde feftgeftellt, daß 
eine tiefe, nicht mehr ſanierungsfähige Zerſtörung der Zähne bei den Mädchen um 
10—20 05) häufiger eingetreten ift als bei den Knaben. Ein völlig geſundes ober 
gänzlich ſaniertes Gebiß wurde in keinem einzigen Fall beobachtet. 


Alles das find Folgen einer jahrzehnte⸗ — ja vielleicht jahrhundertelangen Ber- 
nachläſſigung der Bevölkerung dieſes Grenzgebietes, bei der zur Armut noch bie 
Umviſſenheit in allen den Haushalt betreffenden Dingen hinzukommt. Die Schlaf⸗ 
räume, die häufig genug beffer als Schlafhöhlen bezeichnet werden mü(fen, die Be- 
kleidungsverhältniſſe und die damit eng zuſammenhängende Haut⸗ und Körperpflege 
legen Zeugnis dafür ab, daß die Vergangenheit die entfcheidende Bedeutung einer 
don Jugend auf richtig geleiteten Erziehung auf dem Gebiete der Hygiene nicht 
erkannt hat oder zum mindeſten ihre Erkenntniſſe für dieſe Grenzmark nicht 
auwandte. 


340 | 150 ! 126 
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Ergebniſſe ber Zahuunterſuchungen'“) 


Von 100 mit kariöſen Zähnen behafteten 
indern beſaßen ein 


i l durchſchnittliche Zahl 
I 
nicht vollig anne | der zerſtörten Zähne 
fähiges Gebiß 
Knaben Mädchen | Knaben Madchen [Knaben Mädchen 


Bezirksamt Völlig erhaltungs⸗ 
; fähiges Gebiß 


—̃ —2ðw m 


Waldmünchen. 44,6 24,6 55.4 75,4 1,90 2,13 
Oberviechtach 50,6 49,0 49,4 51,0 1,94 1,91 | 
Vohenftrauk.... 51,2 42,0 48,8 58,0 1,00 1,62 
im Durchſchnitt 

bei 400 Unter- 

fudungen ..... 48,2 40,0 51,8 60,0 1,86 2,02 


*) Nach Dr. Eyer: Geſundheitspflege und Bevölkerungspolitik in der Oſtmark. Erlangen 1937. 
Mit allem, was zur geſundheitlichen Betreuung eines Landes nnumgänglich 
erforderlich iſt, mit Perſonal und Einrichtungen des öffentlichen Geſundheitsweſens 
war die Grenzmark ſchlecht derſorgt. Ein Bild davon gibt bie nachſtehende Mberficht: 


Perſonal und Einrichtungen des öffentlichen Geſundheits⸗ 
weſens auf 100 000 Einwohner“) 


Bayern [Oberbayern] Oberpfalz 1 1 rg 


1934 | 1929 1934] 1933 


-— 1934 | 1929 
| abi 


Approb. Aerzte. 73 | 70 |125 |116 | 41 | 41 | 20 

i Be ..| 11 | 16 | 18 | 26 6 9 7 

entiten. . . | 14 19 18 29 10 11 7 

M Apothefer .. | 19 | 18 | 23 | 24 | 13 | 14 7 

t Hebammen. | 50 | 43 | 36 | 31 | 56 | 52 | 67 
ři Bader, Heil 

gehilfen, Maffeure | 20 | 20 p 21 | 36 | 36 zi 


26 

18 

4 

69 

30 

Approb. Desinfektoren 9 | 10 9 
4 3 — 
4 2 — 


132 27 4 21 3 39 9 


ader uſw. 6 1 


n 


e 17 | 17 


Krankenpflegeperſonal. 153 185 |205 |275 |110 


4A — A0» — 4U* em — cc) epa 


Säuglingspflegerinnen | 11 | 12 | 13 | 13 4|13| —| -| — 
Krankenanſtalten 9) 109| 9) 12) 8) 9) 13 2| 7| 1| 4| 1 
in dieſen: 

Bettenn 6021) 7582) 9351) 9792) 3771) 5852) 270 | 40112 16174 40 
Pfleger 201) 242] 26) 282] 120 170% —| —| —| —| —| — 
Pflegerinnen ....]| 70) 872) 1151) 1280] 43) 61$) 42| 61 14 2| —| — 


*) Nah Dr. Ever: Geſundheitspflege unb Bevölkerungspolitik in der Oſtmark. Erlangen 1937. | | 
1) 1925 3) 1932 
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Grenzlandnot ift aber deutſche Not! Sie kann nur beſeitigt werden durch ben 
Einſatz der Hilfsbereitſchaft des ganzen Volkes. Flickarbeit, die 
hier Löcher ſtopft, um fie an anderer Stelle wieder ent(leben zu laffen, durfte dom 
Nationalſozialismus nicht angewandt werden, ſondern es mußten vollkommen neue 
Wege gefunden werden, um die jahrhundertealten Mißſtände don der Wurzel her 
auszurotten. Dabei konnte es ſich nicht darum handeln, geſundheitspflegeriſche Ein⸗ 
richtungen zu ſchaffen, ſondern dor allem mußte auch in mũhedoller erzieheriſcher Klein- 
arbeit die Oſtmarkbedölkerung ſeeliſch und weltanſchanlich umgewandelt werden. 
Wir wiſſen, daß Grenzen nur aus einem einheitlichen biologiſchen Wehrwillen 
heraus gehalten werden können, ber aber nur leben kaun in einem gefunden, mit 
guten Nerden derſehenen Körper. 


Nach der Machtübernahme ſetzte daher ein zäher, ſchwerer Kampf gegen die wirt⸗ 
ſchaftlichen, kulturellen, geſundheitlichen und politiſchen Nöte des bedrohten Grenz⸗ 
landes eiu. Der Staat räumte die Hinderniſſe beiſeite, bie bem wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtieg entgegenſtanden. In fünf Aufbaujahren wurde die Arbeits 
loſigkeit nahezu vollfländig beſeitigt. Durch den Neubau bzw. durch die völlige Cr- 
neuerung don rund 3000 km Straßen fand eine umfaſſende Verkehrserſchließung 
ſtatt. Au der Grenze entlang don Paſſau bis Hof wurde der Bau der Oſtmark⸗ 
ſtraße in Angriff genommen, die mit der Reichsautobahn ein leiſtungsfähiges Ver: 
kehrsdreieck Hof Bayreuth Regensburg —Paſſau bilden wird. Von dieſen Reihs: 
ſtraßen aus werden gute Straßen auch das entfernteſte Dorf erreichen laſſen. Alte, 
in Not geratene Indnuſtriezweige werden belebt, die Leiſtung des Handwerks, ing: 
beſondere der Heimarbeit, wird geſteigert. Die Lebeusgrundlage des Grenzvolkes wird 
verbreitert durch die Aufnahme der Fabrikation don Zellwolle, Holzbverzuckerungs⸗ 
erzeugniſſen, bauwirtſchaftlichen Porzellanen; eine vermehrte Förderung don Roh⸗ 
ſtoffen ſetzt ein mit der zugleich erfolgreichen ſyſtematiſchen Erſchließung der Boden⸗ 
ſchätze der Oſtmark. 

Dem Wohnungselend ging man zu Leibe; rund 30 000 Volksgenoſſen 
konnten bereits nene Siedlungshäuſer beziehen. Auch die landwirtſchaftliche Exiſtenz⸗ 
grundlage wurde verbreitert; 6000 in der Syſtemzeit nahe am völligen Zuſammen⸗ 
bruch ſtehende Bauernhöfe wurden entſchuldet. Dazu kommen die großen Boden 
kulturunter nehmungen, wie ſie beiſpielsweiſe in der Eindeichung des 
Straubinger und Pleintinger Donaubeckens wirkſam wurden. 20 000 Tagewerke 
beſten Weizenbodens wurden gewonnen und ſtehen der Begründung von neuen 
Bauernhöfen zur Verfügung. Für die Deckung des Textilrohſtoffbedarfes der · 
mehrte man die Aubauflächen für Flachs und ſorgte für erweiterte Schafhaltung. 


Wirkſam wurde ſelbſtderſtändlich auch die Sorge um Arbeitsbedingungen und 
Freizeit, um politiſche Führung und Schulung. Alle diefe vielfeitigen Maßnahmen 
ſtehen unter der einheitlichen Ausrichtung auf die grenzpolitiſche Aufgabe, die Dft- 
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mark zu einer ſtarken, lebensfähigen Einheit zu geſtalten und ihre Bevölkerung zum 
Grenzbewußtſein zu erziehen. 

Sofort nach der Machtübernahme begann auch bie NS.⸗Volkswohl⸗ 
fahrt in dieſem Grenzland mit ihrer wohlfahrtspflegeriſchen und geſundheitsfür⸗ 
ſorgeriſchen Arbeit. Aus eigenen Kräften ſetzte die Bayeriſche Oſtmark für die 
Betreuung ber Bedölkerung 86 Schweſtern ein, errichtete 52 Dauerkindergärten, 
4 Kindererholungsheime und 4 Mjttererholungsheime. 1600 Referentinnen für 
Mutter und Kind arbeiten unabläſſig an der Löſung der volksgeſundheitlichen Auf⸗ 
gaben. Aber die Folgen jahrzehntelanger Mißwirtſchaft laſſen fid) einmal nicht in 
wenigen Jahren überwinden, zum andern ſind die Schäden ſo groß, daß zur Selbſt⸗ 
hilfe die Kameradſchaftshilfe des ganzen deutſchen Volkes treten mußte. Nach einer 
Beſichtigung, die ich im Oktober 1937 mit dem Reichsärzteführer Dr. Wagner 
unter Führung des Gauleiters Wächtler in der Bayeriſchen Oſtmark durchführte, 
mußten wir 18 Kreiſe des Gaues nach Maßgabe ihrer Bedürftigkeit als Notſtands⸗ 
gebiet im Rahmen des Hilfswerkes Bayeriſche Oſtmark erklären. Dieſes Hilfs⸗ 
werk wird in Zuſammenarbeit zwiſchen dem Hauptamt für Volkswohlfahrt, dem 
Hauptamt für Volksgeſundheit und der Ganleitung unter Führung der Reichs⸗ 
leitung der NSDAP., Hauptamt für Volkswohlfahrt, in einem Dreijahresplan 
— Beginn 1. Januar 1937 — eine Rieſenaufgabe löſen. 


Zweck und Ziel des Hilfswerks Bayeriſche Oſtmark ſind in erſter Linie der Kampf 
für Mutter und Kind gegen die Säuglingsſterblichkeit. In dieſem Kampfe 
bilden die vorgeſehenen zwölf Geſundheitshäuſer, längs der Grenze ver: 
teilt, die feſten Stützpunkte. Der Name Geſundheitshaus ſteht in bewußtem Gegen⸗ 
fag zum Krankenhaus, deun es ift nicht dazu beſtimmt, Kranke aufzunehmen und zu 
heilen, ſondern es ſoll dem gefährdeten, aber noch geſunden Volksgenoſſen dienen, 
indem es dazu beiträgt, Krankheiten bei ihm vorzubeugen und Schädigungen don ihm 
fernzuhalten. Dem Leiter jedes Geſundheitshauſes ſtehen alle Hilfsmittel für eine 
frühzeitige Diagnoſe zur Verfügung, er behandelt aber ſelbſt nicht Krankheiten. 

In jedem Geſundheitshaus befinden (id) außer ber Arztwohnung und den ärzt⸗ 
lichen Dienſträumen Wohnräume und Dienſtzimmer für die NS.⸗Gemeinde⸗ 
ſchweſter und die Fürſorgerin. Angegliedert iſt ſtets ein Kindergarten, und in den 
Fälleu, wo es nötig iſt, auch ein Tagesraum für Krabbelkinder, Säuglingskrippe 
unb dgl. Für ben Reichsmütterdienſt im Deutſchen Frauenwerk (eben Schulungs⸗ 
räume und Lehrküchen zur Verfügung; denn das Geſundheitshaus ſoll nicht nur 
geſundheitlichen und wohlfahrtspflegeriſchen Zwecken dienen, ſondern ſoll gleichzeitig 
der Mittelpunkt beoölferungspolitifcher, N und weltanſchaulicher (Sr. 
ziehungsarbeit ſein. 


Jedes Geſundheitshaus wird mit —— umgeben. Für das Gau⸗ 
gebiet ſind 80— 100 ſolcher Stationen vorgeſehen, die die eigentliche Wirkungſtätte 
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bie NS.⸗Gemeindeſchweſtern find. Ihr Mittelpunkt ift der Kindergarten, der je 
nach den örtlichen Bedürfniſſen ansgeſtaltet wird. Daneben finden (id) Zimmer für 
ben NSV.⸗Arzt, Unterrichtsräume, häufig auch ein Heim für die HJ. Die Zahl 
ber auf ein Geſundheitshaus entfallenden Schweſternſtationen, ihre Größe und Aus⸗ 
ſtattung hängt don den örtlichen Verhältniſſen ab. 


In bíefem Jahre werden die beiden erſten Geſundheitshãuſer in Parsberg und 
Landau mit einem Koſtenaufwand don je 700 000 Reichsmark fertiggeſtellt. Im 
zweiten Bauabſchnitt werden 5 weitere Gefundheitshänfer in Angriff genommen, 
und zwar in Regen, Waldkirchen, Windiſcheſchenbach, Schwandorf und im Kreis 
Cham⸗Kötzting. Schweſternſtationen mit einem durchſchnittlichen Koſtenaufwand 
don je 200 000 Reichsmark entſtehen zur Zeit in Hohenfels, Painten, Weißenbrunn, 
Waidhaus, Ränkam, Nenkirchen⸗Heiligenblut, Arrach und Biſchofsreut. Weitere 
Schweſternſtationen find dorgeſehen in Mammiug, Tittling, Plattling, Mitterteich, 
Pulleureuth, Konnersreuth, Amberg, Breitenberg und Schaibling. 


Geſundheitshäuſer und Schweſternſtationen werden in erſter Linie Erziehungs⸗ 
ſtätten ſein, in denen angehende Mütter aufgeklärt, ſachgemäß betreut und zur Pflege 
der Geſundheit erzogen werden. Der Arzt und feine Hilfskräfte founen mit ihren 
Fahrzeugen bis in die kleinſten Landgemeinden, ja bis in die letzten Einödhöfe vor- 
dringen und die Bevölkerung betrenen. 


Die Bekämpfung der Söuglingsſterblichkeit würde aber bis zu einem gewiſſen 
Grade wirkungslos bleiben, wenn nicht gleichzeitig der Kampf gegen alle die Volks⸗ 
geſundheit gefährdenden Krankheiten aufgenommen wird. Es handelt ſich dabei in 
erſter Linie um die Verbeſſerung und den Ausbau der Einrichtungen auf dem Ge⸗ 
biete der Tuberkuloſefürſorge, der Gebrechlichenfürſorge und der Zahnſchäden⸗ 
bekämpfung. | 


Die von ber NS.⸗Volkswohlfahrt bisher eingeſetzten und noch einzuſetzenden Arzte 
werden mit fahrbaren Röntgeneinrichtungen ausgerüſtet, fo daß fie die Möglichkeit 
haben, den Kampf gegen die Tuberkuloſe in derſtärktem Maße aufzunehmen. Von 
hõchſter Wichtigkeit ift hier auch die nachgehende Betreuung, die dem Tuberkulöſen 
nach feiner Geſundung wieder zu geregelten Lebensderhältniſſen verhilft. 


Auf dem Gebiete der Gebrechlichenfürſorge wird in Zuſammenarbeit mit den ſtaat⸗ 
lichen Trägern der Krüppelfürforge eine möglichſt vollſtändige Erfaſſung der Gebrech⸗ 
lichen dadurch angeſtrengt, daß die Sprechſtunden der Krüppelfürforgeärzte vermehrt 
und das Netz der Orte, an denen Krüppeliprechtage abgehalten werden, (o eng wie 
möglich gezogen wird. 

Im Kampf gegen die Zahnſchäden werden in erſter Linie motoriſierte Zahn⸗ 
ſtationen eingeſetzt. Im Rahmen des Hilfswerkes werden insgeſamt etwa 50 ſolcher 
Stationen in Tätigkeit treten mit je zwei Zahnärzten und einer Helferin. Bisher 


764 Erich Hilgenfeldt / Die NS.⸗Volkswohlfahrt hilft 


ſind bereits 16 Zahnſtationen eingeſetzt worden, don denen die Gebiſſe don rund 
20 000 Kindern ſaniert wurden. 

Aufgabe der nachgehenden Betreuung iſt es, ſich dadon zu überzeugen, ob die 
Mütter bei der Kinderpflege auch praktiſch alles das anwenden, was fie im Geſund⸗ 
heitshaus durch den Reichsmũtterdieuſt des Deutſchen Frauenwerkes gelernt haben. 
Eine weitgehende Familienhilfe feſtigt den Erfolg der Geſundheitshäuſer und der 
Zahnſtationen. Neben dieſen Maßnahmen und Einrichtungen des Hilfswerks 
Bayeriſche Oſtmark find don der Gauamtsleitung ber NS.⸗Volkswohlfahrt für das 
Jahr 1938 vorgefehen: die Belegung eines weiteren Müttererholungsheimes in Gun: 
delsdorf bei Kronach im Frankenwald, bie Verſchickung don über 5000 Schulkindern 
im Rahmen ber Kinderlandderſchickung auf 6 bis 8 Wochen, eine umfangreiche 
Kinderheimderſchickung, die 13 000 Kleinkindern, 4500 Schulkindern und 
1100 Jugendlichen einen mehrwöchigen Erholungsaufenthalt ermöglicht und die Er⸗ 
höhung der Zahl der im vergangenen Erntejahr beſtehenden 120 (rutefinbergarten 
auf 200. 

Der Sitz der Leitung der NS.⸗Volkswohlfahrt für die Bayeriſche Oſtmark wird 
das in Bayreuth befindliche Haus für Mutter und Kind werden, das einmal der 
Ausbildung und Schulung der NS.⸗Gemeinſchaftsſchweſtern und Säuglings⸗ 
ſchweſtern dienen, kranke und gefährdete Säuglinge und Kleinkinder aufnehmen und 
in einer Entbindungsſtation ſchwangere Mütter betreuen (oll. Darüber hinaus [oll 
es das Mutterhaus der NS. ⸗Schweſtern werden, in dem fie Ausrichtung unb Rück⸗ 
halt finden. 

Dieſer kleine Ausſchnitt aus dem in Angriff genommenen Aufgaben in der 
Bayeriſchen Oſtmark zeigt, daß der Nationalſozialismus eutſchloſſen ift, die Lebens⸗ 
grundlagen der Bevölkerung zu feſtigen, die inneren Lebenskräfte dieſes Grenzlandes 
zu dermehren, ſo daß es in Wahrheit wird der Schild der Reichseinheit gegen die 
Gefahren von Often. 


Günther Franz: 
Deutſche Freibauern im Böhmerwald 


Die Freiheitskämpfe der Stedinger und Dithmarſcher wie der Schweizer und 
Tiroler leben im Bewußtſein unſeres Volkes. Doch neben dieſen Stämmen, die in 
jahrhundertelangen Kämpfen ihre Freiheit zu behaupten oder für fie zu ſterben wußten, 
gab es anch anderorts in Deutſchland kleinere Gemeinſchaften freier Bauern, bie 
ebenfalls ihre Freiheit zu bewahren oder gar zu erſtreiten derſtanden. Vor allem im 
Volkstum an der Grenze weiſt die deutſche Geſchichte mandes faſt dergeſſene Kapitel 
heldenmũtigen Bauernkampfes auf. 

Wer weiß im Deutſchen Reich etwas von den Küniſchen Bauern, den 
königlichen Freibauern im Böhmerwald, deren Geſchichte uns dor 
wenigen Jahren ein Einheimiſcher, Joſef Blau, in einem umfänglichen Buche ans 
ſchaulich geſchildert bat"). Und doch lieft fih das Buch gleich einem Syelbenlieb, und 
in der Geſchichte dieſer acht Gemeinden an der böhmiſch⸗bayeriſchen Grenze bei Eiſen⸗ 
ſtraß ſpiegelt ſich nicht nur deutſches Bauerntum, ſondern anch der deutſche Volks⸗ 
tums kampf, den gerade das Bauerntum zu allen Zeiten zu führen wußte. 

Es ift ein bü(leres Land, in dem dieſe Bauern wohnen, voller Seen, Schluchten 
und Moore und großer dichter Wälder. Die beiden geheimnisdollſten Berge des 
Böõhmerwaldes, der Rachel und der Lufen, überſchatten es. Doch es ift deutſches Land 
von der Wurzel her. Nie hat in dieſer Bergeinſamkeit ein Tſcheche geſiedelt. 
Deutſche Bauern haben dieſen Boden urbar gemacht und ihn ſeitdem zu wahren 
gewußt. Der älteſte deutſche Ortsname Böhmens, den wir überhaupt kennen, iſt 
aus dieſem Gebiete überliefert. 1198 wird hier ſchon ein Ort Albrechtsried, Rodung 
des Albrecht, erwähnt. 

In der Zeit Friedrich Barbaroſſas kamen im Jahre 1184 die bayeriſchen 
Grafen don Bogen in den Beſitz des böhmiſch⸗bayriſchen Grenzwaldes. Dies 
angeſehene Geſchlecht, das mit bem bõöhmiſchen Königshaus verwandt war, erwarb das 
Gebiet, das dem Böhmerwald zwiſchen Oſſer, Rachel und Luſen, um Schüttenhofen 
und Winterberg vorgelagert war. Nur einige wenige Klauſen, Kirchen und Höfe 
fanden (id) bisher in dem weiten Wald derſtreut. Die Grafen holten jetzt 
aus ihrer bayriſchen Heimat Siedler ins Laud. Burgen und 
Dörfer entſtanden. Auch der Eiſenbau wurde damals ſchon betrieben. Binnen 
weniger Jahre war mitten im Urwald eine Stätte deutſchen 
Bauerutums und deutſchen Gewerbefleißes entſtanden. 


*) J. Blau, Geſchichte der Küniſchen Freibauern im Böhmerwalde (1933). 
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Nach dem Ausſterben der Bogener erbten das Land die Herzöge von Bayern. 
Sie tauſchten es gegen Ende des 13. Jahrhunderts, in der Zeit, in der Rudolf 
don Habsburg mit Ottokar von Böhmen um den Vorrang im deutſchen Oſten ſtritt, 
mit der böhmiſchen Krone aus. Seitdem ſiedelten die Bauern auf königlichem Grunde 
und nannten (id), weil fie keinem Herrn als dem König untertan waren, die fonig- 
lichen Freibauern im Walde Howzd, dem Grenzwald. Und ba fie Bayern waren 
und ihre Mundart bewahrten, formten fie das königlich zu „kuniſch“ um. So ſprechen 
wir noch heute don den Kuniſchen Bauern. 

Das einſt beträchtliche Gebiet wurde in der Folge durch Übergriffe des Adels 
und mancherlei königliche Vergabungen immer ſtärker verkleinert, fo daß zuletzt nur 
noch acht Gerichte übrig blieben, die alle gut deutſche Namen tragen: St. Katharinen, 
Hammern, Eißenſtraß, Seewieſen, Heidl, Kochet, Stadlu und Stachau. Dieſe acht 
Gerichte ſchloſſen ſich um ſo inniger zuſammen und bildeten ſeit dem ausgehenden 
Mittelalter eine feſte Gemeinſchaft. 

Die böhmifchen Könige aber verpfändeten das Gebiet in ihren Geldnöten feit dem 
15. Jahrhundert an die großen Adelsgeſchlechter des Landes. Die Herren von Rieſen⸗ 
berg, die Grafen don Gutteuſtein, von Lobkowitz und Kolowrat erſcheinen in raſcher 
Folge als Pfandherren des Landes. Gewiß wurde auch don ihnen der Laudesausbau 
weiter betrieben. Neue Dörfer entſtanden in den alten Gerichten, ſelbſt eine Stadt, 
Neumark, wurde gegründet. Zu den Eifenhämmern traten, wie anderwärts im Böh⸗ 
miſch⸗bayriſchen Wald, auch die Glashütten, als erwünfchter Nebenerwerb für mand) 
armen Gebirgsbauern. Doch die Herren hatten das Land nur pfandweiſe inne. Sie 
mußten darauf ſehen, daß (id) die Pfandſumme verzinfte, und waren verſtändlicherweiſe 
darauf bedacht, in der Pfandzeit möglichſt viel aus dem Gebiet an Steuern und 
Abgaben herauszuziehen. Schon am Ende des 15. Jahrhunderts, in den gleichen 
Jahren, in denen ſich auch auderwärts die deutſchen Bauern erhoben, wird ein erſter 
Aufſtand gegen die unerträglichen neuen Fronen erwähnt. Genauere Nachrichten 
beſitzen wir jedoch erſt über einen zweiten Aufſtand unmittelbar vor dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg. Damals hatte Herr Zdenko don Kolowrat das Land pfandweiſe 
inne. Er hatte lange als kaiſerlicher Geſandter in Spanien gelebt und war mit 
einer Spanierin verheiratet. Deutſchem Weſen war er feind. Er haßte die freien 
deutſchen Bauern, die ihm ſelbſtbewußt gegenübertraten und die er in feinen ewigen 
Gelduöten nicht (o ausbeuten und knechten konnte wie feine tſchechiſchen Leibeigenen. 
Er wollte die Kuniſchen entgegen ihren Freiheiten zwingen, ihm als Leibeigene zu 
ſchwõren, und er derdächtigte ſchon damals dieſe deutſchen Grenzbauern in ihrer 
politiſchen Zuderläſſigkeit. Er ſtellte der Prager Hofkammer vor, daß es beffer fei, 
dieſe Grenzwälder mit „natürlichen Böhmen“, alſo Tſchechen zu beſiedeln, die die 
Grenzen gegen die Nachbarn beſſer zu ſichern vermöchten. Um dies zu erreichen, ſuchte 
er wider Recht und Geſetz den reichen Hof einer Witwe an ſich zu bringen, um auf 
ihm eine Anzahl tſchechiſcher Forſtknechte anſiedeln zu können. Sie ſollten fortan ben 
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Bauern aufpaſſen und die geſchloſſene Siedlungsgemeinſchaft ſprengen. Die Führer 
der Bauern, bie fid) dagegen verwehrten, wurden in den Kerker geworfen. Solcher 
Gewalttat gegenüber erhoben ſich 1613 die Bauern. Als die Gefangenen ins Junere 
Böhmens in die verrufenen Kerker von Schlüſſelburg gebracht werden ſollten, rotteten 
fid) die Kuniſchen zuſammen und befreiten ihre Brüder. Sie nahmen ſogar für 
einige Wochen bayriſche Landsknechte in Sold, um ihr Land gegen weitere Über: 
griffe zu wahren. Boten trugen ihre Klagen der Regierung in Prag wie in Wien 
tor und baten um Recht. Doch die Bedrückungen dauerten an, da die adligen Räte 
der Hofkammer in Prag ſich offen auf die Seite ihres Standesgenoſſen ſtellten und 
alle Befehle der kaiſerlichen Hofkammer in Wien ſabotierten. Jn Prag gab es für 
die deutſchen Bauern kein Recht. Lange mußten ihre Führer in Prag im Gefängnis 
liegen, ehe Wien endlich die Freilaſſung durchſetzte. Und wenn die Kolowrats auch 
nicht erreichen konnten, daß die Bauern den Leibeigenſchaftseid ſchwuren, ſo ſuchten 
fie doch durch allerlei Rechtsmittel die Freiheiten der Banern zu be: 
ſchränkeu und ihnen vor allem die Verbindung mit ihren 
deutſchen Stammesbrüdern jenſeits der Greuze abzu⸗ 
ſchneide n. Die Bauern follten kein Vieh aus Deutſchland einführen, ihre Söhne 
und Töchter durften nicht ohne herrſchaftliche Geuehmigung in das Reich gehen oder 
gar dorthin heiraten, auch Geld ſollten fie nicht nach Deutſchland hin ausleihen, fondern 
ihr in Böhmen erworbenes Geld, wie es in den ſeltſam gegenwärtig anmutenden 
Beſtimmungen heißt, auch in Böhmen verzehren. 

Für die Bauern gab es nur einen, allerdings teuren Weg zur Freiheit. Sie 
brachten aus eigenen Mitteln die 5000 Taler auf, um die ſie der Kaiſer an die 
Kolowrats verpfändet hatte, und fie ermöglichten es damit dem Kaiſer, die Pfand⸗ 
{chaft zu enden und fie auszulöſen. Nach sierjábrigem Kampf kamen die Bauern 
1617 ſo wieder unmittelbar in des Kaiſers Hand. Zugleich ſicherte ihnen ein feier⸗ 
licher Majeſtätsbrief Kaiſer Matthias I. zu, daß ſie nicht ernent verſetzt und daß 
fie bei ihren jetzigen Freiheiten geſichert werden ſollten. Hatte den Bauern bie 
Auslöſung ſelbſt ſchon 5000 Taler gefoffet, fo koſtete ihnen dieſer Freiheitsbrief noch 
einmal 11 000 Gulden an Sporteln und Trinkgelder und Reiſeſpeſen für bie viel 
fachen Reiſen nach Wien und Prag, die nötig wurden. Wenn man bedenkt, daß 
damals in den acht freien Gerichten nur 138 Bauern wohnten, ſo ſprechen dieſe 
Summen ebenſo von der Wohlhabenheit der Kuniſchen wie von ihrem Opferſinn. 
Sie waren wirklich bereit, für ihre Freiheit auch den letzten Pfennig einzuſetzen. 

Doch ſie ſollten ſich der Freiheit nicht lange erfreuen. Als im Jahre nach dem 
Loskauf Kaiſer Matthias ſtarb und die böhmiſchen Stände ſich in dem Kurfürſten 
Friedrich von der Pfalz einen eigenen König wählten, ſchloſſen ſich dem neuen Herrn 
auch die kuniſchen Bauern an. Denn auch ſie waren proteſtantiſch geſonnen, zudem 
ſaß ihnen trotz aller Freiheitsbriefe der kaiſerliche Hauptmann, wie es in einem 
Schreiben heißt, gleich einer ungariſchen Mücke auf, die ihnen täglich den Steuer⸗ 
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ſchweiß ausſaugt. Doch da das Unternehmen des Winterkönigs ſcheiterte und die 
habsburgiſche Herrſchaft bald wiederhergeſtellt wurde, galten die Kuniſchen nunmehr 
als Aufſtändiſche. Sie hatten damit alle ihre Freiheiten derwirkt. Zur Strafe ließ 
der Kaiſer die Pfandſumme, die die Bauern eben aufgebracht hatten, verfallen und 
derpfändete das Land von neuem. Der neue Herr war ein ſpaniſcher Abenteurer, Don 
Martin be Hoeff Huerta, der überdies ein Schwager des Herrn von Kolowrat war, 
deſſen Schweſter er einſt entführt hatte. Don Martin war binnen weniger Jahre 
dom einfachen Soldaten oder, wie der Volksmund gar behauptete, dom Schneider⸗ 
geſellen zum kaiſerlichen Oberſten aufgeſtiegen und geadelt worden. Ein gefühlloſer 
Söldner nud Räuber, der bie Zeitumſtände nutzte, um fich auf Koſten des vertriebenen 
böhmifchen Adels raſch einen reichen Beſitz zu ſchaffen. Zudem ein treuer Sohn ber 
katholiſchen Kirche, ein leidenſchaftlicher und grauſamer Vorkämpfer der Gegen⸗ 
reformation, der vor allem den Jeſuiten um ſeines Seelenheiles willen reiche Stiftungen 
machte. Doch mochten ihn dieſe auch nach ſeinem Tode in Gedeuktafeln als edlen 
Glaubeushelden und Heerführer verherrlichen, das Volk urteilte wohl richtiger, wenn 
es ausrief: „Huerta, den Nimmerſatt, jetzt der Teufel hat!“ 

Huerta zwang die kuniſchen Bauern nicht nur zum katholiſchen Glauben zurück, 
ſondern ſuchte auch erneut ſie zu Leibeigenen zu machen und zu ungewöhnlichen Fron⸗ 
dienſten zu zwingen. Aber ſelbſt ſeinen Drohungen und Gewalttaten gegenüber der⸗ 
ſtanden es die Kuniſchen, ſich einen neuen Freiheitsbrief zu erkämpfen. Kaiſer 
Ferdinand II. erkannte 1631 in einem Rezeß an, daß die Kuniſchen „bei allen ihren 
uralten guten und löblichen Gewohnheiten, Rechten und Privilegien ohne Verkürzung 
belaffen und gefchügt werden ſollten“. So hatten die Bauern mit ungeheurer Zähig⸗ 
keit und letztem Einſatz ſelbſt in den Notzeiten des großen Krieges es fertiggebracht, 
nicht nur ihre Freiheit zu behaupten, ſondern ſie immer ſtärker zu ſichern und aus⸗ 
. gubauen. Statt eines bloßen Gewohuheitsrechtes hatten fie jetzt ein durch kaiſerliche 
Freiheitsbriefe und Eutſcheide beſtätigtes Recht erhalten, auf das ſie ſich immer erneut 
berufen konnten. 

Trotzdem konnten ſie ſich niemals ihrer Freiheit als ſicheren Beſitzes erfreuen, ſie 
mußten alle Jahrzehnte um ſie ſtreiten. 1638, dem Jahr, das dem Freiheitsbrief 
folgte, war Don Martin erbenlos geſtorben. Der Grenzwald fiel an den Kaiſer 
zurück. Aber ſchon zwei Jahre darauf wurden fie don dem immer in Geldnöten 
befindlichen Herrſcher erneut veräußert. Und waren fie bisher nur derpfändet ges 
weſen, ſo wurden ſie jetzt verkauft und damit für alle Zeit aus des Königs Hand 
gegeben und überdies unter zwei Herren, die Grafen von Lobkowitz und Kolowrat, auf⸗ 
geteilt. Vergeblich ſuchten die Bauern auch ſpäterhin durch erneute Aufbringung 
des Kaufpreiſes aus eigener Taſche an den Kaiſer zurückzugelangen und der adligen 
Herrſchaft zu entgehen. Die Krone hatte kein Recht mehr, die Bauern einzulöfen. 

Doch auch die Teilung nutzten die Grenzler zu einer neuen Erweiterung ihrer 
Rechte. Sie erreichten, daß fie auch fürderhin als gefchloffener politiſcher Verband 


Deutſche Freibauern im Böhmerwald 759 


zuſammenderwaltet wurden und keinem anderen Gebiet einderleibt werden durften. 
Der Oberrichter, der den Howzd für die beiden verwaltete, mußte überdies aus ihrer 
Mitte beſtellt werden, war ſelbſt ein Freibauer, der mit dem heimiſchen Rechte ver. 
traut war und es zu ſchũtzen wußte. Überdies ſicherte auch der Kaiſer den Kuniſchen 
zu, daß ſich durch den Verkauf nichts an den alten Rechten und Gewohnheiten des 
Landes geändert habe und daß das Land für alle Zeiten dabei geſchützt werden ſollte. 
Jeder neue Herrſcher beflátigte dies Privileg. Und noch heute kündigen die ſorgſam 
im Dorfarchid bewahrten, zum Teil in roten Plüſch prächtig gebundenen Freiheits⸗ 
briefe mit den kaiſerlichen Siegeln von den alten Freiheiten und Rechten. Erſt als 
in der Revolution don 1848 alle alten Privilegien in Oſterreich fielen, verloren auch 
die kuniſchen Freiheitsbriefe ihre Kraft. Bis dahin bildeten die acht Gerichte im 
Grenzwald allen Wandlungen zum Trotz einen eigenen Verwaltungskörper und eine 
feſtgeſchloſſene Gemeinſchaft. Auch die neuen Siedler, die im 18. Jahrhundert aus 
dem Altreich hinzugewandert waren, gerodet und neue Dörfer angelegt hatten, 
ſchmolzen in dieſe Gemeinſchaft mit ein und genoſſen der Freiheiten. Und mochten 
auch die Freiheitsbriefe ſelbſt fallen, ſo lebt doch bis heute hier im Grenzwald ein 
kräftiger, fid) feiner Rechte bewußter Bauernſtand, ber fih ſtolz zu dem Wahr⸗ und 
Wappeuſpruch der Vorfahren bekennt: 
Niemands Herr unb Niemands Knecht, 


das ift füni(d) Bauerurecht! 


Peter⸗ Heinz — 
Judentum und Landwirtſchaft in Oſteuropa 


Es iſt faſt allgemein üblich anzunehmen, daß die Juden nach ihrer Emigration aus 
Paläſtina ſich, don Ausnahmen abgeſehen, gar nicht landwirtſchaftlich betätigt hätten 
und ihnen daher anders als in der gewerblichen Wirtſchaft, im Handel und Kreditweſen 
ein Einfluß auf die Landwirtſchaft nicht zugeſprochen werden könnte. Dieſe Auſicht 
iſt irrig und richtig zugleich. Sie trifft zu, wenn man unter landwirtſchaftlicher 
Betätigung die Arbeit des Bauern oder Siedlers faßt, für die in der Tat der Jude 
allgemein eine überaus geringe Neigung und Hinwendung gezeigt hat. Es wäre 
aber falſch anzunehmen, daß die Juden in Vergangenheit und Gegenwart ſich 
don jeder landwirtſchaftlichen Betätigung ferngehalten hätten, ſofern mau unter 
landwirtſchaftlicher Betätigung einen mit der landwirtſchaftlichen Tätigkeit zuſammen⸗ 
hängenden Erwerb verſteht. Das Gebiet Oſteuropas, im weiteren Sinne alfo ber 
breite Raum zwiſchen den deutſchen Reichsgrenzen und dem Schwarzen Meer, der 
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Düna unb bem Dujepr, ift vielmehr ein Beiſpiel für eine jübijd)e Tätigkeit in der 
Landwirtſchaft, menn auch ausgeſprochen nicht in der Form einer jüdiſchen Bauern- 
koloniſatiou, fo doch in der Form der jũdiſchen Pacht ung und des jüdifhen Groß ⸗ 
grund beſitzes. 


Nur ein kurzer, aber notwendiger hiſtoriſcher Exkurs ſei gegeben. Die 
erſten Juden, die das Gebiet Oſteuropas ſchon vor dem 13. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung betraten, haben zweifellos ausſchließlich als Händler, insbeſondere als 
Skladenhändler als Münzwechſler und Kreditgeber oder, wie fie der jüdifche Hiſtoriker 
Eiſenſtein) nennt, als „Wucherer gewirkt. Wenn einige jüdiſche Hiſtoriker“) die 
Behauptung ausſprechen, daß die jüdifchen Früheinwanderer einen landwirtſchaftlich 
ſeßhaften Charakter gehabt hätten und das aus dem Vorkommen einiger augeblich 
aus dem Hebräiſchen herzuleitenden Ortsnamen begründen, fo haben diefe Aunahmen 
einen rein hypothetiſchen und durch nichts geſtützten Charakter. Auch die in der Zeit 
dom 13. bis zum 17. Jahrhundert ein wandernden Juden haben wohl durchweg 
einen ſtädtiſchen und händleriſchen Charakter gehabt. Im Hauptſiedlungs⸗ 
gebiet dieſer Juden im polniſch⸗litauiſchen Reich haben ſie allerdings ſchon früh als 
Pächter ber JItaguatengüter und der Kronländereien Liegenſchaften an fid) gebracht, 
ohne daß allerdings don einer eigentlichen Ausbeutung dieſer gepachteten oder ver- 
pfändeten Beſitzungen durch die Juden ſelbſt geſprochen werden kann. Ueberwiegend 
war es die Sicherung des Kreditgeſchäftes durch Landübernahme, die die Juden mit 
der Landwirtſchaft in Berührung brachte. Erſt im 15. und 16. Jahrhundert, als 
fid) infolge der anhaltenden Judeneinwanderung und der ſtarken Vermehrung der 
jüdiſchen Bevölkerung ein Überdruck des ſtädtiſchen Judentums geltend macht, 
begiunt ſich das Bild zu verändern. Der Jude, der allmählich den Königsſchutz 
einbüßte und rechtlich in die Abhängigkeit des Adels geriet, war gleichzeitig im 
weiteren Umfange Kreditor des Adligen. Um eine Rückzahlung des dem Adligen, 
„Pan“, geliehenen Geldes zu überwachen, zugleich auch um dem Druck der inneren 
Ueberſetzung des jüdiſchen Handelsberufes in der Stadt zu entgehen, wandern immer 
größere Maſſen don Juden aus den Städten auf das Land ab, wo ſie als Schankwirte, 
Adminiſtratoren, Pächter und Zolleinnehmer, und zwar insbeſondere in den öſtlichen 
und ſüdöſtlichen Grenzmarken des polniſch⸗litauiſchen Reiches, fich betätigen. Zwiſchen 
den halbhörigen Bauern und dem häufig abweſenden, nur an einer Ertragsſteigerung 
intereſſierten Pan ſchob ſich als Verwalter oder Pächter der Jude. Er erhob in 
obrigkeitlichem Auftrag die Natural⸗ und Geldabgaben, aber er wirtſchaftete, da 
er ja ſeinerſeits alleiniger Kreditgeber des Adligen war, praktiſch in ſeine eigene Taſche. 
Die Auspreſſung der bäuerlichen Bevölkerung in Polen und der polniſchen Ukraine 


1) A. Eifenften: Die Geſtaltung der Juden in Polen im 13. und 14. Jahrhundert. 
Teſchen 1934. 
) So S. Meiſl: Geſchichte der Juden in Rußland und Polen, Band l. 
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durch die Juden führte im 17. Jahrhundert zu den Heidamaken⸗ und Koſaken⸗ 
auffländen, die große Teile des polniſchen Reiches derheerten und ſchließlich bie 
Ablöſung der linksdnjepriſchen Ukraine don Polen zur Folge hatten. 


Auch im 18. Jahrhundert blieb trotz des allgemeinen Wirtſchaftsniederganges des 
zerfallenden polniſch⸗litauiſchen Reiches bie Wirtſchaftspoſition der Juden nicht mur 
im Handel und Kredit, ſondern auch in der Pachtung und Verwaltung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Beſitzungen des Adels unverändert. Der „Leibjude des Pan, ber fein 
Kreditgeber, gleichzeitig der Vermittler für jede Art don Bedürfniſſen, der Verkäufer 
feiner landwirtſchaftlichen Produkte war, hatte eine ſchlechthin beherr⸗ 
ſchende Stellung, die ſich gerade in der Zeit des moraliſchen Verfalls des 
polniſchen Adels und der inneren Auseinanderſetzungen und Wirren nur vertiefte. 


Wie nachteilig diefe Stellung der Juden als Pächter auf adligen Gutsländereien, 
gleichzeitig auch als Schankpächter, Handelsdermittler und Wucherer auf die Lage 
der breiten Maſſe der Bauernbedölkerung fid) auswirkte, wurde beſonders in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts klar. Rußland, das bei den Teilungen des 
polniſch⸗ litauiſchen Reiches die umfangreichſten, mit Juden durchſetzten Gebiete an fih 
brachte, hatte ſchon in der Regierungszeit Katharinas II., Stanislaus Auguſts und 
zu Beginn der Regierung Alexanders I. Verfuche gemacht, die Pachtſtellung der 
Juden zu beſchränken und ihre Ausſiedlung aus den Dörfern in die Städte durch. 
zufegen, eine Maßnahme, bie in der Hauptſache dem Baueruſchutz diente 
und eine Iſolierung der bäuerlichen Bevölkerung don den Juden herbeiführen ſollte. 
Dieſe Maßnahme iſt aber gar nicht durchgeführt worden, zumal der zumeiſt prole⸗ 
farifierte und deklaſſierte Dorfjude auch in den Städten, in denen die Handels- und 
Vermittlungsberufe zu fat 100 oH. in jüdifchen Händen waren, keine Betätigung 
finden konute. Dieſer Verelendungsprozeß der Juden in größeren Teilen Oſteuropas 
hat im vergangenen Jahrhundert den Gedanken einer jüdiſchen 
bäuerlichen Koloniſation aufkommen laſſen, ein Plan, der don der 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Regierung in der kurzen Zeit ber fog. Zweiten Teilung 
Polens, als bedeutende Teile des heutigen Kongreßpoleus in Form des fog. Neu⸗ 
oſtpreußen zum Preußiſchen Staat gehörten, und auch don Preußen in Angriff ge⸗ 
nommen wurde. Eine zahlenmäßig allerdings ganz geringfügige Gruppe der jübi[cben 
Intelligenz, die dem Mendelſohn⸗Kreiſe naheſtand, unterſtützte dieſen Plan, eine 
Landanſetzung der Juden herbeizuführen. Bei den breiten Maſſen der jüdiſchen 
Bevölkerung fanden aber dieſe Gedanken eine nahezu geſchloſſene Ablehnung. 

Den Aufang dieſer bäuerlichen Koloniſationspolitik der Juden machte die 
joſephiniſche Judengeſetzgebung, deren Ziel es war, „der Unbildung 
der Juden zu ſteuern und ſie den gehobenen Handwerker⸗ und produktiden Berufen 


zuzuführen Im Joſephiniſchen Patent vom Jahre 1783 für Ungarn wird den 
Juden das Eigentumsrecht der Ländereien, die fie perjonlich bearbeiten, ausdrücklich 
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zugeſtanden. Im galiziſchen Toleranzedikt vom Jahre 1789 wird den Juden der 
Erwerb von Immobilienbeſitz auf dem Lande freigeſtellt, jedoch nur zum Zweck eigener 
bäuerlicher Bewirtſchaftung. Gũterpacht wurde den Juden unterſagt, eine Beſtim⸗ 
mung, die nie von praktiſcher Bedeutung geworden iſt. In der erſt damals Oeſterreich 
angegliederten Bukowina wurde durch kaiſerlichen Erlaß dom 13. Mai 1785 bie Ub- 
ſchaffung der „Betteljuden“ beſchloſſen und die Berufsumgliederung der „für den 
Ackerbau tauglichen Juden“ eingeleitet. Land folte den jüdifchen Koloniſteu umſonſt 
oder gegen geringe Anzahlung zur Verfügung geſtellt werden. Der Erfolg der 
Maßnahmen war gering. In ganz Galizien wurden 1822 840 jũdiſche Bauern 
angeſiedelt, die in den folgenden Jahrzehnten ſpurlos verſchwunden ſind. In der 
Bukowina, wo bei der „Muſterung“ 392 für den Ackerbau taugliche Juden feſt⸗ 


geſtellt worden waren, erklärten diefe, „fie wollten lieber aus der Bukowina auswandern, 


als zum ungewöhnlichen Ackerbau (id) zu verhalten“). Die im Jahre 1807 gezählten 
150 jüdiſchen Ackerbauern derſchwanden in den folgenden Jahren vollſtändig“). Mit 
einem Wort: die für die landwirtſchaftliche Koloniſation beſtimmten Juden gingen 
weder auf die Angebote der Regierung ein und wußten die augedrohten Zwangs⸗ 
maßnahmen umvirkſam zu machen. Daß das Verſagen der jũdiſchen Koloniſation 
nicht auf die öſterreichiſche Verwaltung zurückzuführen, ſondern lediglich den Juden 
ſelbſt zuzuſchreiben iſt, wird deutlich, wenn wir daran deuken, daß die gleichzeitig 
eingeleitete Siedlungspolitik Joſephs II. in Galizien, der Bukowina und den (üb. 
karpatiſchen Gebieten mit deutſchen Siedlern zum großen Teil nachhaltige Erfolge 
gehabt hat, und ein erheblicher Teil des Deutſchtums dieſer Gebiete auf die joſephiniſche 
Siedlungspolitik zurückzuführen ift. ö 

Stellen die joſephiniſchen Siedlungsderſuche mur einen kurzen Abſchnitt bäuerlichen 
Kolouiſationsexperiments für die Juden bar, fo ift die ganze erſte Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in Rußland don ſolchen Verſuchen durchzogen. Es handelt ſich 
im ganzen geſehen um ein einer gewiſſen Großzügigkeit nicht entbebrenbes Reform⸗ 
projekt, eine innere Umgliederung der jüdifchen Bevölkerung in dieſem damals weit: 
aus größten und geſchloſſenſten Siedlungsgebiet der Welt, um eine große 
Chance, die der ruſſiſchen Judenheit geboten — und von ihr ausgeſchlagen wurde. 


Bereits unmittelbar vor der Teilung des polniſch⸗litauiſchen Reiches (1791) 
wurden Projekte einer jüdiſchen bäuerlichen Koloniſation erwogen, die auch die 
Billigung König Stanislaus Auguſt Poniatowſkis fanden, der eine beſondere Für⸗ 
forge für die jüdifchen Landwirte vorſah. In einer 1802 erlaſſenen Denkſchrift, 
bie auf den litauiſchen Gouverneur Frieſel und den Juſtizminiſter Derſchawin, der 
das weißruſſiſche Judengebiet bereit und einen äußerſt nachhaltigen Eindruck 
don der Rolle der Juden für die bäuerliche Bevölkerung gewonnen hatte, wird 


) L. Schulſohn: Die Geſchichte der Juden in der Bukowina. Berlin 1998. 
) Kasner: Die Juden in der Bukowina. Berlin 1917. S. 39. 
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die Ueberſiedlung der Juden in fruchtbares Steppengebiet angeregt, damit fie dort 
Schafzucht und Ackerbau treiben könnten. Aehuliche Pläne werden auch von 
einzelnen jüdifchen Aufklärern wie dem reichen Armeelieferanten Notkin in Dent- 
ſchriften an den Zaren entwickelt. Die erſte geſetzliche Regelung der Judenfrage 
in Rußland, die ſog. „Polozenije“ don 1802, ſieht die Teilung der Juden in 
dier Klaſſen dor: Landwirte, Handwerker, Kaufleute und Bürger, zu der fid) jeder 
Inde einſchreiben laſſen mußte. Beſonders privilegiert waren die 
Landwirte. Den Juden wurde freigeſtellt, Land zum Eigentum oder Pacht 
in allen Weſtgondernements unb im Süden, ferner in Aſtrachan und im Kaukaſus 
zu befigen. Man erwartete eine ſtarke Landanſiedlung der Juden ſchon deshalb, weil 
die jũdiſchen Gemeindeorganiſationen, die die Judenſteuern einhoben, gerade die 
ãrmeren jũdiſchen Kreiſe (lac benachteiligten, und weil die Einführung der 25jährigen 
Militärdienſtpflicht auch auf die Juden ausgedehut wurde, wobei wiederum die 
jüdifchen Gemeinden (Kahale) die Geſtellung der Dienſtpflichtigen zu überwachen 
hatten. Um dem Druck der jüdifchen Gemeindeuoligarchien zu entgehen, würde, 
ſo nahm mau an, eine Anzahl von Juden auf das Land hinausziehen, zumal ihnen 
fünfjährige Abgabenfreiheit, Befreiung von allen Gemeindeabgaben und Befreiung 
don der Militärdienſtpflicht zugeſtanden wurden. Außerdem wurde ihnen die Möglich⸗ 
keit einer Kreditausnutzung in Ausſicht geſtellt'). Um dem vorzubeugen, daß fih 
ungeeiguete Elemente, um in den Genuß dieſer weitgehenden Rechte zu kommen, als 
„Scheinkolouiſten“ eintrugen, wurden eine Art polizeiliches Führungszeugnis und ein 
Atteſt, daß die Koloniſten die phyſiſchen Kräfte beſaßen, um den Ackerbau zu betreiben, 
gefordert. Jede Art don händleriſcher und gewerblicher Tätigkeit wurde den 
jüdifchen Landkoloniſten verboten. In einer Verordnung dom Jahre 1806 hieß es 
ausdrücklich: „Sämtliche mit den jũdiſchen Kolonien in direkte Beziehungen tretenden 
kaiſerlichen Behörden werden angewieſen, dieſelben in jeder Weiſe ſoula⸗ 
gieren und protegieren zu wollen, um hierdurch ein raſches befriedigendes 
Proſperieren des allerhöchſten Projektes bewirken zu helfen.“) 


Im Jahre 1807 wurden 300 000 Rubel für die Landanſetzung der Juden und 
im Gouvernement Cherſon Staatsländereien zur Verfügung geſtellt. Die erwarteten 
Erfolge blieben aber faſt ganz aus. In der ganzen alexandriniſchen Epoche gelang 
es nur etwa 600 Familien auf Siedlungsſtellen anzuſetzen. „Trotz der Aufmerk⸗ 
ſamkeit, fo heißt es in einem Bericht“), „die die Beamten den Kolonien gewidmet 
hatten, hatten die erzielten Erfolge den aufgewandten Bemühungen wenig eutſprochen. 
Die männlichen Koloniſten hätten alle möglichen unerlaubten Mittel benutzt, um, ſtatt 
(id fleißig mit dem Ackerbau zu beſchäftigen, heimlich Handels: und Schachergeſchäfte 


5) Vergl. Mitzjuk: Agrarisazija zidiwstwa (ukrainiſch). Prag 1933. 
*) Zit. nach Elk: Die jüdiſchen Kolonien in Rußland. Frankfurt 1886. 
L Nach Elk a. a. O. 
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zu betreiben. Der Ackerbau wäre vernachläfſigt und den Weibern überlaffen worden. 
Die Juden ſeien in Schulden geraten und die Kolonien in ſehr ſchlechtem Zuſtand. 

Trotz dieſes Mißerfolges wurde nach der Thronbeſteigung Nikolaus I. das 
jüdiſche Siedluugsdorhaben in verſtärktem Umfange wieder anf: 
genommen. Durch eine Verordnung vom 13. April 1835 erhielten die Juden 
das Recht, freiwillig in den Baueruſtand von Neurußland überzutreten, d. h. in bie 
unter Katharina II. gebildeten ſüdruſſiſchen Gouvernements. Den Juden werden Kauf 
und Pacht don Land geſtattet oder Kronsland (Staatsländereien) zugeteilt. Von 
der Kopfſteuer find fie auf die Dauer von 25 Jahren, von den Dorfabgaben auf 
10 Jahre, von der Militärdienſtpflicht auf 50 Jahre befreit. Jeder Siedler erhält 
eine Beihilfe von 175 Rubel. Die jüdiſchen Koloniſten erhielten das Recht, chriſtliche 
Arbeiter zu derwenden. In ihren Dörfern durften ſie Gewerbe und Handwerk 
betreiben. Sie konuten ihre Kinder in jede öffentliche Schule, jedes Gymnaſium 
und jede Univerfität ſchicken. 

Auch diesmal glaubte man wieder, gerade durch die Erlaſſung der Militärdienſt⸗ 
pflicht, die unter Nikolaus I. beſonders hart und ſtreng durchgeführt wurde, eine 
Himvendung der Juden zur Landwirtſchaft zu erreichen. Zur Ueberrafchung der 
Regierung blieb die Judenheit trotz dieſer lockenden Zuſicherungen dem Projekt gegen⸗ 
über völlig apathiſch. Kaum einige Dutzend Giedlungslufliger meldeten ſich. Die 
leitenden Männer der ruſſiſchen Verwaltung, vor allem der Finanzminiſter Kantrin, 
glaubten diefe Ablehnung des Siedlungsvorhabens in den klimatiſchen Bedingungen 
Südrußlands zu ſehen. Sie ſchlugen daher eine jüdiſche Maſſenkoloui⸗ 
(ation in Weftfibirien vor und ließen im Gouvernement Omſk Land zur 
Verfügung ſtellen. Dieſer Plan, der anfangs bei den Juden auf ſtärkere Reſonanz 
ſtieß, wurde vom Kaiſer ſiſtiert, da er den ſchlechten Einfluß der Juden auf die 
ſibiriſche Bevölkerung, die zum Teil aus Verbannten beſteht, fürchtete. In den 
Jahren 1839—1841 wurden 9000 jüdiſche Siedlerfamilien aus Kurland, Mohilew, 
Witebſk, Podolien, Litauen und Kijew nach Neurußland überführt, wo ſie zum Teil 
in den Reſten der alten alexandriniſchen Judenkolonie, zum Teil in vier neu⸗ 
gegründeten jüdiſchen Koloniſtendörfern untergebracht wurden. Bei dieſen Siedlungs⸗ 
dorhaben machte ſich das ſchlechte Funktionieren des ruſſiſchen Beamtenapparates ſehr 
nachteilig bemerkbar. Andererſeits war das jüdiſche Siedlermaterial ſehr ſchlecht, die 
lleberfiebler nicht eigentlich bauernluſtige Perſonen, ſondern der Abſchaum des jüdifchen 
ſtädtiſchen Elements, das fid) der Wehrpflicht ober den Gemeindeſteuern entziehen 
wollte. Der Gedanke einer Seßhaftwerdung war bei den Siedlern ſelbſt gar nicht 
vorhanden. So blieben von den 9000 Zuzüglern höchſtens 2000 in den 
Siedlungen, während die anderen ſchon in wenigen Jahren verſchwanden. Ueber den 
Zuſtand der Kolonien ſelbſt heißt es in einem Geheimbericht an den Miniſter für 
Krondomänen: „Es ift ein fo frappanter Unterſchied zwiſchen den jüdifchen Koloniſten 
und ihren Nachbarn, den chriſtlichen Ackerbauern, daß man eher alles andere glauben 
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möchte, als daß jemals ein Jude ein gediegener tüchtiger Landwirt werden könnte. 
Die Kolonien befinden ſich im äußerſten Verfall, und es hat den Auſchein, daß die 
jñdiſchen Koloniſten fid) lieber mit allem anderen als mit Pflug und Sichel be. 
ſchäftigen.) Die 1852 erlaffene Verordnung, daß auch in anderen Landesteilen 
der (og. „jüdiſchen Siedlungsgemarkung“, alfo des Raumes, der im Weſten mit 
den Grenzen des alten litaniſchen Reiches zuſammenfällt und in der den Juden der 
ſtändige Aufenthalt geſtattet war, die Schaffung von Siedlerſtellen erlaubt wurde, 
hat gleichfalls nur geringe Erfolge gehabt. 

Zu Anfang der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts endet bie jüdiſche Sied⸗ 
Iungspolitik Rußlands. Das Ergebnis ift kläglich: In über 60 Jahren wurden 
durch Aufwand erheblicher Mittel rund 4000 jüdiſche Siedlerſtellen geſchaffen, auf 
denen höchſteus 25 000 —28 000 Menſchen lebten, das ift noch nicht 1 559. der ge: 
ſamten jüdiſchen Bevölkerung. Eine 1866 eingeſetzte Unterſuchuugskommiſſion 
mußte feſtſtellen, daß die Landanſetzung der Juden ein Fehlſchlag geweſen war, daß 
die Juden ihr Land ſchlecht bebauten und zum Teil völlig vernachläſſigten. Der Bericht 
forderte, „das Land fo (hnel wir möglich don dieſen (og. Landwirten zu ſäubern“). 

So wurde nach der Thronbeſteigung Alexanders II. mit der Liquidierung der 
jũdiſchen Koloniſationspläne begonnen, bie in einem Zuge im Laufe des nächſten Jahr- 
zehnts durchgeführt wurde. Ein humanitär und ſozial gedachtes Werk fand damit 
ein unrübmlides Ende. ' 

Es läßt fid) nicht oerídymeigen, daß ber Fehlſchlag auch zu Laſten bes unzu⸗ 
reichenden ruſſiſchen Beamtenapparates geht. Aber auch hier iſt daran zu denken, daß 
die unter Katharina II., Paul I. und Alexander I. in Rußland angeſiedelten 
Deutſchen ſich, trotzdem ſie ebenſo ſehr don der ruſſiſchen Regierung im Stich gelaſſen 
wurden, an der Wolga und im Kaukaſus, in der ſüdruſſiſchen Steppe, in der Krim 
und Beſſarabien feſtſetzten und in zwei bis drei Generationen zu Wohlſtand, ja 
Reichtum gelangten. Die Juden waren nicht weniger, ſondern vielleicht mehr von 
den Behörden „ſoulagiert und protegiert“ worden. Trotzdem ſind die jüdiſchen 
Siedlungen zuſammengebrochen, die deutſchen aber nicht, und zwar, weil es ſich bei 
den Deutſchen um richtige Bauern handelte, die ſich in den neuen Boden 
gewiſſermaßen verbiffen hatten, bei den Juden um eine deklaſſierte und 
proletariſierteſtädtiſche Schicht, die nicht nur der landwirtſchaftlichen 
Arbeit ungewohnt war, ſondern diefe phyſiſche Arbeit ablehnte, die fid) für die 
Siedlung nur deshalb entſchieden hatte, um der Militärpflicht und der Gemeinde⸗ 
beſteuerung zu entgehen. 

Ueberblicken wir den Staud der jüdifhen bäuerlichen folo: 
niſation in Oſteuropa um die Wende dom 19. zum 


8) Elk a. a. O. 
) Boromoj: Die jüͤdiſche landwirtſchaftliche Koloniſation in Rußland (ruff.). Moskau 1998. 
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20. Jahrhundert, fo ergibt fid), daß in Rußland im Jahre 1898 nach Gr. 
hebungen der Jewish Colonisation Association rund 13 000 jüdiſche Wirtſchaften 
beſtanden, auf denen etwa 76 000 Menſchen, und zwar auf einer Landfläche vou rund 
113 000 Deßjatiuen, lebten. Nur ein geringfügiger Teil dieſer Siedlungen, deren 
Weſen noch näher zur charakteriſteren fein wird, entfällt auf Kongreßpoleu (2500 
Wirtſchaften mit 12 500 Menſchen auf 13 300 Deßjatinen), der weitaus größte Teil 
auf das weft- und ſüdweſtruſſiſche Gebiet. Hier ift der Stand der jüdiſchen Koloniſten⸗ 
ſiedlungen äußerſt unbefriedigend, ſowohl im Vergleich zu den unnvobnenben ruſſiſchen 
oder ukrainiſchen Bauern als auch zu den deutſchen Koloniften in Rußland. Die 
Erhaltung und teilweiſe Erweiterung der Wirtſchaften, deren Durchſchnittsgröße 
auf 6—7 Deßjatinen angegeben wird, ift in der Hauptſache auf die überaus gũnſtigen 
natürlichen Bodenbedingungen (reine Schwarzerde) zurückzuführen. 

Bereits in der Vorkriegszeit find die bäuerlichen oder halbbäuerlichen Koloniſten⸗ 
ſtellen in der Mehrzahl der Fälle eigentlich nicht als Vollbauernſtellen 
zu bezeichnen, ſondern haben eher den Charakter von landwirtſchaftlichen Neben⸗ 
betrieben, bie in febre vielen Fällen von gemieteten, nichtjüdiſchen 
Arbeitern bearbeitet werden. In anderen Fällen, wie in Beſſarabien, wenden 
fid die jüdifchen Kolouiſten Spezialkulturen zu, dem Tabal- und Weinbau, in Weft- 
rußland der Imkerei. Eigentliche Feldwirtſchaft wurde von den jüdifchen Koloniſten 
in febr feltenen Fällen betrieben, infolgedeſſen war das Judentar gering, beſonders 
fehlten Pferde, und wenn ſolche vorhanden waren, wurden fie weniger für die Feld- 
beſtellung, als für Fuhrleiſtungen gegen Barlohn derwendet. 

Jusgeſamt darf man feſtſtellen, daß die jüdifche Koloniſationsbewegung im oer. 
gangenen Jahrhundert auf dem Gebiet Oſteuropas irgendwelche nennenswerten Erfolge 
uicht gehabt hat, insbeſondere eine berufliche Umſchichtung der jüdifchen Bevölkerung 
nicht erreicht hat. 

Ganz anders ift die Rolle der Juden beim größeren Gutsbeſitz, insbeſondere beim 
Pachtbeſitz zu bewerten. Zwar war in Rußland und Rumänien der Erwerb von 
ländlichen Immobilien durch geſetzliche Beſtimmungen für die Juden erſchwert, teil⸗ 
weiſe ſogar derboten. Trotzdem fehlen die Juden hier als Pächter in der Landwirt⸗ 
ſchaft nicht, wo fie (id) gelegentlich auch der Einſchaltung nichtjüdiſcher Strohmänner 
bedienen. 

In Rumänien vor allem, wo die Bojaren größtenteils gutsbeſitzliche Abfentiſten 
waren, die ihre Einkünfte in Bukareſt oder im Auslande verzehrten, hatten jüdifche 
Pächter trotz aller entgegenſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen einen großen Teil 
des Gutslandes inne. Die äußerſt ſeltſame und nur vor dem Kriege in Rumänien 
vorkommende Bewirtſchaftung der Bojareugüter durch anonyme 
Geſellſchaften hat ihren Grund zweifellos darin, daß dieſe Unternehmungsform 
für die jüdiſchen Geldgeber die günſtigſte Möglichkeit der Beſitzſicherung und land⸗ 
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wirtſchaftlichen Ausnutzung der Latifundien darſtellte. Auch in Südrußland, 
vor allem in Beßarabien, Cherſon und Jekaterinoſlaw, haben dor dem Kriege ähnliche 
Verhältniſſe beſtanden. Wie der ukrainiſche Wiſſenſchaftler Mitzjuk“) nachweiſt, 
haben einzelne Juden Rieſenlatifundien auf dem Pachtwege übernommen, und der 
(übrigens febr juden freundliche) Gouverneur don Beßarabien Uruſow ſtellt in feinen 
Memoiren“) feft, „daß die meiſten Beſitzungen in Beßarabien, bie derpachtet werden, 
in jüdifche Hand fallen". „Wenn es möglich wäre, fo fährt Uruſow fort, „von 
Petersburg aus eine ſpezielle Enquete unter den Gutsbeſitzern im Südweſten zu ver⸗ 
anſtalten, ſo würde man noch intereſſantere Reſultate erhalten. Mitglieder des 
Reichsrats, Senatoren, fogar Miniſter verſchmähten Verpachtungen unter fremdem 
Namen, d. h. mit jüdifchen Zwiſchenpächtern, nicht.“ 

Auch in Nordunga rn haben die Juden dor dem Kriege einen recht bedeutenden 
Anteil am Großgrundbeſitz innegehabt, und zwar im fideikommiſſariſch gebundenen 
Beſitz, durch den relativ hohen jüdiſchen Blutseinſchlag im Hochadel, bei dem im 
freien Verkehr befindlichen Großgrundbeſitz durch freihändige und Konkurskäufe. 
Jusgeſamt dürften 1,5 Mill. Kat. Joch oder 17 oH. des freihändig käuflichen 
nordungariſchen Großgrundbeſttzes in jüdiſcher Hand geweſen fein. Die amtliche 
ungariſche Statiſtik vom Jahre 1910 ſtellt in den Provinzen links der Donau und 
rechts und links der Theiß 132 erwerbstätige jüdiſche Landwirte mit mehr als 
1000 Kat. Joch (22 oH. aller), 1231 jüdifche landwirtſchaftliche Beſitzer mit 
Befigungen zwiſchen 100 und 1000 Kat. Joch (20 5H. aller) und 1628 jüdiſche 
Pächter mit Beſitzungen don über 100 Kat. Joch, d. h. 71 0H. aller größeren 
Pächter. Außerdem ſtellten die Juden 1886 leitende landwirtſchaftliche Beamte, 
b. h. 45 09). aller. 

Wohl am meiften jndiſchen Beſitz hat der Großgrundbeſitz in Galizien, auch 
hier zum großen Teile eine Folge des Gutsabſentismus des deutſchen, aber auch 
polniſchen Hochadels. Da feit 1862 keinerlei Rechtsbeſchränkungen für die Juden 
zum Erwerb landwirtſchaftlichen Beſitzes beſtanden, während andererſeits die Indu⸗ 
ſtrialiſierung in Galizien nur langſame Fortſchritte machte und das jüdiſche Kapital 
— wie das in Kongreßpolen der Fall war — nicht in dieſe Richtung gelenkt wurde, 
war die Betätigung der Juden hier im Großgrundbeſitz beſonders ſtark. Der Erwerb 
größerer Güter, zumal wenn ſie als Not⸗ oder Konkurskäufe zu ſehr niedrigen Preiſen 
angekauft wurden, ſtellte eine nicht ungünſtige Kapitalsanlage dar. Die Juden konnten 
ihren landwirtſchaftlichen Beſitz in Galizien aber auch auf die mit Oeffentlichkeits⸗ 
rechten ausgeſtatteten (og. Herrengüter, ben landtäfligen Beſitz, ausdehnen. Dieſer 
landtäflige Beſitz ift ausgefprochen Latifundien⸗ und Großgrundbeſitz. Er nahm im 
Jahre 1902 eine Fläche von 2,92 Mill. Hektar ein und bildete damit 37,2 vH. der 


10) Mitzjuk: Agrarisazija zidiwstwa (ukrainiſch). Prag 1933. 
4) Uruſow: Memoiren eines ruſſiſchen Gouverneurs. Stuttgart 1907. S. 283. 
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geſamten Bodenfläche Galiziens. Von dieſem landtäfligen Beſitz waren 301 600 
Hektar, d. h. 10,3 5 H., in jüdiſcher Hand. In den oſtgaliziſchen Kreiſen Alt⸗Samtbee, 
Liſko, Drohobycz, Stryj, Dolina, Borczöw und in den weſtgaliziſchen Pilzno und 
Reczezow betrug der Anteil des jüdiſchen Beſitzes über 20 oH. bes geſamten land⸗ 
täfligen Beſitzes. Nach Angaben jüdifcher Statiſtiker“) befanden fih 18 oH. des 
galiziſchen Großgrundbeſitzes in den Händen von 158 jüdiſchen Großgrundbefigern. 
Vier Juden hatten insgeſamt einen Beſitz von 53900 Hektar inne. 

Noch bedeutſamer wird die Stellung der Juden als Pächter großer Be⸗ 
ſitzungen. Gerade die großen polniſchen Magnaten der Poniatowſki, Zamoyſki uf. 
dergaben ihre Latifundien im ganzen ober geteilt überaus häufig an jüdiſche Pächter, 
Unternehmer und Adminiſtratoren (Offizialiſten). 1902 gab es don 16 000 Pächtern 
rund 8000 Juden, don 4000 Adminiſtratoren etwa 1200 Juden. Man wird nicht 
zu hoch greifen, wenn man behauptet, daß etwa ein Fünftel Galiziens fid) 
unmittelbar in jüdiſcher Hand befand, ungerechnet die Beſitzungen, auf denen jüdifches 
Kapital hypothekariſch eingetragen war, bie fid) aber nicht unmittelbar in jüdifcher 
Hand befanden. 

Cyn der Kriegs: und Nachkriegszeit find febr weſentliche und intereffante B er- 
ſchiebungen des jüdifchen landwirtſchaftlichen Beſitzſtandes und ebenfo beachtliche 
Verſuche einer neuen bäuerlichen Koloniſation der Juden in Oſteuropa zu verzeichnen. 
Betrachten wir die jüdiſche Kleinlandwirtſchaft, fo ift zunächſt zu konſtatieren, daß 
im ganzen Gebiet Oſteuropas die Kriegsereigniſſe eine Verringerung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betätigung und ein Verlaſſen des Bodens durch die jüdiſchen Koloniſten 
zur Folge gehabt haben. Der Vieh⸗ und Maſchinenbeſitz, die landwirtſchaftlichen 
Erträge der jüdiſchen Koloniſten gingen zurück. Die jũdiſchen Landwirte wanderten 
teils in die Städte, teils in das Innere Rußlands ab. In der Zeit der deutſchen 
Beſatzungsverwaltung in Polen ift dagegen ein typiſcher und recht feſſelnder Vorgang 
feſtzuſtellen: Zahlreiche Juden übernahmen in ſtadtnahen Gebieten kleine Stadtrand⸗ 
ſiedlungen und erzeugten teils ſelbſt die in den Städten fehlenden Nahrungsmittel 
wie Milch, Butter, Eier, teils kauften ſie derartige Erzeugniſſe don den umwohnenden 
Bauern auf, um gegen einen entſprechenden Preiszuſchlag die ſtädtiſche Bevölkerung 
damit zu verſorgen. Dieſe jüdiſchen Stadtrandbetriebe mit ſtark 
gärtneriſch⸗händleriſchem Grundzug oder kleinen Viehzuchtbetrieben (ſog. jüdifche 
„Milchiger“) verſchwandeu aber unmittelbar nach dem Kriege, als die Konjunktur 
fid) änderte, die Agrarverhältniſſe fid) Eonfolidierten und die bisherige halb⸗landwirt⸗ 
ſchaftliche, halb-händleriſche Betätigung keinen Profitanreiz mehr bot. 

Eine ähnliche Entwicklung ift auch in den erſten Jahren der bolſchewiſtiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Rußland zu erkennen. Auch hier breitete ſich die jüdiſche Vorſtadt⸗ 


12) A. Ruppin: Die Zahl der Juden in Oſterreich. Schriften des Büros für Statiſtik 
der Juden, Heft 4, und derſelbe: Soziologie der Juden. Berlin 1930/1. 
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ſtiedlung ſtark aus. Sie diente teils dem Eigenderbrauch der aus ihrem Beruf durch 
die Sdszialiſierung des Handels teilweiſe derdrängten Juden, teils dem legalen oder 
illegalen Verkauf an die hungernde Stadtbevölkerung. Selbſtderſtändlich handelt es 
ſich hierbei nicht um eine ländliche Siedlung, ſondern nur um ein Ausweichen 
der deklaſſierten jüdifchen Bevölkerung in eine landwirtſchaftlich⸗ nebengewerbliche und 
handelsnahe Betätigung. Das Fehlen don Lebensmitteln in den Städten bot für 
die Juden eine günſtige Konjunktur, zumal die landwirtſchaftlichen Produkte nicht 
gegen Geld abgegeben wurden, ſondern in der Regel im Austauſch gegen Edelmetalle 
oder andere wertbeſtändige Waren don den Inden verhandelt wurden. Ein jüdifch- 
bolſchewiſtiſcher Autor“) gibt an, daß bis 1931 in der Ukraine und Weißrußland 
131 300 Hektar Land don Juden in Form ſolcher wilder Vorſtadtſiedlungen über⸗ 
nommen worden feien, don denen angeblich 20 000 Familien gelebt hätten. Es ift 
wahrſcheiulich, daß infolge der inzwiſchen reſtlos durchgeführten Kollektivierung ein 
Teil dieſer Wirtſchaften wieder verſchwunden iſt, zumal wenn ſich dem Betriebsleiter 
bie Mäglichkeit bot, eine beſſere und ertragreichere Stelle im Dienſt der ſtaatlichen 
Kooperative, in der Staatsderwaltung oder in der Induſtrie zu übernehmen. In 
dielen Fällen dürfte aber die Kleinheit der Parzellen ſie vor der Kollektivierung bewahrt 
haben, ſo daß wir auch heute noch damit rechnen können, daß mehrere 10 000 Ber 
ruſſiſch⸗ukrainiſcher Juden in folchen Betrieben leben. 


Neben dieſen jüdifchen landwirtſchaftlich⸗nebengewerblichen und ſtark bandlerichen 
Stadtrandſiedlungen ſpielt die eigentliche jüdiſche Bauernſiedlung m 
Oſteuropa nach dem Kriege eine verhältnismäßig untergeordnete Rolle. Das gilt 
beſonders dom zwiſcheneuropäiſchen Raum, alfo dem Gebiet zwiſchen der deutſchen 
Reichsgrenze und der Sowjetunion. Zwar haben die beiden jüdiſchen Organiſationen, 
die Jewish Colonisation Association und die ORT (ruſſiſche Abkürzung für „Geſell⸗ 
ſchaft für Landanſetzung der Juden“), durch Kredithergabe, Umſchulung und Juventas 
riſierung vorhandener kleiner Wirtſchaften verſucht, eine gewiſſe Bodenderwurzelung 
der Juden in ihrem zwiſcheneuropäiſchen Siedlungsgebiet herbeizuführen. Tatſächlich 
betrug nach einer jüdiſchen Zählung aus dem Jahre 1931 die Zahl der jüdiſchen 
bäuerlichen. Parzellenwirtſchaften auf dem Staatsgebiet des heutigen Polens, rund 
17 000 mit einer Fläche don nur 15 000 Hektar, auf denen 76 800 Perſonen 
lebten. Die Durchſchnittsgröße der jüdiſchen Siedlungen in Polen betrug noch nicht 
1 Hektar. Wir haben es alfo auch nur mit ausgeſprochenem Kleinparzellenbefig zu 
tun, der nur landwirtſchaftlichem Nebenerwerb dienen kann. Die weitaus größte 
Zahl der jüdiſchen Siedlungsbetriebe entfällt auf die beiden oſtgaliziſchen Wojewod⸗ 
ſchaften Stanislau und Lemberg mit zuſammen 7800 Betrieben auf einer Landfläche 
don rund 7000 Hektar. Von dieſen Betrieben gehörten in der Wojewodſchaft 
Lemberg 82 5 H., in der Wojewodſchaft Stanislau 79 09. ber Größenklaſſe unter 


) O. Heller: Der Untergang des Judentums. Berlin 1931. 
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5 Hektar an. Ungefähr ein Fünftel der jüdifchen Siedlungsbetriebe in dieſen beiden 
Wofjewodſchaften arbeitet mit Lohnarbeitern. In den Gebieten Mittel⸗ und Nordoſt⸗ 
polens liegen die Verhältniſſe teilweiſe nod) ungũnſtiger“). Das überaus geringe 
Intereſſe der Juden an einer landwirtſchaftlich⸗bäuerlichen Betätigung ergibt ſich 
auch aus der unverhältnismäßig geringen Beteiligung der Inden 
an der polniſchen Agrarreform. Von 527 000 Landerwerbern im 
Rahmen der polniſchen Agrarreform waren nur 2882 oder 0,5 o5). Juden, und 
zwar vorwiegend in den drei oſtgaliziſchen Wojewodſchaften Lemberg, Stanis lau und 
Tarnopol, auf die 1444 jũdiſche Landerwerber entfallen“). 

Einige geſchloſſene jüdiſche Landſiedlungen finden wir in der Nähe don Pinſk in 
der Polefie, die Kolonie Izaaka im Nowogrodek und die Karaimenſiedlung Troiki 
bei Wilna. In Litauen haben ſich nur ganz vereinzelt jüdiſche halbbäuerliche 
Betriebe erhalten. Eine gewiſſe Vergrößerung zeigt das jndiſche Kleinkoloniſations⸗ 
gebiet in Beßarabien, wo die Juden ein etwas ſtärkeres Jutereſſe an der 
Agrarreform gezeigt haben. Zu den etwa 3500 Hektar jũdiſch⸗klein bäuerlichen Land- 
beſitzes, die ſchon vor dem Kriege beſtanden, find rund 3000 Hektar hinzugekauft worden, 
ſo daß der jüdiſche Landbeſitz iusgeſamt 6500 Hektar betragen ſoll. Allerdings hat 
der Rückgang der Tabakerzeugung, der heute nur noch 4,4 oH. der Landfläche der 
jüdifchen Kolonie Beßarabiens einnimmt, zu einer Ertenfivierung ber jüdifchen Siedler⸗ 
betriebe geführt. In Karpatorußland hatte ſich bereits dor dem Kriege 
eine Tendenz der Abwanderung der Juden, die vielfach zu ſehr billigem Preiſe kleine 
Bauernwirtſchaften in den Karpatendörfern gekauft hatten, fid) daneben aber weit: 
gehend mit Lohnfuhrweſen beſchäftigten, durchgeſetzt. In der Nachkriegszeit hat eine 
große Zahl jüdifcher ftleinpargellenbefiger Land an die ukrainiſchen Bauern verfauft 
oder verpachtet und ſich ausſchließlich dem Handel oder Vermittlerberuf zugewandt. 

So kann man für das Gebiet Zwiſcheneuropas ein Stecken bleiben aller 
jüdiſchen Siedlungsborhaben feſtſtellen, ein Scheitern der ſozialen 
Umſchichtungsverſuche des Judentums und einen Rückfluß der wenigen jüdifchen 


Altſiedler aus der bäuerlichen oder halbbäuerlichen Betätigung ins ſtädtiſche oder 


Handelsproletariat. Der unbäuerliche Charakter der jüdiſchen Siedler in Zwiſchen⸗ 
europa hat fid) im Laufe des letzten Menſchenalters noch vertieft. Richtige jübijdpe 
Landwirte, die den Boden mit den gleichen Betriebsmethoden bebauen, wie die um⸗ 
wohnenden Bauern, gehören zu ausgeſprochenen Seltenheiten. Wohl findet man 
jüdiſche Gemüſebauer, Imker uſw. — nicht etwa, wie der jüdifche Soziologe Ruppin“) 
ſagt, weil die Juden (id durch Intelligenz beſonders für intenſivere Kulturen eignen, 
ſondern lediglich deshalb, weil dieſen landwirtſchaftlichen Nebenerwerbszweigen eine 


4) Angaben nach Sprawy narodowoscowy 1936, Nr. 6, und das Sammelwerk: 
Die Juden im wiedererſtandenen Polen (poln.), Band I, S. 424-431. 

15) Angaben nach der Zeitſchrift „Menorah“ (jidd.). 1931. S. 451—456. 

19) A. Ruppin: Soziologie des Judentums, a. a. O. 
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viel ſtärkere Marktbindung, ein gewiſſes händleriſches Moment innewohnt. Ebenſo 
begegnet man jüdifchen Fuhrhaltern uſw., die kleine Parzellen beſitzen. Einen Zu g 
zur Landwirtſchaft, ein wirklicher Wille zur Seßhaftwerdung iſt bei 
den Juden Oſteuropas nicht zu erkennen; ſofern ſolche Gedanken in jungzioniſtiſchen 
Kreiſen auftauchen, ſehen fie das Ziel nicht in einer Seßhaftwerdung im fremden 
Lande, ſondern in der jüdifchen „Heimſtatt“ Paläſtina. 

Anders als in dieſem Gebiet Zwiſcheneuropas ift in der UdSSR. ein verhältnis: 
mäßig groß angelegter Verſuch einer Maſſenderpflanzung don Juden auf das Land 
und einer bäuerlichen Koloniſation der Juden gemacht worden. Dieſe Verſuche fallen 
in die Jahre 1925—1930. Bereits am 29. Auguſt 1924 wird ein Komitee zur 
Landanſetzung der Juden (Komzet) eingeſetzt und die Tätigkeit einer Geſellſchaft für 
Landauſetzung der Juden (Dzet) genehmigt, hinter ber die Jewish Joint Agricultural 
Corporation und die ORT, alfo im wefentlichen das amerilanifch-jüdifche Kapital 
ſtanden. Dieſe Landanſetzung der Juden fällt in die Zeit der ſog. „Neuen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. Sie war zweifellos in der Hauptſache dom Beſtreben diktiert, ans» 
landsjüdiſches Kapital für den Wirtſchaftsaufban der Sowjetunion 
hereinzubekommen, zugleich auch nach außen und nach innen einen günſtigen propa: 
gandiſtiſchen Eindruck zu machen: ein Ergebnis, das bei jüdiſchen Phil⸗ 
anthropen regelmäßig durch Aufzeigen einer Seßhaftmachung jüdiſcher Maſſen zu 
erreichen ift. Darüber hinaus mochte die Sowjetregierung vielleicht auch tatſächlich 
don der Notwendigkeit einer Umſchichtung eines Teiles der Juden im altem jüdifchen 
Siedlungsgebiet überzeugt fein, zumal der private Handel, der ungefähr drei Fünftel 
der Judenheit dieſer Gebiete oor dem Kriege ernährt batte, in der Sowjetwirtſchaft 
nicht mehr exiſtiert und eine weitgehende Deklaſſierung des jũdiſchen ſtädtiſchen Prole⸗ 
tariats erfolgt war. 

Die don der Gorjetregierung begünſtigten Projekte nahmen (id) zunächſt fehr 
großzügig aus. 100 000 Juden ſollten im Zeitraum don 1924—1934 in Weiß⸗ 
rußland, der Ukraine und der Krim angeſetzt werden, und zwar im Einzelhöfen don 
einem Umfang zwiſchen 15—30 Hektar. Dieſe Siedlungen ſollten zum Teil im 
Auſchluß an die noch aus der Vorkriegszeit beſtehenden jüdifchen landwirtſchaftlichen 
Siedlungen errichtet werden. Autonome jüdiſche Rayons mit Selbſtderwaltung, 
jiddiſcher Umts: und Schulſprache, ſollten geſchaffen werden. 

Tatſächlich gelang es, eine weitgehende Kapitalbeteiligung aus 
landsjüdiſcher, insbeſondere amerikauiſch⸗jüdiſcher JIntereſſenten 
durchzuſetzen: Von den 10 Millionen Rubel, die in den beiden erſten Jahren für 
jüdiſche Landanſetzungszwecke ausgeworfen wurden, trug die Sowjetregierung ſelbſt 
nur 17 oH., während die übrigen Mittel teils direkt don jüdifchen Auslandsorgani⸗ 
fationen, teils über die Özet flüffig gemacht wurden”). 


17) Sprawy narodowoscowy. 1921. S. 117. 
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Die erſten beiden Jahre jüdiſcher Landanſetzungspolitik ſchienen in der Tat gewiſſe 
Erfolge zu bringen. Etwa 10 000 jüdiſche Familien folen auf rund 200 000 Hektar 
Land angeſetzt worden fein, davon ungefähr fieben Zehntel in der Ukraine). Gleich⸗ 
zeitig wurde auch die Erweiterung und Neuindentariſterung der alten jũdiſchen 
Kolonien durchgeführt, die Zahl der Milchkühe, der Arbeitspferde, der Beſtand 
an Acker⸗ und Saatgeräten in dieſen Gebieten faſt verdoppelt. Es zeigte fid) aber 
jetzt bereits, daß das Tempo der jüdifchen Landanſetzung gegenüber den Programmen 
und Erwartungen zurückblieb, und zwar vor allem deshalb, weil ausreichen de 
Landmengen im Süden und Südweſten Rußlands gar nicht dor⸗ 
handen waren. Gehört doch dieſes Gebiet teilweiſe zu den dichteſten und über- 
dölkertſten Gebieten Rußlands, und 2 Millionen Hektar, bie für Alnfegung don 
100 000 jübi(den Siedlern erforderlich geweſen wären, gab es in dieſem Raum 
nicht, es ſei denn, das Land hätte den weißruſſiſchen oder ukrainiſchen Bauern fort⸗ 
genommen werden folen. Es zeigt fid) aber noch eine andere überaus intereſſaute 
Tendenz: die Juden ſelbſt ſtrömten keineswegs in dem Maße zur 
Landwirtſchaft, wie erwartet worden war. Sie ließen ſich die Wirtſchaften häufig 
zuteilen, übernahmen (ie aber nicht. „Es iſt charakteriſtiſch, bemerkt durchaus richtig 
der jüdifche Soziologe Ruppin !), „daß der Uebergang der Juden zur Landwirtſchaft 
in Sowjetrußland weit weniger in neuerwachter Neigung zu dieſem Berufe als in 
der Unmöglichkeit, ſich in der Stadt eine Exiſtenz zu ſchaffen, ſeinen Grund hat. 
Im allgemeinen wenden fid nur die der Landwirtſchaft zu, bie fid) in der Stadt 
abſolut nicht halten können. Sobald die Wirtſchaftspolitik der Sowjetregierung dem 
Privathandel und Handwerk etwas mehr Spielraum läßt, ſinkt die Zahl der Anſied⸗ 
lungsluſtigen rapide. Gerade in der Zeit der Inangriffnahme der Landanſetzung in 
Weſt⸗ und Südweſtrußland aber ermöglicht die etwas „liberalere“ fog. neue Wirt: 
ſchaftspolitik mehr als vorher oder auch als in den ſpäteren Zeiträumen der Fünfjahr⸗ 
pläne eine privathändlerifche Betätigung der Juden und band diefe dadurch erneut 
an die Stadt. Mangelhafte Ausleſe, Bor- und Umſchulung, vor allem das an (id) 
ſehr ungeeignete und phyſiſch wie ſeeliſch dem Bauerntum fremde jüdiſche Siedler⸗ 
material führte überdies zu Enttänſchungen und zu einem ſchnellen Wiederabſtrömen 
ber erſten Siedlungsluſtigen. Schon 1927 ift in der Ukraine das jüdifche Siedlungs⸗ 
werk zum Stillſtand gekommen. In Weißrußland hat es größeren Umfaug über⸗ 
haupt nie angenommen. Das Scheitern des Siedlungsplanes konnte nicht mehr 
verborgen bleiben. | 

Dagegen wurde jetzt ein neuer Plan don ber Sopwjetregierung in den 


Vordergrund gerückt, der wiederum eine deutliche propagandiſtiſche Note hatte: die 
Schaffung eines geſchloſſenen jüdifchen Siedlungsgebietes auf der Halbinfel Krim. 


18) Nach O. Heller: Untergang des Judentums, a. a. D. 
19) A. Ruppin: Soziologie der Juden, a. a. O. 
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Der jjdiſch⸗bolſchewiſtiſche Wirtſchaftspolitiker Larin, der eine maßgebliche Rolle 
im Komzzet unb in der jüdiichen Sektion bei der 3. Internationale fpielte, ſtellte das 
Projekt auf, in der Krim auf 540 000 Hektar Hand etwa 220 000 Juden anzufegen. 
Die Mitwirkung der auslandsjüdiſchen Kreiſe, auf deren Geldhergabe die Sowjet⸗ 
regierung rechnete, erhoffte man aus dem Grunde, weil man eine geſchloſſene jüdifche 
Siedlung in Ausſicht ſtellte, auf die das gelbgebenbe Auslandsjudentum einem ent- 
ſcheidenden Wert legte. In der Krim lebten etwa 40 000 Juden und Krimtſchaken 
(tũrkiſchſprechende Juden), die rund 5,6 09. der Geſamtbedölkerung ausmachten, 
jowie eine derhältnismäßig große Gruppe von Karaimen. Man konnte alfo annehmen, 
hier eine gewiſſe nationale Konzentration der Juden zu erreichen. Auch 
dieſer Plan ging von falſchen Vorausſetzungen aus: don der Siedlungsluſt der 
jüdiſchen Bevölkerung, die gar nicht vorhanden war, und don einem Landdorrat für 
die Siedlung, der gleichfalls nicht exiſtierte. Die überaus fruchtbaren und reichen 
Küſtengebiete der Krim waren bereits dicht beſiedelt und durchweg ſchon in eine 
Intenſidkultur genommen. Der niederſchlagsarme Steppenboden der inneren Krim 
ſtellte don vornherein ein äußerſt ungünſtiges Siedlungsobjekt dar; die Möglichkeit, 
fid) hier feſtzuſetzen, wäre nur unter Inangriffnahme febr koſtſpieliger Bewäſſerungs⸗ 
anlagen möglich geweſen und unter Einſatz eines bis an die Grenze des Möglichen 
gehenden, entbehrungsfähigen Pionierſiedlermaterials. Zudem tauchte in dieſem Jahre 
(1929/30) ein neues Kolouiſationsprojekt für die jndiſche Siedlung 
in der UdSSR. auf, der Plan, ein geſchloſſenes jüdifches Siedlungsgebiet im Fernen 
Oſten an der Grenze gegen die Mandſchurei am Amurſtrom zu ſchaffen, der ſog. 
Birobidſchan⸗Plan. Im Streit um das Wo der Landanſetzung der Juden 
ſiegte dann das fernöftliche Projekt, zumal die Erfahrungen der jüdiſchen Krimkoloniſten 
den Beweis der ungewöhnlichen Schwere der Pionierkoloniſation in der Steppe erbracht 
und mehr als ein Drittel der neuen Siedler ihre Farmen verlaſſen hatten. 


Gegen Ende des Jahres 1930 erreichte das jüdifche Siedlungswerk im europäifchen 
Teil der UdSSR. ihren Abſchluß: Von den verfprochenen großen Erfolgen war 
nur ein äußerſt beſcheidener Teil erreicht. Nach jüdiſchen Angaben“) find damals 
noch nicht 20 000 jüdiſche Familien auf 550 000 Hektar angefiedelt worden, davon 
in der Ukraine 11 000 auf 184 000 Hektar, in Weißrußland 3500 auf 28 500 Hektar, 
in der Krim 5100 auf 314 200 Hektar (extenſive Farnnvirtſchaften). Das Ergebnis 
der Siedlung, die etwa 30 Mill. Rubel gekoſtet haben fol, hat noch nicht 10 vH. 
des urſprünglichen Planes erbracht und ift für die berufliche Umſchichtung 
der Juden bedeutungslos geblieben. Zuzüglich ber immer noch beſtehenden jüdifchen 
Landwirtſchaften hat es gegen Ende des Jahre 1930 annähernd 27 000 jüdifche 


20) Fünf Jahre Arbeit der jüdiſchen Koloniſationsgeſellſchaften (ruſſ.). Moskau 1998. 
Ferner Sprawy narodowosciowe (poln.). Ig. 1927, S. 71, 1998. Mitzjuk: Die Agrari⸗ 
ſierung der Judenheit der Ukraine (ukrainiſch). Prag 1933. | 
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Wirtſchaften gegeben, auf deuen 135 000 Menſchen gelebt haben ſollen. Die Gr. 
klärung, daß überhaupt fo diele Juden fid) der Koloniſation zur Verfügung geſtellt 
haben, ift nur in der Vernichtung des jüdifchen Kleinhandwerks und Kleinhandels 
zu ſehen, in der inneren jüdifchen Ueberſetzung der Städte der alten jüdiſchen Cied- 
lungsgebiete Rußlands, zumal die Abwanderung der Juden nach den Großſtãdten 
Junerrußlands erft nach und nach in Fluß kam und jedenfalls nich t anf ein mal 
alle Teile der Judenheit erfaſſen konnte. 


Eine Reihe autonomer jüdiſcher Rayong wurde gegründet, fo im 
Cherſoner Kreis der Kalinindorfer Rayon mit 14 000 Juden (70 09. der Geſamt⸗ 
bevölferung), im Kriwoj⸗Roger Kreis der Stalindorfer Rayon mit 9300 Juden 
(73.09. der Geſamtbedölkerung), in der Krim der autonome Rayou Fraidorf mit 
24 000 Juden (60 09. der Geſamtbevölkerung). Tatſächlich konnte man (id) dem 
nicht verſchließen, daß die jüdiſchen Siedlungspläne nicht nur hinter den weitgeſteckten 
Plänen weit zurückblieben, ſondern daß die Fundierung dieſer Gied- 
lungen bod (i problematiſch, die Verwurzelung des neuen Siedlers mit 
dem Boden denkbar locker war. Das ganze Siedlungswerk beruhte ausſchließlich 
auf international⸗jüdiſchen, zum Teil auch ſtaatlich⸗bolſchewiſtiſchen Subdentionen. 


Als gegen Ende des Jahres 1929 der tiefgehende Umbruch der Zwangs 
kollektidierung eintrat, endet die jüdiſche Siedlung jah. Zwar war ein Teil 
der jüdiſchen Siedlungen auch ſchon vorher in der Kollektidform aufgebant worden, 
aber dier Fünftel der Betriebe waren doch als Einzelhöfe geſchaffen worden. Die 
Kollektivierung beſeitigte mit einem Schlage jedes jũdiſche Intereſſe, insbeſondere auch 
jedes auslandsjüdifche Intereffe an der ſowjetruſſtſchen Judenkoloniſation. Die Juden 
ſelbſt ſahen in der landwirtſchaftlichen Tätigkeit als Kollektivarbeiter keinen Anreiz, 
da gerade fie, ſofern fie überhaupt ſiedeln wollten, ein ausgeprägt indididualiſtiſches 
Erwerbsintereſſe hatten. Gleichzeitig mit der Kollektivierung, die eine ſo gut wie 
reſtloſe Liquidierung der jüdiſchen Landanſetzungsderſuche bedeutet, wurde im Zuge der 
ſog. Fünfjahrpläne die Induſtrialiſierung proklamiert und damit für 
die Juden Sowjetrußlands ein viel dankbareres, ihrem Naturell weit 
mehr entſprechendes Arbeitsgebiet in den Staats⸗ und Wirtſchaftsorganiſationen und 
Behörden, die die Induſtrie planten und aufbauten, geſchaffen. Zu Begiun bes 
Jahres 1938 hat das internationale jüdifche Kapital fid) auch formell zurückgezogen 
und ihre Organiſationen in der Sowjetunion liquidiert. Jüdiſche bürgerliche Kollektid⸗ 
wirtſchaften gibt es, von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, überhaupt nicht. In 
den Jahren 1925—1930 nahm die Zahl der Rückwanderer immer mehr zu, ſie 
überwanderten in die fih in ſchnellem Tempo entwickelnden neuen Induſtrieorte und 
Großſtädte. 

Mit der Liquidierung des jüdiſchen Siedlungsunternehmens im europäiſchen Teil 
Rußlands geht die Planung eines „großzügigen jüdiſchen Landanſetzungsvorhabens“ 
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im ruſſiſchen Fernoſten Hand in Hand. Der bereits angedeutete Birobidf hans 
P Lan (ab die Ueberführung eines Teiles der Juden aus dem europäiſchen Rußland 
in dieſes fernöftliche Gebiet dor. Die Gründung eines ſelbſtändigen 
iüdiſchen Staatsweſens, ſelbſtderſtändlich im Rahmen der geſamten 
Sowjetunion, folte das Endziel dieſer Politik fein. Bereits durch eine Verordnung 
dom 28. März 1928 des Zentralexekutivpkomitees wurde die Zuweiſung des Rayons 
von Birobidſchan „für die Beſiedlung jüdiſcher Werktätiger“ vorgeſehen. Durch Vers 
ordnung vom 20. Auguſt 1930 wurde die Herausnahme eines autonomen jüdiſchen 
Siedlungsrayons durchgeführt und durch eine Verorduung dom 7. Mai 1934 der 
autonome Rayon in ein autonomes jüdiſches Siedlungsgebiet (Oblaſtj) mit weit- 
gehender innerer Selbſtderwaltung umgewandelt. 


Dieſes Gebiet don Birobidſchan, ſo genannt nach den beiden das Land durchziehenden 
Linken Nebenflüſſen des Amur, Bira und Bidſchan, liegt im innerſten ſüdlichen Teil 
des etwa 600 Kilometer langen mittleren Amurbogens und zieht fid) bis unmittelbar 
dor dem Zuſammenfluß des Uſſuri bei Chabarowſk hin, das ſelbſt die wichtigſte 
militäriſche und Verwaltungsbaſis in Ruſſiſch⸗Fernoſt?!) ift. Das Gebiet don Biro- 
bidſchan zerfällt in das waldige Mittelgebirgsland und das Niederungsland am Amur, 
das allein für landwirtſchaftliche Beſiedlung in Frage kommt und wo etwa 13 000 
Quadratkilometer für Ackerfläche und Weidefläche vorhanden ſein ſolleu, deren 
Erſchließung don umfangreichen Bodenmeliorationen, Entwäſſerungs⸗ und Vorflut⸗ 
anlagen abhängig ift. Aber auch dann bleibt das Land ein wenig günftiges Acker⸗ 
Baugebiet, da es außerordentlich klimatiſche Gegenſätze birgt (Sommerhöchſt⸗ 
temperaturen + 30 Grad, Winterhöchſttemperatur — 40 Grad), bie Niederſchläge 
fid) in der Zeit der Getreidereife zuſammendrängen und die hohe Sommerfeuchtigkeit 
das Auftreten des Getreidepilzes fördert. Die Stechmücken der Sumpfgebiete 
beeinträchtigen die Viehzucht. 

Bei Beginn der jüdifchen Zuwanderung wohnten in dieſem Gebiet etwa 25 000 
Ruſſen ſowie einige Tauſend Koreaner, Chineſen, Tunguſen und Solden. Die 
Anfänge des jüdiſchen Siedlungswerkes waren wenig ber: 
heißungsdoll. Bis zum Jahre 1934 bezifferte fid) die Zahl der jüdifchen 
Zuwanderer auf 18 300, don denen aber nur 7000 im Lande blieben, während 63 o5). 
das Land verließen und in bie Induſtrieſtädte des Fernen Oſtens gingen. Im auto 
nomen jüdifchen Siedlungsgebiet ſtellen daher die Juden eine nur beſcheidene Minder⸗ 
heit don 11,4 09. der Geſamtbevölkerung dar. Wenn, was allerdings zweifelhaft 
erſcheint, in den Jahren 1935 / 36 weitere 6000 jüdifche Zuwanderer nach Birobidſchan 


1) An Literatur fiber Birobidſchan fei genannt: Drujanow: Ein juͤdiſches autonomes 
Gebiet (ruſſ.), Moskau 1934, Kantorowitſch: Die Ausſichten Birobidſchans (ruſſ.), 1932, und 
die ausgezeichnete knappe Zuſammenfaſſung von B. Plaetſchke: Birobidſchan, das autonome 
Judengebiet im ruſſiſchen Fernoſten. In Petermanns Geographiſchen Mitteilungen 1935, 
Heft 7/8. 
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gekommen find und keine Abwanderung flattgefunden haben fol (9), würde (id) die 
Zahl ber Juden in Birobidſchan auf 13 000 erhöht haben, b. h. annähernd 17 09. 
der Geſamtbedölkerung. Der Eindruck der Dürftigkeit dieſes Ergebniſſes verftärkt 
fid) aber noch, wenn man feſtſtellt, daß don den bis 1934 zugewanderten und in 
Birobidſchan wohuhaften 7000 Juden 4470 als Angeſtellte und Arbeiter ihr Brot 
verdienten, während 2500, d. h. nur 14 oH. aller jüdiſchen Zuwanderer, einen land 
wirtſchaftlichen Beruf ausübtem. Es ift das ein wahrhaft klägliches Ergeb: 
nis, wenn man in Betracht zieht, daß in Birobidſchan, das nach bem Wort 
Kalinins „ein Hort ber ſozialiſtiſchen nationalen Kultur“ werden folte, Platz für 
mindeſtens 200 000 jüöifche landwirtſchaftliche Siedler vorhanden fein fol. Man 
kann heute (chon feſtſtellen, daß das Birobidſchaner Projekt als landwirtſchaftlicher 
Siedlungsplan zum Ziele der Berufsumſchichtung der Juden völlig Schiff⸗ 
bruch gelitten hat, und zwar wieder entfcheidend aus dem Grunde, weil die 
Juden ſelbſt ein Intereſſe an der bäuerlichen Seßhaftwerdung nicht zeigen. 


Unabhängig davon bleibt die Frage offen, ob nicht die jüdiſche Zuwanderung nach 
dem Fernoſtgebiet ein anderes don der Gomjetregierung gewünſchtes Reſultat 
haben kaun. Man muß erwägen, daß Birobidſchan einer der wichtigſten ökonomiſchen 
und verkehrswirtſchaftlichen Abſchnitte im ruſſiſchen Fernoſten ift, daß im Bereich des 
jüdiſchen Siedlungsgebietes umfangreiche Hämatitvorkommen ermittelt ſind, die mit 
dem nur 100 Kilometer nördlich liegenden Bureja⸗Kohlengebiet kombiniert werden 
können, fo daß hier die Baſis eines ſowjetruſſiſch⸗ſibiriſchen Schwerinduſtriekombinats 
gegeben ſein könnte. Zur Erſchließung dieſer Bodenſchätze ſowie der Goldfunde iſt 
eine Reihe von Bahnbauten durchgeführt. Die natürlichen Waſſerwege der Rieſen⸗ 
ſtröme Amur und Uffuri und des die Mongolei aufſchließenden Sungari „machen 
Birobidſchan zu einem natürlichen Verkehrszentrum erſter Ordnung“, “) zumal 
die unmittelbare Nachbarſchaft von Chabarowſk der Anſetzung einer weiter⸗ 
derarbeitenden Induſtrie in dieſem Gebiet günſtig wäre. Man könnte ſich denken, 
daß das Intereſſe der Sowjetunion, deren zielbewußte aſtatiſche Politik nicht verkannt 
werden darf, die wirtſchaftliche und verkehrsmäßige Aufſchließung gerade dieſe⸗ 
Gebietes in beſonders ſchnellem Tempo erheiſcht. Zu dieſer Aufſchließung ſind aber 
viel weniger bäuerliche Pioniere als induſtriewirtſchaftlich und händleriſch eingeſtellte 
Menſchen notwendig, und es iſt vielleicht kein Zufall, daß die Sowjet⸗ 
union gerade dieſes Gebiet jüdiſcher Zuwanderung reſerviert hat. Auch an 
eine politiſche und propagandiſtiſche Ausrichtung nach der Mandſchurei kann man 
denken. Die bäuerliche Kolonifation if alſo nur bas Aus hängeſchild der 
Sowjetpolitik, aber letzten Endes wahrſcheinlich febr ſekundär. 


(aft man das Ergebnis der jüdiſchen bäuerlichen Koloniſationsverſuche in der Tach 
kriegszeit zuſammen, ſo wird man feſtſtellen müſſen, daß weder in dem Staatengürtel 


22) B. Plaetſchke a. F D. 


Judentum un? Landwirtſchaft in Oftreuropa | 777 


Zwiſcheneuropas nod) im ſowjetruſſiſchen Bereich des weiteren Oſteuropa au d) nur 
geringſte Anſprüche befriedigende Reſultate einer jüdifchen bäuerlichen Kolos 
niſation zu verzeichnen find. In Zwiſcheneuropa iff ein Abfluß der Juden aus 
der Landwirtſchaft, wo fie überhaupt nie ernſthaft Fuß gefaßt hatten, erfolgt, in 
Rußland ein Fehlſchlagen der mit großem Aufwand an Propaganda ein⸗ 
geleiteten europäiſchen Siedlungsderfuche und ein geradezu klägliches Fiasko 
der jüdifchen aſtatiſchen Siedlungspolitik. | 
Worauf ift für bie weitere Vergangenheit wie für das legte zurückliegende 
Menſchenalter das Verſagen jeder jüdiſchen Bauernkoloniſation zurückzuführen? Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man als primäre Urſache die innere Ablehnung 
Iandwirtſchaftlich⸗ bäuerlicher Betätigung durch die Juden ſelbſt hervorhebt. Der 
ganzen Geiſteshaltung des Juden liegt die landwirtſchaftliche Betätigung nicht, und 
zwar einmal aus dem Grunde, weil er die gleichförmige phyſtſche Arbeit ablehnt, zum 
Teil auch feinem ganzen Habitus und feiner Körperveranlagung nach für fie wenig 
geeignet iſt. Entſcheidend iſt noch die geiſtige Einſtellung des Juden. Der 
jüdifche Soziologe Ruppin“) hat mit einem gewiſſen Recht feſtgeſtellt, daß die Juden 
ſich bei der landwirtſchaftlichen Betätigung „langweilten . Die Beweglichkeit und 
Unraft des jüdifchen Menſchen, bas Wagnishafte feines Weſens, das Wurzelloſe 
ſeines Weſens, die Fremdheit in der Landſchaft, das Zurücktreten der gefühlsbetonten 
zugunſten der rationalen Seite — alles das ſind ſchwerwiegende Momente, die den 
Juden Dfteuropas, wie er heute ift, für die laudwirtſchaftlich⸗bäuerliche Betätigung 
dis qualifizieren. Dem Wagnishaften und Riſikofreudigen im geiſtigen Habitus des 
Juden widerſprechen die Abhängigkeit don der Natur, die Einbettung in die Natur⸗ 
dorgänge, ihm widerſpricht bie in der Landwirtſchaft nur begrenzt dermehrbare Cin- 
kommenshöhe. Das Ueberwiegen des Erfolgsintereſſes gegenüber dem Sachintereſſe, 
das Werner Sombart') bereits treffend hervorgehoben hat, ſchließt die Freude an 
einem Beruf aus, deſſen Ausübung ein weitgehendes Maß von Sachintereſſe zur 
Vorausſetzung hat. Die Juden ſind, wenn man es kraß ausdrücken will, Siedler 
oder bäuerliche Landwirte „aus Not“. Nur wenn die ſtädtiſchen Berufe völlig fiber: 
ſetzt ſind, wenn Handel, Vermittlung, Nebenzweige des Verkehrs, Handwerk, freie 
Berufe ihnen völlig verſchloſſen find, finden fih die ärmſten und deklaſſierten 
jüdiſchen Kreiſe zur landwirtſchaftlichen Betätigung bereit, aber ſie ſind gewiſſermaßen 
lets auf dem Sprung, wieder in den Handel, den eigentlichen 
jüdiſchen Hauptberuf, zurückzukehren. Wie betont, weiſt gerade auch die 
jüdiſche Landwirtſchaft in Oſteuropa Züge ſolcher handelsnahen Betätigung (Vor⸗ 
ſtadtſiedlungen, Monokulturen) auf. 
Wie hat ſich — ſo iſt zum Schluß zu fragen — die jüdiſche Betätigung in der 
guts betrieblichen Landwirtſchaft in der Nachkriegszeit geftalter? 


23) Ruppin: Soziologie des Judentums, a. a. O. 
20) W. Sombart: Die Juden und das Wirtſchaftsleben. Leipzig 1911. 
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Sie ifl in allen Staaten Oſteuropas zweifellos ſtark zurückgegangen. Xen 
der Sowjetunion ift abzuſehen, wo es einen privaten landwirtſchaftlichen Gutsbeſttz 
ja nicht mehr gibt, wo allerdings in der Verwaltung der Sowjetſtaatsgũter wie 
überhaupt in der oberflen Leitung der Landwirtſchaft, dem Landwirtſchaftsminiſterium 
der Union und der einzelnen Republiken, Juden, wie überall in der Sowjetverwaltung, 
eine erhebliche Rolle ſpielen. In den Staaten Zwiſcheneuropas bat die Agrar: 
reform ben Großgrund⸗ und Latifundienbeſitz ſtark zurückgeſetzt. Das Ausmaß ber 
Beſchneidung ift bekanntlich überall ſehr verfchieden, ſehr radikal in den baltiſchen 
Staaten, liberaler in Rumänien und Ungarn. Zwar ift eine Reihe großer Domi- 
nialbeſitzungen erhalten geblieben, zum großen Teil handelt es fid) aber um Waldgñter, 
zum anderen um Beſitzungen der toten Hand, zum dritten ſchließlich um großherrſchaft⸗ 
liche Magnatengüter. Ihre Zahl und ihr Umfang find zweifellos ſtark reduziert 
worden, und damit iſt auch der jüdiſche Einfluß zurückgegangen. In Polen wurden im 
Jahre 1921 noch 154 000 Hektar jüdiſchen Großgrundbeſitzes reg: 
ſtriert, davon etwa 40 09. in Galizien und 33 oH. in Polefien. Ein Teil davon 
ift zweifellos im Zuge ber Parzellierung in nichtjüdiſche bäuerliche Hand gekommen. 
Eine ſpezielle Unterſuchung liegt für bie Wojewodſchaft Stanislaus“) vor, wo don 
51 168 Hektar 6759 Hektar ober 13,2 5H. je Beſitz parzelliert wurden, während 
der der Agrarreform noch fehlende Landvorrat mit 31 190 Hektar einen jüdifchen 
noch zu parzellierenden Beſitz in Höhe von 2896 Hektar, alfo 9,2 oH. auswies. 

Andererſeits ſollen gerade in Oſtpolen eine Anzahl in Konkurs geratener Beſitzungen 
im Laufe der letzten 15 Jahre von Juden billig erſtanden worden ſein, doch iſt nicht 
anzunehmen, daß bei der außerordentlich ſchwierigen Rentabilitätslage der oſtpolniſchen 
Landwirtſchaft die Juden in großem Umfange Kapital gerade in dieſem Berufszweig 
indeſtiert haben ſollten, da bie Zwangsparzellierung auf Grund des Enteignungs⸗ 
geſetzes ſowieſo bevorſteht. Es wird fih alfo mehr um billige Gelegenheitskãufe zum 
Zwecke des Zwiſchenverkaufs ober der freihändigen Privatparzellierung handeln. Daß 
dagegen die Juden als Zwiſchenpächter, beſonders aber auch als Adminiſtratoren der 
noch vorhandenen Latifundien eine gewiſſe Rolle ſpielen, läßt ſich nicht leugnen. In 
Litauen dürfte der in jüdiſcher Hand befindliche Grundbeſitz durch Kauf und Pacht 
heute wohl unbedeutſam ſein. In den ehemaligen Gebieten Nordoſtungarus, dem 
heutigen Karpatenrußland und der Slowakei ift der jüdiſche Beſitzſtand im Zuge 
der Agrarreform vermutlich auch reduziert worden. Sichere ſtatiſtiſche Angaben liegen 
leider nicht vor. Die Zahl der jndiſchen Pächter betrug nach der tſchechiſchen Statiſtik 
für diefe Gebiete 339; die Zahl der jüdiſchen Beamten, bie fie mit 680 angibt, ift 
derhältnismäßig hoch und läßt einen Rückſchluß auf die immer noch recht ſtarke Ver⸗ 
malterpofition der Juden in der gutsbeſitzlichen Landwirtſchaft erkennen. 

Auch in Rumänien iſt durch die Agrarreform eine immerhin recht erhebliche Be⸗ 
ſchneidung des Großgrundbeſitzes erfolgt und die grotesken Zuſtände der Vorkriegszeit 


25) Sprawy narodowoscowy, 1936, Nr. 6. 
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nüberwunden. Auch für dieſes Gebiet liegen bedauerlicherweiſe wiſſenſchaftlich ver. 
weszöbare Angaben über den Anteil der Juden im heutigen Gutsobeſitz nicht vor. 
Insgeſamt wird man feſtſtellen können, daß wohl auch don jũdiſcher Seite fid) das 
In tereſſe an der landwirtſchaftlichen Betätigung in der Form der Uebernahme des 
Gutsbeſitzes der mindert hat. Der Kapitalhunger in den neugebildeten Staaten 
Oſtteuropas, der den Juden feine Kapitalien in der Induſtrie, im Handel ober im 
Banukgeſchäft feſtlegen ließ, dürfte im ganzen auf einen jübijdbem Kapitalabfluß ans 
dem Großgrundbeſitz zurückgewirkt haben. Völlig bedeutungslos ift aber der Jude 
als laudwirtſchaftlicher Unternehmer und Pächter heute im Gebiet Oſteuropas immer 
noch nicht. 

Es würde aus dem Bereich dieſer Studie herausfallen, neben der unmittelbaren 
jũdiſchen landwirtſchaftlichen Betätigung im weiten Raum Oſteuropas die Frage 
auch nur zu ſtreifen, in welcher inneren Abhängigkeit der Landwirt heute 
noch dom Juden als dem Abnehmer der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, dem Ver⸗ 
mittler des Bedarfs der Landwirtſchaft, dem Kreditgeber ſteht, wie weit die genoſſeu⸗ 
ſchaftliche Bewegung den Juden verdrängt hat, wie weit die ſtaatliche Kreditpolitik 
den jüdifchen Geldleiher auszuſchalten dermocht hat, in welcher Weiſe ſich bie wirt: 
ſchaftlichen und gefühlsmäßigen Gegenſätze zwifchen der nichtjüdiſchen Landwirtſchaft 
und dem Juden zugeſpitzt haben, — es ſind das Fragen, auf die hier nicht ein⸗ 
gegangen werden kann. Es ſei nur feſtgeſtellt, daß trotz aller Gegenbewegungen, die 
im Laufe der letzten Jahrzehnte wirkſam geworden find, dieſe mittelbare Abhängigkeit 
der Landwirtſchaft im oſteuropäiſchen Raum dom jũdiſchen Händler, Vermittler unb 
Geldleiher immer noch in außerordentlich weitgehendem Maße 
beſteht und den Juden auch heute noch als den ſchlechthin bedeutſamſten Vermittler 
zwiſchen dem landwirtſchaftlichen Produzenten und dem Konſumenten der Agrar⸗ 
erzeugniſſe, zwiſchen dem induſtriellen Erzeuger und dem laudwirtſchaftlichen Kon⸗ 
ſumeuten erſcheinen läßt. 


Rudolf Bode: 


Spannung und Entſpannung in der 
körperlichen Erziehung 


Im Streit der Meinungen um die Neugeſtaltung der deutſchen Leibeserziehung ijt 
kein Begriff fo ſehr dem Mißverſtehen ausgeſetzt geweſen wie der Begriff der „Ent: 
ſpannung“. Sofern man nur das Wort angriff als Bezeichnung für einen an ſich 
zugegebenen Tatbeſtand, iſt den Angreifern eine gewiſſe Berechtigung zuzugeſtehen, 
ſofern man aber den Sinn angriff, der in Gymnaſtikkreiſen mit dieſem Wort der⸗ 
bunden wurde, hatte man Unrecht. Diejenigen, welche die Bezeichnung, das Wort 
angriffen, konnten mit Recht geltend machen, daß die Spannung eine Urerſcheinung 
alles Lebendigen fei und die Beſeitigung dieſer Spannung unter allen Umſtänden abzn- 
lehnen (ei. Dieſe Gegner fehlten aber doch in zwiefacher Hinſicht. Einmal ift nicht die 
Spannung allein eine Urerſcheinung alles Lebendigen, ſonderu ber Wechſel don Span⸗ 
nung und Eutſpannung und zum anderen ift das, was bie Gymnaſtik will, keineswegs 
etwas, was einer Erſchlaffung auch nur ähnlich ſieht, vielmehr gerade die Wiederher⸗ 
ſtellung des natürlichen Wechſels von Spannung und Entſpaunung. Dieſe natur. 
gegebene Entſpannung hat fo wenig etwas mit „Schlaffheit“ zu tun, wie das Wellen⸗ 
tal gegenüber dem Wellenberg als ein ſchlaffes Geſchehen zu bezeichnen iſt. Wenn 
aber don Wiederherſtellung dieſes natürlichen Wechſels geſprochen wurde, fo hatte dies 
zur Vorausſetzung eine Störung des Verlaufs, welche gleichfalls mit Spannungen, 
wenn auch anderer Art verbunden war. Dieſe Spannungen überlagern die natür: 
lichen Spannungen, und ihre Beſeitigung bezeichnen die Gymnaſtiker als „Entſpan⸗ 
nung“. Dem Sinn nach iſt dieſe Entſpannung eine „Entſpannung“ des Bewegungs⸗ 
ablaufs, wovon die natürlichen Spannungen nicht berührt werden. Es bleibt alſo die 
Frage zu klären, inwieweit im menſchlichen Bewegungsleben Hemmungen auftreten 
können, die den Charakter einer Störung tragen und deren Beſeitigung im Jutereſſe 
des Betreffenden liegt. 

Grundſätzlich müſſen zwei voneinander verſchiedene Störungen angeſetzt werden: 
Störungen infolge Überwiegens der Statik im Muskelgebrauch gegenüber der Dyna- 
mik und Störungen infolge Rückkoppelung von Bewegung und bewegungerzeugendem 
Willensakt. Der erſte Fall iſt leicht beſchrieben. Er findet ſich bei Tieren und 
Menſchen. Läßt man Pferde zu lange im Stall, ſo werden ſie ſteif; hat ein Menſch 
eine vorwiegend ſtatiſch gerichtete Berufstätigkeit, ſo werden die von der Statik betrof⸗ 
fenen Gelenke ſteif und weniger beweglich. Hierher gehören „ſeßhafte“ Tätigkeiten 
(z. B. im Büro) nicht minder als in einſeitigen „Haltungen“ ausgeführte (z. B. die 
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Tätigkeit bes Pflügens). Bis zu welchem Grade eine ſolche Bewegungshemmung 
Fünſtlich getrieben werden kann, zeigen die indiſchen Fakire, bei denen eine rein ſtatiſche 
Haltung, z. B. ein dauernd nach oben geſtreckter Arm, zuletzt völliger Starrheit und 
Empfindungsloſigkeit (1) anbeimfállt. Der Aufwand an Nerdenenergie 
Bleibt aber beſtehen, er ift fogar fo anormal geſteigert, daß die an fid) ſchon 
Schwachen Lebenskräfte derartiger Menſchen dadurch bis zum faſt völligen Verſiegen 
gebracht werden können. Die irgendwie herabgeminderte Nervenkraft ift aber ein 
Kennzeichen aller mit Dauerſpannungen in den TTervenvorgängen behafteten Men⸗ 
ſchen. Oft tritt dieſe Herabminderung zentral in Erſcheinung, z. B. als Phantaſie⸗ 
loſigkeit in Hinſicht auf die Bewegungsdorſtellung, mangelnder Sinn für Bewegung 
überhaupt, fehlende Freude an Bewegung, febr oft aber auch nur peripher als Nerden⸗ 
ſchwäche, übergroße Ausgabe an Energie bei Bewegungen, die an ſich nur einen 
geringen Aufwand verlangen. Beſonders eingreifend kann dieſe Wirkung werden, 
wenn die TTervenvorgänge, welche fid) auf die großen Rumpfmuskeln beziehen (z. B. 
die das Hüftgelenk bewegenden), Störungen aufweiſen. Denn ber Menſch ift eine Gin. 
heit, und Störungen in irgendeiner Nerdenbahn können weitgehend übergreifen auf 
andere Gebiete des Bewegungs⸗ und Seelenlebens. Da der Körper das Ausdrucks⸗ 
organ ſeeliſcher Mächte ift, fo köunen diefe fid) nicht richtig „nach außen“ entladen, 
wenn das Juſtrument, das körperliche Bewegungsleben, nicht in Ordnung iſt. 
Es findet Rückſtauung, wenn nicht fogar Aufhebung (Juterferenz) der Nerdendor⸗ 
gänge ſtatt. Sehr viele mit fid) ſelbſt unzufriedene Menſchen leiden nur an der Ges 
ſtörtheit ihrer ſeeliſchen Mitteilungsfähigkeit infolge Verſagens ihrer Ausdrucksmög⸗ 
lichkeiten. Sie fühlen ſich underſtanden, ohne zu wiſſen, daß der Grund darin liegt, 
daß niemand fie recht der ſtehen kann, weil ihre 5 nur gebrochen in Er⸗ 
ſcheinung tritt. 

Die zweite Form der Störung, welche wir als Rückkoppelung don Bewegung und 
Willensakt bezeichnen, kann ent(leben, menn die Berufstätigkeit eine in erſter Linie 
mit unaufhörlichen Willensakten behaftete ift, eine dauernde Aufmerkſamkeit verlangt 
und unter weitgehender Ausſchaltung des Gefühlslebens vor ſich geht. Es entſteht 
ein Verhalten, in dem nicht nur alle Bewegungen mit mehr Anſpannung ausgeführt 
werden, als die zu meiſternde Aufgabe verlangt, ſondern ſchon die paſſid erzeugte Bes 
wegung die Willensanſpaunung hervorruft. Alſo nicht der Wille erzeugt bie Bes 
wegung, ſondern die Bewegung die Willensanſpannung (= Rückkopplung). 
Charakteriſtiſch für dieſen Zuſtand iſt z. B. die Unfähigkeit des Betreffenden, den 
Arm unentſpaunt zu laſſen, wenn er von einem anderen gehoben wird. Der Zu⸗ 
ſtand iſt ſehr verbreitet bei Menſchen, deren Berufsarbeit ein größeres Maß don 
Willensenergie verlangt, als der natürlichen Charakterderanlagung entſpricht. 
Geheilt werden können durch geeignete Ubungen (Aktivierungs: und Entſpannungs⸗ 
übungen) alle Störungen peripherer Art (Schwächung pfychifcher Ausdrucksfähigkeit), 
ferner alle zentralen Störungen, ſoweit ſie durch Übergreifen der peripheren Vor⸗ 
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gänge auf die zentralen hervorgerufen werden (Schwächung zentraler Bewegungs 
energien, der Vorſtellungstätigkeit). 

Schwer beſeitigt werden können durch Gymnaſtik allein alle zentralen Störungen, 
welche, hervorgerufen durch ſtarke Eindrücke (z. B. Schreck, Unglück uſw.), das 
ganze zentrale Seelenleben ergriffen haben. Hier müffen ſtarke Erlebniſſe geſchehen 
(bzw. ungerufen eintreten), welche die Hemmung allmählich in Löfung bringen bzw. 
fortſpreugen und das Leben wieder zum Strömen bringen. Dies kann geſchehen: 

1. durch Muſik, deren Bewegungsantriebe unmittelbar auf die zeutrale und 

periphere Zone wirken (Tanz); 

2. durch Rauſchgetränke (der Wein als Sorgenbrecher!); 

3. durch Ausſprache. Das Sichausſprechen ift eine Ausdruckstatſache und vermag 
rückwirkend das ganze ſeeliſche Gefüge in Erfchütterung zu verfegen (vgl. die 
Aufhebung des ſeeliſchen Druckes durch das Geſtäudnis); 

4. ſeeliſche Erſchütterungen, z. B. Erleben einer Tragödie; 

5. körperliche Schmerzen, welche das ganze Nervenſyſtem ergreifen (dies ift der 
biologiſche Ginu aller körperlichen Züchtigungen, durch welche die „Verſtockt⸗ 
heit“, d. h. eine Hemmung beſeitigt werden ſoll). 

Geſund iſt nur der Menſch, deſſen Seelenkräfte nach außen zu ſtrahlen und auf 
andere überzuftrahlen vermögen. Nur auf pſychiſch gefunden Menſchen kann fid) 
eine kräftige Volksgemeinſchaft aufbauen und eines der Mittel, um dafür die 
körperlich⸗ſeeliſchen Vorausſetzungen zu ſchaffen, iſt die Lehre von der Entſpannung, 
dorausgeſetzt, daß man begriffen hat, daß in Wahrheit darunter zu derſtehen ift: die 
Wiedergewinnung der Lebenseinheit, und vorausgefegt, daß man dieſe Lehre in der 
Praxis richtig zu handhaben weiß. 

Wenn wir nun die Frage aufwerfen, inwieweit Spannung und Entſpannung 
für die Leibesübung der bäuerlichen Bevölkerung Bedeutung haben, (o kann es kein 
Zweifel ſein, daß die Geſetze, welche das geſamte Bewegungsleben der bäuerlichen 
Bevölkerung jahrhundertelang hindurch beherrſcht haben, auch grundlegend ſein 
müflen für die Geſtaltung der Übungen in der Leibeserziehung. 

Zwei Formen von Bewegungen find es in erſter Linie, welche in allen Zeiten 
das Leben auf dem Lande geſtalteten: die urſprüngliche kraftvolle Arbeitsbewegung 
und die urfprüngliche lebensvolle Tanzbewegung. Beide Formen der Bewegung haben 
heute eine weitgehende Herabminderung erfahren, einmal indem eine große Fülle von 
Arbeitsbewegungen im Laufe der letzten Jahrzehnte abgelöſt wurde don mechanifierter 
Arbeit, welche an Stelle don kraftvollen Bewegungen nur noch einfache „Hand⸗ 
habungen“ verlangt. Wenn auch der Geſamtbereich der bäuerlichen Arbeit keine 
weſentliche Herabminderung erfahren hat, ſo verlangt deren Ausführung doch zum 
Teil nur noch kleine Bewegungen, wenn fie nicht bei faſt völliger Nichtbeteiligung 
des Rumpfes nur mit Armen — oder gar Händen — ausgeführt wird. 
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Der Tanz andererſeits hatte früher eine viel größere innere Bedentung für bie 
Bäuerliche Bevölkerung als heute. Die kreiſende Tanzbewegung war die ausgleichende 
Sewegung zu zielgerichteten Arbeitsbewegungen und beide hatten rhythmiſchen — 
b. b. ſchwingenden — Charakter. Mit dem Schwinden der großen Arbeitsbewegung 
sfl in gleichem Ausmaße auch die große Tanzbewegung geſchwunden, und beides hat 
Ichwerwiegende Folgen in Hiuſicht auf die Stärke und Kraft des urſprünglichſten 
aller Triebe, des Bewegungstriebes, gehabt. Er erlahmte, weil er ſich nicht auswirken 
Fonnte, wie ja auch ein Muskel ſchwach wird, wenn er nicht benutzt wird. Die Folge 
dieſes Erlahmens war eine zunehmende Unfreiheit des Bewegungslebens, weil die ein⸗ 
ſeitige zielgerichtete Arbeit nicht mehr den nötigen Ausgleich fand und Verſteifungen 
amò Verkrampfungen und Hemmungen waren die Folgen. 

Zwiſchen dem Körperlichen und dem Seeliſchen beſteht aber eine unlösbare 
Bindung: das Körperliche iſt das Inſtrument für das Wirkſamwerden ſeeliſcher 

Mächte, ſowohl in der Arbeit als in der Feier und in den Äußerungen lebendiger 
Volksgemeinſchaft. Iſt dieſes Inſtrument verdorben, fo werden alle Lebensäußerungen 
irgendwie nur noch gebrochen in Erſcheinung treten können. Es gilt alſo, durch Leibes⸗ 
übung: 

1. das Verdorbene wieder in Ordnung bringen; 

2. den Gefahren der heutigen Schwächung körperlicher Bewegungsenergien auf 

dem Lande zu begegnen. 

Das Leben der Bauern iſt eingebettet in den großen rhythmiſchen Ablauf des ge⸗ 
ſamten Naturgeſchehens und in ſeinen inneren Zuſammenhang. Von dieſen beiden 
Mächten wird auch letzthin das bäuerliche Gemütsleben, fein Welt⸗ und Lebensgefühl 
getragen; und wenn wir das körperliche Bewegungsleben wieder wecken wollen, ſo 
mũſſen wir an dies Urgefühl anknüpfen und dem Bauern keine Bewegungen aufs 
zwingen, welche lediglich mechaniſchen Charakter haben; mögen die Beweiſe für ihre 
anatomiſche und phyſiologiſche Güte auch nod) fo ausgeklügelt und fcheinbar richtig 
ſein. Der ſichere Juſtinkt des Bauern wird ſie ablehnen, da ſie iſolierten Charakter 
haben und ihm nur das Ganze, der Zuſammenhang auch im Körperlichen, etwas ſagt. 

Zu Hilfe kommt uns ein anderes: der ökonomiſche Sinn des Bauern. Denn das 
Okonomiſche ins Körperliche übertragen iſt das ſchlechthin Rhythmiſche. Je rhyth⸗ 
mifcher eine Arbeit abläuft, um fo geringer kaun die für fie aufzuwendende Kraft 
fein, deun rhythmiſch arbeiten heißt nichts anderes, als im Wechſel von Auſpaunung 
und Entſpannung arbeiten, fo daß auf jede Anſtreugung ſofort, wenn aud) iu kleinſten 
Zeiten, die Erholung des Arbeitenden erfolgt und unnötige Dauerſpannungen ver: 
mieden werden. Rhythmiſches Arbeiten bedeutet Haushalten mit ben Nervenkräften 
und Befreiung der körperlichen Bewegung von allen Wirkungen falſchen Muskel⸗ 
gebrauchs, welche das geſamte körperliche Erſcheinungsbild des Betreffenden zuerſt vor⸗ 
übergehend, dann aber ſchließlich dauernd eutſtellen. Die Okonomie des Bewegungs⸗ 
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ablaufs äußert (id) aber nicht nur in den eingelegten Pauſen im Arbeits vorgang, 
ſondern ebenſo ſtark im Ablauf jeder Einzelbewegung, indem die in Frage kommen⸗ 
den Muskelgruppen in ihrer Tätigkeit ſowohl hinſichtlich Krafteinſatz als Kraft⸗ 
größe abgeſtimmt bleiben, d. h. alle auftretenden Energien müſſen reſtlos für die 
Arbeitsbewegung eingeſetzt werden, es dürfen keine Kräfte leer laufen oder gar durch 
zweckloſe Hemmungen unnötig verpufft werden. Der Einſatz der verſchiedenen Muskel⸗ 
gruppen muß zeitlich ſo geregelt ſein, daß die entſtehenden Bewegungsenergien dom 
Rumpf auf die Gliedmaßen übertragen werden können, ohne daß Kräfte dabei durch 
falſche Ausrichtung derloreugehen. Oder, um einige Beiſpiele zu gebrauchen: bei der 
Schlagbewegung müffen die Schwungenergien des Rumpfes, beim Druck nach unten 
die Schwere des Körpers richtig eingeſetzt werden. Bei der Ausholbewegung darf 
zwiſchen dem Ausholen und der Hauptbewegung keine tote Zwiſchenzeit eutſtehen, 
bei allen Tanzbewegungen muß bie Beinbewegung nicht durch ijolierte Auſpannung 
von Muskeln, ſondern durch die Bewegung des Geſamtkörpers bedingt ſein. 


Alle echten Bewegungen ſind rhythmiſch, d. h. gleichzeitig 
5 konomiſch und organiſch richtig. 


Die Grundbewegungen der körperlichen Ausbildung werden daher gymnaſtiſcher Art 
ſein und an die auch beim Tanz auftretenden Urbewegungen des Körpers auknũpfen, 
als da ſind: Laufen, Springen, Federn, Schwingen. Ihnen ſchließen ſich an die 
Ubungen mit den Handgeräten, ſowie ſportliche Tätigkeit. 

Unmittelbare Anwendung findet das Erlernte auch im Tanz. Ohne eine gränd- 
liche Durcharbeitung des geſamten körperlichen Bewegungslebens der Landbevölkerung 
iſt eine lebeudige Wiederentſtehung des Volkstanzes undenkbar. Es hat keinen Zweck, 
etwa Dorfgemeinſchaften neue Volkstänze einzuſtudieren, wenn nicht vorher eine 
Stärkung der Freude an der Bewegung ſchlechthin eingetreten iſt. Steife Körper 
haben und können keine Freude am Tanzen haben, jedeufalls iſt ein nur vorüber⸗ 
gehendes mehr oder minder uubeholfenes Mitſchwingen nicht ausreichend, um den 
Boden für das Entſtehen einer neuen dörflichen Tanzkultur abzugeben. Da müſſen 
wir ſchon eine tiefere Schicht anpacken. 


-Bäuerlie Charakterköpfe 


Sagobert von Miku: 
Waßmuß 


Der Mann, don dem hier die Rede ſein ſoll, hat von ſeinen einſtigen britiſchen 
Gegnern den gewiß ehrenvollen Beinamen „der deutſche Lawrence“ erhalten — 
nach jenem bekannten engliſchen Oberſten, der im Weltkrieg die Araber zum Auf⸗ 
ſtand entflammte und ſie zum Eingreifen in den Kampf an der Seite Groß⸗ 
britanniens oeranlafite. Die Taten beider und die Aufgaben, die ihnen zufielen, 
zeigen a manche AÜbereinſtimmung; wenn auch die Leiſtungen eines Waßmuß 
vielleicht noch höher zu bewerten 
ſind. Aber über dieſe Aeußer⸗ 
lichkeit geht der Vergleich nicht 
hinaus. Beide waren in ihrem 
Weſen grundberſchiedene Men- 
ſchen. Jener Lawrence war 
ſeiner ganzen Art nach Städter, 
ein Intellektueller in gewiſſer 
Weiſe, dem offenbar die feſte 
Verwurzelung fehlte und der an 
dieſem Mangel ſchmerzlich litt. 
Bei allen ſeinen ungewöhnlichen 
Gaben und Eigenſchaften war 
er eine ſkeptiſche, problematiſche 
Natur, þin- und hergeriſſen von 
einem unheilbaren inneren Zwie⸗ 
ſpalt. Es ſchien, als könnte er 
mit ſich und ſeinem Leben nicht 
zurechtkommen; und das trieb 
ihn zu allerlei Abſonderlichkeiten 
und überraſchenden Wendungen 
— ſo wenn der berühmte Oberſt 
des dido nach einigen Friedensjahren plötzlich als einfacher Soldat in die britiſche 
Armee eintrat. Eine ewige Unruhe erfüllte ihn; er ſuchte ſie durch raſende Motorrad⸗ 
fahrten zu betäuben oder auszugleichen, und auf dieſe Weiſe i er auch eines Tages 
in den Tod gejagt. h 
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Ganz anders Waßmuß. Er entſtammte einem alten Freibauerngeſchlecht, das 
ſchon feit vielen Generationen auf dem gleichen Grund und Boden faf. Noch Dente 
iſt die Familie im Beſitz ihres Erbgutes. Es liegt im alten Herzogtum Sachſen, und 
zwar da, mo (id) — unweit Goslar — der Harz in die große norddeutſche Ebene 
zu verlieren beginnt. Dort iſt Waßmuß groß geworden, und dorthin iſt er immer 
wieder don feinen weiten Fahrten in die Welt zurückgekehrt. Dies niederſächftſche 
Bauernblut, das in feinen Adern floß, prägte und beſtimmte fein Weſen. Aus ihm 
ſetzten fid) die Elemente feiner Perſönlichkeit zufammen. Zunächſt die Klarheit 
und Sicherheit, das Feſtgefügte und Uuproblematifche feiner Natur, das aus ber 
Verwurzelung mit dem Boden eutſpringt. Daraus hervorgehend auch ſein ſehr 
reges und tiefſitzendes Heimatgefühl, das ſich — wie es ſo oft die Vorausſetzung dazu 
iff — zu einer faſt ſchmerzhaften Vaterlandsliebe erweiterte. Dann feine Willens 
härte und Zähigkeit, die ihn unter kaum vorſtellbaren Schwierigkeiten auf der⸗ 
lorenem Poſten ausharren ließen, das Eigenwillige, Herriſche, ſich ſchwer Unter⸗ 
ordnende ober in hergebrachte Regeln und Normen fid) Fügende feines Charakters 
und nicht zuletzt fein faſt überempfindliches Rechtsgefühl — alles Eigenſchaften, wie 
man fie bei alteingeſeſſeuen Bauern als hervorſtechende Weſenszüge findet. Ja, das 
bäuerliche Erbe in ihm war fo ftat, daß es ihn ſchließlich in eine Tragik derwickelte, 
an der ſein Leben zerbrach. 


Da er als jüngerer Sohn den väterlichen Hof nicht übernehmen konnte, ſtudierte 
er, lernte vor allem Sprachen und ſchlug die Konfulatslaufbahn ein. Im auswärtigen 
Dienft des Deutſchen Reichs kam er weit in der Welt herum. Wenige Jahre vor 
dem Krieg übernahm er, zunächſt dertretungsweiſe, das deutſche Konſulat in Buſchir, 
einer kleinen Hafenſtadt in Südperſien, am Perſiſchen Golf gelegen. Das Konſulat 
war erſt vor kurzem eingerichtet worden. Es diente als Stützpunkt für den deutſchen 
Handel, der in jenen Gegenden einen ſtarken Aufſchwung genommen hatte und dor 
ber von Großbritanien beanſpruchten Monopolſtellung im Perſiſchen Golf geſchützt 
werden mußte. Hier zum erſtenmal trat Waßmuß, wenn auch zunächſt in friedlichem 
Wettbewerb, ſeinen großen Gegenſpielern, den Engländern, gegenüber. Er zeigte 
ſich ihnen, was gleich geſagt werden muß, in jeder Beziehung gewachſen. 


Das Hinterland von Buſchir — ein breiter Küſtenſtreifen, der allmählich in die 
perſiſchen Randgebirge übergeht — iſt von den Tengiſtani bewohnt, einem, wie es 
ſcheint, ſehr alten Volk, das in eine Anzahl Stämme gegliedert iſt und ſich eine 
Art mittelalterlichen Feudalweſens bewahrt hat. Es ſind halbe Nomaden, ſie 
betreiben etwas Ackerbau, vor allem Viehzucht, leben nebenher von dem an der 
Küſte ſehr einträglichen Waffenſchmuggel und nehmen für ſich das alte Recht in 
Anſpruch, durchziehende Kaufmannskarawanen bei günſtiger Gelegenheit zu über: 
fallen und auszuplündern. Die Stammeshäuptlinge ſchalten und walten als ſelbſt⸗ 
herrliche kleine Könige in ihrem Gebiet und fühlen ſich unabhängig von jeder Staats⸗ 
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hoheit. Ihre Hauptbeſchäftigung ſind Raub und Krieg, da ſie oft auch gegeneinander 
in blutiger Fehde liegen. 

Während ſeiner Konſulatszeit in Buſchir durchſtreifte Waßmuß auf weiten 
Ritten das Land, beſuchte häufig die Teugiſtani, lebte manchmal Tage und Wochen 
unter ihnen und wurde bald mit ihnen vertraut; ja mehr noch, er erwarb ſich Einfluß 
und zuverläffige Freunde unter den Stammeshäuptlingen, den Scheikhs, was bei. 
ſpielsweiſe den Engländern trotz allem Bemühen nie recht gelingen wollte. Es war 
in der Tat ſehr merkwürdig. Der niederſächſiſche Bauernſohn vermochte es, jene 
nach Herkommen, Bluterbe, Religion, Lebensauſchauungen, Sitten, Gewohnheiten 
und geiſtigen Vorausſetzungen gänzlich anders gearteten Menſchen ſo für ſich zu 
gewinnen, daß fie ihn faſt als einen ihresgleichen anſahen. Gewiß beherrſchte er 
völlig die Landesſprache. Aber das konnten andere auch; und doch haben fie es nie 
fertiggebracht, fid) die Achtung, Liebe und Zuneigung dieſer äußerſt miß trauiſchen, 
wankelmütigen, immer unberechenbaren, ſchlauen, verſchlagenen, rückſichtslos auf ihren 
Vorteil bedachten, dazu unendlich ſtolzen und auf alles ihnen Fremde und Fremd⸗ 
artige mit Geringſchätzung herabſehenden Stämme zu erwerben, wie es bei Waßmuß 
geſchah. Sicher aber hat es gewiſſe allgemeine menſchliche Berũhrungspunkte ge: 
geben, die mit ſeiner bänerlichen Herkunft zuſammenhingen. Auch die Tengiſtani 
waren freie Männer auf eigener Scholle, fie hatten ein ſtark ausgeprägtes Heimat: 
gefühl und waren mit dem Boden verwurzelt, der ihr ein und alles, Grundlage 
und Sinn ihres Daſeins war. Die ruhige Sicherheit ſeines Auftretens, das Freie 
und Herriſche ſeiner Haltung, ſeine leiſe, aber eindringliche Redeweiſe, die uner⸗ 
ſchũtterliche (Sela(fenbeit, die ihn nie verließ und mit der er den rings um ihn ber. 
ſammelten Stammesleuten Stunden und Stunden zuhören konnte — denn Reden 
nnb immer wieder Reden war bei ihnen eine förmliche Leidenſchaft —, das alles 
ſprach fie an und berührte verwandte Saiten ihres eigenen Weſens. Und wenn 
er ein eleganter Reiter und als Sohn eines Landwirts ein vorzüglicher Pferdekenner 
war, fo gehörte das bei ihnen, die von Jugend an mit dem Pferde derwachſen waren, 
zu den ſelbſtderſtändlichſten Tugenden eines Mannes und war Vorausſetzung für 
jeden, der eine führende Stellung unter ihnen beanfpruchte. Daß fie aber den 
Fremdling in der Stunde der Entſcheidung als ihren Führer anerkannten, beruhte 
doch letzthin rein auf ſeiner Perſönlichkeit, die etwas ſchlechthin Bezwingendes gehabt 
haben muß. Jedenfalls ſollte ſich bald zeigen, daß jene wankelmütigen, räuberiſchen 
Häuptlinge ihm eine „geheimnisvolle Treue“ entgegenbrachten und die Stämme mit 
einer Art myſtiſcher Liebe an ihm hingen. 

* 


Nachdem Waßmuß bei Ausbruch des Krieges die Heimat zu Schiff noch gerade 
hatte erreichen können, kehrte er zu Beginn des zweiten Kriegsjahres nach Süd⸗ 
perſien zurück. Diesmal mußte er ſich zu Lande auf heimlichen Wegen durchzu⸗ 
ſchlagen ſuchen; denn die Engländer, die bereits Buſchir militäriſch beſetzt hatten, 
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waren fid) längſt über die Gefährlichkeit des Maunes klar geworden und fegten alles 
daran, um ihn unterwegs abzufangen. Faſt wäre es ihnen auch geglückt. Aber 
Waßmuß, ber (dom völlig umſtellt war, entzog fid) der Gefaugennahrme durch eine 
tollkühne Flucht; nur ſein einziger deutſcher Begleiter ſowie ſeine Karawane fielen 
den Engländern in die Hände. 

Waßmuß ſelbſt erreichte das Gebiet feiner alten Freunde, der Teugiſtani. Damit 
beginnen faſt dier Jahre oft verzweifelten Ringens und heroiſcher Ausdauer. Er 
ruft die Häuptlinge zum Kampf auf gegen den britiſchen Eindringling, der ihre 
Heimat, ihre Weideplätze bedrohte. Sie folgen ſeinem Ruf und greifen zu den 
Waffen, die oft recht altmodiſcher Art ſind. Unter ſeiner Leitung führen ſie einen 
Kleinkrieg gegen Buſchir und andere Hafenplätze, wo die Engländer Truppen ge⸗ 
landet haben. Bald (lebt das ganze Küſteugebiet im Aufruhr; auch andere, tiefer 
im Gebirge wohnende Stämme ſchließen (id) au. Die Engländer müffem Ber- 
ſtärkungen heranziehen, die ihnen dann im Weſten und bei ihrem Feldzug in Meſo⸗ 
potamien fehlen. Trotzdem vermögen ſie keinen Schritt über die im Schutze ihrer 
Kriegsſchiffe liegenden Hafenſtädte hinaus vorzudringen. 


Sein Tun aber ſtand im Rahmen einer größeren Aufgabe. Deutſchland mußte 
fid) feiner zahlreichen Feinde mit jedem Mittel erwehren, das auch nur im entfernteſten 
Erfolg verſprach oder ihm wenigſtens etwas Luft verſchaffte. Es ſollte daher der 
Verſuch gemacht werden, das britiſche Weltreich an ſeiner ſchwächſten Stelle, in 
Indien, zu packen oder mindeſtens zu bedrohen — ein Plan, ber immer wieder auf- 
getaucht iſt, ſobald es um einen Kampf gegen England ging. Einer unſerer fähigſten 
militäriſchen Führer und beſten Kenner des Oſtens, Feldmarſchall von der Goltz, hatte 
ſich für dieſen Plan eingeſetzt. Zugleich damit ſollte Perſien — oder Iran, wie es 
heute heißt — mitgeriſſen und zum Befreiungskampf von der ihm auferlegten 
ruſſiſchen und britiſchen Fremdherrſchaft veranlaßt werden. Das führte zu den ver- 
wegenen und ewig denkwürdigen Taten eines Niedermayer und Hentig, die mitten 
durch die ruſſiſch-engliſchen Truppen bis nach Afghaniſtan durchſtießen, oder den der 
anderen Deutſchen, wie Wagner, Seiler, Zugmayer, die in Perſien ſelbſt tätig 
waren und um die ſich die Patrioten des Landes zu ſcharen begannen. 


Aber die perſiſche Regierung, an ihrer Spitze der ſchwache Schah, zögerte und 
zögerte, ſie wollte und wollte auch wieder nicht, fand nicht den Abſprung zum Eut⸗ 
ſchluß. Noch einmal ſchien die Gunſt der Stunde zu winken, als in Meſopotamien 
bei Kut⸗el⸗Amara eine ganze britiſche Armee kapitulieren mußte; eine Welle poff: 
nungsvoller Erwartung ging durch das perſiſche Volk. Inzwiſchen aber waren von 
Norden her die Ruſſen immer weiter vorgedrungen, beſetzten ſchließlich die Hauptſtadt 
und bemächtigten ſich des Schahs. Damit war jede Ausſicht auf eine Erhebung 
Perſiens dahin. Die Deutſchen mußten zurück; manch einer fiel noch dem Feind in 
die Hände oder fand im fremden Land ein einſames Grab. 
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Nur Waßmuß blieb. Die Verbindung mit der Außemvelt riß ab. Zwei Jahre 
Bindurch drang keine Nachricht, kein Wort zu ihm. Er wußte nicht, wie es um 
Den Krieg ſtand, oder wie es in der Heimat ausſah. Auf Hilfe oder Unterſtützung 
Konnte er nicht rechnen. Aber er kämpfte weiter. „Allein und faſt ohne Waffen 
Pot er dem britiſchen Weltreich die Stirn“, ſagt ein Engländer von ihm. Es fehlte 
ibm an Geld, Munition, Ausrüſtung. Nichts mehr konnte er den Tengiſtani bieten, 
kaum noch eine Hoffnung. Doch fie hielten ihm Treue — faſt ein Wunder iſt es 
gu nennen —, kämpften und ſtarben für ihn. 

Das britiſche Oberkommando ſetzte einen hohen Preis auf ſeinen Kopf. Aber 
niemand fand fih, der (id) hätte den Verräterlohn verdienen wollen. Auf ihren 
Kriegskarten hatten die Engländer ein Stück Perfiens von der Größe Frankreichs 
einfach mit dem Namen Waßmuß bezeichnet. Das war für fie unbetretbares 
Gebiet. So blieb es bis zum Ende. Mit ein paar Handvoll zerlumpter Stammes⸗ 
krieger feſſelte Waßmuß Tauſende don britiſchen Soldaten, derwehrte den Eng⸗ 
ländern den Eintritt in das Land und verhinderte, daß fie über Perfien himveg den 
Ruſſen die Haud reichten. 

Als nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes der britiſche Befehlshaber ihn auf⸗ 
forderte, ſich zu ergeben, lehnte Waßmuß ab. Noch kaum don einer ſchweren Ver⸗ 
wundung genefen, die ihn ohne jede ärztliche Hilfe wochenlang aus Krankenlager 
feſſelte, ſetzte er fid) in Verkleidung aufs Pferd und ſuchte quer durch Perfien die 

Heimat zu erreichen. In der Nähe von Teherau wurde er don perſiſchen, in 
britiſchem Sold ſtehenden Poliziſten erkannt und an die Engländer ausgeliefert. Dieſe 
haben den Unbeſiegten, den ſie trotz aller Ränke und Schliche nie zu faſſen bekamen 
und ber erſt durch Verrat ibnen in die Hände fiel, nicht eben glimpflich behandelt 
und ihn erſt nach längerer Haft freigelaffen. 


* 


Jahre ſpäter. Waßmuß iſt im Auswärtigen Amt beſchäftigt; das nächſte frei- 
werdende Konſulat wird ihm in Ausſicht geſtellt. Er lehnt das Anerbieten ab und 
quittiert den Dienſt. Eine andere Idee hält ihn gefangen und läßt ihn nicht mehr 
los. Er hat den Tengiſtani verſprochen, ſie für ihre Aufwendungen und Verluſte 
im Kriege zu entſchädigen. Nach langen Bemühungen ſtellte ihm die Reichsregierung 
die gewünſchte Summe zur Verfügung. Er brauchte das Geld nur durch die Geſandt⸗ 
ſchaft überweiſen zu laſſen und wäre aller ſeiner Verpflichtungen ledig geweſen. 

Aber er hat die Menſchen, die in Not und Tod zu ihm ſtanden, liebgewonnen; 
er will ihnen etwas Gutes antun, für ihre Zukunft ſorgen. Auch in Perſien, ſieht 
er, iſt eine neue Zeit im Anbruch; mit der Unabhängigkeit und Räuberherrlichkeit 
der Stämme wird es bald zu Ende ſein. Zugleich bricht bei ihm die alte, von 
ſeinen Vätern ererbte Neigung durch: den Boden zu beſtellen, Bauer zu werden. 
Schon während ſeiner einſamen Ritte in den Kriegsjahren, als er das viele brach⸗ 
liegende, ungenutzte Land ſah, hat ihn dieſer Gedanke beſchäftigt. 
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Alſo kehrt er nach Südperſien zurück. Seine Kriegskameraden, die alten Stammes 
häuptlinge, findet er nicht mehr vor; ſie ſind teils in den Fehden gegeneinander ge⸗ 
fallen, teils von Nebenbuhlern der Macht ermordet worden. Ihre Söhne ſind nun 
Stammeshäupter. Er ruft ſie zuſammen und ſetzt ihnen ſeine Pläne auseinander. 
Den größeren Teil der Entſchädigung ſollen ſie bar erhalten, einen kleinen Teil 
für einen landwirtſchaftlichen Betrieb zur Verfügung ſtellen, aus dem fie dann 
laufend Einnahmen beziehen werden und für alle Zukunft geſichert ſind. Das leuchtet 
ihnen ein, und fie erklären fid) mit Freuden einberffanben. 


In der Nähe von Buſchir pachtet Waßmuß Land, läßt Maſchinen und Geräte 
aus Deutſchland kommen, baut Wohnhaus, Stallungen und Scheunen, und bald iſt 
die Farm im Gange. Auch alles, was er an eigenem Vermögen beſitzt, hat er 
draugeſetzt. Freilich ſind anfangs mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, Trocken⸗ 
heit mindert die Ernten, und die Erträgniſſe find gering. Aber es geht langſam 
aufwärts. Dattelpalmen werden in langen Reihen gepflanzt, und immer mehr 
Boden wird unter den Pflug genommen. Für Waßgmuß ift es die glücklichſte Zeit 
feines Lebens. Er ſieht, daß fein Gedanke richtig ift und das mühevolle Werk 
ſeiner Hände gedeiht. 

Das dritte Jahr iſt beſonders günſtig, und reichere Gewinne ſteheu von nun an 
in Ausſicht. Da aber kommen eines Tages die Scheikhs zu ihm und erklären, fie 
wollten ihr Geld zurückhaben, und zwar ſofort. Vergebens ſucht Waßmuß ihnen 
vorzuſtellen, daß ſolches Verlangen gegen die Abmachung ift. Man ſetzt ihn unter 
Druck. Des Nachts werden ihm heimlich die jungen Palmpflanzen ausgeriſſen und 
die Ziegen auf ſeine Saat getrieben. Schließlich wird er verklagt. Sein ganzer 
Beſitz wird beſchlagnahmt, und er muß herunter don der Farm. Wochenlang zieht 
fid) der Prozeß hin. Er wird in erſter Inſtanz zur Zahlung der Gelder verurteilt. 
Die zweite Inſtanz beſtätigt das Urteil. Als ein ſeeliſch und körperlich gebrochener 
Mann, als Betrüger gebrandmarkt — wie er glaubt — , kehrt er nach Deutſch⸗ 
land zurück. Das Auswärtige Amt in Berlin erklärt ſich ſofort bereit, ihm bei 
nächſter Gelegenheit ein Konfulat zu übertragen. Aber es ift zu ſpät. Raſch ſiecht 
er dahin. Auf dem Krankenlager erhält er noch die Nachricht, daß er den Prozeß 
in dritter Inſtanz gewonnen hat und ſo ſeine Ehre wiederhergeſtellt iſt. Wenige 
Tage darauf iſt er einer Herzſchwäche erlegen. 

Die Farm, die fein Glück und feine Tragik war, liegt öde und verlaffen, die 
Maſchinen verroſten, die Gebäude zerfallen — langſam ſinkt ſie in den Erdboden 
zurück. Aber unter dem Volk Südperſiens lebt die Erinnerung an Waßmuß fort. 
Reiſende berichten, daß den Leuten dort oft die Tränen kommen, wenn ſein Name 
genannt wird; ſie fragen wohl auch, wann er denn endlich zurückkehre. Manch einer 
ſchlägt ſich ſtolz an die Bruſt und erklärt: „Ich habe ihn auch gekannt; er war 
mein Freund.“ ö 


Die Umſchau 


Weltpolitiſcher Bericht 

Noch in den Tagen, als der ungariſche Reihs- 
verweſer Exzellenz Admiral von Horthy im 
Deutſchen Reiche Gaſt des Führers war 
(21.—27. Auguſt), begann fid) die Lage in der 
Tſchecho⸗Slowakei und um ſie ſprunghaft zu 
verſchärfen. Die von der tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Regierung in Ausſicht geſtellten Reformen, das 
viel umflüſterte „Nationalitäten⸗Statut“ war 
endlich bekanntgegeben worden. Es ſtellte ſich 
im weſentlichen als eine Wiederholung bisher 
ſchon geltender Beſtimmungen heraus. Der 
ſudetendeutſche Abgeordnete Kundt erklärte dazu 
am 17. Auguſt, daß nicht auf der Baſis kleiner 
Zugeſtändniſſe, ſondern nur durch eine wirk⸗ 
liche Bereinigung die Lage zu beſſern fei. Seine 
Forderung blieb durchaus maßvoll, er betonte: 
das „ſudetendeutſche Ziel iſt die Anerkennung 
der deutſchen Volksgruppe als vollkommen 
gleichberechtigten Partner des tſchechiſchen Bol- 
kes“ und die Sicherung ihrer rechtlichen und 
politiſchen Stellung — davon aber ſei in dem 
Nationalitäten⸗Statut nicht die Rede, in Wirk⸗ 
lichkeit ändere ſich wenig, auch weiterhin 
würden die nichttſchechiſchen Vertreter im Par- 
[ament den Mehrheitsbeſchlüſſen der tſchechiſchen 
Parteien wehrlos ausgeliefert ſein. 

Dieſe ſudetendeutſche Erklärung, die darauf 
hinauskam, daß zwiſchen der ſudetendeutſchen 
Auffaſſung der Lage und derjenigen der Regie⸗ 
rung eine „ungeheuer große Kluft“ beſtehe, 
man aber weiter verhandeln wollte, führte auf 
tſchechiſcher Seite zuerſt zu einer ſtarken Rat⸗ 
loſigkeit. Es erwies ſich, daß diejenigen Kräfte, 
die in Wirklichkeit jede Beſeitigung des zentra⸗ 
liſtiſchen 

tſchechiſchen Zwangsſtaates, 
den Umbau zu einem auf der Grundlage der 
Gleichberechtigung der Volkstümer beruhenden 
Staat aus Leibeskräften ablehnten, die Ober⸗ 
hand gewannen. Herr Beneſch entpuppte ſich 
als der eigentliche Vertreter dieſer Kreiſe, bei 
denen ſich rabiater Chauvinismus und Bolſche⸗ 
wismus die Hand reichten. So brachen dieſe 
Kreiſe in eine Politik des Terrors und des 
Abenteuers aus und zerrten das tſchechiſche 
Volk hinter ſich her. Es kam zu wüſten An⸗ 
griffen auf Deutſche, zu Terrorakten in deutſchen 


Ortſchaften. Die tſchechiſche Provinzpreſſe üder⸗ 
bot ſich ſelber in Haßausbrüchen gegen das 
deutſche Volk, beſchimpfte auch die Soldaten 
des Weltkrieges. 


Am 26. Auguſt ſtellte die Sudetendeutſche 
Partei es ihren Anhängern frei, vom geſetz⸗ 
lichen Notwehrrecht Gebrauch zu machen. Am 
27. Auguft proteſtierte das Deutſche Reich in 
Prag gegen die tſchechiſchen Beſchimpfungen 
des deutſchen Soldatentums. Am 28. Auguſt 
fand eine Unterhaltung zwiſchen Konrad Hen⸗ 
lein und Lord Runciman ſtatt, am 1. Sep⸗ 
tember eine Unterredung zwiſchen Runciman 
und Beneſch, bei dem ſich die Beſchwerden der 
verfolgten und terrorifierten Deutſchen häuften. 
Am 7. September ſah auch die „Times“ ein, 
daß in dieſer Weiſe es nicht weitergehen 
könnte, und ſchlug in einem Leitartikel die 
Loslöſung der deutſchen Gebiete von der 
Tſchecho⸗Slowakei vor, während am gleichen 
Tage in Mähriſch⸗Oſtrau ein wüſter Angriff 
tſchechiſcher berittener Polizei auf Sudeten- 
deutſche ſtattfand. Konrad Henlein reiſte am 
6. September nach Nürnberg zum Reichs⸗ 
parteitag. Auf dieſem nun nahm der Führer 
am 12. September in ſeiner Schlußrede noch 
einmal zu der ganzen Frage Stellung. In 
der Welt war verbreitet worden, daß dieſe 
Rede eine Kriegserklärung oder mindeſtens ein 
Ultimatum bringen würde; es war eine ge⸗ 
wiſſe Erleichterung ſpürbar, als in ſeiner über⸗ 
legenen Art der Führer die ganze Frage noch 
einmal dargeſtellt hatte und ſeine Rede in den 
Worten gipfeln ließ, daß, wenn die Sudeten⸗ 
deutſchen ihr Recht nicht bekommen, das 
Deutſche Reich es ihnen verſchaffen würde. 
Daß, „wenn dieſe gequälten Kreaturen kein 
Recht und keine Hilfe ſelbſt finden können, ſie 
beides von uns bekommen werden. Die Recht⸗ 
losmachung dieſer Menſchen muß ein Ende 
nehmen“. Die Rede des Führers wurde im 
ganzen ſudetendeutſchen Gebiet von den Volks- 
maſſen angehört — aber noch in der gleichen 
Nacht fielen tſchechiſche Poliziſten, Gendarmen, 
Grenzler und Kommuniſten über die deutſche 
Bevölkerung her —, und nun ſpielten ſich 
Szenen ab, die nur mit den grauenvollen Zu⸗ 
ſtänden in Spanien verglichen werden können. 
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Die tſchechiſche Regierung verhängte das Stand- 
recht über eine Anzahl deutſcher Bezirke. Da⸗ 
mit gewann ſie die Möglichkeit, örtliche Stand⸗ 
gerichte, beſetzt mit je drei tſchechiſchen Richtern, 
einzuſetzen, die innerhalb von 24 Stunden zu⸗ 
ſammentreten und die Todesſtrafe als einzige 
Strafe ausſprechen müſſen. 


Als die Sudetendeutſche Partei die Auf⸗ 
hebung des Standrechtes forderte, wurde es 
erſt recht auf weitere Bezirke ausgedehnt. Im 
Egerland, im nordböhmiſchen Induſtriegebiet, 
in großen und kleinen Ortſchaften ſetzte ein 
maßloſer Vernichtungsterror der Tſchechen gegen 
die deutſche Bevölkerung ein. Tauſende flohen 
über die Grenze. Das Volk antwortete mit 
dem Generalſtreik auf den Terror der tſchechi⸗ 
ſchen und kommuniſtiſchen Horden. 


Da erklärte Konrad Henlein am 15. Sep- 
tember in einer Proklamation an das Sudeten⸗ 
deutſchtum: „Alle Bemühungen, das tſchechiſche 
Volk und ſeine Verantwortungsträger zu einem 
ehrlichen und gerechten Ausgleich zu bewegen, 
ſind an ihrem unverſöhnlichen Vernichtungs⸗ 
willen geſcheitert. In dieſer Stunde ſudeten⸗ 
deutſcher Not trete ich vor euch, das deutſche 
Volk und die geſamte ziviliſierte Welt und er⸗ 
kläre: Wir wollen als freie deutſche Menſchen 
leben! Wir wollen wieder Friede und Arbeit 
in unſerer Heimat. Wir wollen heim ins 
Reich!“ — Damit ſagte ſich die Vertretung des 
geſamten Sudetendeutſchtums feierlich und for⸗ 
mel vom tſchechiſchen Staate los. Die Ant» 
wort der Tſchechen war die „Einſtellung“ der 
Sudetendeutſchen Partei, ein Haftbefehl gegen 
Konrad Henlein und ein neuer wüſter Terror. 


Man mag die Lage anſehen, wie man will — 
nach den Tagen des Grauens, die die Tſchechen 
in Sudetendeutſchland angerichtet haben, iſt 
jede, aber auch jede ſeeliſche Möglichkeit des 
Zuſammenlebens der beiden Völker vernichtet. 
Nur eine reinliche Trennung und Scheidung iſt 
noch möglich. i 

Die außerordentliche Verſchärfung der Lage 
wirkte auf London und Paris ſtark. Mit einer 
Schnelligkeit, die ſonſt durchaus nicht dem Stil 
engliſcher Staatsmannskunſt entſpricht, ſagte 
ſich der britiſche Miniſterpräſident Sir Neville 
Chamberlain beim Führer an, um mit dieſem 
perſönlich die Lage zu beſprechen. Nach ein⸗ 
gehender Unterhaltung kehrte er nach London 
zurück, wohin der ſranzöſiſche Miniſterpräſident 
zu einer Ausſprache hinüberkam. Es ſcheint, 
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als ob in der öffentlichen Meinung der beiden 
großen Weſtmächte die Ueberzeugung immer 
ſtärker durchbricht, daß nur eine Boll- 
abſtimmung die Lage wirklich beheben kann, 
nur ſie allein eine Kataſtrophe zu verhindern 
fähig iſt. Der Duce Muſſolini hat in zwei 
Kundgebungen, einmal in einem Brief an 
Lord Runciman, dann in ſeiner Rede in Trieſt 
am 18. September mit allem Ernſt nicht eine 
Volksabſtimmung, ſondern Volksabſtimmungen 
in allen nichttſchechiſchen Gebieten gefordert als 
die einzige klare und praktiſche Löſung. Da 
offenbar die Tſchechen den Verſuch machen, die 
Zeit der Verhandlungen zwiſchen dem Deut- 
ſchen Reich und den weſtlichen Großmächten 
dazu „auszuwerten“, erſt einmal das Sudeten⸗ 
deutſchtum teils abzuſchlachten und teils einzu⸗ 
ſchüchtern, wurde ein 


ſudetendentſches Freikorps 


aufgeſtellt, um gegen die tſchechiſchen Mord- 
banden die Heimat zu verteidigen. Der 
Führer aber hat in einem Geſpräch mit dem 
britiſchen Zeitungsmann Ward Price erklärt, 
daß, falls die Tschechen Konrad Henlein per. 
haften würden, er der Führer der Sudeten- 
deutſchen ſein werde. 


Auch die anderen Nachbarſtaaten der Tſchecho⸗ 
Slowakei ſind unruhig geworden. Die maß⸗ 
loſe Mißhandlung der Magyaren durch die 
Tſchechen beginnt ſich jetzt zu rächen; die 
ungariſche Fraktion im Prager Parlament bat 
Forderungen erhoben, die Magyaren rekla⸗ 
mieren das Selbſtbeſtimmungsrecht. In der 
polniſchen Oeffentlichkeit ſetzen ſich die 
Stimmen durch, die verlangen, daß bei der 
Generalbereinigung der tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Frage die i 


Not des Volentums im Teſchener Gebiet 


nicht vergeſſen werden dürfe, daß jene Bols- 
abſtimmung jetzt durchgeführt werden müſſe, 
um die 1920 Herr Beneſch, ſchon damals in 
herzlicher Zuſammenarbeit mit dem Bolſche⸗ 
wismus, Polen betrogen hat. Hinzu kommt, 
daß die Tſchecho⸗Slowakei eine geradezu ge⸗ 
wiſſenloſe Hebpropaganda gegen Polen bes 
treibt. Wie heute ſchon vielfach bolſche⸗ 
wiſtiſche und tſchechiſche Propaganda ſich nicht 
auseinanderhalten laſſen, ſo ganz beſonders 
nicht im Verhältnis zu Polen. Der Sowjet- 
ſtaat erſtrebt ebenſo wie die Tſchecho⸗Slowakei 
einen 
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Korridor durch polniſches Gebiet, 


durch den dieſe beiden Staaten in Verbindung 
zueinander treten können. Als bequemſter 
Weg erſcheint ihnen dazu eine Bolſchewiſie⸗ 
rung Polens. Das wurde ſehr deutlich in 
einem Prozeß, der im tſchechiſch⸗polniſchen Grenz⸗ 
gebiet ſpielte. 
des polniſchen Landgerichts in Rybnik fand 
in dieſen letzten Wochen ein Prozeß gegen die 
jüdiſche Agentin des Kommunismus Matjala 
Heimann und ihre Spießgeſellen ſtatt. Die 
Beweisaufnahme ergab, 
Oſtrau in der Tſchecho⸗Slowakei ein großes, 
vom Staat geſchütztes bolſchewiſtiſches Agi⸗ 
tationsbüro beſteht, das eigens Agitatoren zur 
Zerſetzung und Wühlerei in Polen ausbildet, 
in aller Oeffentlichkeit dort kommuniſtiſche 
Zeitichriften und Broſchüren drucken läßt, die 
nach Polen hineingeſchmuggelt werden. 


Die tiefe Verſeuchung des tſchechiſchen Volkes 
durch die bolſchewiſtiſche Propaganda — faſt 
das ganze Verlags- und Filmweſen der 
Tſchechen ift in jüdiſcher Hand und arbeitet 
für die Propaganda bolſchewiſtiſcher Ideen — 
macht dieſen Staat noch beſonders unmöglich 
und für die nichttſchechiſchen Volksgruppen in 
ihm das Daſein noch unerträglicher. 


Dazu iſt es notwendig, immer wieder zu 


betonen, wie grauenvoll zwanzig Jahre lang 
die Ausplünderung der Nichttſchechen durch 
Tſchechen und Juden — auf dem Parteitag 
der Jüdiſchen Volkspartei in Brünn im Mai 
dieſes Jahres dankte der jüdiſche Abgeordnete 
Kugel der Prager Regierung für die Betäti⸗ 
gungsmöglichkeiten, die ſie den Juden im 
ſudetendeutſchen Gebiet eröffnet habe! — ge⸗ 
weſen iſt, wie ſie die nichttſchechiſchen Volks⸗ 
tümer um Millionenwerte geſchädigt hat. 


Die Ueberführung des ſudetendeutſchen Sied- 
lungsraumes durch künſtlich dazwiſchen⸗ 
geſchobene tſchechiſche Gruppen ſpiegelt ſich in 
folgenden Zahlen: In ihrem eigenen tſchechi⸗ 
ſchen Siedlungsraum haben ſich zwiſchen 1910 
und 1921 die Tſchechen um 4,5 vH., zwiſchen 
1921 und 1930 um 7,7 vH. vermehrt — im 
deutſchen Siedlungsraum aber hat ſich ihre 
Zahl von 1910 bis 1921 um volle 80 vH., von 
1921 bis 1930 um 30,1 vH. vermehrt! Durch 
die ſtaatliche Bodenreform hat das Sudenten⸗ 
deutſchtum 600 000 Hektar Land verloren. 
Allein der Wert des dem deutſchen Großgrund⸗ 
beſitz abgenommenen Waldes beträgt 1,5 Mil- 
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daß in Mähriſch⸗ 
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lionen Tſchechenkronen. Überall, wo der 
Staat ſolches Land beſchlagnahmte, gab er es 
nicht etwa an die umliegenden Bauern aus, 
ſondern ſetzte tſchechiſche Koloniſten ein; das 
reindeutſche Dorf Bowitz zählte 1910 192 
Deutſche und 8 Tſchechen — durch Landweg⸗ 
nahme und Verdrängung ſaßen hier 1930 nur 
noch 29 Deutſche und 143 Tſchechen. Die deut⸗ 
ſchen Schulen ſind am ſtärkſten unter Druck 
geſetzt. 160 000 deutſche Kinder beſuchen heute 
tſchechiſche Schulen, in den letzten drei Jahren 
ſind im geſamten deutſchen Siedlungsraum 
allein 10 Mittelſchulen — die unſeren höheren 
Schulen entſprechen — aufgelöſt worden, aber 
21 neue tſchechiſche Mittelſchulen gegründet. 


Die anderen Volksgruppen ſtehen in der 
Abwehr gegen die tſchechiſche Unterdrückungs⸗ 
politik durchaus auf ſeiten der Sudetendeutſchen: 
bei den Beiſetzungen ermordeter Sudeten- 
deutſcher nahmen faſt immer Vertreter der 
ungariſchen, der ſlowakiſchen und der polniſchen 
Volksgruppe in der Tſchecho⸗Slowakei teil. Es 
ſcheint, als ob die Slowaken auch nach dem 
Ableben ihres Führers, Pater Andreas Hlinka, 
am 16. Auguſt durchaus ihre Forderungen nach 
Autonomie weiter verfechten. Die Karpato⸗ 
Ukrainer, die Polen, die Magyaren, bie Slo- 
waͤken und die Deutſchen — fie alle haben 
Auszugswünſche aus dem tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Hauſe angemeldet. Niemand will mehr mit 
den Tſchechen zuſammen unter einem Dach 
wohnen. Die Auflöſung dieſes unmöglichen 
Staatsweſens iſt vor der Weltgeſchichte ange⸗ 
meldet. Das ſchwindelhafte Unternehmen be⸗ 
findet ſich in Liquidation, auch wenn der Herr 
Geſchäftsführer Beneſch noch verſucht, mit 
neuen Wechſelfälſchungen und Gaunereien die 
offene Pleite hinzuhalten. Für die Tſchechen 
kann es ſich nur noch darum handeln, ob es ein 
einfacher Konkurs wird, bei dem ſie lediglich 
herauszugeben haben, was ihnen nicht ge- 
hört, oder ob man ſie, wenn ſie noch lange 
Schwierigkeiten machen, wegen betrügeriſchen 
Bankrottes herankriegt. 


Unter dem Geſichtspunkt der tſchecho⸗ſlowaki⸗ 
ſchen Kriſe muß man auch die Haltung Polens 
und erſt recht die Eilfertigkeit betrachten, mit 
der England an der Bereinigung der Frage 
arbeitet. Für Polen bleibt die Grundmaxime, 
daß die Umklammerung durch das Bündnis 
zwiſchen Prag und Moskau eine Lebeng- 
gefahr ift.. 
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Das Britiſche Reich hat in Wirklichkeit 

alle Hände voll zu tun, um ſeine 

außerenropälihen Kriſen 

zu überwinden. Es gab Unruhen auf Jamaika 
und Trinidad in Britiſch⸗Weſtindien. In 
Birma, das ſeit einem Jahr von Indien los⸗ 
gelöſt iſt, hat ſich ein heftiger Nationalitäten⸗ 
kampf entwickelt. Die Grundbevölkerung von 
Birma, ein raſſiſch zur ſüdtibetaniſchen, mon⸗ 
goliden Gruppe gehöriges Volk, hochbegabt, mit 
alter Volksbildung, geſchloſſen buddhiſtiſch, hat 
eine ſehr ſtarke Zunahme erfahren. 1891 zählte 
Birma 7 722 000 Einwohner; 1931 waren es 
bereits 14 667 000 Einwohner; davon aber ſind 
etwa 1 000 000 mohammedaniſche Inder; außer- 
dem ſaßen 1931 148 000 Chineſen im Lande. 
Zwiſchen den Mohammedanern und ben Bud- 
dhiſten iſt es in der letzten Zeit zu ſteigenden 
Reibereien gekommen. In Wirklichkeit ſtecken 
wirtſchaftliche und auch ſchon nationale Gegen⸗ 
ſätze hinter dieſen Auseinanderſetzungen. 

In Aegypten hat ſich ebenfalls eine für Eng⸗ 
land ſchwierige Lage entwickelt; nachdem es 
der engliſchen Politik mit Geſchick gelungen 
war, den Führer des „Wafd“, Nahas Paſcha, 
zum Rücktritt als Miniſterpräſident zu zwingen 
und ſeine England gegenüber feindliche Partei, 
den „Wafd“, in der Wahl vom 2. April d. J. 
beſiegen zu laſſen, begann in Aegypten, kaum 
daß der neue Miniſterpräſident, Mohammed 
Mahmud Paſcha, der Nahas und ſeinen Leuten 
oft genug vorgeworfen hatte, England gegen⸗ 
über zu nachgiebig zu ſein, regierte, die Lage 
ſich wieder umzukehren. Mohammed Mahmud 
Paſcha kam bald in den Geruch, ſelber ein 
„Erfüllungspolitiker“ zu ſein, und ſeine 
politiſche Vergangenheit ſchien dies auch zu 
rechtfertigen; der „Wafd“ nahm wieder zu und 
England mußte nun eilig Mohammed Mahmud 
Paſcha allerlei Zugeſtändniſſe machen, die nicht 
nur England viel Geld koſteten, ſondern auch 
den unangenehmen Beigeſchmack haben, daß 
man nicht weiß, wann die Aegypter mit der 
nächſten Wunſchliſte herauskommen werden. 

Alle verfügbaren britiſchen Truppen aus 
Agypten und aus dem Sudan ſind nach 
Paläſtina gezogen; mindeſtens fünf Brigaden 
britiſcher Truppen, ungerechnet die Luftwaffe 
und die techniſchen Einheiten, ſtehen in dieſem 
kleinen Land und werden dennoch mit den 
Arabern nicht fertig. 

Auf Malta beſteht Verfaſſungskriſe; die Be⸗ 
völkerung ſpricht in ihrer Bildungsſchicht 
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italieniſch, in ihren Maſſen das aus arabiſchen, 
italieniſchen und allerlei anderen Wurzeln ent⸗ 
ſtandene Malteſiſch. Bei den arabiſchen Frei⸗ 
willigen in Paläftina find in der letzten Zeit 
von den engliſchen Truppen chriſtliche Malteſer 
arabiſcher Sprache angetroffen worden. Der 
arabiſche Nationalismus ijt alſo fo ſtark, bag 
er bereits bis in dieſe alleräußerſte, in Wirt- 
lichkeit nur halbarabiſche Volksgruppe hinüber- 
zündet. Die Bildungsſchicht auf Malta aber 
betrachtet ſich als „unerlöſtes Italien“. 

England hat alſo im Empire alle Hände voll 
zu tun. Es hat wirklich jedes Intereſſe daran, 
der Tſchecho⸗Slowakei zur Vernunft zu raten. 

In Oſtaſien nähern ſich die Japaner Schritt 
für Schritt Hankau. Hankau iſt nicht eine 
Stadt wie viele andere — es iſt die letzte 
zentrale Großftadt Chinas. Verlieren die Chi- 
neſen dieſe Poſition, ſo muß die Regierung 
Tſchiangkaiſchek entweder nach Nordweſten in das 
arme, halbmohammedaniſche Kanju auf Siaufu 
ausweichen. Dort gerät fie völlig unter Sowjet- 
einfluß und verliert die Verbindung mit Kanton 
und dem Meer. Sie kann, und das ſcheint ihr 
Plan zu ſein, auf Tſchungking ausweichen; 
dieſer Rückzug auf die Provinzhauptſtadt in 
dem 1936 und 1937 durch Hungersnöte heim⸗ 
geſuchten Gebirgslande Szetſchuan würde etwa 
dem Rückzug des geſchlagenen preußiſchen Heeres 
1806 nach Oſtpreußen entſprechen. Schließlich 
gäbe es noch die Möglichkeit, auf die ſüdliche 
Provinz Yünnan zurückzugehen — dort würde 
die chineſiſche Zentralregierung vollkommen abe 
hängig ſein von der einzigen Eiſenbahnlinie, 
die aus dem franzöſiſchen Indochina herauf⸗ 
führt; ſie würde Gefahr laufen, eine Schatten⸗ 
regierung in Frankreichs Auftrag zu werden. 
Hankau iſt der Herzbeutel Chinas — haben die 
Japaner dieſe Großſtadt einmal erreicht, ſo iſt 
der noch gegen ſie kämpfende Teil Chinas 
auseinandergeriſſen, die chineſiſche Zentralregie⸗ 
rung in Wirklichkeit, auch wenn ſie noch einige 
Monate weiterkämpft, tödlich getroffen. Den 
ganzen Auguſt hindurch aber iſt es den Chineſen 
auch an den von ihnen ſo gerühmten Sperren 
von Kiukiang und an den Matang⸗Forts nicht 
gelungen, obwohl ſie Elitetruppen einſetzten, den 
Vormarſch der Japaner aufzuhalten. 

Die deutſch⸗japaniſchen Beziehungen find auch 
im Berichtsmonat wieder eng gepflegt worden. 
Eine große Ausſtellung japaniſcher Kunſt, herr⸗ 
lichſter Werke Alt⸗Japans, ift zu Schiff nach 
Berlin unterwegs; japaniſche Schriftleiter haben 
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Deutſchland beſucht, in Tokio wurde eine Aus⸗ 
ſtellung „Großdeutſchland“ eröffnet. 

In Spanien haben die Bolſchewiſten Schritt 
für Schritt, trotz gelegentlicher Gegenoffenſiven, 
Naum verloren, (don heute haben fie nur 
knapp ein Drittel des Landes unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft. 

Mit wirklicher Beſorgnis für den Frieden der 
Welt allerdings muß die 


Haltung geiviffer amerilaniſcher Kreiſe 


erfüllen. Zur gleichen Zeit, wo in New Por? 
der demokratiſche führende Parteimann Hines 
vor dem Gericht als bezahlter Schützer der 
Gangſter⸗Banden des Juden Flegenheimer, ges 
nannt Dutch Schultz, und des Juden Dixie Davis 
entlarvt wurde und die amerikaniſche Offent⸗ 
lichkeit wahrhaft Grund hätte, ſich mit der 
Bekämpfung von Korruption und Gaunertum 
im eigenen Lande zu beſchäftigen, hielt Präſident 
Roofevelt eine öffentliche Rede in Kanada, in 
der er Kanada im Falle eines Angriffs die 
Hilfe von USA. verſprach und unmißverſtänd⸗ 
lich gegen Italien und das Deutſche Reich ftm 
üuBerte. In New Por? aber wurden in einem 
ſchamloſen Prozeß, dem „Skandal von Camp 
Siegfried“, auf Grund einer Spitzelausſage der 
Amerika ⸗Deutſche Siedlungsbund und feine 
leitenden Beamten, die dort ein deutſches 
Siedlungslager aufgebaut hatten, zu hohen 
Geld- und Gefängnisſtrafen verurteilt. Richter 
Hill, der dieſes Schandurteil fällte, bei dem dieſe 
Deutſchen verurteilt wurden, weil ſie einen Eid 
auf den Führer geleiſtet haben ſollten, obwohl 
dies nur durch einen unglaubwürdigen Spitzel 
bezeugt wurde, der ſelber, in die Enge getrieben, 
ſich „nicht mehr erinnern konnte“, wer ihm 
dieſen Eid abgenommen hatte, — wurde in 
einem großen öffentlichen Eſſen unter Vorſitz 
des Juden Manny Nathan gefeiert. Die Preſſe 
in USA. überſchlug fid) wieder einmal in 
Hetzereien gegen das Deutſche Reich. Gerade von 
gewiſſen amerikaniſchen Kreiſen wird durch ihre 
feindſelige Haltung gegen Italien und Deutſch⸗ 
land Ol in das Feuer gegoſſen, die Tſchechen 
im Unrechttun beſtärkt — und der Jude freut 
fid darüber. Ungeſcheut rechnen fid) die Juden 
in USA. vor, wieviel amerikaniſche Soldaten, 
armes, ahnungsloſes, nichtjüdiſches Schlachtvieh, 
fie nach Europa für den nächſten Krieg trans- 
portieren möchten. Es iſt zu hoffen, daß die 
Judengegner und ſehendgewordenen Menſchen 
in USA. noch rechtzeitig das amerikaniſche Volk 
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darüber aufgeklärt bekommen, wohin die Herren 
Dickſtein, Morgenthau, Baruch und die ganze, 
die amerikaniſche Freiheit mit Füßen tretende, 
hintergründig die Macht ausübende Synagogen⸗ 
gemeinde die amerikaniſche Jugend treiben will. 
Prof. Dr. v. Leers 


(Abgeſchloſſen am 20. Sept. 1938) 


Weltwirtſchaftlicher 


und weltagrarpolitiſcher Bericht 

Mit Stolz und Selbſtbewußtſein konnte das 
Deutſche Reich auf dem Parteitag dieſes Jahres 
Rechenſchaft ablegen über die Ergebniſſe feiner 
Wirtſchaftspolitik feit 1933. Auf dem Gebiete 
der gewerblichen Wirtſchaft und nicht minder 
auf dem der Landwirtſchaft find die gewaltigen 
Anſtrengungen des deutſchen Volkes durch reiche 
Früchte belohnt worden. Noch nie zuvor hat das 
Reich einen ſolchen Stand der geſicherten Eigen⸗ 
verſorgung erreicht wie in dieſem Jahre. Der 
Generalfeldmarſchall und Beauftragte für den 
Vierjahresplan konnte darum feine große 
Parteitagsrede mit ganz beſonderer Berechtigung 
auf einen zuverſichtlichen Grundton abſtimmen. 
Die 

günstige Lage der Borratswirtſchaft 

im induſtriellen wie im landwirtſchaftlichen Ab⸗ 
ſchnitt der Volkswirtſchaft geſtattet in Zukunft 
eine noch größere Beweglichkeit des politiſchen 
und wirtſchaftlichen Handelns. Wenn man nach 
den Gründen für dieſen erſtaunlichen Kvaft⸗ 
zuwachs des Reiches ſucht, ſo wäre zunächſt der 
gewaltige und geſammelte Einſatz aller natio⸗ 
nalen Produktivkräfte für den Ausbau der Roh- 
ſtofferzeugung, für die ſparſame Verwertung 
und Bewirtſchaftung aller Werte, im Gebiete 
der Landwirtſchaft aber die Himmelsgabe der 
günſtigen Witterung für die Ernte zu nennen. 
Man würde indeſſen dem deutſchen Landvolk 
bitteres Unrecht tun, wenn man den günſtigen 
Ausfall der Ernte allein auf das Konto der 
Witterung gutſchreiben würde. Gewiß iſt die 
Landwirtſchaft mehr als irgendein anderer 
Zweig der Wirtſchaft von den Weſensäuße⸗ 
rungen der Natur abhängig, und ebenſo gewiß 
iſt es, daß die beſtentwickelte Landwirtſchaft 
und die größten Anſtrengungen des Landvolkes 
wenig oder nichts gegen verheerende Natur- 
kataſtrophen auszurichten vermögen, aber in 
dem Ergebnis der Ernte dieſes Jahres iſt 
ſchließlich doch nicht allein der Beitrag des 
wohlgeſinnten Himmels, ſondern ein gewaltiges 
Stück menſchlicher Arbeit enthalten. Der Reichs⸗ 
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bauernführer hat in feiner Rede auf dem 
Parteikongreß eine lange Reihe von Zahlen 
aufgeführt, die — beffer noch, als das Ernte- 
ergebnis an ſich — den Anteil des Landvolkes 
an der ungeheuren Steigerung der Erträge auf⸗ 
zeigen. Die geldlichen Aufwendungen der Land⸗ 
wirtſchaft ſind auf allen Gebieten ganz erheb⸗ 
lich angewachſen, und der 


Arbeitsaufwand je Kopf der Landbevölkerung 
iſt in einem Maße geſtiegen, von dem ſich die 
meiſten Stadtbewohner nur ſchwer einen Begriff 
machen können. Nur wer die Arbeit unſeres 
Landvolkes in den letzten Jahren ſelbſt geſehen 
hat, vermag zu ermeſſen, welchen Beitrag es 
zu der Kraftmehrung des Reiches geliefert hat. 
Es ift daher gewiß keine tendenziöſe Über- 
treibung, wenn man ſagt, daß das Landvolk 
vor allen anderen Ständen des Volkes Opfer 

für die Geſamtheit gebracht hat. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung zu begründen iſt nicht ſchwer. Wir 
wollen hierzu den Obmann des Forſchungs⸗ 
dienſtes, Prof. Konrad Meyer, zitieren, der im 
März dieſes Jahres auf der Tagung der Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft „Agrarpolitik und Betriebs⸗ 
lehre“ auf Burg Lauenſtein beachtenswerte 
Ausführungen zu dieſem Thema machte: „. 
die ganze Ausweitung des gewerblichen Sektors 
mußte ſich heute noch einmal größtenteils auf 
Koſten der Landwirtſchaft vollziehen, insbe⸗ 
ſondere aber unter Nutznießung der vom Land 
an die nichtlandwirtſchaftlichen Berufe abge⸗ 
gegebenen Arbeitskräfte und unter Ausnutzung 
der mübevoll geſteigerten agrariſchen Rohſtoff⸗ 
erzeugung. Angeſichts dieſer Entwicklung wirkte 
auch im gewiſſen Sinne die Erzeugungsſchlacht 
verſchärfend auf die Lebensbedingungen des 
Landvolks. Wenn wir z. B. die immer wachſende 
Überlaſtung der Bäuerin, die ſich ſo folgen⸗ 
ſchwer für die bäuerliche Familie auswirkt, feſt⸗ 
ſtellen, ſo liegen die Urſachen auch hierfür nicht 
zuletzt in dem unheimlichen Kräfteabfluß vom 
Lande; er zwingt das Bauerntum um der Er⸗ 
haltung und Steigerung ſeines Leiſtungsſpiegels 
willen einfach zum Mehreinſatz von Arbeit. 
Dort, wo bisher 10 bis 12 Stunden gearbeitet 
wurde, muß nun 12 bis 14 Stunden gearbeitet 
werden.“ — Wer alfo bie Leiſtungen des Land- 
volkes in den letzten Jahren des wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſtieges ermeſſen will, darf nicht allein 
feine Leiſtung bei der Steigerung der landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugung in Betracht ziehen, fon» 
dern er muß auch den Beitrag berückſichtigen, 
den das Landvolk durch die Abgabe von Men⸗ 


ſchen an den gewerblichen Bezirk der Wirtſchaft 
geliefert hat. Es zeigt ſich bei dieſer Betrach⸗ 
tung, daß der 


Anteil des Landvolkes an der nationalen 
Arbeitsleiſtung 


noch bedeutend größer iſt, als er nach den 


reinen Produktionsergebniſſen erſcheinen würde. 
Um der Gerechtigkeit willen, auf die das Land⸗ 
volk wie jeder andere Stand des Volkes An- 
ſpruch hat, muß dieſe Feſtſtellung gemacht wer⸗ 
den. Und im neuen Deutſchland kann ſie ja 


auch gemacht werden, weil der Landmann 


innerhalb der Volksgemeinſchaft einen Ehren⸗ 
platz einnimmt und ſeine Arbeit gebührend ge⸗ 
ehrt wird. In anderen Ländern freilich iſt 
dieſe dem Landmann gebührende Stellung noch 
umſtritten, beſonders in denen, wo die „öffent⸗ 
liche Meinung“ von der parlamentariſchen 
Mehrheit gebildet wird. Dort iſt das Landvolk 
noch nicht als der Lebensquell der Nation all- 
gemein erkannt, und infolgedeſſen werden ſeine 
Nöte und Wünſche von dem „gegneriſchen“ 
Lager der Konſumenten als unbequem, ja oft 
als geradezu aſozial angeſehen — wie es uns 
in Deutſchland ja übrigens aus der unſeligen 


Zeit vor 1933 noch in verhältnismäßig friſcher 


Erinnerung iſt. Gerade in den letzten Monaten 
hat fid) das wieder gezeigt: Auf der nördlichen 
Halbkugel der Erde hat die Ernte des weltwirt⸗ 
ſchaftlich wichtigſten Produktes der Landwirt- 
ſchaft, des Weizens, mit ihren ungewöhnlich 
günſtigen Ergebniſſen zu erheblichen Beunruhi⸗ 
gungen geführt. Unſer heutiges abſurdes Welt⸗ 
wirtſchaftſsyſtem läßt ja gute Ernten oft als 
ein Unheil für die Menſchheit erſcheinen, ins⸗ 
beſondere als ein Unheil für die Landbevölke⸗ 
rung. — Immerhin mag es als ein Zeichen für 
den Wandel der Anſchauungen ſeit der Hochblüte 
des Liberalismus angeſehen werden, daß heute 
kaum ein Land in der Welt mehr geneigt iſt, 
tatenlos einem Verfall der landwirtſchaftlichen 
Preiſe zuzuſchauen. Überall, wo die reichliche 
Ernte Abſatzſchwierigkeiten hervorruft oder her⸗ 
vorzurufen droht, iſt man bemüht, entweder eine 
innerwirtſchaftliche Stützung der Preiſe auf 
Koſten des Staatsſäckels herbeizuführen oder 
andere Abſatzwege und Verwendungsarten für 
das Getreide zu ſuchen. Nur wenige Länder 
können wie Deutſchland die reichliche Ernte 
dieſes Jahres ohne Preisſchwankungen als einen 
Segen buchen. Zu dieſen Ländern gehört auch 
Italien, das mit ſeiner diesjährigen Rekord⸗ 
ernte im wahren Sinne des Wortes eine Über- 
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raſchung erlebt hat. Die Tatſache, daß ſolch 
eine Überraschung (das Ernteergebnis lag um 
20 Millionen Doppelzentner höher als die erften 
Borſchätzungen) überhaupt möglich war, ift 
freilich nicht unbedenklich. Wir ſehen hieraus 
die Unſicherheit der Vorſchätzungen in einem 
Lande wie Italien, für das der Ausfall der 
Ernte unter Umſtänden und unter den jetzigen 
Verhältniſſen von ganz entſcheidender Bedeu. 
tung fein kann. Die Überraſchung hätte viel» 
leicht genau [o gut umgekehrt und negativ aus- 
fallen können, wenn auch geſagt werden muß, 
daß die erſten Vorſchätzungen durch die ganz 
außergewöhnliche Dürreperiode dieſes Jahres 
in Italien bedingt und wahrſcheinlich ſchon an 
ſich ſehr vorſichtig und A waren. 
Jedenfalls iſt der 


Erfolg der italieniſchen Getreideſchlacht 
nunmehr wohl endgültig erwieſen, denn auf die 
infolge der Witterung außergewöhnlich ſchlechte 
Ernte des Jahres 1936 find nun [don zwei 
Rekordernten gefolgt, deren Ertrag über 
80 Mill. Doppelzentner liegt. Gegenüber dem 
Sechsjahresmittel 1923—1928 (vor der Getreide- 
ſchlacht) in Höhe von rd. 56,2 Mill. Doppel- 
zentner bedeutet das einen ganz ungeheuren 
Fortſchritt, zumal ja nun auch die Ergebniſſe 
der ſchlechteſten Jahre über dem früheren Mittel 
liegen. — Es iſt klar, daß die Länder mit Ge⸗ 
treide⸗Selbſtverſorgungstendenzen unter den 
heutigen weltwirtſchaftlichen Verhältniſſen 
größere Vorteile von guten Ernten haben, als 
die Getreide⸗Uberſchußländer, die ihren Ernte⸗ 
reichtum durch lohnende Ausfuhr erſt realiſieren 
müſſen. Aber auch in den [og. Selbſtverſor⸗ 
gungsländern können ſich große Schwierigkeiten 
ergeben, wenn der Ernteertrag ſehr erheblich 
über dem eigenen Bedarf der Volkswirtſchaft 
liegt. Ein Beiſpiel hierfür bietet uns Frankreich, 
über deſſen Rekord⸗Weizenernte wir an dieſer 
Stelle bereits früher berichtet haben. Der neue 
Weizenpreis iſt durch das Weizenamt inzwiſchen 
feſtgelegt worden. Er liegt nominell trotz der 
überreichlichen Ernte noch über dem amtlichen 
Preiſe des Vorjahres. In Gold gerechnet ſind 
aber die 204 Frances je Doppelzentner, die der 
franzöſiſche Bauer in dieſem Jahre für den 
Weizen erhält, nicht ganz ſo viel wie die 
180 Francs des Vorjahres, da ja inzwiſchen die 
franzöfiſche Währung eine weitere Abwertung 
erfahren hat. Bon dem amtlichen Richtpreis 
gehen zudem noch Beträge ab, die der Weizen⸗ 
erzeuger als Abgabe für die Einlagerung und 
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Überſchußverwertung zu zahlen hat. Der kleine 
Bauer wird indeſſen durch dieſe Abgaben 
weniger belaftet, und da der franzöſiſche Grok- 
handels index nach der anfänglichen Teuerung 
dieſes Jahres wieder geſunken iſt, kann die 
Lage der Landwirtſchaft in Frankreich noch als 
verhältnismäßig günſtig bezeichnet werden. Frei⸗ 
lich iſt mit dieſer Feſtſtellung noch nichts dar⸗ 
über gefagt, wie fid) der Angebotsdruck infolge 
der überreichlichen Ernte auf weitere Sicht hin 
auswirken wird, zumal in Frankreich kaum die 
Möglichkeiten für eine umfangreiche Einlagerung 
von Getreide gegeben ſind und die geplante Ver⸗ 
arbeitung zu Alkohol überaus koſtſpielig tft. Die 
unmittelbare Folge des neuen Richtpreiſes ift 
zunächſt einmal eine weitere 


Erhöhung des Brotpreiſes in Frankreich 
geweſen, die bei dem immer noch recht hohen 
Brotverbrauch in dieſem Lande natürlich beſon⸗ 
ders ſtark empfunden wird. Feſtzuhalten bleibt 
aber, daß der Charakter Frankreichs als eines 
ftar? bäuerlichen Landes fid) wieder einmal in 
der Tatſache bewährt hat, daß um der Landwirt⸗ 
ſchaft willen eine Brotpreiserhöhung in Kauf 
genommen wurde, wenn auch nicht ohne Murren 
und Widerſpruch von Konſumentenſeite. — Die 
ſcheinbare Gegenſätzlichkeit der Verbraucher⸗ und 
Erzeugerbelange hat ſich, wie oben ſchon an⸗ 
gedeutet, gerade aus Anlaß der ausgezeichneten 
Ernten dieſes Jahres in verſchiedenen Ländern 
bemerkbar gemacht. Das gilt u. a. auch für 
Polen, wo man kürzlich, um einen völligen 
Verfall der Getreidepreiſe zu verhüten, eine 
Sonderſteuer auf Mehl und andere Getreide⸗ 
erzeugniſſe eingeführt hat. Dieſe Sonderſteuer 
tritt nur dann in Kraft, wenn die Getreide⸗ 
preiſe eine beſtimmte Grenze unterſchreiten. Die 
Steuerbeträge fließen in einen Fonds, der zu⸗ 
ſammen mit den ſonſt von der Regierung für 
dieſe Zwecke ausgeworfenen Beträgen zur 
Finanzierung von Marktunterſtützungsmaß⸗ 
nahmen, d. h. Maßnahmen zur Sicherung eines 
möglichſt gleichbleibenden landwirtſchaftlichen 
Preisniveaus, beſtimmt iſt. Der polniſche Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter Poniatowſki hat zur Be⸗ 
gründung dieſer neuen Marktregelung ausge⸗ 
führt, daß man auf jeden Fall in Zukunft die 
abſurde Erſcheinung beſeitigen müſſe, daß die 
Bareinnahmen der Landwirtſchaft in guten 
Erntejahren niedriger ſeien als in ſchlechten 
oder gar in Mißerntejahren. Auch im laufenden 
Jahre ſei wieder von einer „drohenden guten 
Ernte“ geſprochen worden, nachdem im Vor⸗ 
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jahre „dank“ ber Mißernte bie Entnahmen ber 
Landwirtſchaft auf ein erträgliches Niveau ge- 
ſtiegen waren. Die Aufrechterhaltung wenig⸗ 
ſtens einer beſcheidenen Rentabilität ber Land- 
wirtſchaft fet angeſichts der überragenden Rolle 
der Landwirtſchaft innerhalb der polniſchen 


Volkswirtſchaft auch für die weitere Erhaltung 


der induſtriell⸗ſtädtiſchen Binnenkonjunktur von 
entſcheidender Bedeutung. Das als Konſument 
von Induſtriewaren ausfallende Landvolk könne 
nicht allein durch öffentliche Beſtellungen und 
Aufrüſtungsmaßnahmen erſetzt werden. Zudem 
fel zu bedenken, daß fid) erfahrungsgemäß Preis- 


ſtürze auf den Getreibemárften nur zu einem 


ganz geringen Bruchteil in Ermäßigungen des 
Brotpreiſes auszuwirken pflegten. Trotz dieſer 
doch gewiß einleuchtenden Begründung iſt die 
Regierungsvorlage von verſchiedenen Seiten mit 
aller Schärfe als 
„kon ſumentenfeindlich“ 

bekämpft worden — ein Beweis mehr dafür, 
daß der nackte Intereſſentenſtandpunkt meiſtens 
auch blind gegenüber dem eigenen Vorteil zu 
ſein pflegt. Ein anderer Einwand gegen die 
Neuregelung, der ſchon ernſter zu nehmen iſt, 


betrifft die Umſtändlichkeit und Langwierigkeit 


des Verfahrens, durch die ein Teil der Vor⸗ 
teile der Neuregelung wieder aufgehoben würde. 
Es würde zu weit führen, hier nun im einzelnen 
die Argumente und Gegenargumente wieder⸗ 
zugeben; intereſſant iſt jedenfalls dieſer Verſuch 
eines Getreideüberſchußlandes, ſich durch eine 
ſtraffe Marktregelung von den Zufälligkeiten 
und Schwankungen der Getreidepreiſe unab- 
hängig zu machen. Der Verfall der Getreide⸗ 


preiſe im Gefolge der allgemeinen ſehr reich⸗ 


lichen Ernten hat aber nicht nur Polen, ſon⸗ 
dern auch eine Reihe anderer Länder zu ein⸗ 
ſchneidenden Maßnahmen gezwungen. Die 
Schweiz hat den Zoll für Weizen und Roggen 
erhöht, und zwar mit der beſonderen Begrün⸗ 
dung, daß aus wehrwirtſchaftlichen Erwägungen 
eine Ausdehnung des Getreidebaus in der 
Schweiz erwünſcht ſei. Bekanntlich ſind in der 
Schweiz ſchon ſeit längerer Zeit Beſtrebungen 
im Gange, um eine vielſeitigere Geſtaltung der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung und eine Ab⸗ 
kehr von der bisher zu einſeitig betriebenen 
viehwirtſchaftlichen Veredelungsproduktion zu 
erreichen. In dieſem Rahmen kommt gerade 
der Ausdehnung des Getreidebaus eine be⸗ 


ſondere Bedeutung zu. Trotz der Zollerhöhungen 


fol aber keine Brotpreisverteuerung zu ers 
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warten ſein. — Während es ſich bei der Schweiz 
um ein Getreide⸗Zuſchußland handelt, das durch 
Zölle feinen allmählich wachſenden Getreidebau 
ſchützen muß, ſehen wir in den 


Getreide⸗Uberſchuzländern des europäiſchen 
| Südoſtenz 
— ähnlich wie in Polen — das Problem, wie 
die zum Teil erheblichen Überſchüſſe zu erträg- 
lichen Preiſen unterzubringen ſind. Die ſog. 
Weltmarktpreiſe ſind für dieſe Länder nicht 


tragbar, und der Druck, der von dem großen 


Angebot auf dem Weltmarkt ausgeht, wird für 
ſie infolge ihrer Nachbarſchaft zum ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Überſchußgebiete mit feiner preis- 
drückenden Exportpolitik (die diesjährige Sowjet- 
ernte ſcheint reichlich ausgefallen zu ſein) ganz 
beſonders ſtark ſpürbar. Wieder hat ſich, wie 
ſchon ſtets, Deutſchland als beſter Kunde in 
dieſem Wirtſchaftsraum erwieſen. Die feſten 
Garantien, die das Deutſche Reich feinen Han- 
delspartnern im Südoſten geben kann, ſowie 
die guten Preiſe, die es zahlt, können ihnen 
weder Frankreich — das ja übrigens felbft im 
Weizen ſchwimmt —, noch England geben. Zwar 
hat England größere Käufe in Rumänien ges 
tätigt, aber es zahlt nur zu Weltmarktpreiſen, 
die erheblich unter den von Rumänien amtlich 
geſtützten Preiſen liegen. Man hat darum nicht 
mit Unrecht geſagt, daß die „Südoſthilfe“ der 
Engländer eigentlich der rumäniſche Staat ſelber 
bezahle in Geſtalt der kürzlich auf 12 000 Lei 
je Waggon erhöhten Ausfuhrprämie. — Von 
keinem der Länder, die wir in dieſer Überficht 
bisher erwähnten, iſt der entſcheidende Anſtoß 
zu dem neuen Verfall des Getreideweltmarktes 
ausgegangen. Die eigentlichen Urſachen liegen 
vielmehr jenſeits des Ozeans, wo man die 
ſtrukturellen Anderungen in der Verſorgungs⸗ 
wirtſchaft der bisherigen Zuſchußländer nicht 
fab oder nicht ſehen wollte. In Europa insbe⸗ 
ſondere iſt ſeit vielen Jahren der Getreideanbau 
planmäßig wieder ausgedehnt worden, weil mit 
der Abkehr von den liberalen weltwirtſchaft⸗ 
lichen Ideen der Vorkriegszeit die Erkennmis 
von der Bedeutung der Ernährung aus eigener 
Scholle mehr und mehr zu wachſen begann. 
Trotz der Erfahrungen mit der Rekordernte von 
1928 konnte man ſich aber in den großen 
Weizenexportländern nicht dazu entſchließen, den 
Getreideanbau einzuſchränken, im Gegenteil: 
die Anbauflächen wurden zumeiſt noch ver⸗ 
größert. Die günſtige Witterung dieſes Jahres 
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trieb nun die Entwicklung auf bie Spitze. Bor 


allem drückt jetzt die gewaltige 
. Weizenernte der USA. 


auf den Markt. Der Ausfuhrüberſchuß der 
Vereinigten Staaten beträgt etwa 5,2 Millionen 
Tonken, von denen 2,7 Millionen Tonnen, wie 
man ſagt, jetzt bereits auf den Markt geworfen 
werden ſollen. Der gefamte Welteinfuhrbedarf 
beträgt aber nur höchſtens 14 Millionen Tonnen, 
eher noch weniger. Zuſammen mit Kanada, 
deſſen Ausfuhrüberſchuß wohl noch über dem 
der Vereinigten Staaten liegen wird, verfügen 
bie USA. über mehr als die Hälfte des geſamten 
ſog. „ausfuhrfähigen“ Weizenüberſchuſſes. Es 
ift Har, daß ſolche Überſchußmengen nur mit 
Mühe in den Abnehmerländern untergebracht 
werden können. Der Weg, für ben fid) die USA. 
jetzt entſchieden haben, ijt der eines | 
oflenſichtlichen Dumpings 
mit Hilfe hoher Exportzuſchüſſe. Es muß be 
fremdend wirken, daß die Vereinigten Staaten 
ſich auf dieſem Gebiete zu einem Dumping 


entſchloſſen haben, denn gerade dieſes Land hat 


ja bisher ſeinen Handelspartnern gegenüber 
ſtets die Auffaſſung vertreten, daß jede ſtaat⸗ 
liche Ausfuhrbeihilfe ein verwerfliches Mittel 
der Handelspolitik ſei. Es iſt richtig, wenn „Der 
Deutſche Volkswirt“ (Nr. 51 vom 16. September 
1938) zu dieſer Frage folgendes ſchreibt: „Viel⸗ 
fad) ſieht man .. in dieſen eiligen Schleuder⸗ 
verkäufen (der USA.) nur einen großangelegten 
Bluff, der die anderen Ausfuhrländer zu 
internationalen Verhandlungen über Anbau⸗ 
beſchränkungen, Ausfuhrquoten und die Bildung 
eines Puffervorrats bringen ſoll. Wenn man 
bedenkt, daß für Kanada, Argentinien, Auſtralien 
und die Donauſtaaten, die alle noch Agrarſtaaten 
find, Weizenanbau und ⸗ausfuhr Lebensnot⸗ 
wendigkeiten find, während Weizen für die Ver⸗ 
einigten Staaten, die Induſtrieſtaat ſind, nur 
ein Produkt unter vielen iſt, ſo kann man aber 
kaum glauben, daß die Vereinigten Staaten in 
dieſen Verhandlungen eine ſo hohe Produktion 
und Ausfuhrquote durchſetzen können, wie fie 
mit der Maximalanbaufläche der neuen Agrar⸗ 
geſetze von 22,2 Mill. Hektar und einer Aus⸗ 
fuhr von 2,7 Mill. Tonnen vorgezeichnet ſind. 
Drohen die Vereinigten Staaten, mit jährlichen 
Ausfuhrprämien von außerordentlicher Höhe 
die Aufrechterhaltung einer durch die ſtrukturelle 


Lage des Weltmarktes nicht mehr gerecht⸗ 


fertigten Ausfuhr zu erzwingen und mit dieſer 
Drohung die anderen Ausfuhrländer zu 
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ungünftigen Verträgen zu nötigen, [o kann 
Deutſchland mit Stolz darauf hinweiſen, daß 


es durch fein Syſtem der Handelsverträge mit 


Abnahmegarantien gegen Einfuhr deutſcher 
Waren den Überſchußländern einen weſentlich 
beſſeren und günſtigeren Beitrag zur Markt⸗ 
regelung zu bieten imſtande iſt.“ — Aber, wie 
man auch die Weizenpolitik der Vereinigten 
Staaten und die Zukunftsausſichten für eine 
internationale Einigung am Weltweizenmarkt 
beurteilen mag, eines ſteht feſt: Die Entwick⸗ 
lung vieler Staaten zur Selbſtverſorgung und 
die Orientierung eines wichtigen Teiles 
Europas ſowie des engliſchen Empires zur han⸗ 
delspolitiſchen Großraumwirtſchaft find in den 
überſeeiſchen Ausfuhrländern nicht klar genug 
erfannt worden. In einer Zeit, da viele Volks⸗ 
wirtſchaften in ihrer Getreideverſorgung bereits 
längft vom Weltmarkt und feinen Schwankungen 
unb Unſicherheiten weitgehend unabhängig ge- 
worden ſind, wird in den großen agrariſchen 


Exportländern außerhalb Europas eine 


unzeitgemäßze Prodnuktionspolitil 
fortgeſetzt, die ſchon längſt keine reale Grund⸗ 
lage mehr hat. Es iſt bezeichnend, daß die 
hauptſächlichſten Störxungsfaktoren gerade in 
einem Lande liegen, daß auf eine Weizenaus⸗ 
fuhr in größerem Maße gar nicht einmal an⸗ 
gewieſen iſt. Wir mögen darin einen neuen Be⸗ 
weis dafür ſehen, daß die „Weltwirtſchaft“ 
heute noch lange nicht ihr neues, endgültiges 
Geſicht gefunden hat, ſondern mehr denn je 
zwiſchen Extremen und Gegenſätzlichkeiten hin 
und her pendelt. 

Chriſtoph Freiherr von ber Ropp 

(Abgeſchloſſen am 22. Sept. 1938) 


Rulturpolitiſcher Bericht 


Im Anfang der Spielzeit der preußiſchen 
Staatstheater ſteht die Feſtwoche zum 25jährigen 
Berliner Schauſpieler jubiläum von 
Werner Krauß im Mittelpunkt. Werner 
Krauß hat vom Führer und Reichskanzler als 
erſter deutſcher Schauſpieler die Goethe⸗Medaille 
für Kunſt und Wiſſenſchaft erhalten und iſt vom 


Chef der Preußiſchen Staatstheater, General- 


feldmarſchall Göring, mit der Ehrenmitglied⸗ 
ſchaft der preußiſchen Staatstheater ausge⸗ 
zeichnet worden. Dieſe Ehrenmitgliedſchaft haben 
in der Geſchichte des Staatstheaters bisher nur 
vier Schauſpieler erhalten: Roſa Poppe. 
Amanda Lindner, Arthur Vollmer, Adalbert 
Matkowſky. Dazu ſtößt jetzt Werner Krauß, 
} 
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zu deſſen Ehren eine feiner Paraderollen, der 
Gneiſenau in Wolfgang Goetz' Schauspiel in 
den Spielplan der Staatstheater aufgenommen 
wurde. Vor mehr als einem Jahrzehnt war 
das Stück von Wolfgang Goetz eine Parole, 
eine künſtleriſche Verheißung, heute nehmen wir 
aus dieſem preußiſchen Bilderbogen die In⸗ 
tenſität einer Perſönlichkeit, die des einſamen 
Feldherrntums. Das Stück gibt nicht nur 
hiſtoriſche Denkwürdigkeiten, ſondern Aufriſſe 
aus der Seele und dem Geiſt eines großen 
Soldaten, der wohl den Kopf hatte, ein Volk 
militäriſch zu führen, aber nicht das Geſicht der 
Volkstümlichkeit. Deshalb blieb er immer der 
zweite, erſt neben Scharnhorſt, dann neben 
Blücher, bis er einmal die Beſtimmung und 
Eutſcheidung des Freiheitskrieges übernehmen 
konnte. 


Werner Krauß Spielt den Gneiſenau aus der 
Schlichtheit eines ſoldatiſchen Menſchen und aus 
der Knappheit einer Schauſpielkunſt, die von 
innen formt und weſentlich durchleuchtet wird. 
Um ihn herum bewegt ſich das bekannte 
Enſemble des Staatstheaters, das alle nam⸗ 
haften Schauſpieler aufbietet, um dieſe Feſt⸗ 
vorſtellung zum Beginn der Jubiläumswoche 
von Werner Krauß würdig einzuleiten. über. 
raſchender Einſatz eines neuen Schauſpielers 
wie Guſtav Knuth als Blücher, der die ganze 
Vitalität aufbietet, um die Volkstümlichkeit des 
Generals künſtleriſch zu geſtalten. Auch ein 
neuer Schauſpieler, Wolf Kerſten, als Kaifer 
Franz beſticht durch ſchnelle Einordnung in 
dieſe von repräſentativen Schauſpielern erfüllte 
Spielgemeinſchaft. Überraſchend und künſtleriſch 
durchbrechend Günther Hadank als Friedrich 
Wilhelm III., eine mit geiſtigem Janatismus 
und ſchauſpieleriſcher Diſziplin durchgeführte 
Rolle, die den königlichen Pol in der preußiſchen 
Geſchichte der Freiheitskriege entſcheidend mit 
Haltung und Intenſität erfüllt. 

Trotz der Sorge der Staatstheater, von zwei 
Regiſſeuren vorübergehend entblößt zu fein — 
die Oberſpielleiter Müthel und Fehling ſind auf 
längere Zeit hin erkrankt —, wird man in den 
nächſten Monaten Neuaufführungen, Urauf⸗ 
führungen und ſchauſpieleriſche Überrafhungen 
erwarten können, ſo wenn Guſtaf Gründgens 
den Maler in Shaws „Arzt am Scheideweg“ 
ſpielt, oder wenn im Kleinen Haus des Staats» 
theaters zwei neuverpflichtete Schauſpielerinnen 
auftreten werden: Hilde Körber und Ruth Hl- 
berg, die zuſammen mit Charlotte Witthauer 


das Mädchentrio in Sigmund Graffs hiſtoriſcher 
Goethe ⸗Epiſode „Begegnung mit Ulrike“ ſpielen 
werden. 

Die brutale Gewaltherrſchaft der Tſchechen, 
der durch eine Hare geſchichtliche Entwicklung 
endlich ein Halt geboten worden iſt, hat noch 
in letzter Zeit als einen ſeltſamen und faft 
erheiternden Ableger die 


tichechiſche Kulturpolitik 


hervorgebracht. Die Bemühungen des tſchechi⸗ 
ſchen Staates um das Scheinbild eines eigenen 
Beitrags zur abendländiſchen Kulturentwicklung 
führte zu einer kulturellen Lügen⸗ 
propaganda, deren unbekümmerte Form 
im umgekehrten Verhältnis zur Überzeugungs⸗ 
kraft der tſchechiſchen Argumente ſteht. Die 
Tſchechen, die erſt durch Herder und die deutſche 
Romantik das Bewußtſein einer eigenen Volks⸗ 
cAltenz vermittelt bekamen, haben hartnäckig 
verſucht, der Welt eine tſchechiſche Eigenkultur 
vorzuſpiegeln, die es niemals gab. Dabei haben 
fid die Tschechen als Meiſter erwieſen — nicht 
als Meiſter der Kunſt oder Dichtung, ſondern 
der Adoption, der ſkrupelloſen Aneignung frem- 
den Geiſtesgutes. | 


Kein Bolt hat vor ber Geſchichte eine tul- 
turele Eigenleiſtung ohne ein klares Volks⸗ 
bewußtſein vollbracht. Die großen Stilepochen 
der Vergangenheit im mittelalterlichen Raum, 
der Ottoniſche Stil, die Kaiſerpfalzen und 
Burgen der Hohenſtaufenzeit, die Backſteingotik 
der Hanſa und des Deutſchen Ordens, ſind die 
künſtleriſche Umformung einer ſtaatspolitiſchen 
Idee, die mit dem Zerfall des erſten Reiches 
vom Machtanſpruch der deutſchen Einzelſtaaten 
abgelöſt und auch künſtleriſch dokumentiert 
wurde, wie im bahriſch⸗fränkiſchen Barock oder 
im preußiſchen Klaſſizismus. Es gibt auf der 
raſſiſchen Grundlage des gemeinſamen nor⸗ 
diſchen Blutserbes eine deutſche, italieniſche, 
engliſche oder franzöſiſche Kunſt. Da es aber 
aus mangelndem völkiſchem Bewußtſein keine 
tſchechiſche Kunſt geben kann, haben ſich die 
Tſchechen mit unverſchämten Zwecklügen ge⸗ 
holfen, um die Realität eines „tichechiichen 
Stils“ und damit eines „tſchechiſchen Im⸗ 
periums“ vorzutäuſchen. Bis Mitte September 
wurde im Prager Wallenſtein⸗Palais eine Aus- 
ſtellung „Böhmiſcher Barock“ veranſtaltet, die 
die Tſchechen als „Manifeſtation der einheit⸗ 
lichen Tradition der ſtaatlichen und nationalen 
Exiſtenz des Landes für die innere und äußere 
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Propagierung des Staates“ bezeichneten. Es ift 
zweckmäßig, einmal die Methode dieſer Kultur- 
verfälſchung zu betrachten, da ſie jenſeits der 
dentſchen Grenzen nicht felten geübt wird und 
fi bis zur nationalſozialiſtiſchen Machtüber⸗ 
nahme auf einen beflagensmerten Mangel an 
dentſchem Selbſigefühl ſtützen konnte. 

Die Tſchechen haben verſucht, aus der Doppel⸗ 
deutigkeit ihrer Sprache ein geiſtiges Argument 
zu gewinnen und ihre 

geſchichtliche Jälſchung 
wahrſcheinlicher zu machen. Die großen deut⸗ 
ſchen Künſtler Dienzenhofer, Braun und Brandl 
werden in der Ausſtellung ausdrücklich als 

„mistr cesky” (böhmiſche Meiſter) bezeichnet, 
was nach dem tſchechiſchen Sprachgebrauch ebenſo 
„tſchechiſche Meiſter“ heißen kann. In einer 
umfangreichen Arbeit hat der Kunſthiſtoriker 
Dr. Richard Biedrzynſki die Methodik dieſer 
tſchechiſchen Fälſchung unterſucht und darauf 
verwieſen, daß alle Städtegründungen Böhmens, 
bis auf. das huſſitiſche Tabor, deutſcher 
Herkunft ſind: Als Veit Stoß oder die 
Werkſtatt Peter Bifchers nach Krakau zog im 
Auftrag deutſcher Handelshöfe und Kirchen⸗ 
gemeinden, da wählten ſie von Nürnberg aus 
den Weg nach Schleſien und Polen, ohne je 
das Gefühl gehabt zu haben, deutſchen Kultur⸗ 
boden zu verlaſſen oder ins „Ausland“ zu 
gehen. Der Baumeiſter Prags, zur Zeit 
Karls IV., der die berühmte Moldaubrücke mit 
ben Tortürmen baute und eine Art „General- 
inſpektor“ des böhmiſchen Bauweſens wurde: 
Peter Parler ſtammt aus Schwäbiſch⸗ 
Gmünd. Sein Weg ging über Bamberg und 
über die fränkiſchen Lande nach Prag, in eine 
Stadt der Reichsmitte! Denn wie ſehr Prag 
damals noch Mittelpunkt war, nicht Rand- 
gebiet des Auslandsdeutſchtums, zeigt ſich aus 
einer Rückwirkung aus dem äußerſten deutſchen 
Südoſten. In der Prager Burg auf dem 
Hradſchin ſteht das Denkmal eines Heiligen 
Georg, eines der früheſten Reiterſtandbilder 
mit renaiſſanceartigen Zügen. Seine beiden 
Erzgießer, die Brüder Martin und Georg, 
ſtammen aus Klauſenburg, dem alten ſieben⸗ 
bürgiſchen Cluſſenberch, das die Ungarn 
$olo[jbar und die Rumänen Cluj genannt 
haben. Aus der Sippe des Veit Stoß finden 
ſich ebenfalls Spuren in Siebenbürgen und in 
der Zips. Der tſchechiſche Geſchichtsmythus, 
deſſen Reviſton Konrad Henlein gefordert hat, 
verwechſelt die Geſchichte des böhmiſchen Reids- 
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landes mit ber fadenſcheinigen und verlogenen 
Staatsidee des Verſailler Zweckgebildes von 
1918. Er (egt das voraus, was in der Prager 
Ausſtellung Behauptung und Wunſchbild ſtatt 
hiſtoriſcher Grundlage und Wahrheit ift, daß 
es „eine einheitliche Tradition der ſtaatlichen 
und nationalen Exiſtenz des Landes“ gibt. In 
Wirklichkeit iſt dieſe Behauptung eine Zweck⸗ 
lüge, die mangels eigener hiſtoriſcher Sicherheit 
gezwungen ift, von Fälſchungen zu leben. 


Auch in den Zeiten der öſterreichiſchen Herr- 
[daft in den Erblanden tft bie künſtleriſche Rolle 
der Tſchechen völlig paffib geweſen. Ein Prager 
Barock gibt es fo wenig wie eine „Tſchechiſch⸗ 
ſlowakiſche Gotik“. Der „mistr cesky” Dien ⸗ 
zenhofer, der Prager Hauptmeiſter einer 
Dynaſtie von Baumeiftern, ſtammt aus dem 
bayriſchen Aibling, und der größte böhmiſche 
Meiſter, der ein Sudetendeutſcher geweſen iſt, 
Balthaſar Neumann aus Eger, geht 
ins Reich, um ſeine großen Aufträge von Würz⸗ 
burg und Vierzehnheiligen zu verwirklichen. 
Was Prag im Barock ſeinen Stadtcharakter 
gibt, ſtammt aus dem bayriſch⸗ urwüchſigen oder 
aus dem glanzvoll wieneriſchen Barock. Aus 
ſich heraus hat es nichts entwickelt, was die 
Tſchechen veranlaſſen könnte, mit Stolz von 
einer „einheitlichen Tradition der ſtaatlichen 
und nationalen Exiſtenz des Landes“ zu 
ſprechen. Denn dieſe Tradition war deutſch! 
Unter Maria Thereſia hat die Prager Burg den 
Charakter einer weiträumigen Anlage be⸗ 
kommen, die wie ein herrliches, aus der Natur 
architektoniſch entwickeltes Maſſiv die Stadt 
krönt. Was aber an Bauwerken in den Prager 
Stadtpaläften lebt, in den barocken Palais der 
Noſtitz, Kinſky und Clam⸗Gallas, ift nicht 
tſchechiſches Baudenkmal, ſondern ſüddeutſcher 
Beitrag von Dienzenhofer und Fiſcher von 
Erlach. — ' 

Die Ausſtellung „Kunſt der Oſtmark“ im 
Berliner Haus der Kunſt machte uns mit dem 
ſchöpferiſchen Antlitz eines deutſchen Stammes 
bekannt, der zum Muterland heimgefunden hat. 
Schon auf der letzten Großen Kunſtausſtellung 
im Haus der Deutſchen Kunſt in München war 
die oſtmärkiſche Kunſt ſtark vertreten, ein 
Symbol der Kückkehr unſerer oſtmärkiſchen 
Brüder zum Großdeutſchen Reich. Der land⸗ 
ſchaftliche und bäuerliche Charakter der Werke 
alter und junger Meiſter aus dem deutſchen 
Land zwiſchen Donau, Alpen und Inn iſt 
unverkennbar. Eine Neigung zur Romantik 
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und Naturfreude mag ber Eigentümlichkeit und 
dem Temperament des Stammes entipringen, 
bezieht aber auch ſpürbare Kräfte aus der Über» 
lieferung vergangener Jahrhunderte. Wir 
brauchen nur an die Namen Albrecht Altdorfer 
und Wolf Huber zu erinnern, deren Werk aus 
den ſeeliſchen Kräften des Donautals und ſeiner 
Menſchen geſpeiſt worden iſt. Dieſer Romantik 
ſind auch die heroiſchen Züge nicht fremd. Eines 
der ſtärkſten Bilder ber Ausſtellung oſtmärkiſcher 
Kunft, das Oltempera⸗Gemälde von Albert 
Janeſch: „Die letzte Handgranate“, erfaßt den 
Sinn und ſeeliſchen Gehalt des bedingungs- 
lojen Einſatzes mit einer ſchöpferiſchen Kraft, 
die ebenſo weit vom Pathos wie vom billigen 
Schlachtbilderbogen entfernt iſt. Vielfältig wie 
die Landſchaft der Oſtmark iſt die Wahl der 
Motive, bei der die eine große 


Srund melodie des bänerliden Lebens 
immer wieder abgewandelt wird. Rudolf Bött⸗ 
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gers „Kartoffelernte“ als ein künſtleriſches Be⸗ 
kenntnis zum Alltag der ländlichen Arbeit, die 
bäuerlichen Porträts von Alfons Graber, das 
„Bauernpaar“ von Peter Othmar Hartmann 
find Zeugniſſe einer gefunden kũnſtleriſchen 
Tradition, die ſich Leibl und die Wiener Land⸗ 


ſchafter des vorigen Jahrhunderts zum Vorbild 


nimmt, ohne dabei das Eigengeſicht zu verlieren. 
Plaſtik und Aktmalerei bekennen ſich zu einem 
körperfrohen Schönheitsgefühl, das ſich auch 
durch die Dumpfheit und den politiſchen Ge⸗ 
wiſſenszwang des Schuſchnigg⸗Syſtems be⸗ 
hauptete. Die Kunſt der deutſchen Oſtmark 
trägt bei aller Stammeseigentümlichkeit ein 
(o ſtarkes gemeindeutſches Gepräge, daz wir in 
ihr einen weſentlichen Beitrag für die Auns- 
prägung des ſchöpferiſchen Willens der geeinten 
großdeutſchen Nation erkennen. 
Walter Horn 
(Abgeſchloſſen am 22. Sept. 1938) 


Randbemerkungen 


Guſtav Frenſſen 75 Jahre alt! 


„Ja, ein Volk und ein Staat, in dem 
noch in viel tauſend Dörfern und Kirch⸗ 
ſpielen Bauerntum in Blüte ſteht, mag 
viel ſchwere Stürme überſtehen! Möge 
niemals die Zeit kommen, wo das 
deutſche Volk keine Dörfer mehr hätte, 
die davon leben, daß ſie die Erde be⸗ 
bauen!“ 
Saat und Ernte. 1933, S. 35. 
Guſtav Frenſſen aus Dithmarſchen, dem Land 
der Hebbel, Storm, Klaus Groth und Lilien⸗ 
cron, Guſtav Frenſſen, weltbekannt als Dichter 
des „Jörn Uhl“, vom deutſchen Volke, vom 
deutſchen Bauern geliebt und verehrt, wird am 
19. Oktober 75 Jahre alt. 


Als Sohn eines Tiſchlers in Barlt in Süd- 
Dithmarſchen geboren, verbrachte er ſeine Kind⸗ 


heit, Jugend und Mannesjahre in Dithmarſchen 


und verließ es erſt 1906, 43 Jahre alt, um nach 
Blankeneſe überzuſiedeln. Zehn Jahre ſpäter 
zieht er nach Barlt zurück, und ſeitdem lebt er 
in ſeinem Heimatdorf, deſſen Chronik er 1928, 
zur fünfhundertſten Jahreswiederkehr der Kirch- 
ſpielsgründung, veröffentlicht hat: nach ſeinen 
Worten „eine Art ſchlichter Kulturgeſchichte, von 
einer niederſächſiſchen Bauernkate aus geſehen“. 
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Guftav Frenſſens Ahnentafel, 1983 in der 


Zeitſchrift „Dithmarſchen“ von Wilhelm Johnſen 


mitgeteilt, weiſt unter den Vorfahren, weitaus 
überwiegend, Leute in ländlichen Berufen auf: 
Landarbeiter, Kätner und Bauern, Müller und 
Bäcker, Schmiede, Schuſter, Schneider und 
Weber. Somit ift Frenſſen Handwerkerkind wie 
Klaus Harms, Friedrich Hebbel, Klaus Groth 
und Adolf Bartels, ein Kind des Volkes und 
zeitlebens dieſem Volke verbunden, ſein Dichter, 
Lehrer und Erzieher, ſehr bald über den engen 
Wirkungskreis eines Landpaſtors hinauswachſend 
und in die Breite wirkend wie der Däne 
Grundtvig. 

Seine Volkstümlichkeit veranlaßte im Kriege 
das Auswärtige Amt, ſich an ihn zu wenden, 
damit er, dem wie keinem damals die Gabe 
verliehen war, Mut zuzuſprechen, aufzurichten 
und zu tröſten, feine Feder erneut in den 
Dienſt der guten deutſchen Sache ſtelle. In 
feiner Heinen Schrift „Ein Brief“ vom Jahre 
1916 war er bereits dem Vorwurf von unſerer 
„Kulturbarbarei“ und „Kriegsſchuld“ entgegen⸗ 
getreten, und ein Jahr ſpäter erſchien nun der 
„in Auftrag gegebene“ Roman „Die Brüder“. 

Der Zuſammenbruch und die folgenden ſchwe⸗ 
ren Jahre fanden Frenſſen nicht müßig. Sein 
Wirken in dieſer Zeit hat anderwärts ſchon 
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Würdigung und Anerkennung gefunden. Sein 
„letztes Wort an die Nordſchleswiger“, zu der 
Zeit, da die Interalliierte Kommiſſion dort 
weilte, um die Abſtimmungen im Februar und 
März 1920 vorzubereiten, verdient erwähnt zu 
werden. Da heißt es: „Sie wollen Dich be⸗ 
reden, das deutſche Volk zu verlaſſen. Sie ſagen, 
das deutſche Volk ſei arm und werde noch 
ärmer werden. Aber ich glaube es nicht. Sieh, 

. e8 wird fid) wieder erheben! Aus feiner 
alten Kraft und feinem alten Fleiß, in feinem 
alten vererbten Ernſt! Und bald, Du ſollſt es 
ſehn, wird es in neuem Glanz und neuer 
Blüte ſtehen! Aber ſie ſagen, das deutſche Volk 
ſei in Schmach und Schande gekommen! O, was 
fie ſagen! Weswegen denn? Weil es immer 
einen ſchlechten Charakter hatte!? Ach, das tft 
ja Lüge! ... Das deutſche Volk in Schanden? 
Ihr Leute, das iſt nicht wahr! Das wird auch 
nicht lange dauern! Gewiſſen werden wieder 
ſchlagen! Zeiten werden [id wieder ändern! 
Freunde werden Feinde, Feinde Freunde! Ur⸗ 
alte Kraft, uralter Segen wird wieder kommen! 
Das deutſche Volk, härter und ſachlicher ge- 
worden und weitherziger . . ., wird größer 
werden als es jemals mar ..." Auf ſolche 
Art wirkte Frenſſen, als Deutſchland in ſeiner 
tiefſten Erniedrigung war. Die Abstimmung in 
Schleswig freilich ging nur zum Teil für 
Deutſchland günſtig aus. Tondern wurde 
däniſch; in der zweiten Abſtimmungszone wurde 
eine überwältigende Stimmenzahl für Deutſch⸗ 
land abgegeben. 

Wenn aber eine Zeit den Dichter Vi Men- 
[den Frenflen ganz für fid in Anſpruch nehmen 
kann, bann ift es die heutige. Im Jahre 1932 
bekannte er: „Ich wähle Adolf Hitler, weil 
ich in ihm das Beſte des deutſchen Weſens 
ahne.“ Mehr noch als durch dieſes Bekenntnis 
erweiſt ſich die Gegenwartsnähe des Mannes in 
einer Ausleſe aus ſeinen Werken. Seine Auf⸗ 
faſſung von Kunſt, Sozialismus, Blut und 
Raſſe ift uns heute geläufig und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Den beſten Aufſchluß über ſich gibt er 
vielleicht in den drei Folgen feiner „Grübeleten“ 
(1920, 1927, 1937): 

„Ich hole mir meinen religtöfen und polt. 
tiſchen Glauben nicht aus Zeitungen, Büchern 
und Kirchen, ſondern aus meinem Blut.“ (Grü- 
beleien. 1920, S. 90.) Aus dieſem Grunde lehnt 
er auch eine Beurteilung ſeines Schaffens durch 
artfremde Kritiker ab. Der Jude „wird es ja 
nicht geſtehen; aber es iſt ſicher, daß er miß⸗ 


glaubt. 
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verſteht, nicht verſteht und lächelt.. Die 
andere Rafie macht es, das andere Mut. 
(Möven und Mäuſe. Grübeleien, Neue Folge. 
1927, S. 58.) Draſtiſch ſchreibt er in ſeinen 
„Briefen aus Amerika“ (1923, S. 14) „In den 


Viehſtällen in Nordeuropa ſieht es recht gut 


aus; aber in den Menſchenwohnungen ſchlimm. 
Welches wird das erſte Volk fein, das die 
Biologie zum erſten Punkt in ſeiner Verfaſſung 
macht?“. Die Anwort wiſſen wir heute. 


Auf Frenſſen trifft voll das Wort Adolf 
Hitlers zu, welches der Groteſche Verlag (zum 
70. Geburtstage des Dichters) feinem Guſtav⸗ 
Frenſſen⸗Almanach vorangeſtellt hat: „Je tieſer 
ein Baum ſeine Wurzeln in den heimatlichen 
Boden hineinſenkt, um ſo größer wird der 
Schatten ſein, den er auch über die Grenzen 
wirft.“ Lothar Wagner 


Woher ſtammen die Tichechen? 


Ein Volksſplitter, von dem kein Menſch weiß, 
woher er gekommen iſt — ſo bezeichnete 
Minifterpräfident Göring in feiner Rede auf 
dem erſten Parteitag Großdeutſchlands die 


Tſchechen. Die Behauptung mag bei vielen Bu» 
hörern Verwunderung erregt haben, zumal fid) 


ja die Entſtehung der meiſten europäifchen 
Völker bis weit in die Urzeit hinein verfolgen 
läßt. Bei der Feſtſtellung unſeres eigenen 
Volkes z. B. kommen wir immerhin bis auf die 
Zeit um 2000 vor der Zeitrechnung zurück. 
Wenn wir uns nun mit der Herkunft des 
tſchechiſchen Volkes und ſeiner Frühzeit hier be⸗ 
faſſen wollen, ſo werden wir dabei gleichzeitig 
in die Weſensmerkmale des tſchechiſchen Volkes 
und die Grundzüge ſeiner Geſchichte einen Ein⸗ 
blick gewinnen, der uns auch die heutigen Ver⸗ 
hältniſſe und Vorgänge in Böhmen beſſer ver- 
ſtehen läßt. 


Als unvoreingenommene Forſcher befragen 
wir zunächſt die Tſchechen ſelbſt nach ihrer 
eigenen Überlieferung von ihrer Herkunft. Be⸗ 
trübt müſſen wir feſtſtellen, daß wir dadurch 
nicht weiterkommen, denn ſchon bei dieſem Ver⸗ 
ſuch ſtoßen wir bereits auf eine tſchechiſche 
Fälſchung. Die rührende Geſchichte von 
der erſten tſchechiſchen Fürſtin Libuſſa, die in 
einer alten Handſchrift vorliegen ſollte, wird 
noch heute überall im tſchechiſchen Volke ge⸗ 
Der tſchechiſche Bibliothekar Hanka 
wollte 1817 dieſe Handſchrift in dem Gemäuer 
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eines uralten Kirchturms (mie romantiſch!) ent» 
deckt haben. Der Fund Gantas hatte einen 
Rieſenerfolg. Das ganze tſchechiſche Volk freute 
fi ob feiner neu entdeckten heldiſchen Früh- 
geſchichte, die einen empfindlichen Mangel be- 
feitigt hatte. Durch dieſen Erfolg kühn ge- 
worden, „entdeckte“ Hanka ſpäter im Schloſſe 
Grüneberg eine noch ältere Handſchrift. Dies⸗ 
mal ſogar aus dem 9. Jahrhundert! Nun 
überſchlug ſich faſt die Begeiſterung der Tſchechen 
über dieſen neuen Fund, hatten ſie doch jetzt 
endlich gleich den Deutſchen ein eigenes Helden⸗ 
zeitalter. Leider mußte die europäiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft bald darauf feſtſtellen, daß es fid) in 
beiden Fällen um eine plumpe Fälſchung 
Gantas handelte. Schon aus der Notwendig⸗ 
keit dieſer Fälſchung können wir einen bezeich⸗ 
nenden tſchechiſchen Weſenszug ableſen: Es fehlt 


dieſem Volk völlig das Heldenideal und die 


Sage, die ſich darum ſpinnt. Die Erinnerung 
an dieſe Dinge tft ſelbſt den primitivſten 
Völkern niemals ganz verlorengegangen. Es 
iſt alſo eine heldiſche Überlieferung bei den 
Tſchechen niemals vorhanden geweſen. 


Können wir uns alſo nicht auf die tſchechiſche 
Überlieferung verlaſſen, ſo nehmen wir unſere 
Zuflucht zu den unbeſtreitbaren Zeugniſſen, 
die der Boden durch die Jahrtauſende hindurch 
bewahrt hat, und zu den Nachrichten der antiken 
Schriftſteller. Aus dieſen Quellen ergibt ſich 
unwiderlegbar die Tatſache, daß germaniſche 
Stämme über ein halbes Jahrtauſend vor der 
Ankunft der Tſchechen in Böhmen geſiedelt 
haben. Unter Führung Marbods hatte der 
Stamm der Markomannen kurz vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung die Landnahme in Böhmen 
vollzogen. Ein mächtiges germaniſches Reich 
entſtand, das im Kampf gegen Rom ſeine Frei⸗ 
heit verteidigte und deſſen Gaueinteilung bis 
in die jüngſte Gegenwart in feinen Grund- 
lagen wirkſam geblieben iſt. Von anderen ger⸗ 
maniſchen Stämmen, die in dem Sudetenraum 
ſiedelten, ſeien noch die Quaden, Rugier, 
Heruler und Langobarden genannt. Im Strom 
der Völkerwanderung zu Anfang des 6. Jahr⸗ 
hunderts verlaſſen die Markomannen Böhmen 
und ziehen zur Donau, wo ſie nun unter dem 
Namen Baiern wieder auftauchen. In dem 
nur noch ſchwach von Germanen beſetzten 
Sudetenraum rückt das tatariſche Nomadenvolk 
der Awaren ein, die — unbekannt woher — 
als Kriegs- und Ackerknechte auch jene Menſchen 
mitführen, die als unmittelbare Vorfahren der 


Tschechen zu gelten haben. Man erkennt 
hier einen deutlichen Gegenſatz: 
Aufder einen Seite die Germanen, 
die als landſuchende Bauern 
Böhmen und Mähren in Befig 
nehmen, auf der anderen Seite 
die Tſchechen, die mit der Kuute 
von den Awaren in dieſes Landge- 
trieben werden und nicht die Kraft 
baben, fid von dem mongoliſchen Joch zu 
befreien. 


Die raſſiſche Zuſammenſetzung des tſchechiſchen 
Volkes erfuhr durch die Awaren eine ent⸗ 
ſcheidende Anderung, denn, wie uns ein frän- 
kiſcher Chroniſt berichtet, ließen die Awaren die 
tſchechiſchen Männer für ſich kämpfen, während 
die Frauen und Töchter der Tſchechen mit 
dieſem öſtlichen Menſchentum ihre Zelte teilen 
mußten. Abgeſehen von dieſer mongoliſchen 
Beimiſchung ſcheinen die Tſchechen aber auch 
noch vorderaſiatiſche Clemente unbekannter Her⸗ 
kunft in ſich zu tragen, wie namhafte Sprach⸗ 
forſcher aus beſonderen Merkmalen der tſchechi⸗ 
ſchen Sprache geſchloſſen haben. Der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen den Tſchechen und den übrigen 


Slawen iſt den Beobachtern ſchon frühzeitig 
aufgefallen. Während die Slawen in ihrer 
Frühzeit vorwiegend den nordiſchen Raflentyp 
zeigen, wird in einem arabiſchen Reiſebericht 
aus jener Zeit ausdrücklich und mit Erſtaunen 
betont, daß die Tſchechen dunkle Haare und 
dunkle Haut haben. Die ſtarke Bet- 
miſchung inneraſiatiſchen Blutes 
erklärt auch die immer wieder 
urplötzlich aufflackernde tſchechi⸗ 
ſche Grauſamkeit, wie ſie in den 
Huſſitenkriegen zum Ausdruck 
kam und gerade in der jüngſten 
Gegenwart wieder wahre Orgien 
feiert. Durch ihre Abſtammung und raſſiſche 
Zuſammenſetzung ſind vielleicht auch jene 
Weſenszüge des tſchechiſchen Volkes zu be- 
gründen, die es ſo durchaus verſchieden ſein 
laſſen vom deutſchen Volk wie überhaupt von 
den meiſten europäiſchen Völkern. Ein tppiſch 
tſchechiſcher Charakterzug, der ſchon ſeit langer 
Zeit anderen Völkern aufgefallen iſt und den 
ſie z. T. für ihre eigenen Zwecke benutzt haben, 
iſt die tſchechiſche Eigenſchaft zur Beſpitzelung 
und zum Verrat. Es iſt bezeichnend, daß ſich 
nach Errichtung der ſſchecho⸗ſlowakiſchen 
Republik ein förmlicher Wettlauf unter den 
Tſchechen entwickelte, wer am meiſten verraten 
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babe! Die europäiſchen Bölker rühmen fid 
ihrer Friegstaten, bei den Tſchechen wird nicht 
der Held, ſondern der Verräter gefeiert! Weitere 
Weſenszüge der Tſchechen gehen aus jener be⸗ 
kannten Ermahnung des Präfidenten Maſaryk 
an feine Landsleute: „Nicht fürchten und nicht 
ſtehlen!“ hervor. 

Ihr raſſiſch zerſetztes, minderwertiges Blut 
geſtattete es den Tſchechen nicht, ſich aus eigener 
Kraft eine ſtaatliche Form zu geben. Ger: 
manen find es geweſen, die dieſem 
bis dahin geſchichtslos dahin ⸗ 
dämmernden Volke feine faat» 
liche Prägung gaben und ihm ſo 
eine gewiſſe geſchichtliche Be- 
deutung verliehen. Im 7. Jahrhundert 
einte der Franke Samo — alſo ein Germane — 
die in Böhmen ſttzenden ſlawiſchen Stämme 
zu einem Reich und befreite ſie von dem 
awariſchen Joch. Nach ſeinem Tode aber zer⸗ 
fiel das Reich, und die Tſchechen gerieten wieder 
unter awariſche Herrſchaft. Zum zweitenmal 
werden ſie von einem Germanen aus der 
Knechtſchaft der Awaren befreit: von Karl dem 
Großen. Der Frankenkönig hat offenbar auf 
das tſchechiſche Volk einen mächtigen Eindruck 
gemacht, denn ihr Wort „Kral“, d. h. König, 
iſt dem Eigennamen Karl nachgebildet. Vorher 


kannten die Tſchechen in ihrer Sprache keine 
Bezeichnung für Führer oder König. 

Die Tſchechen weiſen nun gegenüber dieſen 
feſtſtehenden geſchichtlichen Tatſachen gern auf 
das erſte „itſchechiſche“ Herrſchergeſchlecht der 
Przemyſliden hin, die in der Tat in der Ge- 
ſchichte Böhmens eine beachtliche Rolle geſpielt 
haben und an deren Geſtalten ſich immer wieder 
der tſchechiſche Nationalismus begeiſtert. Zum 
größten Leidweſen der Tſchechen häufen fid) aber 
in letzter Zeit immer mehr die Funde und 
Zeugniſſe, die die alte Vermutung zu beſtätigen 
ſcheinen, daß auch dieſe tüchtigen Herrſcher 
(Przemyſl heißt „der Überlegende“!) von Ger- 
manen, und zwar von Wikingern abſtammen. 


Wir erkennen alſo ſchon in der Frühzeit des 
böhmiſchen Raumes das Geſetz tſchechi⸗ 
ſchen Weſens und tſchechiſcher Ge⸗ 
ſchichte: dieſes Volk, fid ſelbſt 
überlaſſen, iſt niemals in der 
Lage, aus eigener Kraft ſtaats⸗ 
erhaltend und kulturſchöpferiſch 
zu wirken. In unſeren Tagen findet dieſes 
Geſetz feine Erfüllung in dem Zuſammenbrüch 
jenes Unſtaates, den Männer, diesmal wirklich 
rein tſchechiſcher Abkunft, wie Maſaryk und 
Beneſch, geſchaffen und geleitet haben. 

| Paul Erich Buettner 
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Rudolf Bode: „Leib und Seele in der 
„. Widukind⸗Berlag, Alexander 

Boh, Berlin-Lichterfelde. Preis kart. 1,50 RM. 
Der Verfaſſer geht davon aus, daß der 
Nationalſozialismus fid) das Ziel geſetzt hat, 
aus inſtinktgeführter Erkenntnis der Kräfte des 
deutſchen Weſens die Neugeſtaltung Deutſch⸗ 
lands nach neuen Maßſtäben zu entwickeln. 
Die liberaliſtiſche Epoche erlebte das Großwerden 
der Leibesübungen und ihre internationalen 
Wettbewerbe. Bode wirft die Frage auf, ob 
dieſe Leibesübungen der liberaliſtiſchen Epoche 
bedeutende erzieheriſche Wirkung beſitzen, ob ſie 
mit dem Wollen des Nationalſozialismus noch 
zu vereinen ſind oder ob nicht eine weſentliche 
Anderung in der Auffaſſung der Leibesübungen 
eintreten muß, wenn dieſe wirklich zu einer 
neuen Form nationalſozialiſtiſchen Erziehungs⸗ 
willens werden ſollen. Der Verfaſſer kommt 
zu dem Ergebnis, daß Deutſchland grundſätzlich 


neue Wege gehen muß. Eine germaniſche 
Leibeserziehung hat, wie jede Erziehung, zwei 
Forderungen zu erfüllen: Sie muß die Kräfte 
des Leibes durch geiſtige Disziplin (Wehrbar⸗ 
machung) und die Kräfte der Seele durch die 
Kultur des Rhythmiſchen erneuern. Gerade für 
die körperliche Erziehung des deutſchen Bauern 
müßten die bisherigen Jormen der Leibes⸗ 
erziehung als nicht ausreichend angeſehen wer⸗ 
den. Die Formen der heute gültigen ſtädtiſchen 
Leibeserziehung könnten nicht einfach auf das 
Land übertragen werden. Die Steigerung der 
Wehrfähigkeit ift die Aufgabe des deutſchen 
Sportes. Die Wiederherſtellung richtiger Ar⸗ 
beitsbewegungen, deren urſprüngliche Sicherheit 
heute durch die Mechaniſierung in Frage geſtellt 
wird, und die Geſtaltung eines neuen Bauern⸗ 
tanzes ſeien die Aufgaben einer deutſchen Gym- 
naſtik, die auf den Kräften von Blut und 
Boden aufgebaut ſei. Bode geht im einzelnen 
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darauf ein, warum für den deutſchen Bauern 
eine beſondere Körpererziehung verlangt werden 
müſſe, und welche Formen der deutſchen Leibes⸗ 
zucht für das deutſche Landvolk tragbar ſeien 


und welche nicht. Der Verfaſſer kommt zu dem 


Schluß, daß die bäuerliche Leibeserziehung nach 
Geſichtspunkten aufzubauen iſt, welche der Seele 
des Bauern und ſeinen Berufsaufgaben gemäß 
find. Leib und Seele müßten zuſammenwachſen. 
Nur dann werde die hohe Ehre, welche Deutſch⸗ 
land zu vergeben habe, in Ehren getragen 
werden: Die Ehre, „Deutſcher Bauer“ zu 
heißen. Deetjen 


Dr. Franz Wieacker, pl. ao. Profeſſor 
der Rechte in Leipzig: Bodenrecht (Grundzüge 
der Rechts und Wirtſchaftswiſſenſchaft, Reihe A. 
Herausgegeben von G. Dahme, K. A. Edbardt, 
E. R. Huber). Hanſeatiſche Verlagsanſtalt AG., 
Hamburg. Pr. geb. 7,80, kart. 6,80 RM. 

Daraus, daß das Grundeigentum nicht nur 
der Rechtsmacht des einzelnen unterſteht, ſon⸗ 
dern auch öffentlichen Pflichtbindungen unter⸗ 
liegt, gewinnt der Verfaſſer, die Erkenntnis, daß 
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die bisherige Betrachtungsweiſe des Grund- 
ſtücksrechts den Erforderniſſen der heutigen Zeit 
nicht mehr entſpricht. Er unternimmt daher 
in dieſem Grundriß des Bodenrechts eine neu⸗ 
artige Betrachtung und verſucht, das Bodenrecht 
aus der völkiſchen Bodenverfaſſung zu ent⸗ 
wickeln. Dabei beſchränkt er ſeine Darſtellung 
auf den Bereich des ſtädtiſchen Bodens. 
Die zahlreichen Einzelbeſttmmungen und Rege» 
lungen öffentlich rechtlicher und privat⸗rechtlicher 
Natur, die innerlich zuſammengehören und mit⸗ 
einander die rechtlichen Beziehungen des ſtädti⸗ 
[den Grundeigentums regeln, werden in or 
ganiſcher Gliederung in den beiden großen Ab⸗ 
ſchnitten dieſes Werkes: „Recht des Boden- 


raumes“ und „Grundſtücks⸗ und Liegenſchafts⸗ 


verkehrsrecht“ dargeſtellt. Darüber hinaus 
werden in einem weiteren Abſchnitt bie Sonder- 


formen der ſtädtiſchen Wohnraumnutzung und 


der gewerblichen Raumnutzung behandelt. Durch 
Einfügung dieſes Abſchnittes in das Geſamt⸗ 
werk ift eine einheitliche und umfaſſende Dar- 
ſtellung des Rechtes im Bereich des ſtädtiſchen 


Bodens entſtanden. (Gortfegung auf Seite 808). 


Gie findes 
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Das private Grundſtücks recht hat bei dieſer 
Betrachtungsweiſe allerdings feine frühere Bor- 
rangſtellung eingebüßt und iſt nur noch als ein 
Mittel neben anderen zur Geſtaltung des ſtädti⸗ 
ſchen Raumes zu werten. Dennoch hat es ſeine 
Bedeutung nicht verloren, da der ftädtifche 
Grundbeſitz im Gegenſatz zum landwirtſchaftlich 
genutzten Grundbeſitz, der weitgehend den Bin⸗ 
dungen des Erbhofrechts und der Grundſtücks⸗ 
verkehrsbekanntmachung unterliegt, im weſent⸗ 
lichen nach wie vor dem freien Verkehr zugang- 
lich ift. 

Die Darſtellung des Berfaſſers zeigt ſowohl 
in der Gliederung des Geſamtwerkes als auch in 


feinen einzelnen Teilen eine große Anf- 
geſchloſſenheit gegenüber den rechtspolitiſchen 
Aufgaben unſerer Zeit. Das Geſamtwerk iſt 
eine ſehr verdienſt⸗ und wertvolle Arbeit. 


Es ſeien noch die zahlreichen, wenn auch 
kurzen Hinweiſe des Berfaſſers auf das Erbhof⸗ 
recht und auf Fragen des bäuerlichen Rechts 
überhaupt hervorgehoben. Eine eingehende und 
umfaſſende Darſtellung dieſes Rechtsbereiches 
ſoll, wie der Verfaſſer einleitend bemerkt, in 
einem beſonderen Werke diefer „Grundzüge ber 
Rechts⸗ und Wirtſchaftswiſſenſchaft“ heraus- 
gegeben 9 Nicolai 
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ift der Hof, der durch aus- 
reichende Aalianwen- 
dung bei der Aerbftbe- 
ſtellung die Saaten vor 
Auswinterung [chütt, 
für Qualitätsernten forgt 
und die höchſten Erträge 
aus dem Boden holt. 
Dies erreicht der deutfche 
Bauer, indem er ſchon im 
fjerbſt die nächſte Brot- 
getreideernte ſichern hilft 


DerLANZ-Bulldogist mit seinem vollendeten 
Aufbau, seiner vielseitigen Verwendungs- 
móglichkeit, seiner dreifachen Kraftabgabe 


über Zughaken, Riemenscheibe u. Zapfwelle 


Da es falsch ist, den Schlepper wie ein Ge- 
spann nur als Zugkraft zu benutzen, hat 
LANZ für den Bauern-Bulldog eigens einen 
5' LANZ-Anbau-Máhbalken und einen 
5' LANZ-Zapfwellenbinder geschaffen, die 
beide in ihrer harmonischen Anpassung an 
den Bulldog hochleistungsfähige Helfer für 
die Heu- und Getreideernte sind. 

Mit solchen Maschinen und deren großen 
Leistungen kann der Bauer die gewaltigen 
Arbeitsspitzen der Ernte auch bei sehr 
knappen Hilfskräften sicher bewältigen. 
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vorſpruch 


„Die Lebensgeſetze unſeres Blutes mißachten 
wollen, heißt die Ordnung Sottes auf dieſer 
Welt verneinen und feinem Gebot entgegen- 


treten.“ R. walther Darre 


Ständebaum von Hans Waiditz 
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Alfred Qtofeuberg: 


Nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
und Bauerntum 


Es gibt einen wunderſchönen Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert, der uns einen 
Lebensbaum zeigt, auf dem die deutſchen Stände rangförmig eingeordnet ſind. Tief 
unten in den Wurzeln dieſes Baumes ſieht man den deutſchen Bauern. Auf den 
erſten großen, mächtigen Aeſten figen die Bürger, weiter oben auf den Aeſten die 
Fürſten und Kirchenführer, ganz hoch oben aber wieder die Bauern. 


Mit dieſer Zeichnung hat der Meiſter eine alte deutſche Auffaſſung dom Leben 
dargeſtellt, die gerade in feinem Zeitalter vielfach vergeſſen worden war. Er hatte be: 
griffen, daß jeder noch ſo ſtarke Baum nur don der Kraft ſeiner Wurzeln, don der 
weiten geſunden Verzweigung dieſer Wurzeln leben kann, und daß das deutſche Volk, 
das dieſer Lebensbaum darſtellen fol, eben in dieſem gefitteten und überall ſeßhaften 
deutſchen Bauerntum ſeine Wurzeln — und wieder (eine Krönung hat. 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung, die zum großen Teil in den Großſtädten 
Deutſchlands die unmittelbarſten, aktioſten Gefolgsleute hatte, hatte es nicht leicht, 
diefe alte deutſche Auffaſſung von vornherein zu vertreten, ſtand fie doch ber bie. 
herigen jahrzehnte⸗, ja jahrhundertelangen, ſchnurſtracks entgegeu. Genau fo aber, 
wie fie den deutſchen Soldaten gegen den marxiſtiſch⸗liberaliſtiſchen Bonzenpöbel per: 
teidigte, ſo hat ſie auch den deutſchen Bauern in ihren Schutz genommen. Das 
darf niemals dergeſſen werden, auch dann nicht, wenn es wieder Zeiten geben kann, 
ba die Sicherheit des Reiches einen unbedingten induſtriellen Einſatz erfordert, wie 
ein ſolcher etwa durch den Vierjahresplan bedingt iſt. Wir dürfen alle nicht ver. 
geflen, daß, wenn es nicht gelungen wäre, Deutſchland gegen eine feindliche Welt fo 
zu wappnen, daß ein Angriff auf das Deutſche Reich eine Gefahr für das Leben 
des Angreifers darſtellt, auch alle Reformen zugunſten der Bauern, alles das, was 
wir mit Sozialismus und mit der Idee einer Kultur verbinden, nur zu leicht wieder 
hätte hinſinken können. Wir wiſſen, daß nach den erſten Regierungsmaßnahmen für 
bas Bauerntum, das durch bie Novemberrepublik dem furchtbarſten Bankrott ent- 
gegenging, Sicherungsmaßnahmen für die Geſamtheit getroffen wurden, die dielleicht 
nicht immer unmittelbar dieſe erſte entſcheidende Neuerſtarkung des Bauerntums 
förderten, ſondern hier und da einen Stillſtand dieſer Maßnahmen herbeiführten. 
Das war aber eine geſchichtliche Notwendigkeit, und durch die Rettung ganz 
Deutſchlands, durch die Vergrößerung ſeines Lebensraumes und Sicherung ſeiner 


]* 
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weltſtrategiſchen Lage iſt auch das deutſche Bauerntum als Ganzes dadurch mit 
geſichert worden. 


Mit dem deutſchen Bauerntum haben auch diele andere Teile des Volkes die 
uotwendigen Laſten einer Sicherung des Dentſchen Reiches zu tragen. Auch bie 
deutſchen Arbeiter, bie zu S)unberttanjeuben im Weſten unter oft ſchwierigen Ber- 
haltniſſen die Feſtungen bauten, haben auf Bequemlichkeiten verzichtet; viele 
Millionen deutſche Arbeiter haben noch nicht das erreichen können, was wir als 
nationalſozialiſtiſche Löfung der ſozialen Frage in der Großſtadt, in den Induſtrie⸗ 
flábten betrachten. Auch fie haben alfo zu opfern gehabt. 

Nichtsdeſtoweniger wiſſen wir alle, daß die NSDAP. niemals von ihren Zielen 
gelaſſen hat, und daß die Beharrlichkeit in der Befolgung dieſer Ziele ſtets dieſelbe 
geblieben ifl. Wir wiſſen, daß eine Weltanſchauung für ums nicht eine unverpflich⸗ 
tende theoretiſche Behauptung ift, ſondern nur dann innerlich etwas bedeuten kann, 
wenn ſie ihre Darſtellung im Leben des Volkes findet. Und dieſe Forderung eines 
geſunden Blutes als Vorausſetzung einer geſunden charakterlichen und geiſtigen Haltung 
bleibt unerſchũtterlich beſtehen. 


Von allen anzuerkennen iſt jedoch, daß die Führung der Partei und des Reiches 
jene Fragen zur Löſung bringt, die unmittelbar über Sein und Nichtſein eutſcheiden, 
und daß bemgegenfiber, wenn notwendig auch für Jahre, noch fo berechtigte andere 
Wünſche zurückzutreten haben. 


Ich weiß, daß das deutſche Bauerntum und feine Führung diefe Notwendigkeit 
begreifen, genau fo, wie manche anderen derſtehen müflen, daß die Löſung vieler 
Forſchungs⸗ und weltauſchaulichen Probleme noch nicht in Angriff genommen werden 
kann, weil die Zeiten für ſie noch nicht reif geworden ſind. Und doch wiſſen wir 
alle, daß, wenn wir nur einmal die Entwicklung der letzten 20 Jahre überblicken, 
Deutſchland einen ganz ungeheuren inneren und außeren Eutwicklungsprozeß durd 
gemacht hat, von einer tiefſten Erniedrigung zu einer ſtolzen, nicht nur äußeren Höhe, 
ſondern auch zu einer tiefen inneren Sicherheit und zur harten inneren Formung. 
Die Achtung einer jeden Arbeit, das Zuſammenwirken und nicht Gegeneinanderwirken 
der derſchiedenen Stände mag in manchem Einzelfall heute noch nicht immer 
geglückt ſein, es i ſt aber imponierend da und hat heute ſchon einen geſchloſſenen 
Volkskörper zuſtande gebracht, von einem fo einheitlichen Selbſterhaltungs willen 
durchpulſt, wie ihn die deutſche Geſchichte noch nicht gekannt hat. Alles, was uns an 
Sehnſucht als Erbe hinterlaſſen wurde, wird heute Schritt für Schritt in Deutſch⸗ 
land feiner Löſung entgegengeführt, und ich bin der feſten Ueberzeugung, daß diefe 
deutſche Nation, die einmal das Größte zu tragen gehabt hat, auch in der Zuknuft 
ihre eherne Feſtigkeit erweifen wird. Und der Bauer, der an der Wurzel figt, wird 
auch die Blüte tragen. 


Hermann Reiſchle: 
Die völkiſche und wirtſchaftliche Leiſtung 
bes deutſchen Bauerntums in den Sudetenländern 


Die Beſiedlungsgrenzen 


Seit mehr als 1000 Jahren (leben fid) im böhmiſch⸗ mähriſchen Raum das deutſche 
und das tſchechiſche Volk gegenüber. Die Beſiedlungsgrenze war in dieſer ganzen Zeit 
niemals feſt, zumal beide Völker in die gleiche ſtaatliche Einheit hineingepreßt waren. 
Die Rolle, welche die Deutſchen einerfeits und die Tſchechen auf der anderen Seite 
in dieſer Zeit geſpielt haben, geht am deutlichſten aus zwei Faktoreu hervor: 

1. Aus dem Anteil der beiden Nationen au der Rodung der Wälder und der 

Kultivierung der Böden für die landwirtſchaftliche Nutzung. 

2. Aus ihrem Anteil an den Städtegründungen. 


Das urfprüngliche Siedlungsgebiet der Tſchechen find die unbewaldeten Niederungen 
des bõöhmiſchen Tieflandes, alfo im weſentlichen bie Flußtäler der Moldau und Beraun 
und die Ebenen um Prag. Die Kultivierung der natürlichen Waldgebiete ifl in der 
Hauptſache das Verdienſt ber Deutſchen. Tu mehr als 1000jähriger Arbeit haben 
ſie ihren Siedlungsboden dem Walde abgerungen. 


Die Sprachgrenze zeigt, daß die Sudetendeutſchen fafl überall unter den härteren 
und rauheren Verhältniſſen leben. Die Theorie von der imperialiſtiſchen Verdrängung 
ber Tſchechen entſpricht aljo nicht der Wahrheit. Die Geſchichte beweiſt, daß ein 
Volk don Eroberern immer die beſten Böden für ſich in Anſpruch nimmt und die 
Unterlegenen auf die kargen und unfruchtbaren Gebiete derweiſt. Die Reſte der 
alten germaniſchen Bedölkerung wurden vielmehr beim Einbruch der Tſchechen in 
die Waldgebiete zurückgedrängt. Die fpäteren Siedler kamen als friedliche Koloniſten 
und eroberten fid) ihren Boden im Kampf mit dem Walde. 


Ebenſo eindringlich iſt die Bedeutung der deutſchen Bevölkerung in den Sudeten⸗ 
ländern für die ſtädtiſche Kultur. Im ganzen böhmiſch⸗mähriſchen Raum gibt es 
nur eine don ben Tſchechen gegründete Stadt: Tabor in Südböhmen. Alle anderen 
Städte, auch mitten im tſchechiſchen Siedlungsgebiet, find deutſche Gründungen. Wenn 
bis heute die tſchechiſche Werbung auf große kulturelle Leiſtungen ihres Volkes hinweiſt 
und dabei Bilder mittelalterlicher Städte und ehrwũrdiger Baudenkmäler zeigt, fo 
kann dieſe Handlungsweiſe nur als kulturelle Hochſtapelei bezeichnet werden. 
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Während bis dor 100 Jahren bie meiſten Städte der Gudetenländer ihren deutſchen 
Charakter völlig bewahrt hatten, machte ſeitdem die tſchechiſche Bevölkerung mehr und 
mehr Fortſchritte in der Unterwanderung. Zunächſt kamen die Tſchechen als Arbeiter 
und Hausperſoual. Dann drängten fie fid) in untere ö dor und nahmen 


ſchließlich mehr und mehr auch den 
Mittelſtand für ſich in Anſpruch. 
Endlich war nur noch die führende 
Schicht deutſch. Auch ſie wich im 
Laufe des 19. und zu Anfang des 
20. Jahrhunderts zum großen Teil 
dor dem ſteigenden Druck des tſche⸗ 
chiſchen Chauvinismus in die rein 
deutſchen Siedlungsgebiete zurück 
oder ließ fih als Beamteuſchaft der 
k. k. Monarchie in andere nicht⸗ 
tſchechiſche Landesteile verſetzen. 
Dieſe Entwicklung fand ihre Krö⸗ 
nung durch die Gründung des tſche⸗ 
chiſchen Staates und die ſeitherige 
planmäßige Ausſchaltung der deut⸗ 
ien Bevölkerung aus maßgeblichen 
Beamtenſtellen (Bild 1). 


Der Vormarſch der Tſchechen 
ging ſeit 1919 ſogar auf die deut⸗ 
ſchen Gebiete über. Die induſtriellen 
Unternehmungen im deutſchen 
Raum wurden entweder ganz (till. 
gelegt oder zum großen Teil auf⸗ 
gekauft und mit tſchechiſchen Ar⸗ 
beitern neu in Betrieb genommen. 
Die Handhabe war immer vor⸗ 
handen durch die ſehr ſchlechte wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Betriebe, deren 
Kapazität urfprüuglich auf den Be⸗ 
darf der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie abgeſtellt war, jetzt 


Yon 1921 bis 1950. 


D chen im 
Rüchgang gag 
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keinen rechten Abſatz mehr fand und außerdem 


noch ſchwer an der durch den Krieg derurſachten Verſchuldung litt. 


Zum Abſchluß dieſer Entwicklung kann folgendes feſtgeſtellt werden: Obwohl Städte 
wie Prag, Budweis, Brünn, Olmütz u. a. auch gegenwärtig noch eine recht anſehn⸗ 
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liche Minderheit deutſcher Nationalität aufweiſen, muß eingefeben werden, daß bie 
amerhörte kulturelle Leiſtung der Deutſchen guf dem Boden der ſtädtiſchen Kultur für 
unſer Volk überall dort verloren ging, wo das Hinterland nicht von deutſchen Bauern 
beſiedelt iſt. Im eigentlichen deutſchen Sprachgebiet hat der nach 1919 erfolgte 
Einbruch des Tſchechentums faſt nirgends das deutſche Geſicht der Landſchaft grund⸗ 
ſätzlich verändern können, ſelbſt dort nicht, wo er, wie in einigen Induſtriegebieten, 
größere Ausmaße annahm (Bild 2). 

Auf dem Lande bediente fid) die Tſchechiſterung der Bodenreformgeſetze. Durch fie 
wurden alle landwirtſchaftlichen Betriebe über 150 Hektar Nutzfläche oder über 
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250 Hektar Geſamtfläche mit allen dazugehörigen Gebäuden, Wirtſchaftsanlagen 
uſw. beſchlagnahmt. Davon wurde faſt der gauze deutſche Großbeſitz betroffen. 
Von 360 000 Hektar landwirtſchaftlicher Nutzfläche (abgeſehen von 500 000 Hek⸗ 
tar Wald), welche den deutſchen Beſitzern durch die Enteignung genommen wurde, 
gingen nur 42 000 Hektar in deutſche Hände zurück. Der Reſt wurde an tſchechiſche 
Siedler verteilt und an tſchechiſche oder jüdiſche Reſtgutsbeſitzer, die ſelbſtverſtändlich 
nur tſchechiſche Landarbeiter befchäftigten. So wurden die Standorte ehemaliger 
deutſcher Güter zu Mittelpunkten der Prager Tſchechiſterungspolitik. Dennoch bat 
keines der urſprünglichen deutſchen Siedlungsgebiete feinen deutſchen Charakter verloren. 
Das alte Wort: „Das Land hat, wer den Bauern hat“ fand alſo in den 
Sudetenländern neuerlich eine eindeutige Beſtätigung. | 
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Dieſe Tatſache wird noch klarer, wenn man nue den legten Abſchuitt des geſchicht⸗ 
lichen Kampfes der beiden Volker um ihren Siedlungsraum überblickt. Ein Vergleich 
der letzten Volkszählung don 1921 und 1930 ermöglicht einen gewiſſen Einblick in 
die Entwicklung dieſer Zeitſpanne. Selbſt unter dem Vorbehalt, daß die Zahlen der 
amtlichen tſchechiſchen Statiſtik don 1930 bewußt den tſchechiſchen Bedölkerungsanteil 
größer darſtellen als er in Wahrheit ift, find einige Eutwicklungstendenzen klar 
erkennbar (Bild 2). 

1. Starke abſolute Zunahme der Tſchechen in den Städten und deren Weich⸗ 

bild ſowie in den Induſtriegebieten, ſelbſt in urſprünglich rein deutſchſprachlichen 
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2. Relative Abnahme ber Tſchechen in vorwiegend landwirtſchaftlichen Bezirken, 
fogar mit oft guten Böden (Landflucht bei Tschechen größer als bei Deutſchen). 
Am ſtärkſten zeigt (id) diefe Entwicklung in den Bezirken mit ſtarken mittel. 
bãuerlichem Befig. 
3. Geringe abſolute und relatide deutſche Zunahme in einigen Gerichtsbezirken 
des Erzgebirges, des Egerlandes, des Böhmerwaldes, des Niederen Geſenkes 
und des Thaya ⸗Beckeus. 
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4. Abſolute deutſche Bedölkerungsabnahme im Saaz⸗Duxer⸗Gebiet, Erzgebirge 
und Rieſengebirge wie überhaupt in den Induſtriegebieten und entlang der 
ehemaligen öſterreichiſchen Grenze. N 

9. Die deutſche Landbedölkerung hat alfo ihre Poſitionen zäher verteidigt und 
fogar Fortſchritte gegen das der Verſtädterung verfallene Tſchechentum zu 
verzeichnen. 

Welches iſt nun gegenwärtig das Verhältnis der ländlichen zur induſtriell 

Bevölkerung in den deutſchen Sudetenländern? | 

Zunächſt muß die Feſtſtellung getroffen werden, daß der Anteil ber induſtriellen 

Bevölkerung an der Geſamtbevölkerung im ſudetendeutſchen Gebiet außerordentlich 
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groß it (Bild 3). Nimmt man das Geſamtgebiet ber Sudetenländer als Einheit, 
fo beträgt die Dichte ber landwirtſchaftlichen Bevölkerung 52 Einwohner je qkm, 
Die landwirtſchaftliche Bevölkerungsdichte der deutſchen Sudetenländer ift febr viel 
kleiner. Das geht ſchon daraus hervor, daß die Sudetenländer eine Geſamteinwohner⸗ 
zahl von 105 Menſchen je qkm zählen, während die ſudetendeutſchen Gebiete eine 
Dichte von 132 Menſchen je 100 ha aufweiſen. Das in der Anlage beigefügte Bild 4 
über die abſolute Bevölkerungsdichte gibt einen klaren Einblick und beweiſt, daß in 
den deutſchen induſtriellen Bezirken die Bedölkerungsdichte zum Teil 300—400 Men⸗ 
ſchen je qkm beträgt. Die Dichte der landwirtſchaftlichen Bevölkerung ſteht in einem 
unmittelbaren Verhältnis zur Betriebsgröße, deshalb ſoll an dieſer Stelle näher 
darauf eingegangen werden. 
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Die Betriebsgrößen 
Das ſudetendeutſche Gebiet mit einer Geſamtfläche von 2 809 000 ha hat eine 
landwirtſchaftliche Nutzfläche von 1 682 000 ha. Die Zahl ber landwirtſchaftlichen 
Betriebe beträgt 324 000, davou liegen 216 700 in Böhmen und 107 400 in 
Mähren⸗Schleſien. | 
Die folgende Ueberſicht gewährt einen Einblick in die Zahl der Höfe der verfchiedenen 
Betriebsgrößenklaſſen und deren Anteil an der landwirtſchaftlichen Nutzfläche. 
a) Böhmen : | 
Betriebsgrößenklaffen Zahl ber Betriebe Anteil an der landwirtſchaftlichen 


Nutzfläche 
0— 2 ha 105 339 75 893,18 ha 
9— 10 ha 45 759 359 496,94 ha 
10— 20 ha 50 272 | 260 161,52 ha 
20— 50 ha 13 226 280 119,08 ha 
50—200 ha 1129 95 626,99 ha 
über 200 ha . 940 46 485,19 ha 
b) Mähren⸗Schleſien: | 
0— 9 ha | 50 465 41 364,99 ha 
9 10 ha | 96 583 190 579,58 ha 
10— 20 ha 24 199 159 070,70 ha 
20— 50 ha 5 593 140 474,37 hà 
50—200 ha 315 36 141,71 ha 
über 200 ha 311 26 089,75 ha 


Im einzelnen ift über die Verteilung der Betriebsgrößen folgendes feftzuftellen: 


1. Die landwirtſchaftlichen Großbetriebe. Es folen hierunter 
nur die Betriebe über 200 ha Grundfläche erfaßt wurden. Erwähnt wurde 
ſchon, daß die tſchechiſche Bodenreform die Betriebe mit über 150 ha land⸗ 
wirtſchaftlicher Nutzfläche und über 250 ha Geſamtfläche beſchlagnahmt hat. Die 
Größe dieſer Betriebe, nach der Geſamtfläche bemeſſen, ifl daher nicht ſehr unter- 
ſchiedlich. Die Nutzfläche dagegen differiert außerordentlich. Viele dieſer Großbetriebe, 
beſonders die der Gebirgslagen, haben kaum landwirtſchaftliche Nutzfläche, ſondern 
faſt nur Wald. Ueber die Bedeutung dieſer Betriebsgattung im Volkstumskampf 
wurde ſchon geſprochen. Für die Erzeugung hatten die Großbetriebe infolge der 
häufig geringen Nutzfläche, aber auch infolge der in den letzten 20 Jahren unters 
durchſchnittlichen ſchlechten Bewirtſchaftung wenig Wert; denn ſehr viele don ihnen 
wurden bisher von Beſitzeru bewirtſchaftet, deren Auswahl nicht nach fachlichen 
Qualitäten, ſondern nach dem Grad ihrer Syſtemtreue getroffen worden war. Die 
Verteilung der Großbetriebe kann als ziemlich gleichmäßig bezeichnet werden. Ueber⸗ 
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durchſchnittlich groß ift ihre Zahl im Saazer Gebiet und in einigen Bezirken weftlich 
don Pilſen. Ihre Nutzfläche erreicht nirgends über 22,5 Prozent der insgeſamt vor: 
handenen landwirtſchaftlichen Nutzfläche. 

2. Die Grofbanernbófe (50—200 ha) find febr zahlreich e im 
Saazer Gebiet, im Egerland um Eger und ſüdweſtlich der Linie Klattau Biſchof⸗ 
teinitz. Im Saazer Gebiet gehören dieſer Gruppe rund 40 dii dd der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzfläche. 

3. Diemittelbäuerlichen Betriebe (20—50 ha) haben ihre ſtärkſte 
Hänfung im weſtlichen Egerland, im Braunauer Ländchen um Braunau und 
Trautenau. Sehr ſtark find fie zu finden in Schleſien ſüdlich don Jägerndorf und 
Troppau. In Südböhmen um Hartmanitz umfaſſen ſie faſt 50 Prozent der land⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzfläche. Ihre Geſamtzahl iſt allerdings verhältnismäßig geringer 
in Aubetracht des an und für ſich geringen Ausmaßes der R 
Nutzfläche. 

4. Die größte Anzahl ber Klein bauernhöfe (10—20 ha) findet ſich im 
weſtlichen Teil Südmährens. Stark ift in Nordböhmen der Zipfel don Aſch vertreten. 
Eine recht erhebliche Bedeutung hat diefe Betriebsgrößenklaſſe in Schleſien und Nord⸗ 
mähren, wo fie in einigen Bezirken 35—40 Prozent der landwirtſchaftlichen Wa 
für fid) in Anſpruch nimmt. 

5. Die Häuslerbetriebe (2—10 ha). Es fei hier noch TT barauf 
hingewieſen, daß diefe Gruppe und bie nächſtfolgende in den Zonen mit der größten 
landwirtſchaftlichen Bevölkerungsdichte liegen. Die Häuslerbetriebe finden fid) ver: . 
hältnismäßig am ſtärkſten in Südmähren, wo fie 50—60 Prozent der landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzfläche einnehmen. Sie treten recht ſtark in den Vorhöhen der Gebirge 
auf, öſtlich des Böhmerwaldes am zahlreichſten im Bezirk don Klattau, ſüdlich des 
Erzgebirges in der Nähe von Böhmiſch Leipa. Aehnlich iſt die Lage in der un 
don Reichenberg. 

6. Zwergbetriebe 0—2 ha). Die ſtärkſte Häufung der Zwergbetriebe iſt 
feſtſtellbar in Südmähren. Sie nehmen hier in einigen Gerichtsbezirken 15—18 Pro⸗ 
zent der landwirtſchaftlichen Nutzfläche für fid) in Anſpruch. Relativ noch bedeutender 
ſind ſie im Erzgebirge und im Rieſengebirge, entlang der alten Reichsgrenze. In 
einigen Gerichtsbezirken des Induſtriegebietes beträgt ihre Beteiligung an der laud⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzfläche 30—50 Prozent. Dieſe Zwergbetriebe bilden unter den 
ungünſtigen natürlichen Vorausſetzungen in den Gebirgsgegenden nur einen Neben⸗ 
erwerb für die Familien, die in der Heimarbeit oder in der Induſtrie ihren Haupt⸗ 
erwerbszweig haben. Anders find bie Werhältniffe in Südmähren. Hier handelt es 
fih um die zünfligen landwirtſchaftlichen Lagen. Weinbau, Obſt⸗ unb Gemüſebau 
fiub hier zu Hauſe, (o daß die Möglichkeit beſteht, die Familie don kleinſter Fläche 
zu ernähren. | 
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Die land wirtſchaftliche Erzeugung 
Neben der Beſchaffenheit und der Größe der Betriebe (inb die natürlichen Voraus. 
fegungen (Boden und Klima) entſcheidend für die Richtung und für die Höhe der 
landwirtſchaftlichen Erzengung. Allgemein muß feſtgeſtellt werden, daß die deutſchen 
Gebiete gegenüber den tſchechiſchen erheblich ungünftigere Vorbedingungen haben. 
Dennoch ift das deutſche Element eutſcheidend geweſen für die geſamte Entwicklung 
der Landwirtſchaft. Wo der ſtändige Einfluß der deutſchen Kultur aufhört, an der 
Grenze zwiſchen den hiſtoriſchen Ländern und der Slowakei, iſt auch der hohe Stand 
der Iandwirtſchaftlichen Produk tion zu Ende, obwohl die natürlichen Vorbedingungen 
auch hier eine intenfive Nutzung durchaus möglich machen. 
Der Tſcheche iſt ſtets darauf ausgegangen, ſich das Wiſſen und Können des 
deutſchen Bauern anzueignen. 


In dem Bewußtſein, daß der hohe Stand der Landwirtſchaft in den hiſtoriſchen 
Ländern das alleinige Verdienſt unferes Volkes ift, fol in der Mberficht über die land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugung der deutſchen Sudetenländer (S. 896/97) die Geſamt⸗ 
produktion der hiſtoriſchen Länder (Böhmen, Mähren und Schleſien) im alten 
Gebietsumfang dargeſtellt werdeu. Das erſcheint auch deshalb berechtigt, weil in der 
Zukunft zwiſchen dem nunmehr vorwiegend agrariſchen tſchechiſchen Siedlungsraum 
und dem ſtark induſtrialiſterten deutſchen Gebiet ein lebhafter Wirtſchaftsaustauſch 
zu erwarten iſt. 


Da die Höhe und die Richtung der landwirtſchaftlichen Produktion, außer don 
dem Staud der Produktionstechnik und don den Betriebsgrößen, in erſter Linie von 
Boden und Klima abhängig iſt, ſoll auf dieſe natürlichen Grundlagen der Produktion 
zum beſſeren Verſtändnis der Mberficht kurz eingegangen werden. | 


Von den 2 809 000 ha Geſamtfläche, bie mit den Sudetenländern dem Reiche 
zufallen, ſind 944 000, alſo faſt 1 Million ha Wald. Den Hauptanteil haben 
davon die Sudeten mit rund 275 000 ha und der Böhmerwald mit 215 000 ha. 
Der Reſt entfällt auf die übrigen Gebiete. Mit den natürlichen Waldzonen 
deckt ſich in ſtarkem Maße die landwirtſchaftliche Kulturart der Wieſen und 
Weiden. Wie die Zone des Waldbaues hat das Grünland feinen natürlichen 
Standort in den größeren Höhenlagen, dor allen Dingen über 800 m über dem 
Meere. Die Temperaturen liegen um 4—7 C im Jahresdurchſchnitt, die Nieder⸗ 
ſchläge meiſtens bei 1000—1400 mm. Alle Futterbaugebiete gehören zu den Gebirgs⸗ 
zonen, dem Böhmerwald, dem Erzgebirge, dem Rieſengebirge und den mähriſchen 
Sudeten. Insgeſamt find es 418 600 ha Grünland, davon können 304 600 ha 
zu den Wieſen und 114 000 ha zu den Weiden gerechnet werden. 


Die Weiden treten am ſtärkſten in den Vordergrund in den Böhmerwald: Bezirken 
Neuern, Hartmanitz, Bergreichenſtein, Winterberg, Prachatitz, Hohenfurth und in 
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den norbböhmifchen Bezirken Rochlitz / Iſer und Hohenelbe. In Hartmanig unb Berg- 
reichen ſtein find ein Drittel der geſamten landwirtſchaftlichen Nutzfläche Weideland. 

In den anderen Teilen der Futterbanzonen überwiegen die Wieſen. Im Böhmer⸗ 
wald ſtehen die Bezirke Wallern mit 68 Prozent und Oberplan mit 55 Prozent, im 
Erzgebirge Neudeck mit 52 Prozent und Weipert mit 77 Prozent der laudwirtſchaft⸗ 
lichen Nuzfläche an der Opige. 

Die Bewirtſchaftung des Grünlandes hat bisher faſt nirgends einen hohen Inten⸗ 
fitátégrab erreicht, wenn man don einigen unbedeutenderen Bezirken abſieht. Einer 
der befannteflen ifl Wallern. Hier erfolgt bie Bewirtſchaftung nach Tiroler Art. 
Ueberall auf ben Tiefen (leen die kleinen ſchmucken flachdachigen Heuſtadeln, fo bafi 
man fid) plöglich einige hundert Kilometer weiter nad) Süden verſetzt glaubt. 

Im allgemeinen ift faſt in der ganzen Zone eine Ordnung der Waſſerderhältniſſe 
und eine beſſere Pflege des Grünlandes notwendig. Die Erträge liefen fid) unter 
dieſen Umſtänden der Menge nach verdoppeln und dem Werte nach verdreifachen. 


Die Viehwirtſchaft ſtellt in den eigentlichen Futterbaugebieten die alleinige Gin. 
nahmequelle dar. Nach Durchführung der Meliorationen könnten bie Beſtände 
weſentlich erhöht und bie Leiſtung qualitativ und quantitatid ſtark verbeflert werden. 

Das Ackerland hat den bedentendſten Anteil an der Geſamtfläche und an der 
landwirtſchaftlichen Nutzfläche in den Niederungen der großen Flüſſe und im böhriſchen 
Tief und Hügelland, im deutſchen Teil der hiſtoriſchen Länder im Gebiet um Saaz 
und in Sůdmähren. Es find dies die klimatiſch günftigften Bezirke, noch dazu mit 
der beſten Bodenbonitãt. Bei einer Lage über dem Meere don unter 200 m beträgt 
die jährliche Durchſchnittstemperatur 8,5—10 C, die Niederſchläge durchſchnittlich 
600 mm. Der Boden ift fo koſtbar, daß er nur mit der höchſten Intenſttãtsſtufe 
genutzt werden darf. Wald gibt es deshalb in dem böhmiſchen und in dem mähriſchen 
Rübenbangebiet nur febr wenig. Die Entwaldung ift fo ſtark, daß man, wenigſtens 
in Böhmen, faſt don einer Verſteppungsgefahr reden kann. Die in dieſer Hinſicht 
kraſſeſten Bezirke find in Böhmen Saaz, Kaaden, Poſtelberg, Poderſam, Komotan 
und in Mähren Pohrlitz, Nikolsburg und Auſpitz. Das Ackerland nimmt hier 
80—95 Prozent der landwirtſchaftlichen Nutzfläche ein, der Reſt (inb Wieſen, 
Weiden, Reb- und Gartenflächen. Die Hauptfrüchte find in dieſen beſten Gebieten 
Zuckerrüben, Weizen, Sommergerſte, Obſt und Gemüſe, Hopfen und Wein. Für 
diefe fünf Früchte ſtellen die verhältnismäßig begrenzten Bezirke die Haupterzeugungs⸗ 
ſtätte dar. Dabei ift der Hopfenbau (mit 7500—7700 ha) fat allein auf die 
angegebenen und einige angrenzende Gebiete (Auſcha und Danba) befchränft. 

Der Weinbau hat, außer einer geringen Fläche don 131 ha in Böhmen, feinen 
faſt ausſchließlichen Standort in Mähren ⸗Schleſien mit über 2350 ha. 

(Bortfegung auf Seite 827) 
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Anbauflächen und Erntehöhen in den ſudetendeutſchen Bezirken und in den 
hiſtoriſchen Ländern (Böhmen, Mähren und Schleſien der ehemaligen K. und K. 


Doppelmonarchie). Leider reichen die ſtatiſtiſchen Unterlagen nicht überall 
voll aus. Doch wird ein Ueberblick immerhin im großen ganzen vermittelt. 


Bea ige In den hiſtoriſchen . 
1 . Jit. 15 er Na si 3 sitten 


Broigetreide: 
Böhmen: 
Weizen | 
54 000 ha 340 707 ha 
Roggen 
180 900 ha 516 564 ha 
Mähren⸗Schleſien: 
Weizen 
45 879 ha 177 290 ha 
oggen 
101 514 ha 248 117 ha 
Kartoffel: | 
Böhmen: 
84-85 000 ha 306 349 ha 
Mähren⸗Schleſien: 
53—54 000 ha 191 554 ha 
Zucker: 
Böhmen: - 

14 398 ha 88 350 ha 
Mähren⸗Schleſien: 

: 13 400 ha 59 400 ha 
Hülfenfrüchte: 

Böhmen: 

| 5 199 ha | 8971ha . 
Mähren⸗Schleſien: 

5 764 ha 8 718 ha 
Futtergetreide (Hafer und Gerſte): 
Böhmen: 

296 271 ha 638 739 ha 
Mähren⸗Schleſien: 

130 712 ha 406 043 ha 
Faſerpflanzen: 


Böhmen und 
Mähren⸗Schleſien: 
5—6 000 ha 7V,—8 000 ha 


| 16—17 Mill. dz 


3 220—3 250 dz 
2820-2 850 dz 


59 500 dz 
66 500 dz 


841 440 dz 


411 724 dz 


n ben biftorifchen 
ändern (Böhmen, 
Mähren, Schleſien) 


6 374 499 dz 
7 844 398 dz 


3 404 351 dz 
3 804 502 dz 


50 197 618 dz 
30 390 333 dz 


24 772 200 dz 
15 427 900 dz 


101 596 dz 
102 757 dz 


12 676 321 dz 


8 368 735 dz 
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pu þiftorifd 4 biftorif 
T NN n den hiſtoriſchen In den ſudeten⸗ n den hiſtoriſchen 
ner zirken Mahren, Scheer deutſchen Bezirken Mahren, Schießen 


Hopfenbau: 
Böhmen und 
i en: 


7727 700 15 167 ha 
Weinbau: 
Böhmen: 
130 ha 1 400—1 500 hl 
Mäßsen-Gölefien:| o. | soon 
4 900 ha 36—40 000 hl) 


Tieriſche Erzeugung: 
Beſtand: 

Böhmen: 

Rinder 850 000 
Schweine 534 000 
Mähren⸗Schleſien: 
Rinder 280 000 
Schweine 282 000 
Erzeugung: 

Böhmen und | 
Mähren-Ödlefien: 
Rindfleiſch 

530 1395 982 


(Bortfegung von Seite 835) 


Im Obſt⸗ und Gemüfebau liegt die Aufgabenteilung diu Böhmen und Mähren 
fo, daß Güdmähren wegen der nod). gänfligeren klimatiſchen Lage das Frůhobſt und 
die Frühgemüſeſorten erzeugt. 

So find die Räume mit dem ſtärkſten Anteil bes Ackerlandes an der landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzfläche zugleich die intenfib(len überhaupt. Während fie jedoch bei Hopfen, 
Obſt, Gemüje und Wein die allein ausſchlaggebende Rolle ſpielen, geht der Anbau 
der Zuckerrüben, des Weizens und der Gerſte bis in die Zone der geringeren Juten- 
ſität hinein. Vor allen Dingen hat bas Getreidebaugebiet (Einteiluug nach Brdlik) 
noch recht ſtarken Anteil an der Zuckerrüben ⸗„ Weizen⸗ und Sommergerſtenproduktion. 
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Es gehören in diefe Jutenfſitãtsſtufe hinein große Flächen ber Worhöhen bes Böhmer: 
waldes und der Sudeten. Am wichtigſten ſind das Egerlaud und die zum Reich 
gekommenen Teile Nordmährens. Bei einer Höhenlage zwiſchen 200 und 500 m 
wird eine Jahrestemperatur zwiſchen 4—8,5 C, unb Niederſchläge zwiſchen 600 
bis 800 mm gemeſſen. Der Anteil des Ackerlandes an der landwirtſchaftlichen 
Nutzfläche beträgt nur noch 60— 70 Prozent. Hier hat der Wald und das Grünland 
wieder einige Bedeutung, und zwar wachſend mit der ſteigenden Höhenlage. Gleich⸗ 
laufend nimmt der Weizen und die Sommergerſte zugunſten des Roggens und Hafers, 
die Zuckerrübe zugunſten der Kartoffeln und Futterrüben ab. In den Zonen mit 
etwas ſtärkeren Niederſchlägen (um 800 mm) und bei leichteren Böden tritt der 
Kartoffelban noch entfcheidender in den Vordergrund. Es find dies die Getreide 
Kartoffelbaugebiete. Hier hat Weizen und Sommergerſte kaum noch eine größere 
Bedeutung. Die Hauptfrüchte find Roggen, Kartoffeln und Hafer. 

Es wurde in dem Abſchnitt über das Grünland bereits herdorgehoben, daß in den 
Höhenlagen bie Viehwirtſchaft für die landwirtſchaftliche Erzeugung der allein ans- 
ſchlaggebende Faktor iſt. 

Um das Bild über die Standorte ber landwirtſchaftlichen Produktion zu vervoll- 
ſtãndigen, muß geſagt werden, daß bie Rinddiehhaltung in den Gebieten mit der 
intenfioften landwirtſchaftlichen Nutzung rein zahleumäßig je Hektar am ſtärkſten ift. 
Vor allen Dingen beſchafft der umfaugreiche Rübenbau und der Feldfutterbau die 
uõtige Futtergrundlage für eine ſtarke Tierhaltung. Die Bezirke mit vorwiegend 
kleinen Betriebsgrößenklaſſen find auch hier naturgemäß die diehſtärkeren. Eine 
Ausnahme ſtellt Südmähren dar in den Bezirken, in welchen der Wein⸗ , Obſt⸗ und 
Gartenbau im Vordergrund (lebt. Die ſchwächſte Rinddiehhaltung auf die Flächen⸗ 
einheit finden wir im allgemeinen in der Getreidebauzone, die ſtärkſte Schweinehaltung 
im Rübenbaugebiet, vor allen Dingen in den Teilen mit kleineren Betriebsgrößen⸗ 
klaſſen und im nordmähriſchen Kartoffelbaugebiet. Recht ſtark iſt auch die Schweine⸗ 
haltung in den derkehrsfernen Teilen der Getreidebauzone und in denen mit großer 
Bevölkerungsdichte. 

Abſchließend kann die Feſtſtellung getroffen werden, daß unſer deutſches Bauern⸗ 
tum ber Sudetenlãnder in dem hiſtoriſchen Abſchnitt bes Volkstumskampfes eine 
beiſpielsloſe Bewährungsprobe abgelegt hat. Die geſchilderte kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Leiſtung wurde vollbracht unter den hãrteſten natürlichen Bedingungen und dem 
ſchärfſten politiſchen und wirtſchaftlichen Druck. 

Aber dieſer Zuſtand des unaufhörlichen Kampfes hat die beſten Kräfte des ſudeten⸗ 
deutſchen Bauerntums zur Entfaltung gebracht. Nach Abſchluß bes Volkstums⸗ 
kampfes ſtehen jetzt alle dieſe Kräfte für das Aufbauwerk des Führers bereit. Auch 
auf dieſem Kampfabſchnitt wird das ſudetendeutſche Bauerutum bald vorbildlich 
dorangehen. 
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Vorbemerkung: > Helmuth von Moltke, insbeſonders nach dem Kriege 
1870/71, mit immer größerer orge das um ſich grei ende N Denken im 
deutſchen Volksleben beobachtet hat und vor allen Dingen die fortſchreitende Ent⸗ 
wurzelung des deutſchen Bauernſtandes als den Anfang vom Ende klar erkannt hatte, 
wiſſen wir aus mancherlei Aeußerungen dieſes genialen e Aber nur wenigen 
Heutigen dürfte bekannt fein, und iſt es auch dem Unterzeichneten bis zur Stunde nicht 
eweſen, M die legte politifche, der Oeffentlichkeit übergebene Tat des Feldmar⸗ 
challes der Antrag eines Geſetzes vor dem Reichstage pie ift, welches überrafchende 
ee zum geltenden Reichserbhofgeſetz erkennen läßt. Wenn wir auch heute unter 
Heimſtätte“ etwas anderes verſtehen, als unter einem „Erbhof“, fo beweiſt 
doch das Folgende, daß der greiſe Feldmarſchall im weſentlichen das wollte, was wir 
Nationalſozialiſten im Reichserbhofgefeg verwirklicht haben: Die Herauslöfung des 
Bauernhofes aus den Spielregeln der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgeſetze. Wie febr 
die Behauptung tatſächlich zutrifft, ergibt fid) aus einer zeitgenöſſiſchen Aeußerung zu 
dem Moltke ſchen Geſetzentwurf, welche wir daher im Anſchluß an den druckten 
Geſe entwurf bringen. x. Walther Darré. 


Entwurf 
eines 
Heimftättengefeges für das Deutſche Reich 
(derfaßt don R. oon Riepenhauſen), 
eingebracht von Graf don Dönhoff Friedrichſtein, Graf don Douglas, Gehlert, Lug, 
Menzer, Feldmarſchall Graf Moltke 
und Genoſſen. 


Der Reichstag wolle beſchließen: 


Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König don Preußen etc. 
derordnen im Namen des Reiches, nach erfolgter Zuſtimmung des Bundesrates und 
| des Reichstages, was folgt: 


81 
Jeder Alugehörige bes Deutſchen Reiches hat nach vollendeten 24. Lebensjahre bas 
Recht zur Errichtung einer Heimſtätte (d. h. einer ländlichen Beſitzung don mäßiger 
Größe, welche die Beſtimmung hat, im dauernden Beſitz der Familie zu bleiben. 
D. V.). 

52 

Die Größe einer Heimſtätte darf die eines Bauernhofes nicht überſteigen. Sie 

muß wenigſtens einer Arbeiter⸗ oder Bauernfamilie Wohnung gewähren und die 
Produktion der notwendigen Nahrungsmittel ermöglichen. 
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Notwendiges Zubehör einer jeden Heimſtätte find: 
1. Die Wohnung des Heimſtätteneigentümers, 
2. die notwendigen Wirtſchaftsgebäude, 
3. das zum Wirtſchaftsbetriebe unentbehrliche Gerät, Vieh. und Feldindentar, 
ſowie die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, welche zur Fortſetzung der Wirtſchaft 
bis zur nãchſten Ernte unentbehrlich find. 


83 

Der zur Heimftätte feſtzulegende Beſitz darf nur bis zur Hälfte des Ertragswertes 
mit Renten, welche durch Amortiſation zu tilgen find, derſchuldet fein. Die Errichtung 
ift bedingt durch Unnvandlung ber den Grnndbeſitz zur Zeit belaſtenden Hypotheken 
und Grundſchulden in amortifierbare Renten. 

Höher verſchuldeter Beſitz kann don den durch die Laudesgeſetzgebungen zu errichten⸗ 
den Landes⸗Heimſtättenbehörden zur Gründung don Heimſtätten zugelaſſen werden, 
wenn der Beſitzer die Verpflichtung übernimmt, die über die Hälfte des Ertrags⸗ 
wertes hinausgehenden Hypotheken und Grundſchulden mit 1 55). für das Jahr zu 
tilgen und die Tilgung nach Ermeſſen der Landes ⸗Heimſtãttenbehörden geſichert ers 
ſcheint. Verſtärkte Amortiſation iſt geſtattet. 


84 
Schulden dürfen auf Heimſtãtten nicht eingetragen werden. Mit Bewilligung der 
Heimftättenbehörbe kõunen bis zur Hälfte des Ertragswertes Rentenſchulden mit einer 
dem Zweck entſprechenden Amortiſationsperiode eingetragen werden: 1. Im Falle einer 
Mißernte, 2. zu notwendigen Meliorationen, 3. zur Abfindung don Miterben. 


8 5 

Die Heimſtätte unterliegt der Zwangsvollſtreckung nur in folgenden Fällen: 

1. Wenn die Forderungen aus der Zeit dor Errichtung der Heimſtätte ſtammen 
und nicht drei Jahre nach Veröffentlichung der Heimſtättenqualität verfloffen 
ſind, 

2. auch nach Errichtung wegen rechtskräftiger Auſprüche aus Lieferungen, die 
zur Errichtung und zum Ausbau der Heimſtätte verbraucht find, 
3. wegen rückſtändiger Renten und Steuern. 
Cin den Fällen zu 2 und 3 iſt als Vollſtreckungsmaßregel nur die don der Heint 
ſtättenbehörde zu vollziehende Zwangsverwaltung der Heimſtätte zuläſſig. 
8 6 
Die Heimſtätte ift unteilbar und — vorbehaltlich des Nießbrauchsrechts der Witwe 


des letzten Beſitzers — durch Erbgang, im Falle des Vorhandeuſeins mehrerer Mit⸗ 
erben nur auf einen derſelben, übertragbar. 
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Behufs Zuſammenlegung von Ländereien fann mit Genehmigung der Heimflätten 
behörde Umtauſch don Ländereien ſtattfinden. 


87 
Die Veräußerung der Heimſtätte unter Lebenden iſt nur mit Genehmigung der 
Ehefrau des Heimſtätteubeſitzers zuläffig. 
Niemand darf mehr als eine Heimſtätte erwerben. 


88 
Der Landesgeſetzgebung bleiben alle näheren Beſtimmungen überlaſſen und ſpeziell: 
1. Die Beſtimmungen der Maximal- und Minimalgröße der Heimflätten inners 
halb der in 8 2 angegebenen Grenzen, 
2. die Abgrenzung der Steuerfreiheit der kleineren und kleinſten Heimflätten, 
3. die Regelung des Nießbrauchrechts der Witwe des derſtorbenen Heimflätten- 
befigers an der Heimſtätte, 
4. die Errichtung der Heimſtättenbehörde, 
5. die Errichtung der Heimſtätten⸗Reutenbauken, 
6. die Ordnung des Heimſtätten⸗Erbrechts. 


Berlin, den 21. Juni 1890. 
Die Mitunterzeichneten ſind: 
Graf don Dönhoff⸗Friedrichſtein, Graf don Douglas, Gehlert, Lutz, Menzer, Feld⸗ 
marſchall Graf don Moltke, Prinz von Arenberg, Graf don Balleſtrem, don Jagow 
(Rühſtädt), Dr. Kropatſcheck, Freiherr don Manteuffel, Marbe, von Normann, 
Reichsgraf don Pückler, Freiherr don Schleinitz, Bock (Minden), don Bredow, don 
Buſſe, don Colmar⸗Meyenburg, Graf zu Dohna⸗Schlobitten, Dr. don Frege, Frei⸗ 
herr don Gültlingen, Baron don Guſtedt⸗Loblaken, Graf von Holſtein, Freiherr don 
Horuſtein, Freiherr don Hüne, von Staudy. 


Eine Aeußerung über den Riepenhauſenſchen Heimſtãtten⸗Geſetzentwurf, wie er dem 
Reichstage vorliegt | 

Geheimer Juſtizrat Dr. D. Gierke, Profeffor au der Univerfität zu Berlin. 

Was ich heute zu (agen habe, das ift lediglich meine dolle Suflimmnng in allem 
Weſentlichen. Ich halte dieſen Entwurf für die geeignete Grundlage eines Reichsgeſetzes, 
welches, richtig durchgeführt, unſerm Vaterlande unermeßliche Dienſte leiſten könnte. 

Durchweg ſtimme ich den Gedanken zu. Nicht bloß die Geſundheit unſerer länd⸗ 
lichen Verhältniſſe, ſondern die Erhaltung oder dielmehr, wie es leider heißen muß, 
bie Wiederherſtellung der Harmonie in unſerer geſamten Volkswirtſchaft hängt iu 
erſter Linie davon ab, daß wir dem Grundbeſitz nicht länger das Recht des beweglichen 


2* 
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Kapitals aufzwängen, ſondern ihm das Recht gewähren, das mit ihm geboren iſt. Hier 
dor allem ſtellt fid) die Frage, ob in Deutſchland röͤmiſches Recht oder deutſches Recht 
gelten (oll, als eine Lebensfrage unferes Volkstuins dar. Schreiten wir in der 
Romaniſierung unſerer Rechtsordnung bis zum Nivellement des Immobiliar⸗ imd 
Molbiliarſachenrechts fort, fo werden wir rettungslos einer Eutwicklung zugetrieben, 
die nur entweder in greiſenhafter Erſtarrung oder im ſozialen Umſturz enden kann. 
Schöpfen wir dagegen aus der Tiefe unſeres deutſchen Rechtsbewußtſeins ein der 
wirtſchaftlichen Eigenart des Grundbeſitzes und zugleich den geſellſchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſen der Gegenwart entſprechendes ſelbſtändiges Liegenſchaftsrecht, fo verjüngen wir 
unſere Lebenskraft und dürfen hoffen, ſtark und groß genug zu bleiben, um durch bie 
ſoziale Reform die ſoziale Revolution abzuwehren. Wenn die Auhänger deutſchrecht⸗ 
licher Beſtrebungen von ihren Gegnern mit nur allzuviel Erfolg bei der leichtgläubigen 
Menge immer wieder derdächtigt werden, die Rückkehr zum Recht des Mittelalters 
zu betreiben, ſo wiſſen ſie ſelbſt wohl, daß nur Toren die Wiederbelebung abgeſtorbener 
Daſeiusformen unternehmen. Aber der Geiſt des deutſchen Rechtes ift nicht tot! Er 
lebt und iſt reich genug an ſchöpferiſcher Kraft, um neue Formen hervorzubringen, 
fn denen ber geſamte Inhalt des modernen Dafeins geborgen und zugleich die ererbte 
Kultur in (lets tieferem und breiterem Strom der Zukunft zugeleitet werden kann. 

Ein ſolcher friſcher Sproß am uralten Baume des deutſchen Rechtes wäre diefes 
Heimſtãttengeſetz. 

Durch und durch iſt es deutſch. Denn ihm liegt der in unſerem Rechtsbewußtſein 
durch alle Vorherrſchaft des römiſchen Rechts nicht ausgetilgte nationale Gedanke 
zugrunde, daß die Hofftätte mit ihrem Zubehör nicht bloß ein Wermögensftüd oder 
gar eine Ware, ſondern eine „Heimat“, die Baſis eines Familienlebeus und ſeiner 
wirtſchaftlichen und ethiſchen Betätigung ift. Judem das Heimflättenrecht eine ſolche 
Hofſtätte der Verſchlingung durch das beuteluſtige bewegliche Kapital, der Zer⸗ 
trümmerung durch die Wechſelfälle des Verkehrs und des Erbganges ſowie der Auf⸗ 
ſaugung durch den Großgrundbeſitz entzieht, ſorgt es für die Verwirklichung des be⸗ 
wußt oder unbewußt in unſerer Landbevölkerung bis heute lebenden Rechtsideals. 
Zugleich aber derbürgt es dem Staat und der Geſellſchaft alle diejenigen Schutzwehren, 
welche ein Stand mit dem Boden verwachlener, an der ererbten Scholle liebevoll 
bängender, in Berufstreue gefeſteter mittlerer und kleiner Grundbeſitzer nach den Gr. 
fahrungen aller Zeiten gegen die zerſetzenden und entſittlichenden Mächte zu bieten 
dermag. l ; 

Endlich wäre es ein beſonders wohltätiges Ereignis, wenn bas Deutſche Reich 
dor dem Abſchluß des Bürgerlichen Geſetzbuches ein Geſetz wie dieſes erließe. Ich will 
hier nicht die Bedenken wiederholen, die ich wider den ganzen Geiſt des Entwurfes 
dieſes Geſetzbuches ausgeſprochen habe. Sodiel aber ift gewiß, daß von einem Schutz 
des kleinen Grundbeſitzes, von einer Fortbildung des deutſchen Bauernrechtes, don 
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einer Wiedererweckung des nationalen Gedankens der „Heimat in dieſem Eutwurfe 
nichts zu finden iſt. Zweifellos wird der Eutwurf noch eine Umarbeitung erfahren. 
Wäre inzwiſchen dom Reiche ſelbſt ein Geſetz wie das Heimflättengefeg erlaſſen, fo 
müßte das künftige Geſetzbuch hierauf Rückſicht nehmen und würde ſchon hierdurch 
gezwungen, bei der Behandlung bes Immobiliarſachenrechtes andere Bahnen einzu⸗ 
ſchlagen. Auch würde dieſes Heimflättengefeg ein leuchtendes Beiſpiel dafür aufftellen, 
wie es möglich iſt, auf Gebieten, auf denen die Unterſchiede der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe und der eingelebten Sitten in den deutſchen Gauen die Uniformierung vers 
bieten, ein gemeines Recht zu fchaffen, das gleichwohl für alle berechtigten Eigen⸗ 
tũmlichkeiten Raum läßt. 


Günther Pacyna: | 
Wirtſchaftsgeſinnung unb Wirtſchaftsgeſtaltung 


Die Wirtſchaftsgeſinnung eines Volkes ift ein umtrüglicher Maßſtab für die 
Beurteilung feines Weſens. Nichts aber zeigt uns die Wirtſchaftsgeſinnung eines 
Volkes deutlicher als die Antwort, die es auf die Frage nach Sinn und Ziel der 
menſchlichen Arbeit gibt. Allerdings liegt gerade dem arbeitenden Menſchen bie Unt- 
wort auf dieſe Frage nicht auf der Zunge. Es iſt dielmehr eine alte Erfahrung, daß 
Meuſchen, die viel über die Arbeit reden, ſelbſt nur zuwenig arbeiten. Dieſen Lobs 
rednern der Arbeit hat der fo (harf beobachtende Volkswitz die Redensart in den 
Mund gelegt: „Es ift bod) etwas Schönes um die Arbeit. Stundenlang kann ich 
zuſehen. Auch vielen unſerer Wirtſchaftstheoretiker möchte mau manchmal etwas 
innigere Bekanntſchaft mit der harten Alltagsarbeit der vielen Tauſende don 
Menſchen wünſchen, deren Zuſammenwirken die Wirtſchaft eines Volkes geſtaltet; 
daun würden manche wohlklingenden Theorien weniger glatt don den Lippen fließen. 
Der arbeitende Menſch pflegt im allgemeinen über den Sinn feiner Arbeit ebenſo⸗ 
wenig zu ſprechen wie etwa das Frontſchwein über den Sinn des Soldatentums. 
Der Bauer aber ift vielleicht der ſchweigſamſte unter den arbeitenden Menſchen. 
Was nützen Worte, wenn nicht die Taten für ſich ſelbſt ſprechen? Der iſt kein 
guter Bauer, der nicht ſo denkt. 

Dieſe Eigenſchaft erklärt auch ſeine ausgeſprochene Abneigung gegen alle Theorie, 
insbeſondere Wirtſchaftstheorie. Alle wirtſchaftstheoretiſchen Lehren erſcheinen dem 
Bauern recht wohlfeil angefichts der Tatſache, daß ſchließlich er es iſt, der für ihre 
Umſetzung in die Praxis mit feinem Hab und Gut einſtehen muß. Und diefe Tat 
ſache wiegt um fo ſchwerer, je ſtärker der Bauer und feine Sippe in ihrem angeflammten 
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Hofe verwurzelt find. Die bäuerliche Abneigung gegen die bloße Theorie ift noch 
immer der wirkſamſte Schutz gegen vorſchnelle Neuerungen geweſen, für bie Welt⸗ 
derbeſſerer ohne eigene Verantwortung ſtets mit derdächtigem Eifer zu haben find; 
aber dieſe Abneigung gegen die Theorie kann auch in Zeiten des Umbruches zu einem 
gefährlichen Hemmſchuh der Entwicklung werden, wenn es der Wirtſchafts führung 
nicht gelingt, auf einem anderen Wege als über bie theoretiſche Erkenntnis mot. 
wendiger Neuerungen beflimmenden Einfluß auf die bãnerliche Wirtſchaftsgeſinnung, 
die eigentliche Triebkraft des bäuerlichen Wirtſchaftens, zu gewinnen. 

Gerade deswegen aber iſt und bleibt wichtigſte Vorausſetzung einer erfolgreichen 
Wirtſchaftsführung genaue Kenntnis der Wirtſchaftsgeſinnung als der eigentlichen 
Triebkraft des Wirtſchaftens. Die Technik ber Wirtſchaft it nur Inſtrument, 
Handwerkszeug oder Waffe, und es kommt alles darauf an, in welchem Geiſt und zu 
welchem Zwecke ſie gehandhabt wird. Jede Entdeckung, jede Erfindung kann ſowohl 
dem Eigennutzen wie dem gemeinen Nutzen dienen. Für ihre Auswirkung ift es ent 
ſcheidend, in weſſen Dienſt ſie geſtellt wird. Dieſe Abhängigkeit der Wirtſchafts⸗ 
geſtaltung von der Wirtſchaftsgeſinnung beſagt aber im letzten Grunde nichts anderes, 
als daß die Wirtſchaftsgeſtaltung blutsgebunden, artbedingt ift; denn Gefinunng ift 
dem Menſchen eingeboren, ift ein Blutserbe. Man kann dieſes Blutserbe entweder 
entwickeln und entfalten, zur Blüte und Frucht bringen oder hemmen, unterdrücken 
und verfümmern laffen; niemals aber kaun man es aus einem Nichts ſchaffen. 
Dieſe eingeborene Wirtſchaftsgeſinnung iſt daher die koſtbarſte Wirtſchaftskraft, die 
dem Wirtſchaftsführer anvertraut iſt. 

Die Artgebundenheit der bäuerlichen Wirtſchaftsgeſiunung ift nicht nur der 
Schlüſſel zum Verſtändnis der bäuerlichen Wirtſchaftsgeſinnung, ſondern erlaubt es 
anch, wirtſchaftspolitiſch trotz aller mannigfaltigen ſtammlichen und landſchaftlichen 
Verſchiedenheiten don einem deutſchen Bauerntum ſchlechthin zu ſprechen, das deutſche 
Bauerntum als eine natürliche wirtſchaftspolitiſche Einheit zu behandeln und einzu⸗ 
fegen. Der Einheit des deutſchen Volkstums eutſpricht die Einheit bes deutſchen 
Bauerntums. Ja, dieſe Einheit iſt, da das deutſche Volk ſeinem Urſprung nach ein 
Bauernvolk ift, das unſichtbare Band der größeren Einheit des deutſchen Volkes. 
Daher iſt es kein Zufall, daß die Mobiliſierung des deutſchen Bauerntums im Dienſte 
der nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung und damit im Dienſte der Befreiung und 
Geſundung des deutſchen Volkes einſetzte mit zwei Akten eigener Wiederbeſtunung: der 
Wiederbeſinnung auf die völkiſche Blutsgebundenheit des deutſchen Bauerutums in allen 
feinen Lebensäußerungen und der Erkenntnis der unbedingten und daher unlösbaren Ver⸗ 
bundenheit von Volks⸗ und Bauernſchickſal, die eine Rettung auf eigene Fauſt, unab⸗ 
hängig dom deutſchen Volksſchickſal, unmöglich machte. Das Werk des Reichs⸗ 
bauernführers R. Walther Darre „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen 
Raffe”, das feine kämpferiſche Auswertung in der Loſung von Blut und Boden fand, 
iſt ein bleibendes Dokument dieſer zwiefachen Selbſtbeſinnung. 
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Dieſe Erinnerung an die Kampfzeit hat nicht nur geſchichtlichen Wert, fonbern 
unmittelbare Gegenwartsbedeutung. Das Geſetz, unter dem eine Bewegung an 
getreten ift, ift eine wirkſame Kraft, ſolange diefe Bewegung wirkſam ift. Die Art 
der Mobiliſierung deutſcher Bauernkraft durch den Nationalſozialismus widerlegt 
die klaſſenkämpferiſche Zwecklüge einer überwundenen Vergangenheit, daß die innerſte 
Triebkraft bäuerlichen Seins nichts als kleinliche Eigenſucht fei, viel zu kurzſichtig, 
um über den eigenen Hofzaun hinausſehen zu können. 

Da ſelbſt die Ewig⸗Geſtrigen an dieſer Tatſache nicht völlig vorübergehen können, 
fo wenden fie mit der Miene überlegenen Beflerwiflens mit Vorliebe folgendes ein: 
„In der Kampfzeit war die Not des Bauern fo groß, daß er nichts mehr zu vers 
lieren hatte, und wer nichts mehr zu verlieren hat, der kann leicht uneigennützig 
handeln. Jetzt aber, wo die Wirtſchaft wieder ihren normalen Gang geht, da zeigt 
es fid) febr bald, daß der Rechenſtift die Wirtſchaft regiert, daß Erwerb und noch 
einmal Erwerb die Seele auch der bäuerlichen Wirtſchaft ift.” Ju der Regel pflegen 
dieſe Klugredner, um dem Nationalſozialismus — denn er regiert ja nun einmal! — 
wenigſtens eine Konzeſſion zu machen, dann noch ben nationalſozialiſtiſchen Grundſatz 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz in die Parole abzuwandeln oder — deutlich ge: 
ſprochen — zu verfälihen: „Durch Eigennutz zum Gemeinnutz. Sind fie aber erft 
fo weit, dann ſpielen fie ihren letzten Trumpf aus, indem fie auf die zahlreichen national- 
ſozialiſtiſchen Maßnahmen zur Hebung der bäuerlichen Wirtſchaft Dimoeifen, um 
dieſe, je nach ihrem eigenen Jutereſſenſtandpunkt, als zu weitgehend abzulehnen oder 
als völlig ungenügend zu bekritteln. Dabei flüftern fie jedem, bei bem fie es riskieren 
kaͤnnen, ins Ohr: „Auch der Nationalſozialismus kocht, wie alle Sterblichen, nur mit 
Waſſer! Und mit dieſer Bemerkung glauben ſie dann, geradezu ſchlagend bewieſen 
zu haben, daß eben doch Eigennutz das Regiment in der Wirtſchaftspolitik führt. 

Die ſo reden, gehören in der Regel zu jenen abgetakelten Wirtſchaftspolitikern, 
bie in der Kampfzeit dor der Machtübernahme durch eine Zollerhöhung hier und 
eine Subbention dort verfuchten, den Stimmzettel der Bauern zu erkaufen, und 
dieſe dor dem Eintreten für die nationalſozialiſtiſche Freiheitsbewegung als wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtmord warnten. Dieſe falſchen Propheten verdienen es wirklich 
nicht, daß man fid) mit ihnen auseinanderſetzt; wohl aber ift eine Auseinanderſetzung 
um der Sache willen, um die es geht, notwendig. Die geſchilderten Gedankengänge 
find ein ſeltſames Gemiſch von groben Unwahrheiten und gleißenden Halbwahrheiten. 
Dabei ſind wie immer die Halbwahrheiten gefährlicher als die don jedem greifbaren 
Unwahrheiten; denn fie ſpekulieren auf die zahlreichen Halbunterrichteten, die nur 
die wahre Hälfte erkennen und daher nur p geneigt find, bie angehängte Lüge auch 
als wahr hinzunehmen. 

Kennzeichnend iſt ſchon die innere Verlogenheit des Ausgangspunktes jener 
Gedankengänge: Weſſen Leben der Eigennutz regiert, der ſieht, wie die Erfahrung 
lehrt, auch in der größten Not nur den perſönlichen Vorteil und jagt ihm ohne 
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Rückſicht auf die Allgemeinheit nach. Nach mir die Sintflut! Das ifl die 
Stimmung, die ihn beherrſcht und die ihn zu jedem Einſatz für den gemeinen Nutzen 
unfähig macht. Sein Leben einzuſetzen, um es zu gewinnen, kaun nur derjenige, 
für den das Leben nicht Selbſtzweck, ſondern Dieuſt im Baune einer höheren Idee ift. 
Das deutſche Bauerntum hat diefe Einſatzfähigkeit — es (ei nur auf den großen 
Bauernkrieg um das Schickſal des mittelalterlichen Kaiſerreiches hingewieſen — um 
Laufe feiner Geſchichte mehrfach bewieſen, und in dieſem Sinne will auch fein Einſaß 
in der nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung derſtanden werden. Gewiß ging der 
nationalſozialiſtiſche Freiheitskampf auch um die Rettung des Bauerntums. Wie 
konnte es anders fein bei einer Bewegung, zu deren Grunderkenntniſſen die fefte 
Schickſalsderbundenheit aller ſchaffenden Kräfte des dentſchen Volkes gehört? Aber 
die Rettung des Bauernturns war nicht Selbſtzweck, ſondern Heilmittel zur Geſundung 
des deutſchen Volkes und daher untrennbar don der Durchſetzung des Geſamtprogramms 
der natioualſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung. Dieſe Erkenutuis war nirgends ſtärker 
als in den Reihen der nationalſozialiſtiſchen Bauern ſelbſt, und dieſe bildeten den 
Kern bes deutſchen Bauerntums. Ware das nicht der Fall geweſen, (o wäre das 
verzweifelte Liebeswerben des ſterbenden Parlamentarismus um das Bauerntum nicht 
ſo wirkungslos geblieben; doch das Bauerntum ließ ſich durch die parlamentariſchen 
Liebesgaben nicht beirren. Es wußte, daß es — im tiefſten Sinne des Wortes — 
ums Ganze ging. In dieſer Haltung des deutſchen Bauerntums während der 
Kampfzeit zeigte fid) feine wahre Wirtfchaftsgefinuung, zeigte es fid), daß der als 
eigennützig und kurzſichtig jo derſchriene deutſche Bauer einſatzfähig und einſatzbereit 
bis zum letzten für den gemeinen Nutzen iſt, wenn es gelingt, zum wahren Kern 
feines Seins vorzuftoßen. 

Dieſe Tatſachen können jene Lobreduer des Eigeunutzes zwar nicht beſtreiten; 
aber — fo wenden fie ein: „Die Kampfzeit war eine Hochzeit der Begeiſterung, der 
Opferbereitſchaft und Leiſtungsſteigerung. Solche Zeiten können nicht ewig dauern, 
und fie gehen nur zu ſchnell vorüber. Komme erft der Alltag zu feinem Recht, dann 
ſchweigen die großen Gefühle. Vom Dank des Vaterlandes kann man nicht leben, 
wenn er nicht Ausdruck in klingendem Lohn, und zwar in möglichft hohem Lohn 
findet! Verſucher lügen nie underſchämter, als wenn ſie ſcheinbar die reinſte Wahr⸗ 
heit ſprechen. So auch in dieſem Falle. Niemand iſt dem echten Bauern ſo zuwider 
als jene Gefühlsakrobaten, die (id) zu jeder Stunde auf Befehl begeiſtern können. 
Das iſt nicht Mangel an Gefühlstiefe, wie oberflächliche Beobachter dem Bauern 
dorſchnell vorgeworfen haben, ſondern Ausfluß feines Bewuß tſeins, daß feine ſtille 
Alltagsarbeit, feine Pflichttreue im kleinen der tragende Grund bes nationalen Lebens 
iſt; denn wer nicht ſäet, kann auch nicht ernten. Ohne die Arbeit des Bauern 
hungert das Volk. Das gilt zu allen Zeiten, und daher zieht es den echten Bauern 
auch immer wieder ſehr ſchnell mit Gewalt zu ſeinem Pfluge. Dieſes Verhalten 
bedeutet keinen Rückzug don den großen Lebensfragen der Nation, fondern im Gegen⸗ 
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teil die Erkenntnis, daß Bauerſein der befte Dienſt am Volke ift, den der Bauer 
als Bauer leiſten kaun. Er kaun nur fein Beſtes geben, wenn er fid) ſelbſt gibt. 
Wem das zuwenig ift, der hat keine Ahnung don bet e Bedeutung 
des Bauerutums für die Geſamtheit des Volkes. 

So gewiß es richtig iſt, daß der echte Bauer nur als Bauer ſein Beſtes geben 
kann, ſo richtig iſt es auch, daß der Bauer ein ſehr ausgeprägtes Gefühl dafür hat, 
daß jede Arbeit ihren Lohn verdient. Iſt diefe Tatſache aber wirklich ſchon ein 
Beweis dafür, daß Eigennutz das bäuerliche Handeln regiert? Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe ein Schuſter um ſeinen Lohn für ein Paar gelieferte Schuhe betrogen wird, ſo 
derliert er den Arbeitsertrag zweier, wenn es hoch kommt, dreier Tage. Wenn ein 
Bauer um den Lohn für feine Ernte betrogen wird, fo verliert er den Arbeitsertrag 
eines ganzen mũhedollen Jahres. Iſt es angeſichts dieſer Tatſache wirklich fo vers 
wunderlich, daß die Forderung nach gerechtem Arbeitslohn ein eutſprechendes Schwer⸗ 
gewicht in feinem Denken gewonnen hat? l 

Etwas anderes fommt noch hinzu. Der Bauer don heute hat eine jahrzehute⸗ 
lange Entwicklung hinter fih, durch die geradezu ſyſtematiſch fein gerechter Arbeits⸗ 
lohn immer ſtärker geſchmãlert wurde, bis er in ein Nichts zu zerrinnen drohte. Trotz⸗ 
dem hat der Baner vor dieſer Entwicklung nicht kapituliert. Er hat fie in feiner 
Weiſe zu bekämpfen derſucht durch eite (fete Leiſtungsſteigerung, die auch durch den 
Umſtand nicht geringer wurde, daß ſie don der Mehrzahl des deutſchen Volkes kaum 
geſehen, geſchweige denn gewürdigt wurde. Größer jedoch als diefe landwirtſchaft⸗ 
liche Leiſtungsſteigerung war die Entwertung des Ertrages der landwirtſchaftlichen 
Arbeit. Daher erſcheint es auf den erſten Blick zunächſt als derwunderlich, daß 
trotzdem dieſe Leiſtungsſteigerung möglich war. Oberflächliche Beobachter folgerten 
denn auch daraus, daß die Notlage bes Bauerntums wohl doch nicht fo (Himm fein 
könne, wie fie immer hingeſtellt wurde. Geht man aber jenem ſcheinbaren Geheimnis 
auf den Grund, ſo euthüllt ſich erſt die Tragik der Entwicklung der bäuerlichen Lage 
in den letzten Jahrzehnten. Die landwirtſchaftliche Leiſtungsſteigerung in den letzten 
Jahrzehnten war nur möglich durch eine fortfchreitende unſichtbare Enteignung bes 
Bauerntums. Unſichtbar — nicht zuletzt dem Bauerutum ſelbſt — blieb dieſer 
Vorgang bor allem deswegen, weil es dem Bauerntum im Innerſten fremd war, an 
feine Arbeit den Maßſtab kapitaliſtiſcher Ertragsrechnung zu legen. An und für 
fid hatte ja eine [olde Ertragsrechnung nur eine höchſt theoretiſche Bedeutung; 
denn während es für jeden gewerblichen Betrieb eine Selbſtverſtändlichkeit war, daß 
ſich die Preiſe ſeiner Erzeugniſſe nach den Geſtehungskoſten einſchließlich einer mög⸗ 
lichſt hohen Verzinſung des Kapitalwertes des betreffenden Betriebes zu richten 
hatten — andernfalls wurde die Produktion als unrentabel eingeſtellt —, hatte dieſes 
Grundgeſetz der Rentabilitätslehre in der Landwirtſchaft keine Geltung. Hier nahm 
man es als ebenſo ſelbſtderſtändlich an, daß die Erzeugnispreiſe don Geſichtspunkten 
beſtimmt wurden, die mit den Erzeugungsbedingungen der erzeugenden Betriebe auch 
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nicht das geringfte zu tun hatten, daß die Leiſtung beutfcher Bauernarbeit mit Maf- 
ſtäben gemeſſen wurde, die allenfalls für Plantagenneger und Kulis angebracht waren. 

Der Bauer ſelbſt hatte, auch wenn er der befte Wirtſchafter war, keine Möglich- 
keit, an dieſem Zuſtande etwas zu ändern. Er hatte, im Grunde genommen, ledig⸗ 
lich die Wahl, auf verlorenem Poſten bis zum bitteren Ende auszuharren oder land⸗ 
flüchtig zu werden. Nur eine Arbeitsgeſinnung, die mit fanatiſcher Schollenverbunden⸗ 
heit Bauernarbeit als eine Sache um ihrer ſelbſt willen leiſtete, konnte unter dieſen 
Umſtänden durchhalten. In dem Augenblick, wo kapitaliſtiſches Rentabilitätsdenken 
diefe bäuerliche Arbeitsgeſinnung derdrängte, mußte die Entſcheidung auf Landflucht 
lauten; denn, dom Standpunkt kapitaliſtiſchen Reutabilitätsdenkens aus betrachtet, 
war die Lage der Landwirtſchaft geradezu hoffnungslos, und don hier aus geſehen 
war es durchaus Eonfequent, menn führende liberale Wirtſchaftspolitiker in Deutſch⸗ 
land geneigt waren, die heimiſche Landwirtſchaft auf Abſchreibekonto zu ſetzen. 

Nun ſoll und darf durchaus nicht überſehen werden, daß das kapitaliſtiſche Ren⸗ 
tabilitätsdenken auch in weite Kreiſe des Bauerntums immer ſtärker einzudringen 
begann. Die Entwicklung ber landwirtſchaftlichen Betriebslehren in den letzten Jahr⸗ 
zehnten dor der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus iſt ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür. Wenn trotzdem diefer Einbruch zunächſt nicht die verheerenden Folgen 
hatte, die zu fürchten waren, fo kam das nun daher, daß dieſes kapitaliſtiſche Rens 
tabilitätsdenken bei der Übertragung auf die Landwirtſchaft gerade bei dem ent 
ſcheidenden Punkte ſozuſagen ausſetzte. Während es bei jeder gewerblichen Ertrags⸗ 
wertrechnung eine Selbſtderſtändlichkeit war, daß der den Gewerbebetrieb als ſolchen 
mit allen feinen Betriebsanlagen reprájentierenbe Kapitalswert „angemeſſen“ derzinſt 
werden mußte, ſo kam bei der landwirtſchaftlichen Ertragswertrechnung der Wert, 
den der Grund und Boden als die eigentliche Erzeugungsgrundlage repräfentierte, 
nur ſoweit in Anſatz, als er beliehen war, und für das auf ihm laſtende Leihkapital 
Schuldzinſen aufgebracht werden mußten. An eine Verzinſung des im Grund und 
Boden ſteckenden Eigenkapitals des Betriebsinhabers wurde überhaupt nicht gedacht. 
Ein landwirtſchaftlicher Betrieb war nach allgemeiner Auffaſſung „reutabel“, wenn 
ſein finanzieller Ertrag die Betriebskoſten einſchließlich der Grundſchuldzinſen und 
Steuern deckte, den Lebensunterhalt des Betriebsinhabers einigermaßen ſicherte und, 
menn es hoch kam, einen gewiſſen Spielraum für Betriebsverbefferungen ließ. Aber 
auch bei Verzicht auf jede Verzinſung des Eigenkapitals war eine immer größere 
Anzahl don landwirtſchaftlichen Betrieben unrentabel. Der Verzicht auf eine Ver⸗ 
zinſung des Eigenkapitals war jedoch, vom kapitaliſtiſchen Standpunkt aus betrachtet, 
ein grober Rechenfehler, der praktiſch auf eine freiwillige Selbſteuteignung der land 
wirtſchaftlichen Betriebsinhaber hinauslief. 

Dem Bauern kam dieſe Tatſache nicht zum Bewußtſein, weil es ſeinem ganzen 
Denken und Fühlen widerſprach, ſeinen Grund und Boden als Eigenkapital anzuſehen. 
Seinem ganzen Rechtsempfinden nach, das feine Wurzeln in der alten germaniſchen 
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Rechtsauffaſſung hat, betrachtete der Bauer ſein Verhältnis zu dem angeſtammten 
Grund und Boden als bas eines Treuhänders feiner Sippe und eines Lehenträgers 
ſeines Volkes. Dieſer Gedanke der Treuhänderſchaft bildete den Kern des bäuerlichen 
Seins. Solange er underfälſcht blieb, ſchloß er jede pridatkapitaliſtiſche Betrach⸗ 
tungsweiſe des Grund und Bodens aus. Aber dieſes zähe Feſthalten des Bauern an 
feiner urdeutſchen Bodenrechtsauffaſſung konnte nichts an der Tatſache ändern, daß 
das Bodenrecht ein anderes geworden war und den Bauern und ſeine Scholle trotz 
ſeines heftigen Widerſtrebens immer ſtärker in ſeinen Geltungsbereich einbezog. Im 
Zeichen des freien Girunb(lüdberfebrs, der Freiteilbarkeit und Freiverſchuldbarkeit 
nahm der Grund und Boden zwangsläufig Kapitalcharakter an. Der beſte Beweis 
dafür iſt die ſich in dieſen Jahrzehnten in einem fieberhaften Auf und Ab dollziehende 
Bodenpreisſteigerung. Aber ſelbſt wenn der Bauer auf den Gedanken gekommen 
wäre, fo wäre es ihm doch verwehrt worden, aus dieſer Eutwicklung für fid) die 
Konſequenz zu ziehen — das durften nur feine Hypothekengläubiger —; denn die 
ganze wirtſchaftliche Entwicklung der letzten Jahrzehnte dor der Machtübernahme 
durch den Nationalſozialismus bafierte ja geradezu auf dieſer Ausbeutung des Bauern. 
Um die Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Exportinduſtrie auf dem Weltmarkt zu 
erziehen, mußten die Lebensmittel ohne Rückſicht auf die einheimiſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktionsbedingungen auf ein Mindeſtmaß geſenkt werden. Durch diefe Ent: 
wicklung und nur durch ſie wurde die gewaltige Forcierung des deutſchen Induſtrie⸗ 
exportes um jeden Preis überhaupt erft ermöglicht. Der Proteſt des Bauerntums 
gegen dieſe Ausbeutung richtete ſich, zumal es einer zielbewußten Führung eutbehrte, 
mehr gegen die Symptome als gegen die Urſachen dieſer Entwicklung. Dieſe Tat⸗ 
(ade hat bas Beſtreben der Gegner des Banerntums, dieſes als kurzſichtig und eigens 
ſüchtig hinzuſtellen, nur zu ſehr erleichtert, und fo unberechtigt dieſer Vorwurf ift, 
fo ift er doch ein Erbe, an dem das Bauerntum noch heute zu tragen hat. Es ift 
daher höchſte Zeit, daß mit dieſem Vorurteil aus einer überwundenen Vergangenheit 
einmal endgültig aufgeräumt wird. 


Doch ift nicht etwa eine nachträgliche Ehrenrettung des Bauerutums das Weſent⸗ 
liche, worum es fid) handelt. Es kommt vielmehr darauf an, fid) über die dolkswirt⸗ 
ſchaftlichen und nationalpolitiſchen Folgen klar zu werden, die die geſchilderte Unters 
bewertung der bäuerlichen Leiſtung zwangsläufig nach fid) zieht. Erſt der Sieg des 
Nationalſozialismus hat eine ſolche Rechenſchaftslegung überhaupt ermöglicht; denn 
er hat die grundlegende Erkenntnis zum Allgemeingut des deutſchen Volkes gemacht, 
daß Nahrungsfreiheit ein Eckpfeiler der völkiſchen und ſtaatlichen Freiheit iſt. Jeder, 
der das einmal erkannt hat, muß in einer Unterbewertung der bäuerlichen Leiſtung 
die große Gefahr erkennen, die darin beſteht, daß, auf die Dauer geſehen, zwangs⸗ 
läufig eine ſolche Unterbewertung zu einer Minderung der bäuerlichen Leiſtung ſelbſt 
führen muß. Dieſe Leiſtungsminderung muß eintreten, nicht etwa, weil unter dieſen 
Umftänden der Bauer feine Arbeitsliebe und Arbeitsluſt verliere — dieſe hat (id) auch 
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in der größten Notlage bisher nod) immer als underwüſtlich erwieſen —, ſondern 
weil unfer dieſen Umſtänden der Bauer ſelbſt bei beſtem Willen unb Können gar 
nicht in der Lage iſt, ſeine Leiſtung aufrecht zu erhalten. 

Die Verzinſung des fogenannten Eigenkapitals könnte, rein theoretiſch betrachtet, 
zwei ſehr verſchieden zu bewertenden Zwecken dienen: einmal der Ermöglichung privaten 
Wohllebens, der Erzielung eines Reutengenuſſes, oder aber der Grundlegung ſteter 
Betriebsderbeſſerung und Leiſtungsſteigerung. Welche Bedentung der zweiten Funktion 
im Zeichen der Erzeugungsſchlacht zukommt, braucht in dieſer Zeitſchrift nicht näher 
begründet werden. In welchem Ausmaße die eine oder die andere Funktion die Ver⸗ 
zinfung des Eigenkapitals im gewerblich induſtriellen Sektor der deutſchen Volks. 
wirtſchaft ausgeübt hat und noch ausübt, bleibe in dieſem Zuſammenhange nnetórtert, 
obwohl ſich daraus ſehr aufſchlußreiche Vergleiche zur Beurteilung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Lage ergeben. Eine Feſtſtellung aber iſt in dieſem Zuſammenhange unerläßlich: 
Die Wirtſchaftsgeſinnung des Bauerutums bürgt dafür, daß bie Verzinſung bes 
ſogenannten Eigenkapitals in erſter Linie den notwendigen Betriebsverbeſſerungen 
und den Aufgaben der Erzeugungsſchlacht zugute käme, das heißt, daß die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Funktion der Verziuſung über die privatkapitaliſtiſche Funktion ſiegen 
würde; beum trotz des Einbruches artfremden kapitaliſtiſchen Denkeus ift die Wirt⸗ 
Ichaftsgefinuung des deutſchen Bauerntums im weſentlichen underfälſcht geblieben, 
weil ſie, in ihren Grundbeſtandteilen blutsgebunden, einer künſtlichen Aufpfropfung 
des artfremden kapitaliſtiſchen Denkens widerſtand. Für den echten Bauern bedeutet 
Bodenbeſitz nicht Ausuutzung einer Rentenquelle, fondern Aufgabe und Verpflichtung 
der Familie, der Sippe, dem Volke gegenüber. So verwandelt feine Wirtſchafts⸗ 
geſinuung den an und für ſich privatkapitaliſtiſchen Begriff des Eigenkapitals in einen 
dolkswirtſchaftlichen und volkspolitiſchen und mit ibm (eine Funktion. 

Das Weſen und die Bedeutung, die Führungsleiſtung der nationalſozialiſtiſchen 
Agrarpolitik aber beruht im tiefſten Grunde darin, daß ſie dieſer wirtſchaftsgeſtaltenden 
Kraft der eingeborenen bäuerlichen Wirtfchaftsgefinuung bewußt wieder Geltung ver- 
ſchafft im Wirtſchaftsleben, ihr zu ihrem natürlichen Recht verhilft und ſie auf dieſe 
Weiſe ſtärkt und weiterentwickelt. Das neue nationalſozialiſtiſche Bodenrecht behandelt 
das Grundeigentum mit einer Konſequenz, der jeder echte Bauer nur zuſtimmen kann, 
als Aufgabe und Verpflichtung dem Volksganzen gegenüber. Der Begriff Bauer 
hat dadurch ein geradezu ſoldatiſches Gepräge bekommen. Dieſe Ausprägung des 
bäuerlichen Weſens bedeutet nicht etwa widernatürliche Preſſung in eine Zwangs. 
jade, ſondern Artentfaltung zu höchſter Leiſtungsfähigkeit. Die nationalſozialiſtiſche 
Agrarpolitik will nichts Unmögliches, wohl aber das Menſchenmögliche möglich 
machen. Die Stellung des deutſchen Volkes in der Welt verlangt gebieteriſch die 
Mobilifierung auch unſerer letzten Möglichkeiten. Das ſollte uns gerade angeſichts 
der großen außenpolitiſchen Erfolge unſeres Führers ſtärker denn je bewußt ſein. Ein 
bequemes Phäakendaſein wird dem deutſchen Volke nie beſchieden ſein. 
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So ift auch der Weg des deutſchen Bauern vorgezeichnet. Die Totalmobilifierung 
ber deutſchen Volkskraft hat auch ihn zum Soldaten des Dritten Reiches gemacht. 
Er ift ſtolz darauf und will nichts anderes fein; denn diefe Aufgabe eutſpricht feinem 
innerſten Weſen. Aber wie der befte Soldat einer zeitgemäßen Ausrüſtung bedarf, 
um ſeine Aufgaben leiſten zu können, ſo iſt das — muß das wirklich noch bewieſen 
werden? — auch beim Bauern der Fall. Unter dieſem Geſichtspunkt und unter 
keinem anderen gilt es, auch die Frage des finanziellen Ertrages der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugung zu betrachten; denn, fo betrachtet, iſt dieſer finauzielle Ertrag nur ein 
Mittel weiterer Leiſtungsſteigerung, das heißt weiterer Aufrũſtung auch der Land: 
wirtſchaft im Dienſte der Totalmobilifierung der deutſchen Volkskraft. 


Wer dieſe Frageſtellung einen erneuten Durchbruch des Reutabilitätsdenkens N 
nennt, der beweiſt entweder damit, daß er zur Kennzeichnung des einzigartigen Wor: 
ganges bes nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsaufbaues nur alte, abgebrauchte Vokabeln 
aus einer übermunbenen Vergangenheit zur Verfügung hat, oder er beweiſt — falls 
er wirklich jene Frageſtellung mit der pridatkapitaliſtiſchen, vom Eigenuntz diktierten 
Rentabilitätsforderung derwechſelt —, daß er die Lebeusnotwendigkeit unferes Volkes 
nicht begriffen hat. Die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik wird ſich durch dieſe Ewig⸗ 
Geſtrigen nicht beirren laſſen. Ihre Aufgabe iſt klar, iſt ihr dom Führer eindeutig 
geſtellt. Sie heißt Totalmobiliſierung der landwirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit im 
Dienſte des deutſchen Volkes. Für die Löſung dieſer Aufgaben iſt kein Mittel zu 
teuer, wenn es brauchbar iſt. Der beſte Bundesgenoſſe bei der Erfüllung dieſer Auf⸗ 
gaben aber iſt die eingeborene Wirtſchaftsgeſinnung des deutſchen Bauerntums und 
ihre wirtſchaftsgeſtaltende Kraft. 


Niels Bukh: 


äniſche Bauerngymnaſtik 


Die dänifhe Gymuaſtik — wie fie vom Verfaſſer erarbeitet worden ift — 
hat ihre Grundlage vor allem im Körperbau und in den Entwicklungsmöglichkeiten 
der arbeitenden Jugend. Dieſe Erkenntnis derdankt man teils dem Studium ber 
Phyſiologie und Anatomie und teils den Erfahrungen darüber, wie fid) der Körper 
derändert, einmal unter dem Einfluß der gewohnheitsgebundenen Lebensführung 
während der erſten Entwicklungsjahre und dann durch die einfeitige Einwirkung, bie 
die Erwerbsarbeit unweigerlich gibt, wenn die erwachſene Jugend dieſe antreten muß. 


Die Arbeit der Hände wird in der Regel in ſtehender, vornübergeneigter Stellung 
ausgeführt und die geiſtige Arbeit in eutſprechender figender Haltung. Und alle 
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Muskeln müſſen ihr Tagewerk in der Regel mit einem beſtimmten Teil der Mus. 
kulatur ausführen und fih dabei gewöhnlich faſt bis zur Ermüdung auſtrengen, ſo 
daß bie ranke Haltung des Körpers bernachläſſigt wird. 


Der Körper, ber von Natur geſchmeidig, kräftig und gewandt iſt, wird durch bie 
tägliche Arbeit ſteif und in den Muskelgruppen, die nicht benutzt werden, kraftlos; 
ebenſo wie er allen außerhalb der täglichen Leiſtungen liegenden Bewegungen und 
Handlungen gegenüber ungeſchickt und unbeholfen wird. 

Das rein phyſiſche Ziel der Gymnaſtik iſt darum in erſter Linie, den ſteifen, kraft⸗ 
loſen und ungeſchickten Jugendtyp in einen geſchmeidigen, kraftdollen 
und gewandten zu verwandeln. Dieſe drei Begriffe find die Grundpfeiler der 
dãniſchen Gymnaſtik. 

Ein fleifer, kraftloſer und ungeſchickter Menſch ift ſowohl unfchön als auch untũchtig 
zu allem, mit Ausnahme deſſen, was innerhalb der Erwerbsarbeit liegt, die ſeine 
Geſtalt ſo unglücklich geprägt hat. 

Ein geſchmeidiger, kräftiger und geſchickter Menſch dagegen ift ſchön und kräftig, 
nicht allein für ſein Tagewerk, ſondern auch für alle andere praktiſche Arbeit und 
den Sport. 

Im alten Griechenland benutzte man die vielen derſchiedenen Sportarten Gang, 
Lauf, Sprung, Wurf, Ringen, Schwimmen und Ballſpiel zur Volks. 
erziehung. Und alle dieſe Sportarten zuſammen prägten die griechiſche Jugend gerade 
mit der Geſchmeidigkeit, Kraft und Geſchicklichkeit, die eine Schönheit ergaben, auf 
die die ganze übrige Welt ſeitdem mit Bewunderung geblickt hat. 

Es waren jedoch im eigentlichen Sinne nicht die letzten Sekunden in der Schuellig⸗ 
keit des Sportlaufs, nicht die letzten Zentimeter in der Höhe des Sprunges oder der 
Länge bes Wurfs, und es war auch nicht das Entſcheidende, wer Sieger war im 
Ringen, Ballſpiel oder Fauſtkampf, was von größter Bedeutung war bei ber Eins 
wirkung dieſer Sportarten auf den Körperzuſtand der Jugend. Das, was don Be⸗ 
deutung war und ihm ſein Gepräge gab, war dagegen die Arbeitsentfaltung, die die 
unzähligen Wiederholungen ber Sportübungen ergaben. Die dãniſche Gymnaſtik hat 
fid) nach dieſen Verhältniſſen gerichtet und alle Arbeitsbewegungen der freien Sport⸗ 
arten in Gebrauch genommen. Die geſchmeidigmachenden, kraftgebenden und geſchickt⸗ 
machenden Bewegungen für die Beine von den Gangs, Lauf- und Coprungfibungen, 
die entſprechenden für die Arme vom Diskuswurf, Speerwurf und Kugelſtoßen, und 
die geſchmeidigmachende und kraftgebende Rumpfarbeit von den unzähligen Drehungen, 
Beugungen und Spannungen, wie fie (id) im griechiſch⸗römiſchen Ringen finden. 

Außerdem hat die Gymnaſtik all die allgemeinwirkende Geſchicklichkeitsarbeit vom 
ſportlichen Ballſpiel, Schwimmen und Tanz unter Formen wie Gleichgewichtsarbeit, 
Springen und Gewandtheitsübungen in Gebrauch genommen. 
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Wo die Sportarten viele Bahnen, viele Geräte unb viel Zeit für Einzelunterricht 
don vielen Leitern erforderten, da hilft fid) die Gymnaſtik mit einem Saal oder Grase 
platz im Freien, wo bis zu 100 in einer Abteilung unter einem einzigen Leiter und 
mit ſehr einfachen Geräten einen ſtarken Vorſtoß in richtiger Richtung durch ein paar 
Stunden wöchentlicher gymnaſtiſcher Arbeit erhalten können. 


Gymnaſtik ift (omit ein im allerhöchſten Grad volfstümlides Wirkungsmittel unb 
im übrigen ein ganz unentbehrliches Glied der Volkserziehung, wo ein geſundes, ſchönes 
und tischtiges Geſchlecht gewũnſcht wird. 

Der erſte Teil meiner gymnaſtiſchen Arbeit f ñr dãniſche Jugend — und meiner 
gymnaſtiſchen Vorführungen mit däniſcher Jugend — ift bie ſogenannte „primitive 
oder Grundgymnaſtikꝰ, deren Grundlage und Ziel ich in vor(lebenbem zu geben ver» 
ſucht habe. All die verfchiedenen Formen der Armſchwünge, die im erſten Abſchnitt 
der Stunde vorgenommen werden, haben die Aufgabe, den Ausführenden bie Ges 
ſchmeidigkeit in der Schulterpartie wiederzugeben; ebenjo wie die Arbeit mit den Beinen 
dieſen zurückbringen fol, was fie an Freiheit und Federkraft verloren haben. Die vers 
ſchiedenen Formen don Drehungen und Beugungen des Oberkörpers, bie auf die Arbeit 
mit den Gliedern folgen, haben ganz natürlich zur Aufgabe, die Wirbelſäule in der 
Bruſt und damit den Bruſtkaſten ſelbſt frei und geſchmeidig zu machen, ſo daß hier 
alle Bewegungen frei und ungehindert vor (id) gehen können, und daß fih auch die 
Msglichkeiten für freie und tiefe Atemzũge entwickeln. 

CUm weiteren Verlauf der Stunde, wo die Gymnaſten kniende, ſitzende oder liegende 
Stellungen einnehmen und zuweilen paarweiſe zuſammenarbeiten, ift das Ziel, die 
Rumpfmuskulatur zu üben und zu ſtärken, im beſonderen Grade die Bauch und 
Rückenmuskeln, und außerdem gilt es, der ſteifen Bruſtpartie und Bruſtwirbelſäule 
Geſchmeidigkeit zu derleihen. In dieſen niedrigen und feſten Stellungen iſt die richtige 
Wirkung fehr leicht zu erzielen, wenn nur das richtige Werfläudnis für Form und 
Ausführung der Arbeit vorhanden ift. | ' 

Jeder Leiter muß natürlich wiſſen, in welchen Gelenken und Körperteilen fid) 
Steifheit einfindet, und. ferner, welche Muskeln vernachläſſigt und zu lang find, 
fo daß fie derkürzt und gleichzeitig durch Uebung gekräftigt werden mũſſen, und welche 
anderen, die zu kurz ſind, gedehnt werden ſollen — alles, damit die Haltung und 
Arbeitsfähigkeit ſo gut wie nur möglich werden können. 

Ferner ift die Kenntnis der Nerdenwirkſamkeit und der Zuſammenarbeit zwiſchen 


Nerden und Muskeln notwendig, wenn es gelingen ſoll, wirkliche Geſchicklichkeit 
herauszuarbeiten. 


Wenn z. B. im Verlauf des Winters mit einer Jugendabteilung dier bis fünf 
Monate hindurch mit primitider Gymnaſtik gearbeitet worden iſt und es geglückt 
iſt, die Körperderhältniſſe in Ordnung zu bringen, ſo daß Geſchmeidigkeit, Kraft und 
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Geſchicklichkeit die jugendlichen Körper prägen an Stelle der Steifheit, Schlaffheit 
und Ungeſchicklichkeit, (o ift es Zeit, mit ber nächften Form für dãniſche Gymnaſtik 
zu beginnen, die ich als Sportgymnaſtik bezeichne. In derſelben Reihenfolge zeige 
ich auch meine gymnaſtiſche Arbeit bei Vorführungen. 

Ziel und Zweck der Sportgymnaſtik (inb es, zu zeigen — auch den Zuſchauern —, 
wie anſprechend und wertvoll es ift, wenn die Jugend die Körperſchönheit und Taung» 
lichkeit bewahrt, die ihr gegeben ſind. 

Wenn alle erworbene Steifheit entfernt ift, alle dernachläſſigten Muskeln zu 
guter Arbeitsfähigkeit ausgebildet ſind und au Stelle des Linkiſchen und Unbeholfenen 
Gewandtheit und Körperbeherrſchung getreten find, dann wird alles, ſelbſt das 
Schwierigſte, den Ausübenden leicht fallen, und was auch immer ausgeführt wird, 
ift dann (don, weil bie Ausübenden ſelbſt ſchön geworden find, jedenfalls, was den 
Körper und ſeine Haltung betrifft. 

Die Sportgymnaſtik beſteht zu einem Teil ans reinen und plaſtiſchen Stellungen, 
die jede für ſich zum Ausdruck bringen ſollen, daß dem einen oder anderen der typiſchen 
Haltungsfehler oder Mängel abgeholfen worden if. Ferner folen alle Uebungen der 
Sportgymnaſtik in bezug auf Form und Sicherheit ſo ſchwer ſein, daß nur der gut 
durchgearbeitete Gymnaſt imſtaude ift, fie auszuführen, und jedenfalls fo, daß fie immer 
ganz nahe der Grenze der Leiſtungsfähigkeit des Ausübenden liegen. Sonſt können die 
Uebungen nicht mit Recht unter die Bezeichnung port- ober Vorführungsgymnaſik 
kommen. 

Die Sprünge und Gewandtheitsübungen (lellen und folen — jedenfalls in der 
Männergymnaſtik — fo große Anforderungen ſtellen, daß Willensſtärke und Mut 
bis zur ãußerſten Grenze beanſprucht werden. Der Geſamteindruck der Sportgymnaſtik 
ſoll ein deutliches Bild des idealen Mannestyps geben, ſowohl hinſichtlich des Körpers 
als auch des Charakters. 

Wenn die Gymnaſtik nach den hier angedeuteten Grundſätzen gepflegt wird, daun 
kann ſie den Völkern eine Jugend don unbegrenztem Wert geben; denn die Arbeit iſt 
don Anfang bis zu Ende fo, daß nicht nur die körperlichen Verhältniſſe und Fertig⸗ 
keiten auf einen hohen Stand gebracht werden, ſondern zugleich der Charakter und 
die ganze Perſönlichkeit des Jugendlichen mit allen Fähigkeiten und Kräften, die 
bei der Arbeit in Gebrauch genommen und zu Höhen geführt werden, die don der 
allergrößten Bedeutung für IPS Nation find, bie ſelbſtändig, geſund und tüchtig zu 
leben wünſcht. 

Mit möglichſt wenigen Worten können Wirkung und Ziel meiner gymnaſtiſchen 
Arbeit ſo ausgedrückt werden: 

Die primitive Gymnaſtik erarbeitet den idealen Jugendtyp! 

Die Sportgymnaſtik offenbart des idealen Jugendtyps Schönheit und Wert! 


Dieſe Bildbeilage zeigt Niels Buth, bie Stätte feines Wirkens in Ollerup und einige 
charakteriſtiſche Ubungen, bie einen Einblick in feine Arbeit geben. 
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Anna Sievers: 


Niels Bukh, 
ein Vorkämpfer ländlicher Leibeserziehung 


Als Niels Bukh einmal don einem deutſchen Kurſusteilnehmer gefragt wurde, 
wie er als einzelner Meuſch diefe gewaltige Schule ins Leben rufen fonnte, antwortete 
er: „Wenn eine Arbeit gut iſt, dann geht alles!“ Und Niels Bukhs Arbeit iſt 
gut, bas iſt mit Fug und Recht zu behaupten. Worauf wäre denn fonft fein großer 
Erfolg zurückzuführen? Um hinter das Geheimnis dieſes Erfolges zu kommen, tut 
man gut daran, ſeine Kämpfe aufzuzeigen, die nötig waren, um dieſes große Werk 
zu vollbringen. 

Wie überall in der Welt wurden um die Jahrhundertwende herum alle Be⸗ 
ſtrebungen, die eine Ertüchtigung der Jugend zum Ziel hatten, don einer verſtändnis⸗ 
loſen Mitwelt aufs ſchärfſte bekämpft. Hier und da ſetzte ſich aber doch die Idee 
der Körperertüchtigung durch, die in der Methode allerdings eher hinderlich als fördernd 
war. Niels Bukh, der in ſeiner Jugend ein begeiſterter Turner war, erkannte bald 
die großen Fehler dieſer Gymnaſtik. Es gehörte viel Mut dazu, um mit bem Her: 
gebrachten zu brechen. Aber er war auch überzeugt davon, daß etwas geſchehen mußte, 
denn die damaligen Leibesübungen wurden in ein geradezu ſtarres Syſtem gepreßt, 
das für die Körperbildung gar keinen Wert hatte. Niels Bukhs größtes Verdienſt 
iſt es, Uebungen geſchaffen zu haben, die ſo einfach, ſo natürlich und ſo wirkungsvoll 
find, daß ein verfleifter Körper in kurzer Zeit feine natürliche ſchöne Haltung zurück⸗ 
gewinnt. Steifheit, Schlaffheit und Ungelenkigkeit weichen Geſchmeidigkeit, Kraft 
und Gewandtheit. Niels Bukh bezeichnete feine neue Arbeitsweiſe als „dãniſche pri: 
mitide Gymnaſtik“. Die Arbeitsformen find fo einfach und natürlich, daß jeder in ber 
Lage iſt, fie auszuführen. 

Es waren nur wenige Perſönlichkeiten in Dänemark, die Niels Bukhs Methode 
anerkannten. Als er aufgefordert wurde, feine Gymnaſtik auf einer großen Ber: 
ſammlung vor Lehrern, Wiſſenſchaftlern und Vertretern des däniſchen Staates vor- 
zuführen, wurde er hierbei hart angegriffen. Sie behaupteten, feine Arbeit hätte nichts 
mit Gymnaſtik zu tun, ſie wäre eine Quälerei, und wenn Niels Bukhs Methode 
tatſächlich fo gut wäre, wie er behauptet, dann müßten (ie eben alle Dummköpfe fein. 
Darauf ſetzte eine unerfreuliche Hetze gegen ihn ein. Er wurde bekämpft und verhöhnt, 
und die Jugend wurde dringend gewarnt, ſo einen Unſinn in Ollerup mitzumachen. 

Doch Niels Bukh baute gerade auf die Jugend. Verlacht und verfpottet kämpfte 
er mit wenigen Auhängern feine Idee durch, obwohl feine Gegner ein völliges Scheitern 
ſeiner Arbeit nach ganz kurzer Zeit vorausſagten. Aber ſeine Idee ſetzte ſich durch, 
mußte ſich durchſetzen, weil er don dem hohen Wert ſeiner Arbeit überzeugt war. 
Immer neue Schüler ſtrömten nad) Ollerup, wo Niels Bukh an der Volkshochſchule 
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feines Schwagers unterrichtete. Mit 12 Schülern hatte er im Jahre 1914 dort 
ſeine Arbeit begonuen. Von Jahr zu Jahr wurden es mehr, ſo daß die ihm zur 
Verfügung ſtehenden Räume bald nicht mehr ausreichten. Dann faßte Niels Both 
den kühnen Plan, ſelbſt eine Schule zu bauen. Aus dieſem Grunde erwarb er im 
Jahre 1919 etwas Land. Viel Geld beſaß er nicht, aber mit Idealen im Herzen 
ging er an die Arbeit. Allein auf (id) angewiefen und mit der Unterflügung feiner 
Schüler, die ihm alles gaben, was ſie an finanziellen Mitteln beſaßen, konnte die 
Schule dann 1920 eröffnet werden. Nach langen Kämpfen gelang es ihm endlich 
im Jahre darauf, die ſtaatliche Anerkennung (einer Schule durchzusetzen. Als dãniſche 
Volkshochſchule erhielt fie daun auch die üblichen Zuſchüſſe und Unter ſtützungen durch 
den Staat. Mit der Errichtung der Schule war Niels Bukhs Beſtreben noch lange 
nicht erfüllt. Im Jahre 1922 begann er mit der Errichtung eines Stadions. Auch 
hier halfen ihm wieder ſeine Schüler in erſter Linie. Allmählich ſetzte ſich ſeine Idee 
immer mehr durch. 1926 mußte die Schule wieder vergrößert werden. Gleichzeitig 
begann er in Ollerup mit dem Bau der erſten Schwimmhalle Dänemarks. 


Für Dänemark iſt Niels Bukh nunmehr ein Begriff geworden. Sein Name 
geht jetzt auch über die Grenzen ſeines Landes hinaus. Im Jahre 1925 führte er 
in 30 deutſchen Städten mit feinen Schülern und Schülerinnen feine Gymnaſtik⸗ 
methode dor, 1926 folgte er einer Einladung nach USA., 1927 nad) Deutſchland, 
Holland und England, 1929 nach Finnland, Norwegen und Schottland, 1931 nach 
Danzig, Rußland, der Mandſchurei, Japan, Kanada und England, 1933 nach 
Ungarn, 1934 nach Italien, 1935 nach Belgien und Norwegen, 1936 zur Olympiade 
nach Berlin und anſchließend nach England, 1937 zur Weltausſtellung nach Paris. 
Im gleichen Jahre war er in der Schweiz, in Polen und Schweden. Im Sommer 
1938 trat Niels Bukh mit feiner Schule anläßlich ber Nordiſchen Woche in Lũbeck 
auf und ging im Auſchluß daran nach Braſilien und Argentinien. 

Unermüdlich iſt Niels Bukh tätig. Die Zahl der Anhänger iſt inzwiſchen ſo 
angewachſen, daß alle urſprünglichen Anlagen zu klein geworden find. Eine große 
Sporthalle, ein zweites großes Stadion mit Plätzen für 50 000 Zuſchauer, ein großes 
Schwimmſtadion und ein großzügig angelegtes Badehaus in Sdenborg Sund konnten 
errichtet werden. | 

Niels Bukhs Leben it Kampf. Kampf um die Körperertüchtigung ber Jugend. 
Wenn auch ſeine Ideen ſich nicht ganz mit den unſrigen decken, ſo genießt Niels Bukh 
doch unſere vollſte Bewunderung. Er hat nicht nur für Dänemark, ſondern auch 
für andere Länder Großes geſchaffen. Niels Bukh fühlt ſich berufen, der Jugend 
ſeines Volkes zu helfen. Ihm geht es letzten Endes nicht um Gymnaſtik, ſie iſt 
nur Mittel zum Zweck; denn höher als die Körperbildung ſchätzt er die Heranbildung 
tüchtiger und froher Menſchen, die bereit ſind, mit feſtem Willen und in guter 
Kameradſchaft dem Vaterland zu dienen. 


Rolf Kilian: 


Praltiſche Raſſenpflege im Gau Mainfranken 


Im Rahmen der Geſamtwiſſenſchaft ift die Raſſen⸗ und Vererbungsforſchung recht 
jung und doch hat ſie in dieſer Zeit Bedeutendes geleiſtet. Längſt iſt die Forſchung 
ſelbſt noch nicht am Ende, aber doch können und müflen. wir heute (hon eine weits 
gehende Anwendung der gewonnenen Erkeuntuiſſe durchführen. Die Erkeuntniſſe dieler 
Wiſſenſchaftler wurden in dem Augenblick ins Volk getragen, als politiſcher und 
dölkiſcher Weitblick fie als enticheidend wichtig neben, ja dor ben wirtſchaftlichen 
Fragen erkannten. Dem Nationalſozialismus verdanken wir den entſcheidenden Sieg 
des Raſſegedankeus. In feiner Reichstagsrede vom 30. 1. 1937 hat der Führer bas 

aufs nachhaltigſte ausgedrückt, als er ſagte: „Zum erſteumal vielleicht, feit es eine 
Meunſchengeſchichte gibt, ift in dieſem Lande die Erkenntnis dahin gelenkt worden, 
daß von allen Aufgaben, bie uns geſtellt find, die erhabenſte und damit für den 
Menſchen heiligſte, die Erhaltung der von Gott gegebenen blutgebundenen Art ift.” 
Soll dieſe hohe Aufgabe in ihrem ganzen Umfange erfüllt werden, ſo muß eine 
umfaſſende Raſſen⸗ und Erbpflege durchgeführt werden; ihre Vorausſetzung ift 
Kenntnis des erbbiologiſchen Aufbaues der Bevölkerung. Aufbanend auf dieſer Er⸗ 
kenntnis gab der Gauleiter don Mainfranken feinem als „Hellmuth⸗Plan“ allgemein 
bekannten Anfbanplan für Rhön und Speſſart eine erbbiologiſch⸗raſſenkundliche Aus⸗ 
richtung. Damit ift er beiſpielgebend vorangegangen. 

Mit der Durchführung der eutſprechenden Forſchungen und Erhebungen hat Gau⸗ 
leiter Dr. Hellmuth im Herbſt 1934 ſein Raſſenpolitiſches Amt betraut. Deſſen 
Leiter, Prof. Schmidt⸗Kehl, ift gleichzeitig Vorſtand des Univerfitätsinflituts für 
Vererbungswiſſenſchaft und Raſſeforſchung; die Verbindung praktiſcher Arbeiten mit 
wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt damit gegeben. Wie ſich dieſe zweifache Arbeit abſpielt 
und welche Hauptergebniſſe bisher zu verzeichnen waren, (oll nun gezeigt werden. 


Die erbbiologiſch⸗ raſſenkundliche Beſtandsaufuahme und ihre praktiſche Verwertung 
Die wirtſchaftliche Geſundung der Rhön wird durch Auflockerung der übervölkerten 
Orte am Rande der Rhön angeſtrebt; erreicht wird dieſe Auflockerung durch Induſtrie⸗ 
derlagerung an einzelne Punkte der Vorrhön und durch plaumäßige Beſiedlung ber 
Hochrhön mit Schaffnug eines Nenbanerutums aus den erb⸗ 
biologiſch wertdollſten Bewohnern des Gebiets.) 


1) Gchmidt⸗Kehl, L.: Die Erb. und Raſſenbiologie als weſentlicher Beſtandteil der 


Deierungspolitit (in: Beoöll Ber. d. Intern. Kongr. f. Beoölkerungsmifl 
Münden 1035) amb Chriften d. AD. Mehft. i 
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Ein Urteil über den erbbiologiſchen und raſſiſchen Wert der Bevölkerung abgeben, 
fegt aber voraus, daß wir fie erbbiologiſch und raffenmäßig kennen. Für die erb- 
biologiſche Wertung ift immer die Kenntnis der Sippe eines Menſchen, bzw. der 
Sippen einer Bevölkerung erforderlich. 


Betrachten wir zunächſt die erbbiologiſche Seite. Wenn auch z. B. bis zur Be 
ſiedlung der Hochrhön im großen noch Jahre vergeben werden, weil die Bedingungen 
erft dazu geſchaffen werden müſſen, fo galt es doch für den Erbbiologen, ſofort mit 
der Arbeit zu beginnen, um bald ein möglichſt anfſchlußreiches Material zu gewinnen. 
Ein neuartiger Weg wurde dazu beſchritten. In Mainfranken wurde die Aufſtellung 
don Sippentafeln (nach Aftel) im Unterricht der Volks⸗ und anderer Schulen Pflicht. 


Neben der Förderung des Gedankens der Familien⸗ und Raſſenpflege brachte dieſe 
Arbeit rund 7700 Sippentafeln als Ausbeute. Durch die Mitwirkung der Lehrer 
waren die Ergebniſſe zumeiſt erfreuliche. Dennoch war es notwendig, durch ſehr diele 
Anfragen bei Bürgermeiftern und anderen Stellen die Angaben der Sippentafeln 
zu ergänzen, Fehler zu berichtigen, Lücken zu ſchließen. In ſyſtematiſcher Arbeit iſt 
diefe. Aufgabe faſt vollendet, obwohl noch rund 6000 weitere Sippentafeln don an- 
deren Seiten hinzukamen. 


Undermeidlich war es natürlich, wollte man annähernd 14 000 Gippentafeln über: 
blicken können, eine Perſonenkartei der Bevölkerung, ſoweit fie das zeugungsfähige 
Alter noch nicht überfchritten hat, und don Trägern beſonderer Krankheiten, ing- 
beſondere Erbkrankheiten, anzulegen. Rund 130 000 Karten ermöglichen, jeden in 
einer Sippentafel vorhandenen Angehörigen des genannten Perſonenkreiſes ſofort in 
den Tafeln zu finden. 


Damit aber waren die Quellen keineswegs erſchöpft. Die Sippentafeln wurden 
aus dem Material der Heil: und Pflegeanſtalten im Gau, der Erbgeſundheitsgerichte, 
der Gerichte, der Dienſtſtellen von Verbänden ſozialer Art weiterhin ergänzt. 


Und dennoch zeigt es ſich, daß das alles nicht genügen kann, wenn eine wirklich 
alle Möglichkeiten erſchöpfende Arbeit geleiſtet werden folte. Daß dies eine Gewiſſens⸗ 
frage ift, iſt bei der Bedeutung der Arbeit für die Lebensgeſtaltung fo vieler Meuſchen 
und ihrer Nachkommen ſelbſtderſtändlich. Underantwortlich wäre es, leichtfertig erb- 
biologiſche Gutachten ohne genügende Grundlagen zu geben. Deshalb wurde ein 
weiterer Weg erſchloſſen. In die Dörfer werden geſchulte Kräfte geſchickt, die alle 
Geburts-, Heirats⸗ und Sterbedaten (amt allen Todesurſachen familienweiſe in eine 
Ortskartei („Stammkartei“) eintragen. Bis zum 1. 1. 1800 gehen wir mit unſeren 
Erhebungen zurück und haben damit die Möglichkeit, über Erbeigenſchaften ausreichende 
Unterlagen zu gewinnen. Und nun kommt etwas weſentlich Neues. Wir bearbeiten 
alle im Orte oder ſonſt vorhandenen Quellen, die Aufſchluß über gute und ſchlechte 
Eigenſchaften der lebenden Bevölkerung und ihrer nächſten Ahnen und Geſippen 
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geben können; Gemeindeakten, Armenpflegſchaftsprotokolle, Muſterungsliſten reichen 
febr weit zurck, teils bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. 

Die perſonlichen Eindrüde unſerer darin geübten Mitarbeiter und die vielen bes 
ſonders wertdollen Auskünfte, die wir don Leuten einholen, die einesteils die Bevöl⸗ 
erung gut kennen, aber andererſeits zu ihr keine perſönlichen Bindungen haben, 
runden das Bild. So geht keine Notiz über eine Perſon verloren, und durch die 
Geſamterfaſſung aller Perſonen wird ein Höchſtmaß an Sicherheit und Vollſtändigkeit 
angeſtrebt. Darüber hinaus werden durch einige ſtändige Mitarbeiter (junge Lehrer) 
die teilweiſe ſehr alten Schulzeugniszweitſchriften, die meiſt dicke Bücher find, aus. 
gewertet. | 

Mit einer dauernden Beſchãftigung don durchſchnittlich dier Arbeitskräften haben 
wir in genan drei Jahren mit ber Ortsforſchung 21 000 lebende Menſchen er faßt 
bzw. in Arbeit, die in 40 Orten des Gaues (27 der Rhön) wohnen, ſamt ihren 
zugehörigen bereits zum Teil geſtorbenen Ahnen und Angehörigen. 


Raſſenkundliche Erhebungen 
Gleichzeitig mit der erbbiologiſchen „Beſtaudsaufnahme begann eine planmäßige 
Unterſuchung des Rhönnotſtandsgebietes auch in raſſenkundlicher Hinſicht. In 
28 Orten wurden die Unterſuchungen durchgeführt und möglichft alle erfaßbaren 
Perſonen unterſucht. Auf rund 9000 lebende Einwohner erſtreckten ſich die Unters 
ſuchungen. Insgeſamt wurden dabei 5300 Perſonen erfaßt, außerdem wurden noch 
rund 1000 andere Perſonen der Rhön raſſenkundlich unterſucht (Voksſchulpflichtige 
und jüngere (hieden aus). Neben einer genauen authropometriſchen Meſſung wurden 
von jeder Perſon zwei Lichtbilder (Kopf don vorn und der Seite) gemacht. Meiſt 
waren es beſonders geſchulte Studeuten der Würzburger Uniderſität, die die Arbeiten 
durchführten.“) Der Anteil der einzelnen Syſtemraſſenmerkmale an der Geſamt⸗ 
bevölferung, die Bevölkerungsbewegung, der erbbiologiſche Wert ift fo unterſucht 
worden. Die nordiſche Raſſe iſt in den Orten der Rhön immer vorherrſchend, oft 
weitgehend beeinflußt von ſtarken oſtiſchen Gruppen und hie und da dinariſchen Ein⸗ 
ſchlägen. 
Praktiſche Auswertung der Arbeit 
Wie in der Einleitung betont wurde, war bei Inangriffnahme der erbbiologiſchen 
Beſtaudsaufnahme ein praktiſches Ziel vorhanden: die Anwendung der Erkenntniſſe 
der Vererbungs⸗ und Raſſeforſchung im Rahmen des Hellmnth⸗Planes. 
Wenn auch die Erhebungen auf Jahre hinaus berechnet waren, ſo waren wir 
wider Erwarten bald gezwungen, die Brauchbarkeit nnſerer Arbeit zu beweiſen. Bei 


2) Broſt, K.: Anthropologiſche Unterſuchungen der Rhonbevoͤlkerung (in: Bevoͤlkerungs⸗ 
l. Literat. 1. — Broſt, K.: Ant ie der Rhön; Ber. d. : ; : 
iakma Bo. 60/1936, S. 51 fl. iim in E 
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der Albfieblung einiger Orte der Hochrhön, die durch die Anlage zweier militãxiſcher 
llebungspláge nötig wurde, waren wir imſtande, der Landesbaueruſchaft Bayern etwa 
200 wohlbegründete erbbiologiſche Gutachten über bie Abzuſiedelnden zur Verfügung 
zu ſtellen und dadurch mitzuhelfen, jedem Menſchen den richtigen Platz im Lebens 
kampf zu geben. Ueberhaupt erweiſt ſich die Zuſammenarbeit mit dem Reichsnähr⸗ 
ſtand als ſehr fruchtbar. Gerade bei der Erſtellung der Dorfſippenbücher )), bie wir 
als wertvolle Quelle der Familienkunde und erbbiologiſchen Forſchung begrüßen, ſind 
wir mit dem Reichsnährſtand einig in dem Beſtreben, durch gegenſeitige Hilfe der 
wertvollen Sache jede mögliche Unterſtützung zu gewähren. Die Möglichkeit, ans 
nuferem bereits vorhandenen Material für die Abzuſiedelnden mehrere Hunderte don 
Ahneupäſſen in kurzer Zeit weitgehend vollſtändig zuſammenzuſtellen, beweiſt die 
Verwendbarkeit unſeres Materials auch zu anderen Zwecken. Auch darüber Dbinans 
dient es immer wieder als Unterlage zu den derſchiedenſten Feſtſtellungen. 

Freilich beſchränkte fid) diefe geſchilderte Amvendung auf die erbbiologiſchen Gr. 
hebungsergebniſſe. Die authropologiſche Erfaſſung ber Rhönbevölkerung hat zunächſt 
nur wiſſenſchaftliche Bedeutung. Sie ſollte ja überhaupt nur dazu dienen, uns kon⸗ 
krete Unterlagen über bie Raſſenderhältniſſe in der Rhönbedölkerung zu ſchaffen, 
über die wir bis dahin nichts wußten. Unſer Ziel iſt es aber, Verbindungen zu ſchaffen 
zwiſchen Erbbiologie, Ausleſe und Raffenpflege. N 

Damit ift die wiſſeuſchaftlich⸗forſchende Seite unſerer Arbeit angeſchnitten. 


Wiſſenſchaftliche Auswertung der erbbiologiſch⸗raſſenkundlichen Erhebungen 

Was wußte man früher dom Weſen ber Rhönbevölkerung als das, was alte 
Schilderungen von „Land und Leuten“, einige Feuilletons der Heimatzeitungen und 
einige wirtſchaftliche Werkchen berichteten. Und nun plötzlich die Forderung, etwas 
über erbbiologiſche Werte ihrer Bewohner, gar deren Raſſe zu fagen und das mit 
Genauigkeit und Ausführlichkeit; welches Neuland tut ſich hier auf! 

Nun ift es unmöglich, die Menſchen herausgelöſt aus der Heimatlandſchaft, ihrer 
Kultur, ihrer Geſchichte richtig zu werten. Der Geſchichtsforſcher führt uns zurück 
in die Vergangenheit, zeigt uns Schickſale don Völkern und Meuſchen. Und ſo auch 
in der Rhön. Ihre Beſiedlungsgeſchichte ift für das Verſtändnis ihrer raſſiſchen 
Struktur Vorausſetzung. Kmioteks bekannte Arbeit“) iſt ergänzt und berichtigt durch 
die Arbeit Pfrenzingers) über die Rodungsdörfer des 17. Jahrhunderts im alten 


3) Die „Dorfſippenbuͤcher“ (Herausgeber: Verein für bäuerliche Sippenkunde und 
bäuerliches Wappenweſen e. V.), ſowie die „Quellen ee Pa wes Hof⸗ und Gippenforfchung” 
erſcheinen fortlaufend im Blut und Boden Verlag , Reichsbauernftadt Goslar. 

ß ) Kmiotek, B.: Siedlung und Waldwirtſchaft im E Würzb. Diſſ.; Naum 
urg 1900. 

8) Pfrenzinger, A.: Die p Rodungsdörfer im Warzburgiſchen Salzforſt; Schrift. 

d. RP A., Beitr. 7, Würzburg 1 
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Farolingifchen Salzforſt; das war um fo nötiger, als man in den Schilderungen and) 
aus nenerer Zeit zu oft die eee ber Würzburger Fürſtbiſchöfe 
einfeitig betrachtet hatte. 

Gerade dieſelben Dörfer, deren Geſchichte wir nun ſo genau und deren Bewohner 
swir don Anfang an kennen, don denen wir fogar die urſprüngliche Heimat zumeiſt 
wiſſen, wurden teilweiſe einer gründlicheren Spezialunterſuchung unterzogen. Natörlich 
war es nõtig, dabei Vergleiche mit anderen Orten zu ziehen, bei deneu eine Grund⸗ 
lage eine andere war, die anderen aber möglichft gleich. Langenleiten, ein katholiſches 
Dorf im landwirtſchaftlich ungfinfligen Rodungsgebiet des Salzforſts wurde ver 
glichen mit Geroda⸗Platz, einer evangelifchen Enklade in Langenleitens Nähe, jedoch 
von doppeltem Alter.“) Schließlich lag es nahe, auch mit einem Erbhöfedorf drunten 
im fruchtbaren Gan einen Vergleich zu ziehen.) Verſchiedenſter Art waren bie 
Forſchungsziele und die Ergebniſſe der Betrachtung der drei Orte. Da ihre Ergebniſſe 
ſymptomatiſch für die Verhältniſſe ber Rhöu und des ſüdlichen Ganes fiberbanpt finb, 
ſollen fie hier kurz geſtreift werden. 

Ju Langenleiten und Geroda⸗Platz haben wir eine erbbiologifche und raſſeukundliche 
Erhebung durchgeführt. Unter Verwendung der Scheidtſchen Methode biologiſcher 
Volkskörperforſchung konnten wir feflflellen, daß die Erbmaſſe, die 1710 die Be⸗ 
dölkerung von Geroda⸗Platz aufbaute, 1910 noch 65 5H. in ber Bebölkerung aus. 
machte; 35 0%. der Einwohnerſchaft hat Erbgut, bas inzwiſchen zugewandert ift; 
Langenleiten verhält fid) genau fo. 

Mehr als diefe Zahl ſagt uns aber ein Vergleich mit dem entfprechenden Bild 
für Weſtheim, einem edangeliſchen, etwa 220 Einwohner zählenden Dorf im frucht⸗ 
baren Ackerbaugebiet bei Kitzingen a. M. Ju Weſtheim ift die 1710 vorhandene 
Erbmaſſe von 100 auf 7 vH. im Jahre 1910 zurückgegangen, alfo faſt völlig als 
erloſchen zu betrachten. Die beiden erſten Dörfer haben ſtarke Inzucht mit ſehr ge⸗ 
ringer Zuwanderung, Weſtheim hat kaum Inzucht und ſtarke Einheirat zu verzeich 
nen. Praktiſch heißt das, daß die heutige Bevölkerung Weſtheims mit der vor einigen 
Generationen nur mehr wenig gemein hat, daß fie mit jener faſt nicht vergleichbar 
ift. In Geroda⸗Platz hingegen ift auch heute noch die Bevölkerung erbmäßig weit. 
gehend mit der don 1710 gleichzuſetzeu. Allerdings würden hier wie in Langenleiten 
bei ſtetiger Weiterentwicklung in der gleichen Richtung die urſprünglich vorherrſchen⸗ 
den Ahuenerbteile um das Jahr 2150 erloſchen fein. 

Wichtig ſchien es nun, zu ergründen, ob mit der Aenderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Erbmaſſe auch eine Wertänderung einhergeht. Am Beiſpiel Geroda⸗Platz 


> Shmidt-Kehl: Wandel im Erb» u. Xtaffengefüge zweier Rhönorte, ebenda, Beitr. 5, 


ER Weſtheim, ein bendes Bene in Mainfranken, ebend 
due m fere x onm a 
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konnte nun feſtgeſtellt werden, daß der Bevölkerungsanteil mit ũberdurchſchnittlicher 
geifliger Begabung im Zurũckweichen dor dem raſſiſch und geiſtig weniger wertvollen 
Beſtandteil begriffen iſt. Daraus mũſſeu und werden Folgerungen gezogen werden. 
Der Verluſt an raſſiſch und erbbiologiſch Wertvollen kann aber nur wirkſam be 
kämpft werden, wenn man feine Urſachen kennt und dazu weitere Erhebungen auſtellt. 
Für zahlreiche Orte der Rhön und zum Vergleich damit des Gaues find raſſen⸗ 
kundliche und bevölkerungsbiologiſche Forſchungen im Gang bzw. vollendet. 

Beſonders traurig erfcheineu uns die Ergebniſſe in dem bereits genannten Dorfe 
Weſtheim. Während wir in den armen Rhönorten einen erheblichen Geburtenũberſchuß 
hatten und noch haben, ift in dieſer Hinſicht das Bild, das uns das reiche, erbtũchtige 
Erbhöfedorf zeigt, einfach erſchütternd. Der Altersaufbau für 1937 zeigt das faſt 
völlige Fehlen des Familienerhaltungstriebes (keine Knaben don 0 bis 5 Jahren!) 
und zeigt auch, wie nur noch mit fremden Arbeitskräften die Wirtſchaft des Dorfes 
geſichert werden kann. 

Wenn wir hier einen Ort außerhalb des Arbeitsgebietes des Hellmuth ⸗ Planes bes 
trachteten, fo halten wir derartige Vergleiche für nötig, um für das eigentliche Not⸗ 
ſtandsgebiet ſichere Urteile fällen zu können. Darin liegt ja vorerſt unſere Haupt⸗ 
aufgabe. Ueberall in der Rhön ſtellen wir ſtarken Geburtenũberſchuß feft. Aber 
leider wird dieſer Ueberſchuß durch klimatiſch⸗wirtſchaftliche Verhältniſſe dauernd in 
ſtärkſtem Maße zur Abwanderung gezwungen. Daß dabei die Beſten in ſtärkerem 
Maße verloren gehen, iſt einwandfrei feſtgeſtellt. Die wirtſchaftliche Verelendung der 
Rhön hat in vielen Orten fogar zu einem ſtarken Rückgang der Bevölkerungszahl 
geführt. In Biſchofsheim z. B. gab es im Jahre 1833 1912 Einwohner, heute 
finb es noch 1350. 

Die Zurückbleibenden blieben in Not und Elend, lebten meiſt in ſtumpfer Er» 
gebenheit dahin. Doch nun ſoll alles anders werden und auch die Rhön don einem 
neuen Leben erfüllt werden. Ihre Bewohner ſollen aus ihrem erbbiologiſchen und 
raſſiſchen Untergang herausgeriſſen werden. Noch hat dies einen Sinn, denn nichts 
wäre falſcher, als die Rhönbedölkerung für untüchtig zu halten, fie ift es nicht raſſen⸗ 
mäßig unb — trotz aller vorhandenen Schäden — auch nicht erbbiologiſch. Im Gegen- 
teil: Unſere Unterſuchungen zeigten, daß die harten Umweltderhältniſſe früherer 
Zeiten ein zähes Geſchlecht auslaſen; die Säuglingsſterblichkeit war im 18. Jahr- 
hundert kleiner als in vielen Gegenden Deutſchlands noch heute; die Tuberkuloſe ift 
recht ſelten trotz der Not. Erſt das 19. Jahrhundert brachte die Gefahr der Gegen⸗ 
ausleſe mit fid). Es gilt, fie zu erkennen und ihr zu begegneu. Die Rhön foll wieder 
freien Bauern Heimat werden. 


Alfred Thoß: 
Michael Gaismayer, der Tiroler Bauernführer 


Der Michel Gaißmair war ein Hauptmann, 
er mocht mit eeren nit 1 

er ift ein ſchalk für tr 

er hat das Etſchland aufrürig gemacht, 
darzu die Pin 


zgawer pauren. 


Ein new lied, wie es vor Raſtat mit den pauren 
ergangen iſt. Im ton: Es get ein friſcher fummer 


daher. Vers 14. 

So kündet ein Lied don dem Tiroler Bauernführer. Wir werden aus der folgens 
den Darſtellung erkennen, daß er keineswegs ein Schalk, ſandern ein großer Kämpfer 
für die Sache der Bauern war. 

Am Anfang des 16. Jahrhunderts wurden die obers und niederöfterreichifchen Erb» 
lande im Auftrage Kaifer Karls V. von (einem Bruder Erzherzog Ferdinand ber. 
waltet, deffen Herrſchaft die wirtſchaftlichen und religiöfen Nöte des Landes nod) bet» 
größerte. Die Grundherren belaſteten die Bauernhöfe mit hohen Abgaben. Ein Land⸗ 
tag brachte darin keine Anderung, denn auf ihm wurde man ſich nur darüber einig, die 
lutheriſche Lehre zu bekämpfen und neue Steuern einzufordern. Inzwiſchen war die 
Not größer geworden, die Ausſicht auf eine Hilfe don ſeiten der Regierung aber gänz⸗ 
lich verſchwunden. Die grauſame Verfolgung und Hinrichtung proteſtantiſch ges 
wordener Bauern führte im ganzen Land zu offenen Aufſtänden, beſonders, als die 
12 Artikel bes ſüddeutſchen Bauernaufſtandes überall befannt wurden. Einmũtig 
darin, daß ſie nur geeint und unter ſtarker Führung etwas vermochten, wählten 
die Tiroler Bauern am 13. Mai 15295 Michael Gais mayer 
zu ihrem Hauptmann. Vom ſelben Tage an begannen überall im Lande 
georduete und zielbewußte Aufſtände, die einen einheitlichen Plan verraten. Ein großer 
trefflicher Führer war der Baueruſache erſtanden, und groß waren die Erfolge in 
dem erbitterten Kampf. Wer war diefer Gaismayer d 

Ju einem Steckbrief vom 13. Juni 1526 wird er auf 34 oder 35 Jahre geſchätzt, 
wonach er etwa im Jahre 1490 geboren fein müßte. Nach den ſpärlichen Nachrichten, 
die über fein Herkommen berichten, foll er der Sohn eines Bergknappen aus Sterzing⸗ 
Vipiteno ſein. Doch iſt dies ungewiß, möglicherweiſe wurde er auf einem Bauernhof 
bei Sterzing geboren; ſicherlich entſtammte fein Vater einem der beiden großen Höfe, 
die der Familie Gaismayer gehörten. 
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Michael Gaismayer war dem Hof „an der Aich“ verbunden, ben fein Bruder Hans 
beſaß, der fpäter als Wiedertänfer, und weil er in ſchriftlichem Verkehr mit feinem 
geächteten Bruder Michael ſtand, hingerichtet wurde. Die Familie Gaismayer war 
ein kinderreicher Bauernſtamm, bei dem die nadjgeborenen Söhne entweder, wie ihr 
ãlteſter Bruder, wieder Bauern wurden, ober in die Stadt abwanderten, in dieſem 
Falle als Bergkuappen. Michael war vom Hof in die Stadt gegangen, wo er als 
begabter junger Mann ein gutes Fortkommen fand. Er wurde zuerſt Schreiber des 
Landeshauptmanus an der Etſch, Leonhard don Völs, danach Sekretär des Biſchofs 
Sebaſtian Spreutz (Sperantius) don Brixen (Breſſanone), zuletzt Zolleinnehmer 
don Chiuſa, wobei er fid) ab und zu von (einem Bruder Hans vertreten ließ. Daß 
Gaismayer mit jo verantwortungsvoller Arbeit betraut wurde, läßt darauf ſchließen, 
daß er eine gute Ausbildung in ſeiner Jugend hatte, und daß er ein kluger und 
gewandter Mann geweſen ſein muß. Durch ſeine Tätigkeit erwarb er ſich eine aus⸗ 
gezeichnete Kenntnis der Verhältniſſe und Menſchen in Deutſchland und Welſchtirol. 
Seiner jungen Gattin werden Mannhaftigkeit und Ehrgeiz nachgerühmt, Eigen⸗ 
ſchaften, die fie (páter an der Seite ihres Mannes bewies. 

So war Gaismayer, (hon bevor er Obriſt der Bauern wurde, ihr Lenker, der fie 
durch feinen überlegenen Geiſt beherrſchte. Er arbeitete langſam und zielbewußt, 
hörte zuerſt nur und behielt alles für ſich, was er zu ſeinem ſpäteren Werk zur Zeit 
der Reife gebrauchen konnte. Drei Bemerkungen, die er während feiner Umts- 
tätigkeit an den Raub der Akten ſchrieb, zeigen, wie er (hon früh bei aller Arbeit 
nnter den unleidigen Zuſtänden feiner Volksgenoſſen litt und über ihre Abänderung 
nachdachte. Einmal ſchrieb er: „Ich leid und ſchweig und trag Geduld mit aller 
Unſchuld“; an anderen Stellen ſchrieb er: „Langſam geht man auch weit! ober: 
„Kein Gutes unbelohnt, kein Übles ungerochen. Aus dieſen Sprüchen erkennt man, 
wie febr Gaismayer an den Sieg der Gerechtigkeit glaubte, wie er aber weiſe Zurũck⸗ 
haltung und Mäßigung für notwendig hielt, bis ein Aufbruch mit der Hoffnung auf 
Sieg möglich war. Er bereitete ihn dadurch vor, daß er die Menſchen nach der oben 
angegebenen Weiſe mit ſeinem Geiſt erfüllte, und daß er eine Schar von Getreuen 
ſammelte. So war es auch nicht Zufall, daß er von den Hauptleuten zum oberſten 
Anführer der Bauern gewählt wurde. Welche Vorarbeiten er für den gemeinſamen 
Aufſtand geleiſtet hatte, geht daraus hervor, daß ſeine Ernennung zum Führer die 
ſchwelende Unruhe in flammenden Aufruhr verwandelte. 

In Brixen hatte Gaismayer ſelbſt das Haus des Kanonikus Dr. Gregor Angerer, 
der als Geſandter des Landesfürften in Venedig weilte, mit geplündert, weil er wußte, 
daß dort Mittel für den Aufſtand zu ſuchen ſeien. Es wurden 500 Gulden Bargeld, 
eine koſtbare Einrichtung, Silberſachen, Teppiche, Leinen uſw. gefunden. Der biſchöf⸗ 
liche Palaſt wurde Gaismayers Hauptquartier. Er ſetzte innerhalb des Landes eine 
Regierung eim und verſuchte dieſe gegenüber der Herrſchaft zu rechtfertigen. Der ehes 
malige fürftbiichöfliche Sekretär ſchrieb an feinen Herrn eine Entſchuldigung, daß er 
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während bes Aufſtandes die Partei der Landſchaft ergriffen habe und wies dabei darauf 
Bin, daß es feiner beſonnenen Leitung zu verdanken fei, daß nicht größere Mbergriffe 
ſtartgefunden hätten. An den folgenden Tagen wurden die Schlöſſer Mayenburg und 
Zwingsburg zerſtört; die Revolution wälzte fid) weiter ins Puſtertal, ins Wipptal 
und in ben Vintſchgau. Aber nicht nur im Etſchland, ſondern auch im Inntal ſtand 
der Aufruhr in hellen Flammen. Von Deutſchtirol ſprang er nach Welſchtirol, ſo von 


Eigenhändiger Brief Gaismayers, beffen charaktervolle Handſchrift eine geiftoolle, 
energiegeladene Berjönlichleit widerſpiegelt 


Meran aus ins Nous- und Sulztal und dom mittleren ins untere Etſchtal. Im 
Lagertal, im Val Sugana und in der Umgegend don Trient war alles in Bewegung. 
Erzherzog Ferdinand und feine Regierung wurden von dem anbrechenden Sturm 
überräfcht. Die aufſtändiſchen Bauern ſelbſt aber hatten in Deutſchtirol nach der 
erſten Aufregung ihre Gewalttaten unterlaſſen und allenthalben Gemeinde: und Ge 
richtsderſammlungen einberufen, in denen fie ihre Beſchwerden durchſprachen. Bitt 
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ſchriften, aus denen ber Geiſt Gaismayers (prit, wurden dem Erzherzog vorgelegt. 
Neue Aufſtände entſtanden im lluterinntal und in der Herrſchaft Kufſtein. Das 
Etſchtal, der Nous und Sulzberg wurden don den Bauern vollſtändig beherrſcht, die 
zu einer allgemeinen Bauernderſammlung nach Meran anf: 
riefen. | 

Die Bauern in Tirol hatten (id) wohl faſt als einzige Bauern im ganzen Reich 
aus alter Zeit das Recht bewahrt, ihren Stand auf Landtagen zu vertreten und deren 
Beſchlůſſe mitzubeſtimmen. 

Die große Baueruderſammlungim Juni 1525zu Meran 
kann als Abſchluß der vorangegangenen vielen kleinen Verſammlungen betrachtet 
werden. Vor allem wollte man fih vor einer Mberrumpelung durch den Erzherzog, 
der überall zu dämpfen verſuchte, hüten und die Forderungen der Bauern klipp und 
klar zuſammenſtellen. Dabei machten ſich die Bauern ſo ſehr zum Fürſprecher und 
Sachwalter des ganzen Landes, daß ſie auch alle Städte und Gerichte 
nach Meran einluden umd fo eine Art Volks parlament einberiefen, 
das eine Verfaſſung für Tirol ausarbeiten ſollte, die dann dem dom Erzherzog an⸗ 
gekündigten Landtag zu Innsbruck vorzulegen war. Was die Banern als Ganzes 
und als einzelue vorzubringen hatten, welche Veränderungen in den Gerichten not⸗ 
wendig wären, wie Handel und Verkehr des Landes am beſten zu fördern feien, darüber 
handelten die einzelnen Artikel. Die Duldung des reinen Gotteswortes wurde 
gefordert, die Grundherrſchaft aufgehoben. Für die Gemeinden wurde völlige Selbſt⸗ 
verwaltung beanſprucht, Richter und Beamte follten von jeder Gemeinde ſelbſt 
gewählt werden, ſie allein waren auch berechtigt, das Niederlaſſungsrecht im Ort zu 
gewähren. Geiſtliche und Adelige hatten demſelben Gericht wie der gemeine Mann 
zu unterſtehen, der Beſitz der Bistümer war der Grafſchaft Tirol einzugliedern, die 
Adeligen ſollten für ihre Schlöſſer Steuern bezahlen, wucheriſche Kaufleute in den 
Städten nicht geduldet werden. So war das Ziel eine Volksordnung auf 
gleichen rechtlichen Grundlagen, ein Bauernſtaat. Um die Vormacht des Handwerks 
zu brechen, wollte man die Zünfte auflöſen und ganz Tirol fortan zu einem einheit⸗ 
lichen Wirtſchaftsgebiet machen. Dem Wohl des Ganzen hatten ſich einzelne Ge⸗ 
meinden zu beugen, eine durch Fruchtbarkeit des Bodens und Reichtum an Erzen aus⸗ 
gezeichnete Gemeinde ſollte einer ärmeren benachbarten helfen. Dieſer neue Volksſtaat 
ſollte die Vorrechte der Geiſtlichen und Adeligen einſchränken und mehr Macht in die 
Hände des Erzherzogs legen. Ihm als der alleinigen Obrigkeit waren das Kirchengut 
auszuliefern und verpfändete Kammergüter zurückzugeben. 

Dieſe Forderungen verraten ben Geiſt Gaismayers, hatte er fid) doch ſelbſt einmal 
„Mehrer des fürſtlichen Kammergutes“ genannt. 

Für die Regierung des Erzherzogs hätte eine Einſchränkung der Gerechtſame des 
Adels und ber Geiſtlichkeit ſehr vorteilhaft wirken können. Aber bie Verſammlung 
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in Meran war ihm viel zu revolutionär, als daß er fie in feinem Innern anerkannt 
oder ihre Beſchlũſſe gewürdigt hätte; indem er fie jedoch gewähren ließ, weil er keine 
Machtmittel gegen fie in den Händen hatte, faßte er feine Meinung über die Meraner 
Beſchlũſſe dahingehend zuſammen: fie feien deshalb undurchführbar, weil fie die Iandes⸗ 
fũrſtliche Hoheit nicht reſpektierten, neue Gerichte einführten und die Stände burde 
einander brächten. Ferdinand verlegte (Huell den für Juli angekündigten allgemeinen 
Landtag ſchon auf den 19. Juni vor, um zu verhindern, daß die Verſammlung in 
Meran üble Folgen nach fid) zöge. 

Der Landtag zu Innsbruck vom 12. Juni bis 21. Juni 1526 wurde 
das größte Ereignis jener Zeit und zeigte den Tiroler Bauernſtand auf einem glanz⸗ 
vollen Höhepunkt. Der Schwäbiſche Bund, die Herzöge don Bayern, die Granen: 
bände aus der Schweiz, die inneröſterreichiſchen Stände, Kaifer Karl V., ber Vize⸗ 
könig von Neapel, die Republik Venedig, die Herzöge dou Bourbon und Mailand 
entjanbten eigene Vertreter, die ab und zu in den Verhandlungen mitſprachen, in denen 
auch Abgeordnete der Tiroler Bauern, die, wie erwähnt, als einzige im Reich die 
Landſtandſchaft beſaßen, ihre Sache vertraten. Der Junsbrucker Landtag 
mußte als einzige der faſſungsmäßige Verſammlung im 
ganzen habsburgiſchen Weltreich im Beiſein ſtimmberech⸗ 
tigter Banern berdie Sache der Bauern, die allenthalben 
im Reich auf revolutionärem Weg in der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht fand, beſtimmen. Was Jununsbruck brachte, mußte für ganz 
Deutſchland Bedeutung haben. 

Die Vertreter der Geiſtlichkeit wurden durch Beſchluß der zweihundert Bauern⸗ 
abgeordneten — „verruchte, ſpitzfindige Köpfe“ nennt fie eine Regierungsſchrift — 
und der Stãdter don der Beratung und Abſtimmung ausgeſchloſſen, den Bergknappen 
wurde durch den Einfluß ber ſcharfſtunigen und vor(idjfigen Bauern eine eigene Bers 
tretung zugeſtanden. Die Adeligen waren durch die Macht und Zielſtrebigkeit, mit 
der die Bauern ans Werk gingen, fo eingeſchüchtert, daß fie deren Ziele unterflügten. 
Die Bauern fühlten ſich ganz als die Herren und ſtellten kompromißlos ihre Forde⸗ 
rungen; Gaismayer fol anfangs ſelbſt ampvefenb geweſen fein. 

Ferdinand billigte nur den ſtändiſchen Ausſchuß, in den je zehn Vertreter der drei 
Stände gewählt wurden, nnb ber in beſcheidenem Maße an der Regierung beteiligt 
war. Die wirtſchaftlichen Anliegen der Bauern wurden abgelehnt bis auf freien 
Fiſchfang und die Ablöſung der Erbſchaftsſteuer. Der fo derheißungsvoll begonnene 
Landtag nahm alfo kein erfolgreiches Ende, die Bauernabgeordneten wurden eins 
geſchüchtert, drei Radikale ausgeſtoßen und durch gemäßigte erſetzt. Ferdinand ver- 
weigerte unter Lebensgefahr jede Anderung in kirchlichen Angelegenheiten. 

Gaismayer und feinen Freunden gefiel diefe ganze Entwicklung nicht. Er hatte 
den Landtag ſchon vor deffen Beendigung verlaſſen und war an die Etſch zurückgekehrt. 
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Von Brixen aus ſchürte er den Widerwillen gegen die gefaßten Landtagsbefchlüffe 
und erbitterte das Volk gegen die heranziehenden Regierungstruppen. Sein Anhang 
wuchs überall, beſonders nach feiner Proteſtſchrift, die der Enttãuſchung der Bauern 
Ausdruck verlieh. Er regierte in der fürſtlichen Burg mit ausreichenden Geldnritteln, 
auf mehreren Schlöſſern des Stiftes (aen feine Anhänger mit einer Maunſchaft, die 
gern alle Vertreter der habsburgiſchen Landes herrſchaft vertrieben und Gais maper 
zu ihrem Landesoberhaupt gemacht hätten. Deshalb ſchenkte man auch den Geſandten 
Ferdinands, die den Landtagsabſchied überbrachten, kein Gehör und wollte unter Müß⸗ 
achtung (eines Inhalts eine neue Bauernderſammlung einberufen. Schließlich ſiegten 
aber doch die Nachgiebigen, die dem Erlaſſe des Erzherzoges dom 12. Juli folgten, in 
dem dieſer bekanntgab, daß er die Beſitzungen in feine Verwaltung übernommen habe. 
Bald huldigten Neuſtift, Klanſen, Bruneck und andere dem neuen Herrn, dern ſich 
die Gerichte um Brixen und am Eiſack anſchloſſen. Allein konnte Gaismayer keinen 
Widerſtand mehr leiſten, weshalb er und feine Hauptleute die beſetzten Stellen vers 
ließen und damit dem Landtagsabſchied in ganz Deutſchtirol anerkannten. 


In Gaismayer fab man den Auſtifter neuer Unruhen; er wurde deshalb 
Mitte Auguſt vou Sterzing nach Junsbruck vorgeladen, wo er auch erſchien 
and zu bleiben fid) verpflichtete. Als er jedoch hörte, daß (id) die Bauern 
in Welſchtirol, auf dem Fons- und Sulzberg, im Lagertal, Val Gugana und an 
auderen Orten dem Herzog Ferdinand trotz des geringen Entgegenkommens nicht 
beugten, fühlte er (id) dort hingezogen. Er umterflügte ihren Widerſtand, um vielleicht 
don hier aus die Sache der Tiroler Baueruſchaft zu retten. So verließ er bei Nacht 
und Nebel Junsbruck und wurde bald der Anführer ber Welſchtiroler, bie feit dem 
28. Auguſt Trient belagerten. Ihr Heer ſoll 4000 Mann ſtark geweſen ſein, dazu 
wurde noch Zuzug von den Nous und Sulzbergen erwartet. Dieſe Hilfe blieb leider 
aus. Deswegen konnten die Bauern derjagt werden, wobei viele den Tod fanden. Die 
übriggebliebenen Haufen wurden unſicher und zaghaft, es fehlte eine einheitliche Yih- 
rung; ſie unterwarfen ſich der Reihe nach. 


Gaismayer hatte bis zuletzt bei den Aufſtändiſchen ausgeharrt, dann aber noch nach 
Klöſterlein in der Schweiz fliehen können. Unterm 20. September ift uns eine Nach⸗ 
richt der Innsbrucker Regierung bekannt, die nach dem Flüchtigen fuchen ließ. Einem 
Gerücht zufolge plünderte fein Anhang weiterhin das Haus des Stiftspropſtes 
Dr. Gregor Angerer in Brixen; man ſollte nachforſchen, was Gaismayers Frau don 
dem Hausrat des Dr. Angerer noch beſäße; deshalb wurde Ende September der Land- 
richter in Sterzing beauftragt, allen Beſitz Gaismayers zu verſiegelu und feiner Gattin 
nur das Notwendigſte für den täglichen Unterhalt zu laffen. Man derſuchte, des Ylüch- 
tigen jetzt unbedingt habhaft zu werden, wurde aufmerkſamer, als feine Frau die vers 
ſiegelten Gegenſtände ihres Mannes aufbrach, als Hans, Michaels Bruder, in deſſen 
Auftrag Briefe beförderte und Korreſpondenzen beiſeitebrachte. Eine genaue Unter⸗ 
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ſuchung förderte keine Verdachtsmomente zutage, und am 7. Oktober 1525 ſchien man 
jede Spur von ihm verloren zu haben. 


Als Dr. Angerer und ſein Leidensgenoſſe wegen der erlittenen Plünderung beim 
Hofrat in Innsbruck als Pridatkläger auftraten, wurde Gaismayer aufgefordert, 
fib zu dem Prozeß einzufinden. Da er dieſem Rufe ſelbſt bei einer zweiten Einladung 
nicht folgte, derfaßte der Erzherzog Ferdinand am 8. Nodember ſelbſt ein Mandat 
gegen ihn. Freies Geleit war Gaismayer bereits auf feine erſte Proteſtuote hin am 
25. Oktober zugeſichert worden, der Geiſtlichkeit war befohlen worden, ihm nicht nach⸗ 
zuſtellen. Trotzdem war er nicht gekommen. Auf das Mandat Ferdinands antwortete 
er nun in einem Schreiben an den Innsbrucker Hofrat. Leider trägt es kein Datum 
und keine Ortsangaben, weil ſich der Flüchtige nicht verraten wollte. Gaismayer ging 
nicht auf die Anſchuldigungen des Dr. Angerer ein, ſondern ſtellte feft, daß er durch 
fein Handeln viel Unheil verhütet babe. — Er beklagte fid) über feine „Arreſtation 
im Auguſt, aus der er geflohen war, und über die Beſchlagnahme feiner Effekten. Dem 
ſicheren Geleit, ſo meinte er, könne er nicht trauen, da die Geiſtlichkeit ihn wie die Peſt 
haſſe, und man darum nicht wiſſe, was ſie plane. Schließlich wies er darauf hin, 
daß feine Macht noch feft daſtehe, 18 Städte und Gerichte des Eiſacktales bürgten 
für ſeine Sicherheit. Trotzdem hielt er es alſo für beſſer, nicht aus (einem Verſteck 
herauszugehen. Erzherzog Ferdinand ließ ihn weiter verfolgen. i | 


Der Vogt auf Guttenberg, Balthaſar von Rauſchwang, fandte einen feiner Ge: 
treuen, Chriſtel, zu Gaismayer, ber feine Pläne auskundſchaften follte. Es gelang ihm 
auch vollftändig. Er fand Gaismayer am 19. Januar 1526 mit feiner Frau, einer 
Tochter und einem jungen Geſellen beim Klöſterlein auf Tafas. Er erzählte dem 
Chriſtel dou feiner Verbindung mit den Franzoſen, erkundigte fid) nad) der Befeſtigung 
don Glurus und Churwurg und wollte Chriſtel nebſt einigen Geſellen gewinnen, daf 
fie ihm bei dem beginnenden Aufſtand beiſtehen ſollten. Eine große Zahl Helfer war 
(don auf einem Zettel vermerkt. Gaismayer ſprach auch über feinen Bund mit 
Venedig, das mit dem Kaifer Krieg führen wollte. In zehn Tagen fei er durch die 
Punnt nach Venedig geritten, habe unterwegs viele Menſchen angeſprochen und auf 
ſeinen geplauten Aufſtand aufmerkſam gemacht. Er habe ihnen auch einen Schein 
don Zürich vorgezeigt, wonach er dort Bürger geworden fei, und wonach Zürich, einige 
Fürſten und Städte den Kaiſer bekriegen wollten. Chriſtel war aber ein Verräter 
und berichtete den Gegnern, daß Gaismayer überall im Lande einen neuen großen 
Aufſtand vorbereite. 


Unter den Tiroler Bauern ließ — eine neue, im Januar 1526 abgeſchloſſene 
„Tiroliſche Landes ordnung“ verbreiten, die er, losgelöſt von den Rück⸗ 
ſichten der Tagespolitik, ausgearbeitet hatte und bie kompromißlos feine Ziele entfaltete. 
Sie ift von hervorragender Bedeutung und ſtimmt in ihrer Grundhaltung überein mit 
den ein Jahr vorher erſchienenen Meraner Artikeln, bei denen bisher noch nicht nach 
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gewieſen werden konnte, ob Gaismayer fie mit abgefaßt hat. Sicherlich hat er fie aber 
mit geplant und gekannt. In feiner Orduung läßt er manches fort, was die Meraner 
Artikel ausführlich behandelt haben, manchmal entwickelt er dort beſtehende Anſätze 
ſehr ausführlich weiter. Der erſte Artikel der Landesordnung, der gleichzeitig als 
Programm für das Ganze angeſehen werden kann, ſtellt den Gemeinſchaftsgedanken 
als voruehmſten auf. Artikel 2 bis 5 fagen aus, wer zu dieſer Gemeinſchaft gehört, 
der Banerufland hat das oberſte Lebensrecht in ihr; die nächflen drei Artikel befaſſen 
ſich mit der Pflege der Religion. Artikel 9, 10 und 11 behandeln das Gericht und 
fordern als Hauptſtadt für das Land den Ort Brixen. Ebenſo wird eine Hochſchule 
zur Pflege der Gottlehre geplant. Es ſoll ein ſtraffer Volksſtaat geſchaffen werden, 
innerlich gefeſtigt und ſtark, damit er auch außenpolitiſch widerſtandsfähig (ei. Die 
Bergwerke ſind ſo auszubauen, daß ihr Überfluß die Verwaltungskoſten der Regierung 
deckt. Durch Kultivierung von Sumpfgebieten muß Neuland für die Bauern ent 
ſtehen. Eine Volkswehr ſoll fremdes Söldnerweſen erſetzen, deutſches Recht wieder 
an die Stelle des römifchen treten und von unabhängigen Richtern ausgeübt werden, 
der Zehnte der Armenpflege dienen. Klöſter find in Altersheime und Krankenhäuſer 
zu verwandeln. Wucher und Spekulation werden verboten, es fol mehr Getreide 
angebaut und mehr Vieh gehalten werden, damit das Land fih ſelbſt ernähren kann, 
Gedanken, die auch unſere nationalſozialiſtiſche Bauernpolitik verfolgt. Es wird die 
abſolute Verwirklichung eines Volksſtaates geplant, der aus den 
altüberlieferten Weisheiten des Bauerntums ſchöpft. 


Gaismayers Volksſtaatgedanken griffen in revolutionärer Weitſicht viel tiefer, als 
den meiſten noch verſtändlich war. Unſere nationalſozialiſtiſche Zeit erkennt erft den 
ſchöpferiſchen Geiſt feiner Bauernpolitik. Aber denken wir an die freien Wald⸗ 
ſtätten der Schweiz, an die ſpäteren Freiheitsbewegungen öſterreichiſcher Bauern im 
Landl oder an diejenigen der Salpeterer im ſüdlichen Schwarzwald, ſo müſſen wir 
ſagen, daß das Wiſſen um den altgermaniſchen, ſchöpferiſchen Geſtaltungswillen 
bei bäuerlichen Menſchen, wie Gaismayer einer war, noch durchaus lebendig geweſen 
fin muß. Sein Staatswollenu war darum nicht Utopie, auch 
nicht unzeitgemäß, ſondern es war das Streben nach Ab- 
ſchüttlung artfremder Bande des Rechts, der politiſchen 
Kirche, der Geſittung, und dieſes Streben wurde von den Vertretern der 
Kirche als feindlich erkannt. Darum ließ ſich Ferdinand die Beſeitigung des gefähr⸗ 
lichen Erweckers Gaismayer angelegen ſein und bekämpfte ihn bis zur Vernichtung. 


Die Landesorduung Gaismayers mußte ihm die Herzen der Tiroler Banern 
gewinnen, die zweifellos alle zu ihm geſtanden wären, wenn feine Sache einen erfolg- 
reichen Anfang genommen hätte. Das war leider aber nicht der Fall. Die Ver⸗ 
bindung mit Tiroler Freunden und beſonders der Briefwechſel mit ſeinem Bruder 
Hans wurden bekannt. Sein Bruder wurde deswegen hingerichtet, die Davofer 
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f$elen don Gaismayer ab. Ende April 1596 verfammelte er einige Flüchtlinge in 
Trogen; dort wurden die meiſten aber don den Eppenzellern im Auftrage Ferdinands 
gefangengenommen. Er ſelbſt entkam. Damit war der Augriff don der Schweiz 
Her geſcheitert. Zur ſelben Zeit flanden die Salzburger Bauern in hellem Aufruhr 
gegen den Erzbiſchof. Dorthin wandte ſich Gaismayer mit ſeinen Getreuen und wurde 
das Haupt der Empörer. Ende Juni ſchlug die Regierung auch dieſen Aufſtand 
sıieder. So zog Gaismayer mit etwa 1600 Mann über die Rauriſer Tauern nach 
Tirol. Die Beauftragten des Erzherzogs hatten bereits genaue Nachricht darüber 
erhalten und verfuchten mit allen Mitteln, feiner habhaft zu werden. Schon am 
23. Mai hatten fie an die Stadt Hall berichtet, daß Michael Gaismayer, der Haupt⸗ 
aufwiegler der Bauern, mit neun anderen fid) im Gebirge aufhalte. Man ſollte 
allen Fleiß anwenden, ihn zu fangen. Wer ihn tot einliefere, dem zahle die Regierung 
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Der Steckbrief gegen Gaismayer 


500 Gulden, wer ihn lebend bringe, erhalte die doppelte Summe. Am 13. Juni 1526 
wurde ein Steckbrief herausgegeben, dem wir eine Körperbeſchreibung Gais mayers 
derdanken. | 

„Dem Vogt zu Nelleuburg, Herr Hans Jakoben don Landaw, ift auf fein 
Schreiben ſambt zweyen eingeſchloſſen Copeyen, Micheln Gaißmair betreffendt, ain 
Denkbrief, in peßter Form geſchriben, dann als er antzaig, daß Er Geſtalt und des 
Gaißmairs Perſon nicht wiſſen trag unnd das zu wiſſen begere, thue man Im 
biden Bericht, das Gaismair ain launger aufgeſchoſſener hägerer Man, in dem 
Alter ungeferlich 34 oder 35 Jar iſt, ain ſwartz prowufarben dunnen part, elain 
ziemliches angeſicht ain beſchorener Kopf unnd in ſainem Gang etwas mit dem Kopf 
nidertrãchtig oder puggelt und vaft wol beredt. Dat. 13. Juny 1526.“ 

Unſer Held mußte ſich dann vor Künigl und Georg don Frundsberg mit ſeinen 
Männern aus Tirol nach Venedig zurückziehen. 

Die Republik teilte der tiroliſchen Regierung mit, daß ſie ſich im Gaismayer⸗Handel 
neutral verhalte. Gaismayer lebte die meiſte Zeit als Hauptmann don 5000 Mann 


4 


862 Alfred Thoß 


in Padua, das ibm ein hohes Jahresgehalt gewährte. Mit Tirol ſtand er flandig 
in Verbindung, unterrichtete (id) auch perſönlich, wo er gegebenenfalls an der Grenze 
am beſten einfallen könnte, denn er gab feine Hoffnung auf einen Freiheitskampf 
nicht auf. 

Ju den politiſchen Verhältniſſen folte er bald wieder einen hoffuungsdollen Weg 
beſchreiten. Der franzõſiſche König Franz I. führte erneut Krieg gegen Kaifer Karl, 
nachdem er in der erſten Auseinanderſetzung unterlegen war. Der Siegeszug der 
Franzoſen und Venetianer in Oberitalien (Hien Gaismayers Werk förderlich zu fein. 

Um einer {huelen Uberrumpelung vorzubeugen, wollten der Tiroler Landes hanpt⸗ 
mann Leonhard von Völs, Sigmund don Brandis und die Kriegskommiſſãre don 
Trient die Tiroliſchen Päſſe beſetzen und das allgemeine Aufgebot erlaſſen. Wie 
nn(idjer die Volksſtimmung jedoch war, ift daraus zu erkennen, daß man nicht wagte, 
das Aufgebot zuſammenzurufen, ſondern daß nur „ehrbare gehorſame Kriegsleute 
geſammelt wurden. Eine verheerende Peſt ſuchte das Heer des franzöſiſchen Königs 
heim und machte es kampfunfähig. Franz I. wurde zum Waffenſtill ſtand gezwungen, 
dem der Friede don Cambray am 5. Anguſt 1599 folgte. Die Venetianer und 
Gaismayer wagten nicht, allein den Kaifer zu bekämpfen. So war für Gais mayer 
wieder eine große Gelegenheit vorbeigegangen. Der Wille, die Freiheit für feine 
Heimat zu erkämpfen, blieb dennoch ungebrochen. Er ging zurũck nach der Schweiz 
und fand dort einige Fürſten und Herren, die fein Werk unterſtützen wollten, denn 
die proteſtautiſchen Schweizerkantone haften Ferdinand, der den fünf katholiſchen 
Kantonen Beiſtand geleiſtet hatte. In drei Haufen wollte man in Tirol eimmarſchieren. 

Die Regierung fahndete lauge wieder nach Gaismayer, aus zwei Briefen dom 
11. Auguft 1530 und dom 20. September 1530 hören wir, daß fie einen hohen 
Preis auf feinen Kopf geſetzt hatte. Ein gewiſſer Randeder, der wegen Beteiligung 
am Aufruhr laudflüchtig geworden war, hatte fid) gemeldet und wollte gegen 
1000 oder 1500 Taler und das Recht, wieder nach Tirol kommen zu dürfen, 
Gaismayer umbringen. Randecker erhielt für ſeinen geplanten Mord 15 Gulden 
im voraus. | 

Da ber Mordanſchlag das erſtemal nicht glückte, wurde ein zweiter Brief 
geſchrieben. 

Das Schickſal wollte aber nicht, daß Gaismayer, der ſeine ganze Kraft und ſein 
Leben für die Heimat eingeſetzt hatte, oou einem derräteriſchen Landsmaun ums 
Leben gebracht werden ſollte. Ein ſpaniſcher Meuchelmörder verdiente fid) den Judas. 
lohn und tötete Gaismayer noch im Jahre 1530. 

Die Regierung war ſicherlich froh, daß ſie dieſen gefährlichen und klugen Menſchen 
hinfort nicht mehr zu fürchten brauchte. 

Mit Gaismayers Tod war der Aufruhr in Tirol endgültig niedergeſchlagen. Im 
Jahre 1532 wurde die Landesordnung der Grafſchaft Tirol erlaſſen, die den Kampf 
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um die Verfaſſung abſchloß. Das bauernfreundliche Landlibell vom Jahre 1525 
wurde gänzlich aufgehoben. Alle Grund, Zehent⸗ und Zinsgũter ſollten, fo wie 
es dor dieſem Jahr üblich geweſen war, bezahlt werden. Die Geiſtlichen wurden 
wieder in ihre Rechte eingefegt, und [omit war der Zuſtand der alten ſtändiſchen 
Verfaſſung wieder hergeſtellt. Gegenüber früheren Zeiten wurde der Klerus aller 
dings in weltlichen Angelegenheiten den weltlichen Behörden unterworfen. Die 
Bauern verloren aber faſt alle Erleichterungen wieder, die fie fid) in dem Ringen 
erkãmpft hatten, einige wenige blieben. Trotzdem ift alfo der Bauernkrieg in Tirol 
im Gegenſatz zum übrigen Deutſchland nicht ganz erfolglos geweſen, in politiſcher 
Hinſicht behielten die Bauern ihr altes Recht, die Landſtandſchaft. | 

Dieſer zähe Kampf ber Bauern wäre undenkbar ohne feinen raſtloſen und klugen 
Führer Michael Gais mayer. Von Freunden und Feinden wurde er gleich 
geachtet und gefürchtet, wegen ſeiner Klugheit bewundert. Selbſt Männer, die 
feine Ziele bekämpften, erkennen das Großartige feiner wegweiſenden Vorſchläge 
z. B. auf dem Gebiete der Armenpflege, der Landeskultidierung, der Induſtriali⸗ 
fierung ufw. an. Man muß (launen, wie genau Gaismayer die Zuſtände des Landes 
aus feiner früheren Amtstätigkeit kannte. Er rebellierte nicht aus der Begeiſterung 
für irgendein konſtruiertes Gedankenſyſtem, ſondern aus der Erkenntnis, daß bie Zus 
flände feines Landes unerträglich feien, daß dieſes freie Tiroler Bauernvolk zugrunde 
gehen müffe, menn die Mißſtände weiterhin andauerten. Aus allen feinen Schriften 
ſpricht ein klares Rechtsempfinden, die Obrigkeit erkannte er an, er wollte ja gerade 
dem Erzherzog wieder zu größerer Macht verhelfen. Er fühlte fid) dem Volk gegen: 
über verpflichtet als heimatvberbundener, bäuerlicher Menſch; feine Sorge für die 
eigene Familie können wir mehrfach kennenlernen. Eine harte Lebensſchule hatte 
feinen Geiſt geweckt, fein Urteilsdermögen geſtärkt. Er vertand es, bie Menſchen 
zu behandeln und wußte, was er ihnen im einzeluen zumuten konnte. Sein Einfluß 
auf die Tiroler Baueruſchaft muß ſehr bedeutend geweſen fein, fein ganzes Haus 
zog viele Menſchen an. Vielleicht darf man ihn den begabteſten, umſich⸗ 
tigſten und gebildetſten Führer in den Banernkriegen nennen. 
Er wollte die alte Bauernfreiheit in Tirol wieder eingeführt wiſſen, wie er ſie in den 
Volksſtaaten der Schweiz verwirklicht ſah, und gehört zu den fähigſten Vorkämpfern 
für die Freiheit deutſchen Bauerntums. Er wird immer unſerer Bewunderung und 
Achtung ſicher ſein. | 
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Die Umſchau 


Weltpolitiſcher Bericht 


Die zweite Hälfte des September und der 
Beginn des Oktober brachten die weltpolitiiche 
Liquidation der ſudetendeutſchen Frage in dem 
Sinne, wie das Deutſche Reich ſie erſtrebt 
hatte. Es iſt richtig, noch einmal die Ereigniſſe 
knapp zuſammenzufaſſen. 


Am 21. September nahm die tſchecho⸗ſlowa⸗ 
kiſche Regierung Hodza unter dem Druck von 
England und Frankreich die engliſch⸗franzöſiſchen 
Vorſchläge über die Abtrennung des ſudeten⸗ 
deutſchen Landes an; bereits begannen die 
tſchechiſchen Truppen die ſudetendeutſchen Land- 
ſchaften zu räumen, an manchen Orten, auch 
ſchon in Eger, konnte die Bevölkerung die 
Verwaltung und öffentliche Ordnung in eigene 
Hand nehmen. Da ſchalteten ſich das Juden⸗ 
tum und die Moskauer Politik ein, es gab 
auch bei den Tſchechen einen nationaliſtiſchen 
Rückſchlag gegen die Entwicklung, die Regie- 


rung Hodza trat am 22. September nach großen 


kommuniſtiſchen und nationaliſtiſchen Straßen⸗ 
kundgebungen in Prag zurück, Staatspräſident 
Dr. Beneſch bildete eine Militärregierung mit 
dem General Syrovy an der Spitze. Dieſe ließ 
ſogleich neue tſchechiſche Truppenmaſſen in die 
ſudetendeutſchen Landſchaften einrücken, die — 
mit Ausnahme der praktiſch ja auch niemals 
zu verteidigenden Zipfel von Aſch und von 
Numburg - Schludenau — von den Tſchechen 
wieder beſetzt wurden. 


Das alles erfolgte, während in Godesberg der 
Führer mit dem britiſchen Miniſterpräſidenten 
Chamberlain verhandelte. Da die Verhandlun⸗ 
gen ja eine eingehende Bearbeitung des Tat- 
ſachenſtoffes erforderten, ſo entſtand in der 
Nacht vom 22. zum 23. September eine Anzahl 
von Gerüchten über Schwierigkeiten, ja Abbruch 
der Verhandlungen — die Prager Regierung 
verbreitete ſogar von ſich aus die Behauptung, 
die Verhandlungen ſeien ergebnislos abge⸗ 
brochen. Sie ordnete die Mobilmachung ihres 
Heeres an. Es war einen Augenblick eine ſehr 
kritiſche Lage entſtanden; man hatte den Ein⸗ 
druck, daß die Prager Regierung ein Scheitern 
der Verhandlungen von Herzen wünſchte und 


ihre Mobilmachung die Dinge auf die Spitze 
treiben ſollte. Die Verhandlungen in Godesberg 
wurden aber mit der Überreichung eines best. 
ſchen Memorandums im Einverſtändnis zwiſchen 
dem Führer und Sir Neville Chamberlain am 
23. September geſchloſſen. Sir Neville Cham- 
berlain ließ der Prager Regierung das Meno- 
randum am 24. September übergeben. Das 
Memorandum enthielt die folgenden deutſchen 
Forderungen: 


„Zur ſofortigen und endgültigen Bereinigung 
des ſudetendeutſchen Problems werden daher 
nunmehr von der deutſchen ö folgende 
Vorſchläge gemacht: 


1. Zurückziehung der geſamten tſchechiſchen 
Wehrmacht, der Polizei, der Gendarmerie, der 
Zollbeamten und der Grenzer aus dem aus der 
übergebenen Karte bezeichneten Näumungs⸗ 
gebiet, das am 1. Oktober an Deutſchland über- 
geben wird. 


2. Das geräumte Gebiet ift in dem ber 
zeitigen Zuſtand zu übergeben (ſiehe nähere An- 
lage). Die deutſche Regierung tft damit etm- 
verſtanden, daß zur Regelung der Einzelheiten 
und der Modalitäten der Räumung ein mit 
Vollmachten ausgeſtatteter Vertreter der 
tſchechiſchen Regierung oder des tſchechiſchen 
Heeres zum deutſchen Oberkommando der Wehr⸗ 
macht tritt. 


3. Die tſchechiſche Regierung entläßt ſofort 
alle ſudetendeutſchen Wehrmachts⸗ und Polzeli- 


angehörigen aus dem geſamten tſchechiſchen 
Staatsgebiet in ihre Heimat. 


4. Die tſchechiſche Regierung entläßt alle 


wegen politiſcher Vergehen inhaftierten deutſch⸗ 


ſtämmigen Gefangenen. 


5. Die deutſche Regierung iſt einverſtanden, 
in den näher zu bezeichnenden Gebieten bis 
ſpäteſtens 25. November eine Volksabſtimmung 
ſtattfinden zu laſſen. Die aus dieſer Abſtim⸗ 
mung ſich ergebenden Korrekturen der neuen 
Grenze werden durch eine deutſch⸗tſchechiſche 
oder eine internationale Kommiſſion beſtimmt. 
Die Abſtimmung ſelbſt findet unter der Kon- 
trolle einer internationalen Kommiſſion ſtatt. 


»Die limfídau 


Abſtimmungsberechtigt find alle in ben in 
Frage kommenden Gebieten am 28. Oktober 
1918 wohnhaften oder bis zum 28. Oktober 1918 
dort geborenen Perſonen.“ 

Es war aber nicht gelungen, die völlige Zu⸗ 
ſtimmung des britiſchen Miniſterpräfidenten zu 
Dieſem Memorandum zu gewinnen; er hatte es 
Lediglich weitergereicht. 


Die Prager Mobilmachung, aber auch um⸗ 
fangreiche Mobilmachungsmaßnahmen in Eng- 
Iand und Frankreich ſchufen eine höchſt ge- 
ſpannte Stimmung, es wurde die Parole ans- 
gegeben, es ſei durch das deutſche Memorandum 
eine „neue Lage“ geſchaffen worden. Der 
Wührer trat in feiner Rede im Sportpalaſt 
Diefer Behauptung entgegen. Er betonte die 
friedliche Geſinnung des deutſchen Volkes und 
unterſtrich, daß, ſobald das ſudetendeutſche Pro- 
blem gelöft (ei, es für Deutſchland kein terri- 


toriales Problem in Europa mehr gibt, daß das 


Reich bereit ſei, ſobald die Tſchechen ſich auch 
mit ihren anderen Volksgruppen auseinander- 
geſetzt hätten und eine friedliche Löſung erreicht 
fei, die deutſch⸗tſchechiſchen Grenzen dann zu 
garantieren. 


Die Spannung in Europa war außerordent⸗ 
lich hoch. Sie griff auf alle anderen Erdteile 
über. Man lann wohl fagen, daß es kaum ein 
Hand in der Welt gegeben hat, wo die Menſchen 
nicht am Rundfunk ſaßen und mit größter 
Erregung auf die Nachrichten warteten. Der 
nordamerikaniſche Präfident Stoofebelt wandte 
Rd) mit einem Aufruf an alle beteiligten Staas 
ten; es war allerdings klar, daß dabei eine 
gewiſſe Stützung der Richtung Beneſch beab⸗ 
ſichtigt war; die 

Preje in NEU. 


Heste in infamſter Weiſe gegen Deutſchland. 
In einem Aufruf zum Weltfrieden ließ der 
argentiniſche Präfident Ortiz die Stimme feines 
aufſteigenden Landes ertönen. Es waren Tage 
und Nächte, auf die wirklich das Wort „fieber⸗ 
hafte Spannung“ zutraf. 


In dieſen Tagen ſtellte ſich Benito Muſſolini 
mit der ganzen Kraft ſeines ſtarken und mäch⸗ 
tigen Staatsweſens an die Seite des Deutſchen 
Reiches. Kompromißlos erklärte der Duce, daß, 
falls wirklich ein Weltbrand ausbrechen würde, 
der Platz Italiens gewählt ſei. 


In den Augenblicken höchſter Spannung, als 
(don der Einmarſch deutſcher Truppen gegen 
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den Willen der tſchecho⸗ſlowakiſchen Regierung 
unvermeidlich ſchien, bot Muſſolini feine Hilfe 
zur Auffindung einer ſofortigen Löſung an. 
Miniſterpräſident Chamberlain erbot ſich, aufs 
neue zu einer perſönlichen Ausſprache mit dem 
Führer zuſammenzukommen. So wurde jene 
denkwürdige 


Beſprechung der dier Staatsmänner 


in München im Führerhauſe am 29. September 
1938, während ſchon die Todesſchatten eines 
ungeheuren Gemetzels über Europa lagen, zu⸗ 
ſammentelephoniert. Benito Muſſolini, der treue 
Freund Deutſchlands und alterfahrene Staats⸗ 
mann, Sir Neville Chamberlain, mit feiner 
menſchlich ſo gewinnenden Art, mit der er bei 
allen Meinungsverſchiedenheiten ſein Werk der 
Vermeidung des Krieges betrieb, der franzö⸗ 
ſiſche Miniſterpräſident Daladier und der 
Führer, deffen klare und praktiſche Löſung der 
ſudetendeutſchen Frage nun doch von allen Be- 
teiligten anerkannt wurde, traten zur Mün⸗ 
chener Beſprechung zuſammen. Es war kenn⸗ 
zeichnend, daß gerade auch der franzöſtſche 
Miniſterpräfident von der Bevölkerung in Min- 
chen beſonders herzlich begrüßt wurde. Darin 
drückte ſich einmal der Wunſch des deutſchen 
Volkes, mit Frankreich überhaupt zu einem 
beſſeren Einvernehmen zu kommen, aus, zum 
anderen aber eine wohlverdiente Ehrung des 
Menſchen Daladier. Von den beiden Ver⸗ 
tretern der demokratiſchen Staaten hatte Chant- 
berlain eine ſo ſtarke Sympathie in ſeinem 
eigenen Volke hinter ſich, daß dieſe beinahe eine 
völlige Handlungsfreiheit bedeutete; Daladier 
dagegen, perſönlich arm, aus ganz einfachen 
Verhältniſſen aufgeſtiegen, belaſtet mit der 
ſchweren Aufgabe, den vielen Unfug wieder 
abzuſtellen, den Leon Blum angerichtet hatte 
und doch die ſozialen Reformen nicht preis- 
zugeben, dazu mit einigen dem Frieden ſehr 
ungünſtig geſonnenen Männern im Kabinett, 
hatte unzweifelhaft die ſchwierigſte Stellung. 
Wenn er bereitwillig die Sache des Friedens 
in die Hand nahm und ſeit faſt unvordenklicher 
Zeit als der erſte franzöſiſche Miniſterpräſtdent 
nach Deutſchland kam, ſo ſetzte er ſeine ganze 
politiſche Exiſtenz ein. 


Die Bemühungen der vier Männer waren 
von Erfolg gekrönt. Das Münchener Abkommen 
vom 29. September 1938 lautet: „Deutſchland, 
das Vereinigte Königreich von Großbritannien, 
Frankreich und Italien, find unter Berückſichti⸗ 


866 


gung des Abkommens, das hinſichtlich der Ab- 
tretung des ſudetendeutſchen Gebietes bereits 
grundſätzlich erzielt wurde, über folgende Be⸗ 
dingungen und Modalitäten dieſer Abtretung 
und die dazu zu ergreifenden Maßnahmen 
übereingelommen und erklären ſich durch 
dieſes Abkommen einzeln verantwortlich für 
die Sicherung ſeiner Erfüllung notwendigen 
Schritte: 


1. Die Räumung beginnt am 1. Oktober. 


2. Das Vereinigte Königreich von Großbritan⸗ 
nien, Frankreich und Italien vereinbaren, 
daß die Räumung des Gebietes. am 10. Ol- 
tober vollzogen wird, und zwar ohne Zer⸗ 
ſtörung irgendwelcher beſtehender Einrich⸗ 
tungen, und daß bie tſchecho⸗ ſlowakiſche 
Regierung die Verantwortung dafür trägt, 
daß die Räumung ohne Beſchädigung der 
bezeichneten Einrichtungen durchgeführt 
wird. 

3. Die Modalitäten der Räumung werden im 
einzelnen durch einen internationalen Aus- 
ſchuß feſtgelegt, der ſich aus Vertretern 
Deutſchlands, des Vereinigten Königreichs 
von Großbritannien, Frankreichs, Italiens 
und der Tſchecho⸗Slowakei zuſammenſetzt.“ 


Punkt 4 regelt dann die etappenweiſe Be⸗ 
ſetzung durch die deutſchen Truppen, die weiteren 
Punkte beſtimmten die endgültige Feſtlegung 
der Grenzen durch den internationalen Aus» 
ſchuß, die Ordnung des Optionsrechtes für die 
von der Tſchecho⸗Slowakei abzutretenden Ge⸗ 
biete, und ſchließlich die Entlaſſung der Sudeten⸗ 
deutſchen aus dem tſchechiſchen Heer. 


Bedeutſam wurde dann die Erklärung, daß, 
falls innerhalb von drei Monaten das Problem 
des Verhältniſſes zwiſchen Tſchecho⸗ Slowakei 
und Ungarn und der Tſchecho⸗Slowakei und 
Polen nicht geregelt ſei, eine weitere Zuſam⸗ 
menkunft der vier Staatsmänner ſich damit 
befaſſen werde. Sobald aber auch dieſe Frage 
geregelt ſei, ſeien Deutſchland und Italien be⸗ 
reit, der Tſchecho⸗Slowakei eine Garantie zu 
geben. 


Am 30. September nahm die Prager Regie⸗ 
rung das Münchener Abkommen an, „im Be⸗ 
wußtſein, daß die Nation erhalten werden muß 
und daß eine andere Entſcheidung heute nicht 
möglich iſt“. 

Ab 1. Oktober begann der etappenweiſe Ein⸗ 
marſch der deutſchen Truppen, der ſich ohne 
größere Zwiſchenfälle vollzog; am 10. Oktober 


Die Umſchan 


war er abgeſchloſſen, am 20. Oktober wurde die 
Verwaltung des Landes den Sibilbeborben über- 
geben. Auf eine Volksabſtimmung wurde ver⸗ 
zichtet. 


Als eine Auswirkung des Münchener Mb- 
kommens gaben auch ble Tſchechen den Wiber- 
ſtand gegen die polniſchen Forderungen m 
Teſchener Gebiet auf. Am 1. Oktober nahm 
die Prager Regierung das polniſche Ultimatum 
an, am 2. Oktober beſetzten polniſche Truppen 
dieſe ſehr wertvolle Landſchaft. 


Eine beſonders erfreuliche Folge ber Mün- 
chener Beſprechung war eine Erklärung, die am 
30. September gemeinſam von dem Führer unb 
dem britiſchen Minifterpräfidenten Sir Neville 
Chamberlain veröffentlicht wurde und den fol⸗ 
genden Wortlaut hatte: „Wir haben heute eine 
weitere Beſprechung gehabt und finb unk in 
der Erkenntnis einig, daß die Frage der deutſch⸗ 
engliſchen Beziehungen von allererſter Beden- 
tung für beide Länder und für Europa iſt, wir 
ſehen das geſtern Abend unterzeichnete Abkom⸗ 
men und das deutſch⸗engliſche Flottenabkommen 
als ſymboliſch für den Wunſch unſerer beiden 
Völker an, niemals wieder gegeneinander Krieg 
zu führen. Wir ſind entſchloſſen, auch andere 
Fragen, die unſere beiden Länder angehen, nach 
der Methode der Konſultation zu behandeln, 
und uns weiter zu bemühen, etwaige Urſachen 
von Meinungsverſchiedenheiten aus dem Wege 
zu räumen und auf dieſe Weiſe zur Sicherung 
des Friedens beizutragen.“ 


So blieb von der ganzen tſchecho⸗ſlowakiſchen 
Streitfrage nur noch ein Problem ungelöft: das 
Verhältnis der Tſchecho⸗Slowakei zu Ungarn. 


Es handelt ſich um die Magyaren, die 1920, 
und zwar ohne Volksabſtimmung und ohne 
Möglichkeit ihren Willen kundzutun, dem 
tſchecho⸗ſlowakiſchen Staat zugeſchlagen wurden. 
Die Lage iſt hier nun durch folgende Tatſachen 
erſchwert: Neben einem Grenzſtreifen ziemlich 
geſchloſſen magyvariſcher Bevölkerung gibt es ein 
verbreitetes Streumagyarentum in der Slo- 
wakei; die langjährigen Bemühungen Ungarns 
vor dem Kriege zur Magyariſierung der Slo- 
waken haben zum Teil gewiſſe Erfolge gehabt. 
Es gibt Familien, deren Großväter noch 
Slowaken waren, die Väter ſind innerlich 
magyariſiert und bekennen fid) zum Ungarntum, 
die Kinder haben vielfach wieder zum flowa⸗ 
kiſchen Volkstum zurückgefunden. Es gibt auch 
umgekehrt den Fall, wo Familien urſprünglich 
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magyarifcher Herkunft: oder vielleicht anfänglich 
ſlowakiſcher Abſtammung, aber mit mehreren 
Generationen magyvariſcher Kulturſprache und 
Geſinnung, flowalifiert oder reflowalifiert wor⸗ 
den ſind. Die Prager Regierung machte hier 
einen recht geſchickten Schachzug; um ben For- 
derungen der Slowaken nach Autonomie ent- 
gegenzukommen, bildete ſie eine 
ſlowakiſche Regierung, 

baute ihren Staat zum Bundesſtaat um und 
überließ nun den Slowaken die Verhandlungen 
mit Ungarn. Die Verhandlungen ſind ge⸗ 
ſcheitert, die Frage iſt offen geblieben. Sie iſt 
in Wirklichkeit ſehr ſchwer zu löſen. Eines iſt 
unſtreitig richtig und ſollte von keiner Seite 
beſtritten werden: Die reinmagyvariſchen Land- 
ſtriche oder diejenigen Landſchaften mit 
magyariſchen Mehrheiten müſſen zu Ungarn 
zurück. ö 

Es bleibt das Ergebnis dieſer ungeheuer ſpan⸗ 
nungsreichen Wochen zu ziehen. Im Borders 
grund ftebt die endliche 

Freiheit der Sudetendentſchen, 

die friedliche Eingliederung des deutihen Bors- 
raumes in Böhmen und Mähren. Dieſer ge⸗ 
waltige Erfolg des nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchlands iſt das ſtärkſte Ergebnis, ein 
wahres außenpolitiſches Meiſterwerk. Man muß 
lange in der Geſchichte ſuchen, um eine 
Parallele dazu zu finden. 

In der Tſchecho⸗Slowakei verſchwand Herr 
Beneſch; es verſchwand auch ſein Kurs. Mit 
dem Eintritt des Außenminiſters Chvalkovsky 
in die Regierung ſiegte jene bis dahin faſt 
‚einflußlofe Gruppe tſchechiſcher Staatspolitiker, 
die ſchon lange gefordert hatten, das tſchechiſche 
Volk müſſe durch ein verſtändiges und freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu Deutſchland ſeiner 
geographiſchen Lage, aber auch dem wahren 
Geiſt ſeiner Geſchichte Rechnung tragen, der 
durch die Einſeitigkeit und Übertriebenheit der 
Heraushebung gerade der deutſchfeindlichen 
Epochen in ber tſchechiſchen Volksgeſchichte in 
Wirklichkeit verfälſcht ſei. So erfolgte ein 
tſchechiſcher Miniſterbeſuch in Berlin beim 
Führer. Das tſchechiſche Volk, zuerſt etwas be» 
nommen von dem Niederbruch des Syſtems 
Beneſch, beginnt mit dem ihm eigenen Wirk⸗ 
lichkeitsſinn die neue Lage zu erkennen. Die 
Kräfte ſind mindeſtens in ihm ſtark, die heute 
einen wirklichen inneren 


Ausgleich mit dem dentſchen Bolle 


ſuchen. Das Verbot der Freimaurerlogen in der 
Tſchecho⸗Slowakei, die jndengegneriſche Stim⸗ 
mung in weiten tſchechiſchen Kreiſen zeigen, 
daß die Tſchechen erkennen, welche Kräfte 
eigentlich fie als Borfpann benutzen wollten. 
Bon unſerer Seite aus beſteht kein Grund, 
etwa eine langdauernde Feindſchaft gegen das 
tſchechiſche Volk zu kultivieren. Nachdem wir 
unfer Recht bekommen haben, nachdem das 
Syſtem Beneſch — hoffentlich auch mit allen 
feinen Reftbeftänden! — verſchwunden ift, ift es 
richtig, auch von uns aus, zumal wir wahrhaft 
ſtark genug dazu ſind, den Ausgleich mit dem 
tſchechiſchen Volk zu bejahen. Wir haben keinen 
Grund, dieſes kleine Bauernvolk, nachdem wir 
die Gefährdung für uns befeitigt haben, weiter 
als Feind anzuſehen, wenn es nicht mehr unſer 
Feind fein will. Wir können uns vielmehr 
gern daran erinnern, daz die Tſchechen viele 
Jahrhunderte hindurch im Mittelalter „amici 
atque federati", „Freunde und Bundesgenoſſen“ 
des Reiches geweſen ſind, daß es ihnen dabei 
gut ging, daß wir neidlos die Herzöge und 


Könige von Böhmen als die erſten Kurfürſten 


des Reiches viele Jahrhunderte hindurch gelten 
ließen. Wenn das heutige Tſchechentum in 
feinen jetzigen ethnographiſchen Grenzen eine 
Zuſammenarbeit auf wirtſchaftlichem und auf 
geiftigem Gebiet mit uns ſucht — wir ſind die 
letzten, ſie ihnen zu verweigern. Wenn bei der 

Bertvanblung der Tſchechoſlowalei in einen 

Aararſtaat, 
wie ſie durch die Abtrennung des nordböhmiſchen 
Induſtriegebietes an Deutſchland eingetreten 
iſt, der tſchechiſche Bauer dort drüben Herr über 
die Prager Judencafés und Freimaurerlogen 
wird, ſo müßie ſich eigentlich leicht eine An⸗ 
näherung vollziehen laffen. 

Blamiert iſt bei dieſer Löſung die Sowjet- 
politik. Herr Litwinow wurde überhaupt zu 
nichts hinzugezogen. Man hat zum erſtenmal 
auch in Weſteuropa ſich um die Herren Mos- 
taner Juden überhaupt nicht mehr gekümmert. 
Das Münchener Abkommen iſt über den Kopf 
der Sowjetregierung hinweg geſchloſſen worden. 
Blamiert iſt die Genfer Liga. Um dieſe alte 
knarrende Störungsmaſchine hat man ſich auch 
nicht mehr gekümmert. Der 


Genfer Speſen verein 


wurde überhaupt nicht mehr bemüht. Es war 
ganz, als ob er überhaupt nicht wäre. 
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Im übrigen hat bie ungeheure Spannung 
eine Tatſache mit Deutlichkeit gezeigt: In 
keinem Lande Europas beſtand ſo etwas wie 
eine „Kriegsbegeiſterung“. Die Völker waren 
bereit, ihre Pflicht und Schuldigkeit im Kriege 
zu tun, — aber mit einem wahren Jubel 
wurde die Nachricht aufgenommen, daß die 
Münchener Zuſammenkunft den Krieg ver⸗ 
mieden hatte. In Paris tanzte man auf der 
Straße, wie ſonſt nur am 14. Juli, dem 
Nationalfeiertag. 


Solange die Generation, die den Weltkrieg 
noch mit Bewußtſein erlebt hat, am Leben iſt, 
werden alle Staatsmänner mit dieſer Strö» 
mung im Volke rechnen müſſen. Wir von 
uns aus haben wahrlich nichts dagegen. Stets 
und immer wieder aufs neue hat gerade der 
Nationalſozialismus gepredigt, daß ein neuer 
europäiſcher Krieg nur grauenvolle Verwüſtung 
der an ſich ſchon ſo geſchwächten werwollen 
Raſſekräfte bringen müßte. 


Um fo bedenklicher ijt es, wenn heute in 
England ein neuer Feldzug zur Verſtärkung 
der Rüftungen eingeleitet wird. Winſton Chur⸗ 
chill, ſicher in ſeinem ganzen Leben ein tapferer 
Kerl, ebenſo ſicher ein in unſere Zeit hinein⸗ 
ragender Imperialiſt der Vorkriegszeit, die 
dürren Theoretiker der Labour⸗Party, Juden 
und Loge haben ſich vereint, um das britiſche 
Volk in einen neuen Rüſtungswettlauf zu 
treiben. Das | 


emeritanijfe Judentum 


ſchreit nach Kräften mit, wie überhaupt das 
Verhalten der amerikaniſchen Offentlichkeit in 
den kritiſchen Wochen wohl bei weitem das 
Unvernünftigſte war. Hinter der großen 
Rüſtungspropaganda ſteht zum Teil auch ein⸗ 
fach Geſchäftsintereſſe — die Rüſtungs⸗ 
firmen bemühen ſich, zu verhin⸗ 
dern, daß ihnen infolge ber Cnt. 
ſpannung der Atmoſphäre durch 
das Münchener Abkommen Ge. 
winne entgehen. 


Höchſt kritiſch iſt die Lage in Paläſtina ge⸗ 


worden. Ganze Kleinlandſchaften von Paläſtina 


befanden ſich bereits feſt in der Hand der 
Araber. England hat eine letzte große Kraft⸗ 
anſtrengung gemacht, um den arabiſchen Wider⸗ 
ſtand doch niederzuſchlagen. Offenbar verfolgen 
die Araber demgegenüber die richtige Takttk, 
den Gewaltſtößen auszuweichen, um rings um 
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die vorgehenden britiſchen Truppen ſofonm 
wieder vorzuſtoßen. Der Berzweiflungslanf 
dieſes tapferen arabiſchen Volkes, das ja gar 
nicht England bekämpfen will, ſondern fid 
gegen das entſetzliche Schickſal wehrt, daß ihm 
das eigene Heimatland zugunſten der Inden 
weggeriſſen wird, erringt fid trotz der e 
mühungen der Indenpreſſe immer mehr Ach⸗ 
tung und Anerkennung. Auch in England 
nehmen die Stimmen zu, die es als ſchmachvoll 
empfinden, daß 


britiſche Soldaten für die Juden 
fallen ſollen. 


Die Höhe der ſittlichen Ver kom ⸗ 
menheit iſt unter dieſen Umſtänden die Er⸗ 
Hörung einer Anzahl amerikaniſcher 
Kirchenorganiſationen, die bebaup 
ten, die „Sache des Chriſtentums ſtünde auf 
dem Spiel“, man dürfe Bethlehem nicht in den 
Händen der Mohammedaner laſſen — die e$ 
viele Jahrhunderte hindurch doch ſchon be⸗ 
figen —; ja diefe Kirchenorganiſationen be- 
haupten, die Ehre Englands ſtände auf dem 
Spiel, wenn der Widerſtand der Araber nicht 
niedergeworfen würde. 


Der Kampf um Paläſtina ift kein Religions 
kampf. Er iſt ein nationaler Kampf. Die 
arabiſchen Chriften haben fid von Anfang an 
mit der iflamifhen Mehrheit ihres Volkes 
ſolidariſtert. Die chriſtlichen Kirchen Amerikas 
täten beſſer, dafür zu ſorgen, daß mit ihren 
vielen Dollars die Grabeskirche in Jeruſalem 
jedenfalls ſo weit in Ordnung gehalten wird, 
daß ſie nicht das Gelächter ſämtlicher Beſucher 
durch ihre Baufälligkeit und Verlotterung — 
ganz abgeſehen von dem Gezänk der verſchie⸗ 
denen an ihr beteiligten chriſtlichen Konfel- 
ſionen — bietet. 


Chriſtliche Kirchen aber, bie in einem Kampf 
zwiſchen Iſlam und Judentum für das Juden ⸗ 
tum Stellung nehmen, nehmen damit Stellung 
für eine Religion, bie den Haß gegen bos 
ganze Menſchengeſchlecht zu ihrem Kern gemacht 
hat, und gegen eine Religion, die jeder, der ſie 
wirklich kennt, nur mit der größten Achtung 
behandeln wird. Der Slam ift eine fromme 
Lebensform, das arteigene Gotterleben des 
arabiſchen Volkes. Mohammed ſelber wird von 
jedem, der ſeine Lehre wirklich kennt, als eines 
der großen religtöfen Genies der Menſchheit 
angeſehen werden, der in der artbedingten 
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Weiſe feines Volkes eine Anzahl ewiger Wahr- 
heiten dargeſtellt hat. Jene amerikaniſchen 
chriſtlichen Kirchen, die im Kampf zwiſchen 
Iflam und Judentum fid für das Judentum 
und gegen den Slam einſetzen, bekömpfen damit 


eine Ausprägung des Guten in der Welt zu⸗ 


gunſten des Urböſen. Es wird zu hoffen ſein, 
daß die ernſten und einſichtigen Kreiſe in Eng⸗ 
land ſich von der Sache der Juden doch trennen 
und der Welt das abſcheuliche Bild erſpart 
bleibt, daß blonde, gutraſſige engliſche Jungen 
verbluten, um dem arabiſchen Volk ausgerechnet 
das volkgewordene Gaunertum der Juden aufs 
zuzwingen. 


Im 
Gina. Konflikt 


hat Japan feſt zugeſchlagen. Die Verſorgung 
der chineſiſchen Zentralregierung in Hankau er⸗ 
folgte weſentlich über die Bahn, die Hankau 
mit Kanton und dem britiſchen Hongkong trer- 
bindet. Hier nun hat die japaniſche Flotte eine 
neue Landungsarmee bei Kanton ausgeſchifft, 
die mit raſchem Erfolg vordringt. Daß es den 
Japanern möglich war, ſo ſchnell japaniſche 
Truppenmaſſen gerade in der Bias Bay an 
Land zu bringen, die als der gegebene Lan⸗ 
dungsplatz einer Angriffsarmee auf Kanton viel 
ſtärker hätte beachtet werden müſſen, ift kein 
Zeichen für Weitſicht des chineſiſchen General⸗ 
ſtabes. Gelingt es den Japanern, die Bahn 
Kanton —Hankau zu durchſchneiden, fo wird bie 
Lage der chineſiſchen Zentralregierung noch un- 
haltbarer, es bleibt ihr in Hankau dann nur 
noch die Verbindung nach Franzöſiſch⸗Indo⸗ 
china, denn im Norden haben vorſtoßende 
japaniſche Truppen mit der Wegnahme von 
Sianfu die bisherige Verbindung von Hankau 
zu den Sowjets gleichfalls durchſchnitten. Man 
hat den Eindruck, als ob der große Kampf ſich 
Iangfam feinem Ende nähert; es ift nicht mehr 
recht vorzuſtellen, auf welche Weiſe die Chineſen 
ſich noch aus ihrer Niederlage herausarbeiten 
wollen. Sie täten wohl wirklich gut, Frieden 
zu machen, der wahrſcheinlich jetzt vielleicht noch 
beffer für fle zu haben wäre, als wenn fie 
nach dem Verluſt von Hankau auf das ferne 
Szetchnan zurückgeworfen gänzlich zur Ginter- 
landsregierung geworden find. 


Prof. Dr. Johann von Leers 
Abgeſchloſſen am 20. Oktober 1988) 


weltwirtſchaftlicher 
und weltagrarpolitiſcher Bericht 


In dieſem Jahre iſt das Deutſche Reich mit 
zwei großen Schritten der Wirtſchaft des ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen Raumes näher gerückt. Schon 
immer waren ja die wirtſchaftlichen Be- 
ziehungen zum Südoſten ſehr rege, aber die 
Wiedergewinnung Oſterreichs und nun die Ein- 
gliederung des deutſchen Sudetenlandes haben 
dieſe Verflechtung mit einem Schlage noch 
enger geſtaltet. Denn fo, wie Oſterreich gleich⸗ 
ſam als eine Landzunge in den Südoſtraum 
hereinragt und mit der Donau als einem 
Großſchiffahrtsweg eine von Natur gegebene 
Verbindung zu den Ländern des Südoſtens 
ſchafft, ſo iſt 


die ſudetendeutſche Wirtſchaſt 


mit ihren jetzt jenſeits ihrer Grenzen liegenden 
tſchechiſchen Nachbargebieten aufs engſte wirt- 
ſchaftlich verwachſen und wird es bleiben 
müſſen, zum Nutzen des Großdeutſchen Reiches, 
wie auch der Nachbarländer. Hierin liegt eine 
große Chance, allerdings aber auch ein vor⸗ 
übergehendes Handicap, das indeſſen kaum ins 
Gewicht fällt. Die Eingliederung in das Groß⸗ 
deutſche Reich wird vielleicht mehr techniſche 
Schwierigkeiten mit ſich bringen, als es beim 
Saarland und bei der Südoſtmark der Fall 
war. Der Lebensſtandard war in allen Ge⸗ 
bieten, die zur bisherigen Tſchecho⸗Slowakei 
gehörten, außerordentlich niedrig. Das in den 
Verträgen vorgeſehene Optionsrecht wird erheb⸗ 
liche Beſitzverſchiebungen über die Grenze hin⸗ 
weg zur Folge haben. Zudem wird das 
Sudetenland aus einem Währungsgebiet in ein 
anderes übergeführt, während der größte Teil 
des urſprünglichen Währungsgebietes als ſelb⸗ 
ſtändiges Gebiet beſtehen bleibt. Aber es wurde 
oben ſchon geſagt, daß dieſe Schwierigkeiten 
gleichzeitig große Vorzüge darſtellen, inſofern, 
als hier eine ſehr enge Verflechtung über die 
Grenzen beſteht und wahrſcheinlich auch be⸗ 
ſtehen bleiben wird. — Der ſudetendeutſche 
Raum ift im weſentlichen — wenn es über- 
haupt erlaubt iſt, bei einem ſtrukturell ſo 
gegenſätzlichen Gebiete eine Verallgemeinerung 
anzuwenden — ein ziemlich dicht befiedeltes 
und ſtark induſtrialiſtertes Land, in dem die 
Herſtellung von Konſumgütern überwiegt. Die 
Induſtrie ift meiſt mittelſtändiſchen Cha- 
rakters. An Bodenſchätzen ſind beſonders 
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Braunkohle, dann aber auch Steinkohle, Gra⸗ 
phit und in geringerem Maße Erze (Silber, 
Blei, Zink, Eiſenerze) vorhanden. Bei Joachims⸗ 
tal findet fif ein Radiumvorkommen, das in 
Europa einzig daſteht. Die ſudetendeutſche 
Induſtrie hat im Rahmen der gewerblichen 
Wirtſchaft der Tſchecho⸗Slowakei eine ſehr be⸗ 
deutſame Rolle geſpielt. So befanden ſich von 


der Geſamtinduſtrie der Tſchecho⸗Slowakei im 


ſudetendeutſchen Gebiete 78 v. der Muſik⸗ 
inſtrumenteninduſtrie, 71 08. der Glasinduſtrie, 
68 vH. der Spiel wareninduſtrie und 57 vH. der 
Textilinduſtrie. Die Rüſtungs⸗ und Metall⸗ 
induſtrie hatte ihren Standort dagegen mehr 
im Innern des Landes und verbleibt ſomit dem 
neuen tſchecho⸗ſlowakiſchen Staat. — Es ift bei 
dieſer Gelegenheit gut, ſich der wirtſchaftlichen 
Struktur des alten Habsburger Reiches und der 
Rolle zu erinnern, die in dieſem Staatengebilde 
die böhmiſch⸗mähriſchen Gebiete geſpielt haben. 
Die wichtigſten induſtriellen Produktionsſtätten 
des alten Habsburger Reiches lagen in den Ge⸗ 
bieten, die durch die Pariſer Vorort- „Verträge“ 
an die Tſchecho⸗Slowakei kamen. Es waren 
dies nicht weniger als 90—100 vH. der Por- 
zellan⸗, Glas-, Zucker. und Handſchuhinduſtrie 
und der Eifen- und Stahlgießereien, 70—80 v9. 
der Steinkohlenbergwerke, der Woll⸗, Baum- 
moll. Schuhwaren⸗, Leder-, Email- und ber 
chemiſchen Induſtrie, ſowie 50—65 v. bet 
Roheiſen. und Rohſtahlerzeugung, der Mar 
ſchinen⸗, Papier-, Draht⸗Induſtrie und der 
Braunkohlenförderung. Es war klar, daß ein 


dollswirtſchaftliches Ungetüm wie die 
Tſchecho⸗ Slowakei, | 


die auf einem verhältnismäßig engen Raume 
den größten Teil der Induſtrie eines ehe⸗ 
maligen großen und mächtigen Reiches zu ver⸗ 
walten hatte, auf die Dauer nicht aus Eigenem 
am Leben zu erhalten war. Deshalb waren die 
damaligen Machthaber der Welt auch beſtrebt, 
der Tſchecho-Slowakei ein wirtſchaftliches 
Hinterland dadurch zu verſchaffen, daß man 
die von der Habsburger Monarchie über⸗ 
kommene Arbeitsteilung zwiſchen den einzelnen 
Landesteilen ſorglich pflegte und noch zu fördern 
verſuchte. Dieſes erwies ſich in der folgenden 
Zeit jedoch als undurchführbar, denn die An⸗ 
nahme, die wirtſchaftliche Arbeitsteilung der 
ehemaligen Donaumonarchie ließe ſich im 
politiſch neugeſchaffenen Donauraum beibes 
halten, beruhte auf mehreren überaus primt- 
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tiven Denkfehlern. Erſtens war ja das Gebiet, 
das fid) nun als der europái[de Südoſtraum 
oder Donauraum darbot, [don rein geographiſch 
keineswegs identiſch mit der zerſchlagenen 
Donaumonarchie. Denn zu dieſem Raume der 
„Nachfolgeſtaaten“ gehörten ja nun aud Ru- 
mänien und Jugoflavien, die nur zum Teil 
aus ehemaligen Gebieten des alten Oſterreich⸗ 
Ungarn beſtanden und ſeit jeher natürliche 
wirtſchaftliche Beziehungen zu ihren anderen 
Grenznachbarn, Bulgarien, Türkei und Griechen ⸗ 
land aufzuweiſen hatten. Der Raum der Rad- 
folgeſtaaten war alſo ſehr viel größer als der 
Raum der ehemaligen Donaumonarchie und 
das annähernde Gleichgewicht einer regionalen 
Arbeitsteilung, das früher beſtanden haben 
mochte, war einfach nicht mehr vorhan⸗ 
den. Man hatte aber noch ein Zweites 
überſehen. Die neuen politiſchen Grenzen 
ſchufen neue politiſche Willensäußerungen; bie 
Wirtſchaftspolitik, in der früher unter den 
Habsburgern höchſtens die Regionalintereſſen 
ſich geſtritten hatten, bekam nun in den ver⸗ 
ſchiedenen neuen Staatengebilden und in den 
Teilen der Donaumonarchie, die zu bereits be⸗ 
ſtehenden Staatengebilden geſchlagen wurden, 
einen nationalen Charakter. Die neuen Staaten 
verſpürten nationalwirtſchaftliche Gelüſte — 
wer will ihnen das verdenken! — und de⸗ 
gannen fid teilweiſe zu induftrialifieren. In 
den meiſten „Nachfolgeſtaaten“ iſt in der Nach⸗ 
kriegszeit eine beachtliche Konſumgüterinduſtrie 
entſtanden. Die gerade in dieſer Beziehung 
ſtark induſtrialiſierte Tſchecho⸗Slowakei mußte 
hierdurch in Schwierigkeiten geraten. 


Die Exportabhängigteit der Tſchecho⸗ 
Elowalei 


war ſehr groß; ſie betrug nicht weniger als 
23 vH. der geſamten Erzeugung, war alfo be. 
deutend höher als in einem fo ausgeſprochenen 
Welthandelsland wie dem Vorkriegsdeutſchland. 
Die Wirkungen dieſer beſonderen und un⸗ 
günſtigen Lage zeigten ſich in den letzten Jahren 
deutlich im Zurückbleiben der Ausfuhr und der 
Erzeugung im Vergleich zur Entwicklung in 
anderen Ländern. Das Volumen der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Ausfuhr (1929 = 100) ſank bis 
1933 auf 38, um bis Mitte 1937 erſt wieder 
auf 77 anzuſteigen, während der Welthandel 
1933 nur auf 74 gefallen war und bereits im 
Sommer 1937 wieder den Stand von 1929 
(= 100) erreicht hatte. Der Index der tſchecho⸗ 
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ſlowakiſchen Produktion (1929 = 100) ſtellte 
fid 1937 auf 96, die Welterzen gung aber 
hatte zu dieſer Zeit bereits den Stand 
von 110 erreicht. Mag es ſich hier auch 
nur um relative Angaben handeln, die 
von Land zu Land ſchwer vergleichbar 
find, weil das Stichjahr (in dieſem 
Falle 1929) nicht für alle in gleicher Weile 
zepräfentativ zu fein braucht, fo erſehen wir 
aus dieſen Indexzahlen doch immerhin, daß es 
für die tſchecho⸗flowakiſche Ausfuhr immer 
ſchwieriger wurde, ſich zu behaupten, je mehr 
im Donauraum die Nationalwirtſchaften Form 
und Geſtalt annahmen. — Die Neuordnung 


Mitteleuropas durch die Schaffung des Groß⸗ 


deutſchen Reiches hat nun mit einem Schlage 
die binnen- und außenwirtſchaftliche Lage der 
Tſchecho⸗Slowakei geändert. Ein großer Teil 
der ſtark ausfuhreingeſtellten Verbrauchsgüter⸗ 
induſtrien ift an das Großdeutſche Reich ge⸗ 
fallen. Die Ausfuhr: und überhaupt die Auben- 
handelsabhängigkeit der Tſchecho⸗Slowakei wird 
indeſſen dadurch kaum geringer werden, da die 
Abtrennung verhältnismäßig dichtbeſiedelter Ge⸗ 
biete auch einen erheblichen Konſumenten⸗ 
ausfall bringen wird. Insbeſondere wird die 
Landwirtſchaft nun ſtärker als bisher für die 
Ausfuhr arbeiten müſſen. Jedenfalls wird die 
Umſtellung der tſchecho⸗ſlowakiſchen Wirtſchaft 
einen erheblichen Kraftaufwand erfordern. Man 
wendet jetzt ſeine Blicke mehr auf die Slowakei, 
die bisher recht ſtiefmütterlich bedacht worden 
war. Hier folen noch erhebliche RNeſerven im 
Boden liegen, fogar von Naphta⸗Vorkommen 
wird gesprochen, die nur der Erſchließung 
harren. Freilich iſt die Tſchecho⸗Slowakei weit⸗ 
gehend auf fremde Hilfe angewieſen. Neben 
Auslandskrediten wird vor allem eine Neu⸗ 
orientierung der Handelspolitik nach real- 
politiſchen Geſichtspunkten vonnöten ſein. Es 
iſt durchaus denkbar, daß der weſtliche Nachbar 
Großdeutſchland hierbei eine weſentliche Rolle 
ſpielen wird, zumal ja durch die ſudetendeutſche 
Induſtrie zahlreiche Bindungen über die 
jetzigen Grenzen hinweggehen, die man nicht 
abzureißen braucht, ſondern eher noch feſter 
knüpfen kann. — Großdeutſchlands Bedeutung 
für den geſamten ſüdoſteuropäiſchen Raum ift 
gerade jetzt wieder ins hellſte Licht der Offent⸗ 
lichkeit gerückt worden durch die vielbeachtete 
Reiſe des deutſchen Reichswirtſchaftsminiſters 
Funk. In der Zeit der größten europäiſchen 
Spannung hat Funk in den Südoſtländern in 
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feiner friedlichen Miſſion geteilt, ber nur Un- 
verſtand und Böswilligkeit agreſſive Beweg⸗ 
gründe unterſchieben konnte. Das Ergebnis 
ſeiner Reiſe iſt der beſte Beweis dafür, daß 
man in den Ländern des Südoſtens die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit dem Deutſchen Reid als 
organiſch empfindet. Der bisherige 


Erfolg des deutſchen Südoſthandels 


iſt ja auch, wie u. a. Funk ſich auf ſeiner 
Reiſe geäußert hat, keineswegs eine Folge 
irgendwelcher Weltwirtſchaftsmethoden, ſondern 
in allererſter Linie eine Folge beiderſeitiger Er⸗ 
gänzungsfähigkeit und der guten Zuſammen⸗ 
arbeit der Regierungen. Deutſchland kauft im 
Südoſten mehr als die doppelte Menge deſſen, 
was England, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten zuſammen abnehmen. In der britiſchen 
Handelsbilanz ſpielen die Balkanländer nur 
eine ſehr untergeordnete Rolle; ihr Anteil be⸗ 
trägt nur 2 vH. des geſamtbritiſchen Handels, 
nicht viel höher iſt ihr Anteil auch an der 
franzöſiſchen Handelsbilanz, von den Becs 
einigten Staaten ganz zu ſchweigen. Die bis⸗ 
herigen Erfahrungen der Südoſtländer mit der 
ſo auffällig zur Schau getragenen, ſcheinbaren 
handelspolitiſchen Bereitwilligkeit der weft- 
europäifhen „Demokratien“ find auch nicht 
gerade febr ermutigend. Ein überaus charakte⸗ 
riſtiſches Beiſpiel iſt der rumäniſch⸗engliſche 
Weizenabſchluß, von dem man heute wohl be⸗ 
reits ſagen kann, daß er für Rumänien eine 
große Enttäuſchung geworden iſt. Das Ge⸗ 
ſchäft, das ſchon lange geplant war, iſt immer 
noch nicht endgültig zuſtande gekommen, zudem 
ſind auch die in Ausſicht genommenen Bedin⸗ 
gungen für Rumänien keineswegs günſtig. 
Durch die ſtändige Verzögerung des Abſchluſſes 
iſt die rumäniſche Regierung noch nicht in der 
Lage geweſen, den erwünſchten Gegenwert an 
landwirtſchaftlichen Maſchinen einzuführen, ſo 
daß die beabſichtigte Wirkung auf die Ver⸗ 
beſſerung der Arbeitsmethoden für die dies⸗ 
jährige landwirtſchaftliche Beſtellungszeit nicht 
mehr eintreten konnte und praktiſch ein Jahr 
verloren worden iſt. Ahnlich iſt es den Türken 
mit ihrem britiſchen Tabak⸗Projekt gegangen. 
England plante die Abnahme und Einfuhr 
einer größeren Menge türkiſchen Tabaks und 
beabſichtigte, die britiſche Zigaretteninduſtrie zu 
einer zehnprozentigen Beimiſchung des Türken ⸗ 
tabaks zum Virginiatabak zu veranlaſſen. 
Dieſes Projekt iſt gänzlich fehlgeſchlagen, da die 
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britiſchen Raucher von ihrer Gewohnheit, reine 


Virginiatabake zu rauchen, nicht abgehen 
wollen. 
Die Gtarcheit der engliſchen Bers 
brauchögetwohnheiten 


it auch auf anderen Gebieten ein ſchweres 
Hindernis für eine Ausweitung des britiſchen 
Südoſthandels. — Von Frankreich ſagte man 
ſchon früher in der Tſchecho⸗Slowakei, daß es 
„zwar ein guter Verbündeter, aber ein ſchlechter 
Handelspartner“ ſei. Ahnlich wie England iſt 
auch Frankreich ein ſchlechter Abnehmer von 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. Beide Länder 
— England mit feinen Empire⸗ Bindungen frei- 
lich in beſonders ſtarkem Maße — find handels- 
politiſch weitgehend feſtgelegt, und die fran⸗ 
zöſiſche Induſtrie vermag den Südoſtländern 
nur verhältnismäßig wenig zu bieten. In be⸗ 
ſchränktem Umfange werden freilich diefe 
Länder ſtets eine gewiſſe Rolle auf dem Süd- 
oſteuropamarkt ſpielen. Es kann niemals 
Deutſchlands Ziel ſein, dieſe Länder etwa von 
ihren Märkten im Donauraum völlig zu ver⸗ 
drängen, wie es ja auch eine tendenziöſe Ent- 
ſtellung der Tatſachen iſt, wenn in der letzten 
Zeit gelegentlich behauptet wurde, Deutſchland 
erſtrebe ein Monopol im Balkanhandel. So⸗ 
fern Deutſchland eine beſondere Aktivität auf 
dieſen Märkten entfaltet, iſt es ja nur zum 
Beſten aller Teile. Mit Recht wurde geſagt, 
daß in allen den Ländern, in denen ſich der 
Außenhandel zu einem erheblichen Teile mit 
Deutſchland abwickelt, die allgemeine wirtſchaft⸗ 
liche Lage ſtabill und geſund fet. Alle diefe 
Länder haben die letzte Kriſe gut überſtehen 
können. Der vorläufig in der Welt noch ein⸗ 
zigartige Charakter der deutſchen Wirtſchafts⸗ 
politik beginnt ſich mehr und mehr auch jen⸗ 
ſeits der Grenzen in allen den Ländern aus⸗ 
zuwirken, deren Wirtſchaft durch handels⸗ 
politiſche Zuſammenarbeit eng mit der unfrigen 
verbunden iſt. „Wir haben“, ſo ſagte Funk, 
„in Deutſchland die Möglichkeit, Abſchlüſſe auf 
längere Zeit zu tätigen, Verträge über Pro- 
duktionsmengen auf Jahre hinaus zu ver⸗ 
teilen und auch die gleichbleibende Höhe der 
Preiſe zu garantieren“. Deutſchland trägt auf 
dieſe Weiſe ſehr erheblich zur Steigerung der 
Kaufkraft der ſüdoſteuropäiſchen Agvarländer 
bei. — Wir kommen hier zu einer Frage, die 
in der letzten Zeit ſowohl von Politikern, wie 
auch von Gelehrten lebhaft erörtert und die 
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gerade im europäiſchen Südoſten im Bs 
ſammenhang mit dem Problem der Hebung 
des Lebensſtandards im euro. 
päiſchen Südoſten geſtellt worden ift. Ein 
wiſſenſchaftlicher Vorkämpfer auf dieſem Gebiet 
ift der ehemalige rumäniſche Handelsminiſter 
Profeſſor Mihail Manoilesco, deſſen ſehr um⸗ 
ſtrittenes Buh „Die nationalen Produktiv 
kräfte und der Außenhandel“ kürzlich in 
deutſcher Sprache erſchienen iſt, und der in 
letzter Zeit auch mehrfach in deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften (ſo u. a. in der „Internationolen 
Agrar⸗Rundſchau“, der „Braunen Wirtſchafts⸗ 
poft” und im „Weltwirtſchaftlichen Archiv“) 
ſeine Anſichten vertreten hat. Manoilesco 
fordert eine 


Induſtrialiſlerung der europaiſchen 
Ugrarländer 


mit der Begründung, daß die Arbeits- 
produktivität der Induſtrie bedeutend höher 
ſei als die der Landwirtſchaft, d. h. alſo, daß 
— im Außenhandel — für eine ſehr viel ge⸗ 
tingere Arbeitsmenge in der Induſtrie eine 
ſehr viel größere Arbeitsmenge in der Land» 
wirtſchaft eingetauſcht werden könnte. Das be» 
deutet im Grunde nichts anderes, als daß die 
Agrarländer durch ihren Außenhandel mit den 
Induſtrie⸗Ausfuhrländern immer mehr ver 
armen müßten, ja daß fte geradezu ausgebeutet 
würden. Nun hat aber bie deutſche Handels 
politik ſeit jeher den Grundſatz vertreten, den 
Induſtrialiſterungswillen unſerer agrariſchen 
Außenhandelspartner nicht etwa mit handels- 
politiſchen Mitteln zu hemmen, ſondern ihn 
im Gegenteil zu fördern, weil die Erfahrung 
gezeigt hat, daß eine finnvolle und vernünftige 
Induſtrialiſierung vor allem im Hinblick auf 
Konſumgüterinduſtrien den Abſatzmarkt für die 
alten Induſtrieländer nicht nur nicht be⸗ 
ſchränkt, ſondern ihn unter Umſtänden ſogar 
erheblich erweitern kann. Ein praktiſches Bei⸗ 
ſpiel aus jüngſter Zeit für dieſe unſere 
handelspolitiſche Einſtellung ift der gerade jetzt 
gewährte Warenkredit an Polen in Höhe von 
120 Mill. Zloty, oder, um beim Südoſten zu 
bleiben, der 150⸗Millionen⸗RM.⸗Kredit an die 
Türkei. In beiden Fällen hat ſich Deutſchland 
bereit gezeigt, einen Beitrag zur Induſtri⸗ 
aliſierung ſeiner Handelspartner zu liefern, 
denn, wie Polen feinen Kredit zum Aufbau 
neuer Induſtrien verwenden will, ſo dient der 
Kredit an die Türkei der Finanzierung des 
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neuen türkiſchen Vierjahresplanes, der ebenfalls 
eine umfangreiche Induſtrialiſterung des 
Landes vorſieht. Eine gewiſſe Induſtriali⸗ 
flerung der Agrarländer führt aber nicht allein 
dazu, daß die Nachfrage nach Produktions- 
mitteln (Maſchinen uſw.) ſteigt, und damit den 
Abſatzmarkt für die Induſtrieländer erweitert, 
ſondern ſie ſcheint in vielen Fällen tatſächlich 
auch ein ſehr wirkſames Mittel zur Steigerung 
der ländlichen und landwirtſchaftlichen Kauf- 
kraft zu ſein. Das trifft mindeſtens für die 
Länder zu, die, wie Polen und die meiſten 
Balkanländer, unter einer ſtarken ländlichen 
Üüberbollerung leiden. Dieſe Überbölterung, 
hinter der ſich oft eine erſchütternde Not ver⸗ 
birgt, ift praktiſch eine ländliche Arbeitsloſig⸗ 
keit, die natürlich empfindlich auf den all⸗ 
gemeinen Lebensſtandard auf dem Lande 
drücken muß. Jede zuſätzliche Möglichkeit, in 
die Stadt abzuwandern, entlaſtet natürlich das 
Sand, und jede Abwanderung mindert das 
Angebot an ländlichen Arbeitskräften. Bei 
freier Lohnbildung führt dieſes wiederum zu 
einer Verteuerung der ländlichen Arbeitskräfte, 
zu einem verſtärkten Maſchineneinſatz und zu 
einer rationellen Landwirtſchaft. Um im Sinne 
von Manoilesco zu ſprechen: die Arbeits⸗ 
produktivität der Landwirtſchaft beginnt ſich der 
induſtriellen Arbeitsproduktivität zu nähern. 
Freilich wird fie immer noch ein weiter Spiel- 
raum von der Arbeitsproduktivität der In⸗ 
duſtrie trennen, und ſelbſt in den alten In⸗ 
duſtrieländern mit einer hochrationaliſierten 
und mechaniſierten Landwirtſchaft iſt die 
Spanne zwiſchen landwirtſchaftlicher und 
Hinduſtrieller Arbeitsproduktivität ſehr erheb⸗ 
lich. Wir find gerade jetzt in Deutſchland an 
das Mißverhältnis erinnert worden, das darin 
beſteht, daß der Anteil des Landvolkes an der 
deutſchen Geſamtbevölkerung ſeit Jahrzehnten 
22—24 vH. beträgt, fein Anteil am Volks⸗ 
einkommen aber nur 15—17 9. Nichts 
anderes iſt in dieſen Zahlen ausgedrückt, als 
die Tatſache, daß auch bei uns die Arbeits- 
produktivität von Stadt und Land, Induſtrie 
und Landwirtſchaft weit auseinanderklafft. 


Das Anseinanderklafſen der Arbeits⸗ 
probultibitáten 


it im Grunde dasſelbe, was wir gemeinhin die 
Preisſchere nennen. Seine Beſeitigung iſt 
nämlich ein Preisproblem, was im übrigen 
auch Manoilesco anerkennt, und es ergibt ſich 
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daraus, daß zu der finnvoll gemäßigten In⸗ 
duſtrialiſierung der Agrarländer (eine plan- 
loſe, übertriebene und unzweckmäßige Induſtri⸗ 
alifierung muß zu ſchweren Schädigungen für 
alle Länder führen!) eine Hebung des landwirt⸗ 
ſchaftlichen Preisniveaus treten muß. Das Ber- 
hältnis von Induſtrie⸗ und Agrarpreiſen muß 
grundlegend geändert werden. Es geht nicht 
an, daß, wie es im Grunde heute noch trotz 
aller protektioniſtiſcher Schranken der Fall iſt, 
der Preisſpiegel in den überſeeiſchen, extenſiv 
wirtſchaftenden Exportländern, bzw. auf dem 
ſog. „Weltmarkt“ für die Geſtaltung der euro⸗ 
päiſchen Agrargüterpreiſe maßgebend ift. Die 
deutſche Handelspolitik iſt auch hierin bahn⸗ 
brechend vorausgegangen und hat fid feit 
Jahren von dem Grundſatze leiten laſſen, daß 
nicht Ausbeutung der Agrarländer durch Ge- 
währung niedriger Preiſe das Ziel ſein dürfe, 
ſondern 


Stärkung der Kaufkraft der euros 
päiſchen Bevölkerung 


durch Gewährung von Preiſen, die zum Teil 
erheblich über den Weltmarktpreiſen liegen. 
So wie das Deutſche Reih in feinem Inneren 
die Politik verfolgt, das landwirtſchaftliche 
Lebensniveau allmählich dem induſtriellen an⸗ 
zupaſſen, ſo zeigt es ſich auch in ſeiner Handels⸗ 
politik feinen ausländiſchen Partnern gegen- 
über als ein verſtändnisvoller Helfer zum 
wirtſchaftlichen Aufſtieg. 


Chriſtoph Freiherr von der Ropp 
(Abgeſchloſſen am 22. Oktober 1988) 


Rulturpolitiſcher Bericht 


In der ſudetendeutſchen Dichtung lebt bis 
heute das Sinnbild vom „Ackermann aus 
Böhmen“, vom Bauern, der ſich gegen den Tod 
empört. Um das Jahr 1400, als die Tſchechen 
noch zu Lebzeiten von Johann Huß begannen, 
das Deutſchtum der Sudetenländer zu bedrän⸗ 
gen, iſt das Spiel vom böhmiſchen Ackermann 
in der ſudetendeutſchen Stadt Saaz gedichtet 
worden. Ein Bauer führt in dieſer 

erſten Dichtung ſudetendentſcher Not 
eine dramatiſche Anklage gegen die deſpotiſche 
Macht, die ihm ſein Weib gemordet hat. Man 
braucht in dieſem ſprachgewaltigen Spiel, das 
von einer tiefen untergründigen Leidenſchaft er⸗ 
füllt iſt, nur die Hauptgeſtalt des rachſüchtigen 
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Todes umzubenennen, dann gewinnt bie Dich⸗ 
tung eine klare realpolitiſche Bedeutung, den 
Charakter einer völkiſchen Kampfdichtung. 


Ein halbes Jahrtauſend Kampf um das 
Volkstum haben der ſudetendeutſchen Kultur 
ein ſtrenges und geſchloſſenes Gepräge gegeben, 
obwohl [id die deutſche Volksgruppe der 
Sudetenländer aus mehreren deutſchen Volks- 
ſtämmen zuſammenſetzt. Die Rieſengebirgs⸗ 
gegend gehört mundartlich zu Schleſien. Im 
Böhmerwald wohnen Bayern. Im böhmiſchen 
Erzgebirge treffen wir auf Franken und Ober. 
ſachſen. Erde, Landſchaft und gemeinſames 
Schickſal haben das Sudetenland im Laufe von 
Jahrhunderten zu einem Kulturraum zuſam⸗ 
menwachſen laſſen, der ſich über die unnatürliche 
Zwangsgrenze zur großen deutſchen Mutter weit 
und liebevoll öffnete. Der großdeutſche Ge⸗ 
danke hat bei dieſem „mitteldeutſchen Tochter⸗ 
volk“, wie es der Literaturhiſtoriker Nadler 
nennt, am eheſten Wurzel gefaßt und un⸗ 
abläſſig in das Herz des deutſchen Volkes ges 
wirkt. Je ſtärker der fremdvölkiſche Druck auf 
den Sudetendeutſchen laſtet, um ſo kraftvoller 
iſt die Abwehr im Politiſchen wie im Geiſtigen. 
Selten hat die völkiſche Not in der deutſchen 
Geſchichte in einem ſo ſtarken Maße ſchöpferiſche 
Geiſteskräfte wachgerufen, wie im Sudetenland. 
Eheſtens die Abwehr der napoleoniſchen Unter⸗ 
jochung durch den Geiſt der deutſchen Frei⸗ 
heitskriege und der Romantik könnte man zum 
Vergleich heranziehen. „Sudetendeutſchtum be⸗ 
deutet nicht nur einen unverrückbaren Halt in 
den Wurzeln, ſondern auch, dem glühenden 
Willen nach ein wahrhaft meſſianiſches Deutſch⸗ 
tum“ ſchreibt der ſudetendeutſche Herbert 
TCyſarz, „Die leitenden Themen unſerer Geiſtes⸗ 
geſchichte ſind immerzu übergreifende Fragen“. 
Dieſes Hinüberwirken aus dem ſudetendeutſchen 
Stammesgebiet in den großdeutſchen Raum iſt 
durch eine Reihe großer Geſtalten und Geſtalter 
gekennzeichnet. Balthaſar Neumann, der in 
Eger geborene Artilleriehauptmann und 
Feſtungsingenieur arbeitet 1719/20 als 33jähriger 
die Pläne für das Würzburger Biſchofsſchloß 
aus und wird dabei zum Schöpfer eines Stils, 
der für das ganze Reich Gültigkeit gewinnt. 
Die dem Sudetendeutſchen eigene Phantaſie 
wächſt bei Balthaſar Neumann in den Raum 
und in die Landſchaft, in die ſtreng gegliederte 
Fülle der Eingebungen und Geſichte, in eine 
geniale Neuform der Baukunſt, die Architektur, 
Bildhauerei, Malerei zu einer Einheit von über- 


wältigender Ausdruckskraft verſchmilzt. 
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Der 
Egerländer Neumann gewinnt [o als der 
größte deutſche Baumeiſter der 
Barockzeit enropäiſche Bedeutung. 


Aus einem anderen Winkel des ſudeten⸗ 
deutſchen Raumes geht Adalbert Supers 
Wirkung in das Deutſche Reich. 


Man hat den Bauernſohn Stifter aus 
Oberplan im Böhmerwald und den Prager 
Deutſchen Rainer Maria Rilke als 
zwei geiſtige Pole des Sudetendeutſchtums be⸗ 
zeichnet, Stifter den unlösbar mit feiner 
Heimat verbundenen Dichter, der im „Witiko“ 
den Mythus eines deutſchen Stammes aus 
Geſchichte und Landſchaft gewoben hat und 
Rilke, den Dichter der myſtiſchen Gottſuche, ber 
über die Grenze der Heimat ſtrebt, zum Er⸗ 
lebnis fremdvölkiſcher Kulturen, ſich dabei aber 
immer dem deutſchen Geiſt und dem deutſchen 
Schrifttum verbunden fühlt. Stifters Natur- 
erleben, das Landſchaft, Menſch, Pflanze als 
eine Einheit begreift, findet in ſeiner deutſchen 
Tiefe und Innerlichkeit nur noch in den 
Bildern des Donaumeiſters Albrecht Altdorfer 
ein Gegenſtück. In Rilkes „Stundenbuch“ leben 
die Tafelbilder der frühen Kölner Meiſter auf 
und das Gedankengut der deutſchen Myſtiker 
von Eckehart bis Jakob Böhme verdichtet ſich 
zu einer Gläubigkeit, die abſeits von jeder 
dogmatiſchen Bindung die Nähe zu Gott ſucht. 
Die muſikaliſche Hellhörigkeit für Rhythmus und 
Reim, das feinfühlige Empfinden für Farbe 
und Klang der Verſe hat Rilke in ſeinem Werk 
zur höchſten Ausdrucksfähigkeit geſteigert. Das 
Naturgefühl Stifters wandelt ſich in dem 
Prager Deutſchen Rilke, der an der Grenz⸗ 
ſcheide zweier Volkstümer aufwächſt, in ein 
Kulturgefühl von ungewöhnlicher Formkraft. 
Noch ein dritter deutſcher Dichter, der dem 
ſudetendeutſchen Raum entſtammt, zeigt ver⸗ 
wandte Züge: Erwin Guido Kolben- 
heyer. Auch Kolbenheyers Werk ſucht die 


Brücke zur deutſchen Myfit 


zu ſchlagen. Sein Roman „Joachim Pauſe⸗ 
wang“ wandelt auf den Spuren Jakob Böhmes, 
ſein jüngſtes Werk „Das gottgelobte Herz“ 
führt in die Zeit des Meiſters Eckehart zurück. 
In feiner Paracelſus⸗Trilogie ſchildert Kolben⸗ 
heyer den großen deutſchen Naturarzt am Aus- 
gang des Mittelalters, einen vom Erkennmis⸗ 
drang der anbrechenden Neuzeit gezeichneten 
Deutſchen, eine fauſtiſche Perſönlichkeit, die 


Die limídau 


Kolbenheyer uns zum Sinnbild des deutſchen 
Menſchen und des deutſchen Weſens ſteigert. 
Der Sinn für die großen geſchichtlichen Aus⸗ 
einanderſetzungen, der bei den Sudeten⸗ 
deutſchen durch einen jahrhundertelangen 
völkiſchen Kampf beſonders ausgebildet worden 
ift, hat in Kolbenheyers großen geſchichtlichen 
Dramen feine Ausprägung gefunden. In den 
dramatiſchen Dichtungen „Gregor und Heinrich“ 
und „Heroiſche Leidenſchaften“ wird das ſchick⸗ 
ſalhafte Thema der Auseinanderſetzung zwiſchen 
Volk, Führertum und Nom, ſelbſtverantwort⸗ 
licher Gläubigkeit und dogmatiſcher Bindung 
zur Entſcheidung geſtellt. 

Wie Adalbert Stifter ſtammt auch Hans 
Watzlik aus dem Böhmerwald. In ſeinem 
reichen Werk — faſt fünfzig Bände zählt bis 
heute ſein Schaffen — hat die 


ſudetendentſche Naturverbunbenheit 


und Heimattreue ihre romantiſche Ausprägung 
gefunden. Es iſt keine Romantik der blauen 
Wunderblume und verſtiegene Schwärmerei, 
die in Watzliks Werken aufwächſt. Die innige 
Liebe zum kämpfenden deutſchen Volkstum 
ſucht die verſchwiegenen Quellen der Volksſage 
und heimatlichen Mären auf und ſtellt ſie in 
das Rauſchen der unendlichen Wälder ſeiner 
Heimat, begreift ſie aus dem Walten einer ge⸗ 
heimnisvollen übermächtigen Natur, zu der 
Watzlik wie Stifter das innigſte Verhältnis haben. 
Ausgeprägt ift bei Watzlik wiederum das 
ſprachſchöpferiſche Genie, die Eigenart des 
großen Dichters und Geſtalters, der nicht bie 
ausgetretenen Pfade ſeiner Vorbilder und 
Vorläufer wandelt, ſondern aus dem ver⸗ 
borgenen Schatz der deutſchen Sprache neue 
Werte ans Licht holt. Mit ſeinem hiſtoriſchen 
Roman „Der Pfarrer von Dornloh“ und mit 
. feinem volkstümlichen Schelmenwerk „Fuxloh 
oder die Taten und Anſchläge des Kaſpar Dull- 
häubel“ hat Watzlik das deutſche Schrifttum der 
Gegenwart um zwei eigenartige Werke von 
ſtärkſter Phantaſiekraft und ſprachlicher Meiſter⸗ 
ſchaft bereichert. 

Die Erdkraft Böhmens hat einem anderen 
ſudetendeutſchen Dichter zu einem Werk ber. 
holfen, das in der ganzen Weltliteratur kein 
Gegenſtück hat. Der aus dem IJſergebirge 
ſtammende bedeutendſte Heimatdichter des 
Sudetenlandes Guſtav Leutelt legt mit 
ſeinem „Buch vom Walde“ ein einzigartiges 
Zeugnis deutfcher Naturverbundenheit ab. Der 
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heimatliche Wald wird in Leutels Buch zur 
Seele der Landſchaft, zum 


Mythus der Erde, 

zur Urheimat göttlicher Kraft. Eine Dichtung 
aus unverdorbener germaniſcher Geiſteshaltung 
verdankt das deutſche Volk dieſem Sudeten- 
deutſchen, der erſt an ſeinem Lebensabend die 
Anerkennung für [eim ſtilles Schaffen fand. 
Wir wollen auch den 1935 verſtorbenen 
Hanns Wittek nicht vergeſſen, deffen 
Roman „Sturm über dem Acker“ zum erſten 
Male im dentſchen Schrifttum das Werk der 
Bauernbefreiung in dichteriſch gültiger Form 
geſtaltet. Die Sudetendeutſchen Robert 
Hohlbaum und Karl Hans Strobl 
haben ſchon um die letzte Jahrhundertwende 
den völkiſchen Selbſtbehauptungskampf des 
Deutſchtums in großen hiſtoriſchen Romanen 
geſtaltet. Bruno Brehm deutet in ſeiner 
Trilogie vom Untergang des Habsburger 
Reiches die weltgeſchichtlichen Hintergründe für 
den Schickſalskampf der Sudetendeutſchen und 
die Geburt des Großdeutſchen Reiches auf. 
Kampf iſt die Grundmelodie und Loſung des 
jüngſten ſudetendeutſchen Schrifttums, ein mit 
kompromißloſer Oßpferbereitſchaft erfüllter 
Volkstumskampf, der nicht einen Schritt vor 
dem Gegner zurückgewichen iſt, unerſchütterlich 
in der Treue zur Mutter Deutſchland. Jeder 
in dieſem Kampf Gefallene war dieſer kämp⸗ 
fenden Dichtung eine Gewähr auf den kom⸗ 
menden Tag der Freiheit. ö 


Welche ſchöpferiſche Leiſtung iſt von der 
ſudetendeutſchen Gruppe des deutſchen Volks⸗ 
wms in den Jahrzehnten der höchſten Not 
vollbracht worden, die heute mit etwa 20 Dich⸗ 
tern von Rang und Ruf zum Mutterland 
zurückgekehrt iſt! Ob wir Gottfried 
Rothackers Roman „Dorf an der Grenze“ 
leſen, in dem ſich der Widerſtandswille eines 
gepeinigten Volkes gegen das ungeheuerliche 
Unrecht aufbäumt, ob wir die Kampfgedichte 


des Egerländers Wilhelm Pleyer auf 


klingen hören, die Sehnſucht nach dem Groh- 
deutſchen Reich flammt in jeder Zeile und 
findet in der Befreiungstat unſeres Führers 
endlich ihre Erfüllung. 

Schon die Titel der im letzten Kampfabſchnitt 
vor der Befreiung entſtandenen Dichtungen 
ſpiegeln die kämpferiſche Haltung dieſer jungen 
Mannſchaft wider, die wie die braunen 
Bataillone der innerdeutſchen Kampfzeit als 
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eine geiſtige SA. Bannerträger des deutſchen 
Volkstums wurde: „Wir tragen ein Licht, 
Rufe und Lieder ſudetendeutſcher Studenten“, 
„Kameraden der Zeit“, „Wir, Bekenntnis der 
Gemeinſchaft“, „Aus Tag und Kampf“, „Not“, 
„Männer von morgen“, „Heimat“, „Aus un⸗ 
erlöſtem Lande“, „Wir marſchieren“. Franz, 
Höller hat in ſeinem Roman „Die Stu⸗ 
denten“ dem großdeutſchen Fühlen dieſer 
ſudetendeuſſchen Jugend Ausdruck gegeben. 
Auch Rudolf Witzauny mit [einem ge 
ſchichtlichen Roman „Die gefeſſelte Stadt'“, 
Joſef Schneider mit ſeiner Samm⸗ 
lung „Ewiger Arbeitstag“, Karl Franz, 
Leppa mit der bäuerlichen Lyrikſammlung 
„Kornſegen“, Rudolf Haas mit feiner 
dreibändigen Schilderung des Kärtner Frei⸗ 
heitskampfes gehören in dieſen Kreis der 
Dichter des kämpfenden ſudetendeutſchen 
Volkstums. 

Die ſtarken heimatgebundenen Kräfte des 
ſudetendeutſchen Kunſtſchaffens ſind im Früh⸗ 
jahr im Rahmen der ſudetendeutſchen Kunſt⸗ 
ausſtellung dem deutſchen Volk ins Bewußtſein 
gerufen worden. Wir wollen uns nur an 
den ſudetendeutſchen Maler Ferdinand 
Staeger erinnern und nicht vergeſſen, daß 


Die Umſchan 


zwei der bedeutendſten Denkmäler Deutſchlandz 
von Sudetendentſchen geſchaffen wurden. Das 
Hamburger Bismarck⸗Denkmal ift ein Werk bes 
ſudetendeutſchen Meiſters Hugo Lederer 
und Franz Metzner, der frühverſtorbene 
Bildner aus dem böhmiſchen Land hat einer 
wenig kraftvollen Kunſtepoche der jüngſten Ber⸗ 
gangenheit den wuchtigen Bildſchmuck des Leip- 
ziger Völkerſchlachtdenkmals als mahnendes 
Vorbild gegeben. 

Das Sudetendeutſchtum iſt nicht mit leeren 
Händen zur deutſchen Mutter heimgekommen! 
Nicht nur Opfer und Not [armen die müh- 
ſelige Straße der Rückkehr ins Reich. In ber 
Landſchaft zwiſchen dem Rieſengebirge, dem 
Iſergebirge und dem Böhmerwald, wo 
deutſches Volkstum immer wieder in der 
Brandung fremdvölkiſcher Überflutungen fand- 
gehalten hat, ſind auch die geiſtigen Kämpfe 
mit beſonderer Härte und Glaubensſtärke ans- 
getragen worden. Die mehr als drei Millionen 
Sudetendeutſche, die als erlöfte Brüder ins 
Großdeutſche Reich eingegangen find, bringen 
uns einen Zuwachs an ſchöpferiſcher Kraft, an 
phantaſievoller Vielgeſtalt und bildneriſcher 
Treue, der uns allen ein Anſporn (ein foll. 

Walter Goru 


Randbemerkungen 


Staatsfekretär Backe 
fünf Jahre im Amt 


Am 26. Oktober jährte ſich zum fünften Male 
der Tag, an dem R. Walther Darré endlich feinen 
alten Kampfgefährten Herbert Backe mit dem 
Amt des Staatsſekretärs im Reichsminiſterium 
für Ernährung und Landwirtſchaft betrauen 
konnte. Bei dem großen Einfluß, den Staats- 
ſekretär Backe als einer der engſten Mitarbeiter 
des Reichsbauernführers und Reichsminiſters 
R. Walther Darré auf die deutſche Agrar- und 
Ernährungspolitik ſeit der Machtübernahme ge⸗ 
habt hat, iſt es gerechtfertigt, nach ſeiner fünf⸗ 
jährigen Tätigkeit kurz auf ſein Wirken zurück⸗ 
zuſchauen. N 

Bereits vor dem 26. Oktober 1933 hatte der 
Reichsbauernführer ſeinen alten Mitkämpfer im 
Agrarpolitiſchen Apparat, Herbert Backe, an der 


Ausarbeitung der Grundlagen der national- 
ſozialiſtiſchen Agrarpolitik, die eine neue Wirt- 
ſchaftsordnung einleiteten, maßgebend beteiligt. 
Als einen ſeiner nächſten Mitarbeiter vor der 
Machtübernahme berief er ihn bei ber Über. 
nahme des Miniſteramts zum Reichskommiſſar 
für Landwirtſchaft. In dieſer Eigenſchaft hat 
Backe an der Ausarbeitung des Reichserbhof⸗ 
geſetzes, des Reichsnährſtandsgeſetzes und einer 
Reihe anderer grundlegender Geſetze mitgewirkt, 
die vor dem erſten Erntedanktag im Jahre 1933 
erlaſſen wurden. Seine Berufung als Staats- 
ſekretär in das Miniſterium zur Leitung der 
wirtſchaftspolitiſch wichtigſten Abteilungen ſtellte 
daher nur die äußere Dokumentierung eines 
Zuſtandes dar, der an ſich bereits vorher be⸗ 
ſtanden hatte. 


Am Aufbau der Marktordnung, an der Durch- 
führung der Erzeugungsſchlacht und beſonders 


Randbemerkungen 


aller jener Maßnahmen, die im Rahmen des 
Bierjahresplans im Intereſſe einer weiteren 
Erzeugungsſteigerung und der Sicherung der 
Nahrungs freiheit des deutſchen Volkes getroffen 
werden mußten, hat Staatsſekretär Backe in 
dieſen fünf Jahren an führender Stelle mit⸗ 
gewirkt. Der Reichsbauernführer hat in ſeiner 
Rede auf dem diesjährigen Reichsparteitag, in 
der er die ſtolzen Erfolge des deutſchen Bauern⸗ 
tums vor dem Führer und vor der Welt dar⸗ 
legte, darauf hingewieſen, daß die wichtigſten 
VBorausſetzungen für dieſe Erfolge das F eft- 
halten an ganz klar herausgear⸗ 
beiteten Grundſätzen geweſen ift. 
Nicht eine Reihe aneinandergereihter Maß⸗ 
nahmen, die von Fall zu Fall ergriffen wurden, 
fondern die Ausrichtung der geſamten deutſchen 
Ernährungswirtſchaft auf ein neues Wirt ⸗ 
ſchaftsprinzip habe allein die Erfolge 
ermöglicht. Es iſt das beſondere Verdienſt 
Staatsſekretär Backes, daß er bei der täglichen 
Aufbau- und VBerwaltungsarbeit mit beharr» 
licher Stetigkeit an dieſen Grundſätzen feſtge⸗ 
halten, darüber hinaus ſie aber auch vor allen 
Angriffen beſchützt, ihre gedankliche Vertiefung 
gefördert und die Übertragung dieſer Grund⸗ 
ſätze auf die geſamte Wirtſchaftsführung bei 
allen Gelegenheiten in Reden, Vorträgen und 
Aufſätzen immer wieder gefordert hat. In 
ſeinem Buch „Das Ende des Liberalismus in 
der Wirtſchaft“, das als eine Sammlung feiner 
Reden und Aufſätze im Laufe dieſes Jahres 
erſchien, ſind alle jene grundlegenden Gedanken 
zuſammengefaßt, die als Fundament der neuen 
Wirtſchaftsordnung nach der Machtübernahme 


im agrarpolitiſchen Sektor angewandt worden 


finb. Ihr Wert und ihre Gültigkeit geht über 
das Gebiet der Agrar- und Ernährungspolitik 
weit hinaus, ſie ſind richtungweiſend für den 
Aufbau einer nationalſozialiſtiſchen Ordnung 
in der geſamten Volkswirtſchaft überhaupt. 


Die Grundlagen dieſer neuen Wirtſchaftsord⸗ 
nung und die Unterſchiede zwiſchen ihr und der 
liberaliſtiſchen Auffaſſung, wie fie bis dahin 
galt, ſind im weſentlichen folgende: 

Die Zeit der ungeſtümen Wirtſchaftsentwick⸗ 
lung des vergangenen Jahrhunderts, die offen⸗ 
bar ohne die Löſung aller beſtehenden Bindun⸗ 
gen und Beziehungen in dieſer Schnelligkeit nicht 
hätte erfolgen können, iſt zum Abſchluß gekom⸗ 
men. Sie hat durch den Zuſammenbruch der 
Weltwirtſchaft ihr Ende gefunden. Sie muß 
einer Wirtſchaftsform Platz machen, deren 
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weſentlichſten Merkmale in der Stetigkeit 
der wirtſchaftlichen Grundlagen und der Ge⸗ 
bundenheit der wirtſchaftenden Menſchen 
aneinander und an ihre volkswirtſchaftſichen 
Aufgaben zu ſuchen ſind. In dieſer neuen Wirt⸗ 
ſchaftsform muß alles wirtſchaftliche Tun ge⸗ 
meſſen werden an dem, was der einzelne ſowie 
jeder Stand zur Erfüllung der ihm von der 
Volksgemeinſchaft geſtellten Aufgaben beiträgt. 
Aufgabe der Geſamwirtſchaft ift dabei die 
Deckung des Bedarfs des eigenen Volkes. Dieſe 
Gebundenheit entſteht dadurch, daß die Ord⸗ 
mung, die Zuſammenfaſſung der an der Wirt⸗ 
ſchaft Beteiligten nicht nach ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Funktionen erfolgt, daß alſo — um 
hier ein Beiſpiel aus der Ernährungswirtſchaft 
zu nennen, in der dieſe Prinzipien ſeit Jahren 
angewandt werden —, etwa alle Großhändler 
zuſammengefaßt werden, ſondern daß, wie in den 
Hauptvereinigungen des Reichsnährſtandes, je⸗ 
weils alle diejenigen vereinigt werden, die eine 
volkswirtſchaftliche beſtimmte Aufgabe, z. B. 
der Verſorgung des deutſchen Volkes mit Brot, 
zu erfüllen haben. 

Dieſe Stetigkeit muß aber auch ihren Nieder⸗ 
ſchlag bei der Feſtſetzung des Lohnanteils finden, 
den die Volkswirtſchaft für die Erfüllung der 
zugewieſenen Aufgaben zu zahlen bereit iſt. Die 
Marktordnung mit ihren Feſtpreiſen ſtellt die 
Anwendung dieſes Grundſatzes in der Agrar⸗ 
wirtſchaft dar. Dieſe Feſtpreiſe wurden zur 
Grundlage einer Erzeugungsſteigerung größten 
Ausmaßes. Nur infolge der Stetigkeit der 
Preiſe war der deutſche Bauer in der Lage, 
die Erzeugungsſteigerung vorzunehmen, weil ſie 
ſich nicht, wie im liberaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem, wieder an ihm ſelbſt durch niedrige 
Preiſe rächen konnte. 

Die Stetigkeit der Preiſe macht aber anderer⸗ 
ſeits eine autoritäre Führung der 
Wirtſchaft durch die ſtaatlichen und ſtändiſchen 
Stellen notwendig. Sie verlangt einen Ausbau 
ber Vorratswirtſchaft, ohne die eine 
Beherrſchung des Geſetzes vom Angebot und 
Nachfrage — die VBorausſetzung für Feſtpreiſe 
— gar nicht möglich ift. Die Gebundenheit ber 
Wirtſchaft hat jedoch als wichtigſte Voraus⸗ 
ſetzung — und hier ſcheint das Weſentlichſte zu 
liegen, was Backe zu ſagen hat — eine grund⸗ 
legende Anderung in der Haltung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Menſchen überhaupt. Zu einer 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung gehört 
der Typus des „wirtſchaftenden Rational- 
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ſozialiſten“, ber fid) vom liberaliſtiſchen Wirt- 
ſchaftsmenſchen dadurch unterſcheidet, daß er in 
„realem Idealismus“, wie Backe es einmal 
ausgedrückt hat, ſein Wirtſchaften auf die ihm 
geſtellten Aufgaben und Erforderniſſe im Inter⸗ 
eſſe des Volksganzen ausrichtet. Hier ſtehen 
wir heute noch ganz in den Anfängen einer 
großen Umwälzung. Es iſt nicht verwunderlich, 
daß in dieſer Beziehung größere Erfolge noch 
nicht aufzuweiſen find. Denn die Bildung dieſes 
Menſchentypus iſt eine Erziehungsaufgabe, die 
Jahrzehnte in Anſpruch nehmen wird. Die 
Durchdringung der Menſchen mit dem Ge⸗ 
dankengut des Liberalismus, der ja zunächſt 
Kräfte entfaltete, die es leicht machen, den 
eigenen Intereſſen gu dienen, war auch nicht 
damit abgeſchloſſen, daß in Frankreich eine 
große Revolution gewonnen und jene Menſchen⸗ 
rechte verkündet wurden, die faſt 1% Jahr- 
hunderte in Europa maßgebend geweſen ſind. 
Dazu war eine lange „Erziehungs“ arbeit not» 
wendig. Die Erziehung zum ,„wirtſchaftenden 
Nationalſozialiſten“ iſt aber eine viel ſchwieri⸗ 
gere Aufgabe und wird lange Zeit in Anſpruch 
nehmen. Sie muß jedoch durchgeführt werden, 
da ſie ein weſentlicher Beſtandteil der neuen 
Wirtſchaftsordnung iſt. Erſt dann wird, worauf 
Backe immer wieder hingewieſen hat, die Arbeit 
jedes einzelnen Wirtſchaftsſtandes in Deutſch⸗ 
land jene gerechte Wertung erfahren, die ihr 
gebührt, erſt dann werden die größten Leiſtungen 
möglich ſein, die zum Aufbau des Großdeutſchen 


Reiches von der Geſamtwirtſchaft des nationals 


ſozialiſtiſchen Deutſchlands zu fordern ſind. 


Das Buch, 
ein Kraftquell der Nation 


Erſte Großdeutſche Buchwoche vom 30. Oktober 
bis 6. November 1938 


Wir leben heute in einer Zeit, die an jeden 
einzelnen von uns die größten Anforderungen 
ſtellt. Alle uns zur Verfügung ſtehenden Mittel, 
die uns bei dieſen geſteigerten Anforderungen 
helfen können, müſſen wir daher mit Freuden 
ergreifen. Eine der ſtärkſten und zuverläſſigſten 
Hilfen beſitzen wir im deutſchen Buch. Es hat 
daher ſeinen guten Sinn, über die „Erſte Groß⸗ 
deutſche Buchwoche“ das Leitwort: „Das Buch, 
ein Kraftquell der Nation,“ zu ſtellen. Es konnte 
auch kein beſſeres Motto für dieſe Buchwoche 
gefunden werden! | 
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Die Woche des Buches fol uns mm nicht 
auf die in den letzten 5 Jahren im Buchweſen 
erreichten Erfolge hinweiſen, ſondern ſie ſoll 
vielmehr auch den letzten Deutſchen für das 
Buch gewinnen. In verantwortungsbewußter 
Zuſammenarbeit aller am Schrifttum inter⸗ 
eſſierten Stellen der Partei, des Staates und 
der Gemeinden wird die diesjährige Woche des 
deutſchen Buches in beſonders großzügiger Weiſe 
durchgeführt. Während der Dauer der Buch⸗ 
woche werden in mehr als 2000 Städten des 
Reiches Veranſtaltungen ſtattfinden, in denen 
für das deutſche Buch in beſonders eindrucks⸗ 
voller Form geworben werden ſoll. In den 
Gauſtädten wird jeweils die „Jahresſchau des 
deutſchen Schrifttums“ gezeigt, die in dieſem 
Jahre nicht weniger als 850 Bücher enthält, 
während auf der vorjährigen Jahresſchau nur 
350 Bücher als beſonders werwoll bezeichnet 
werden konnten. Blättert man das Inhalts⸗ 
verzeichnis der Jahresſchau durch, ſo iſt man 
erſtaunt darüber, daß zahlreiche Namen auf⸗ 
tauchen, die bisher gänzlich unbekannt waren. 
Damit wird beſtätigt, daß das deutſche Lite⸗ 
raturſchaffen fid) ungewöhnlich produktiv ent- 
wickelt hat. Bei der Zuſammenſtellung der 
„Jahresſchau des deutſchen Schrifttums“ wur⸗ 
den die höchſten Anforderungen geſtellt. 


Das Buch ſoll aber dem ganzen Volk, dem 
Arbeiter, dem Bauern und Handwerker zu⸗ 
gänglich gemacht werden. Deshalb iſt es gerecht⸗ 
fertigt, einmal in jedem Jahre eine Woche lang 
für das deutſche Buch die Werbetrommel zu 
rühren. In dieſem Jahre ſollen auch in zahl⸗ 
reichen Orten und kleineren Städten Dichter⸗ 
leſungen ſtattfinden. Darüber hinaus ſoll in 
Kundgebungen in den Dörfern, in den Be⸗ 
trieben und Schulen, in den Veranſtaltungen 
der Partei und ihrer Gliederungen mit dem 
Leitgedanken „Mit dem Buch ins Volk!“ für 
das deutſche Schrifttum geworben werden. 


Ohne ein gutes Buch kann der ſchaffende 


Menſch auf dem Lande heute auch kaum aus- 


kommen. Gerade ihm gibt es Entſpannung von 
der Arbeitslaſt des Alltags und ſchafft Freude 
und Abwechſlung und ſtellt für ihn die Be- 
ziehung her zu den großen Geſchehniſſen in 
unſerem Volk. Das Fachbuch gibt ihm wert⸗ 
volle Anregungen im Hinblick auf Verbeſſerung 
und Erleichterung ſeiner Wirtſchaftsführung. 
In der „Jahresſchau des deutſchen Schrift⸗ 
tums“ entdeckt gerade der Bauer und Landwirt 
viele Bücher, die ihm eine Hilfe und im 
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wahrſten Sinne des Wortes ein „Kraftquell“ 
bedeuten können. In den Schilderungen der 
Dichter erlebt der Bauer ſeine eigene Scholle 
auf neue Weiſe, begreift ſich ſelbſt und ſein 
Weſen. Deshalb muß ſich das Buch auf dem 
Bauernhof eine immer ſtärkere Stellung er⸗ 
obern. In jedes deutſche Bauern. 
haus gehört ein Bücherbrett mit 
den beſten Erſcheinungen von 
Bergangenheit und Gegenwart! 
Das. zu erreichen fol auch in erſter Linie der 
Zweck der „Erſten Großdeutſchen Buchwoche“ 
ſein. Ein deutſches Dichtertreffen auf der Wart⸗ 
burg wird der Buchwoche vorangehen, die in der 
Dichterſtadt Weimar eröffnet wird. Wien bringt 
darüber hinaus eine große Buchausſtellung, und 
in München wird die „Erſte Großdeutſche Buch⸗ 
woche“ abgeſchloſſen. Karl Auguft Ruft 


Magiſche Candwirtſchaft? 

Innerhalb des Vierjahresplanes iſt dem 
deutſchen Landvolk durch die Erzeugungsſchlacht 
die Sicherſtellung der Nahrung zur Aufgabe ge⸗ 
macht worden. Groß iſt die Aufgabe, groß iſt 
der Einſatz des deutſchen Landvolks. Dabei 
bleibt aber zu berüdfidtigen, daß die Band- 
wirtſchaft durch die Abhängigkeit vom Wetter 


beſondere Schwierigkeiten zu überwinden hat. 


Hierbei iſt die meteorologiſche Wiſſenſchaft von 
beſonderer Bedeutung. Mit ihrer feit längerer 
Zeit herausgegebenen Zehn⸗Tage⸗Wettervoraus⸗ 
ſage leiſtet ſie für den deutſchen Bauern eine 
ſehr wichtige Arbeit. Zu dieſer wichtigen zu⸗ 
ſätzlichen Hilfe bietet ſich nun eine weitere 
„Hilfe“ an, die in Form von kosmobiologiſchen 
Bauernkalendern „Ratſchläge“ für die Gartens, 
Land- und Hauswirtſchaft erteilt. Im „Ebertin⸗ 
Kalender 1939“ heißt es auf Seite 126 unter 
Hinweis auf den Vierjahresplan: „Auch wir 
wollen an der Erfüllung des Vierjahresplanes 
mitarbeiten, indem wir verſuchen, aſtrologiſche 
Erkenntniſſe zur Steigerung der Erträgniſſe 
unſeres Bodens zu verwenden.“ Die „Erkennt⸗ 
niſſe“ ſind folgende (S. 127): „Mond im Widder 
(desgleichen Schütze und Fiſchen): nicht ſäen, nicht 
pflanzen.“ Auf Seite 128 heißt es: „Die 
günſtigſten Pflanz⸗ und Saäzeiten find für Kar- 
toffeln 14. und 15. März, 10. und 11. April, 
T, 8. und 9. Mai vormittags.“ Der „Ham- 


burger Uranus⸗Kalender 1939“ ſieht für den 


März allerdings noch keine Pflanzzeit für Kar⸗ 
toffeln vor. Dagegen empfiehlt er als beſonders 
günſtige Tage für dieſe Arbeit im April den 


5* 


„Weltrhythmus“: 
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„3. April, Mond in Waage . . „ 20., 21. April, 
Mond in Stier, 24., 25. April, Mond in 
Krebs“ (S. 40). Dieſer Kalendermann ſcheint 
überhaupt großzügiger zu ſein, da er im Gegen⸗ 
ſatz zum „Ebertin⸗Kalender 1939“ den 9. Mai 
ohne Einſchränkung und darüber hinaus noch 
den 1., 2., 17., 18., 22., 99. und 28., 29. Mai 
als Ausſaattage für Kartoffeln empfiehlt. Dieſe 
Großzügigkeit bringt ihn allerdings noch in 
Gegenjag mit einem anderen Kalender, dem 
„Weltrhythmus⸗Kalender 1939“. Dort heißt 
es auf Seite 166: „Für die Getreideausſaat 
kann ſowohl die Zeit des zunehmenden, wie 
des abnehmenden Mondes gewählt werden, aber 
es iſt hierbei zu beachten, daß die Ausſaat bei 
zunehmendem Mond in den Vormittagsſtunden 
und bei abnehmendem Mond in den Nachmit⸗ 
tagsſtunden zu erfolgen hat. So kommen alſo 
im Jahre 1989 als günſtigſte Ausſaatzeiten für 
Roggen und Weizen im Oktober die Nach⸗ 
mittagsſtunden vom 6. bis 11. und bie Vor⸗ 
mittagsſtunden vom 20. bis 27. Oktober in 
Frage.“ Der „Uranus⸗Kalender 1939“ nimmt 
die Nachmittagsſtunden vom 6. bis 11. Oktober 
ausdrücklich aus und empfiehlt als günſtigſte 
Ausſaattage den 1., 2., 12., 13., 16. bis 25. 
und 28. und 29. Oktober. Dieſe letzten beiden 
Tage allerdings nur für Roggen! Empfiehlt 
„Zum Jauchefahren (Be⸗ 
ſchütten) dagegen wählt der Bauer möglichſt die 
Zeit, da der Mond die Tierkreiszeichen Skorpion 
oder Fiſche durchläuft, und verlegt daher im 
Jahre 1939 diefe Verrichtung auf den 14., 15., 
23. und 24. Fannar uſw.“ (S. 166), fo läßt ſich 
„Uranus“ hierüber nicht weiter aus. Er iſt 
auch vorſichtiger in ſeinen Terminangaben für 
die Ernte, die er lediglich für die Obſt⸗, Kar⸗ 
toffel⸗ und Rübenernte als günftigfte Tage wie 
folgt beſtimmt (S. 45 und 46): 6., 7. November, 
Mond in Jungfrau“, für die Obſternte. „Kar⸗ 
toffelernte: 14., 15. September, Mond in Waage, 
18., 19., 20. September, Mond in Schütze, 
13. Oktober, Mond in Waage, und 16., 
17. Oktober, Mond in Schütze.“ Für die Rüben⸗ 
ernte ſind beſonders günſtige Tage dieſes Jahr 
bedauerlicherweiſe nicht vorgeſehen. Etwas 
grundſätzlicher äußert fid) „Weltrhythmus“ wie 
folgt (S. 167 und 168) wörtlich zur Ernte: 


„Da nach den gemachten Erfahrungen das 
Gras bei zunehmendem Mond den meiſten Saft 
beſitzt, wird der beſinnliche Bauer dieſes, gleich⸗ 
gültig, ob es als Grünfutter dienen ſoll oder 
als Heu und Grummet gebraucht wird, mög⸗ 


lichſt in der Zeit des zunehmenden Mondes 
ſäen, um ſo kräftiges Futter zu bekommen. Soll 
es aber lediglich als Grünfutter verwendet wer⸗ 
den, ſo ſollte es nicht gerade in der Zeit ge⸗ 
mäht werden, da der zunehmende Mond das 
Tierkreiszeichen Skorpion durchläuft, denn es 
wird dann vom Vieh nicht gern gefreſſen. 


Für das Einbringen aller Ernte iſt als beſte 
Zeit die Zeit des Vollmondes zu nennen, da 
zufolge dieſes Mondeinfluſſes das Eingebrachte 
dann mehr als fonft haltbar fein foll. Es find 
alfo für die Heu⸗, Grummet⸗, Obſt⸗, Korn-, 
Tabak-, Gemüſe⸗ und Feldfruchternte möglichſt 
die Tage des Vollmondes zu wählen; doch wenn 
es angängig iſt, ſollten hierbei die Tage, da der 
Mond die Zeichen Jungfrau, Waage und 
Skorpion durchläuft, ausgeſchaltet werden, weil 
die Mondkräfte in dieſen Zeiten für die Ein⸗ 
bringung der Ernte nicht ſo förderlich ſind, wie 
die der anderen Vollmondtage. Es kommen 
danach im Jahre 1939 als beſte Erntezeiten für 
Heu, Grummet, alle Sorten Obſt, Korn, Tabak, 
Gemüſe, Feldfrüchte in Betracht: 2. bis 9. Juni, 
1. bis 8. Juli, 31. Juli bis 7. Auguſt, 29. Auguſt 
bis 5. September, 28. September bis 5. Oktober 
und gegebenenfalls auch noch die Tage vom 
28. Oktober bis 3. November.“ 


In dieſen Vorausbeſtimmungen der Ernte⸗ 
tage widerſprechen ſich alſo „Uranus“ und 
„Weltrhythmus“ völlig. Vielleicht einigen ſich 
die beiden Kalendermacher in einem Kompromiß 
auf die bisher noch nicht genannten Tage als 
beſte Erntetage des Jahres 19391 


Dieſe „Erkenntniſſe“ der verſchiedenen 
Kalender ſollen noch durch einen im „Welt⸗ 
rhythmus⸗Kalender 1999" erſchienenen und — 
ſinnigerweiſe — „Magie in der Landwirtſchaft“ 
überſchriebenen Beitrag abſchließend ergänzt 
werden. Dieſem vielverſprechenden Artikel ent⸗ 
nehmen wir einige — ebenſo vielſagende — 
Unterüberſchriften: „Bogenlampenlicht als 
Düngemittel”, „Wurzeln werden angehext“, 
„Obſtbau und magiſches Neis“, „Mehr Milch 
durch Muſik“ und — last not least — „Der 
Ziegenbock als Heilfaktor“. Es bleibt dem Ver⸗ 
faſſer dieſes magiſchen Artikels überlaſſen, an 
ſeine Weisheit zu glauben. Aber nicht überlaſſen 
ſollte es ihm bleiben, Menſchen, die an dieſe 
„magiſchen Bekenntniſſe“ nicht glauben, nun als 
„materialiſtiſche Menſchen“ (S. 118) zu Des 
zeichnen. Sollte damit ein aſtrologiſches Dogma 
verkündet werden? Es foll zweifellos Menſchen 
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in Deutſchland geben, die nicht an „jahrtauſend⸗ 
alte Mondregeln“ glauben, wie fie der Ber- 
faſſer in feiner magiſchen Muſik. und Biegen- 
bocktheorie für die Landwirtſchaft offenbart. 
Wird die Verbrennung dieſer Ketzer nun bei 
zu⸗ oder abnehmendem Mondlicht und im 
Zeichen der abſteigenden Venus oder des auf⸗ 
ſteigenden Widder ſtattzufinden haben? 

Der deutſche Bauer wird ſich auf ſeine prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen mehr verlaſſen, als auf die 
fid widerſprechenden „aſtrologiſchen Erkennt⸗ 
niffe”. Er wird vor allem auch fein Getreide 
an „aſtrologiſch ungünſtigen Tagen“ einfahren, 
wenn an dieſen „ungünſtigen“ Tagen jchönftes 
Erntewetter herrſcht. Und das um ſo mehr, als 
ſich der aſtrologiſche Kalendermacher wohl kaum 
dafür verbürgen kann, daß an den aſtrologiſch 
günſtigſten Erntetagen auch entſprechendes 
Erntewetter herrſcht. Es dürfte für den Bauern 
eine böſe Erkenntnis ſein, ſchönes Erntewetter 
ungenutzt vorbeigehen laſſen zu haben, um an 
den aſtrologiſch günſtigſten Tagen durch Regen 
am Einfahren gehindert zu ſein. Jedenfalls 
dürfte eine Befolgung dieſer Erkenntniſſe kaum 
„zur Steigerung der Erträgniſſe unferes 
Bodens“ beitragen. Es iſt zu verſtehen, daß 
ſich jeder vernünftige Menſch empört gegen die 
Verbreitung folder „wiſſenſchaftlich aſtrologi⸗ 
ſchen Erkenntniſſe“ wendet. Denn das dürfte 
wohl jedem klar ſein, daß die Erzeugungsſchlacht 
nur mit Vernunft, nicht aber mit „Magie in 
der Landwirtſchaft“ gewonnen werden kann. 

Tzichy 


Der flbwehrkampf der Kärntner 
Bauern vor 20 Jahren 


November 1918. Kaiſer Karl hat ſeine eigene 
Armee an den Feind verraten, das Habsburger⸗ 
reich iſt zuſammengebrochen. Von den Schlacht⸗ 
feldern Italiens fluten die Regimenter völlig 
aufgelöſt zurück und durchziehen die Gaue der 
deutſchen Oſtmark. Auch Kärnten teilt dieſes 
Los. Und während die Heimat von vier Welt⸗ 
kriegsjahren, von der verluſtreichen Berteidi⸗ 
gung der Landesgrenzen ausgeblutet am Boden 
liegt, ſammelt ſich hinter dem Gebirgskamm der 
Karawanken ein neuer Feind. Unterſtützt von 
der neugebildeten Regierung in Laibach, die 
verkündete, es gelte die Befreiung der Kärtner 
Slowenen vom deutſchen Joch, überſchreiten die 
ſlawiſchen Abteilungen unter Anführung junger, 
ehrgeiziger Offiziere im Dezember die Landes- 
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grenze gegen Kärnten, beſetzen Teile des Ban- 
des, das Lavanttal, den Bezirk Völkermarkt 
und Bleiburg und halten die deutſche Bevölke⸗ 
rung mit Mordandrohungen und Geiſelver⸗ 
ſchleppungen in Angſt und Schrecken. 

Da treten die Männer, die eben erſt von der 
Front zurückgekehrt ſind, wieder unter die 
Waffen. Deutſche und Windiſche ſchließen ſich 
zuſammen zu gemeinfamer Abwehr. Kärnten 
ſteht in dieſem Freiheitskampf allein. Denn in 
Wien regiert ein demokratiſch⸗parlamentariſcher 
Klüngel, dem es allein um die Aufrichtung der 
Parteidiktatur, dagegen nicht im geringſten um 
die Erhaltung deutſchen Volks- und Kultur- 
bodens zu tun iſt. 

Deutſche Bauern waren es, die den erſten Be⸗ 
freiungsverſuch unternahmen und ſo den An⸗ 
ſtoß zur Kärtner Freiheitsbewegung gaben. 
Mit ihren Jagdflinten und nur wenigen 
Militärgewehren hielten die Puſtritzer Bauern 
tagelang den Angriffen ſtand, bis ihre Munition 
zu Ende ging und ihr Heimatdorf von feind⸗ 
licher Artillerie beſchoſſen wurde. Ebenſo haben 
die Bauern vom oberen Gailtal auf eigene Ge⸗ 
fahr die Gegner, die ſich in Arnoldſtein und 
Fürnitz eingeniſtet und an deutſchem Eigentum 
vergriffen hatten, vertrieben. Der Anfang 
Januar durchgeführte deutſche Gegenangriff 
führte überraſchend ſchnell zum Erfolg. Die 
Ortſchaften wurden geſtürmt, die Beſatzung ge⸗ 
riet in Gefangenſchaft. 

Die Kampfhandlungen zogen ſich bis Mitte 
Januar hin. Schnell herangezogene Alarm- 
kompanien — darunter Greiſe und Buben, 
größtenteils in Zivil, nur mit einer Militär- 
kappe als Abzeichen verſehen — brachten den 
ſlawiſchen Vormarſch zum Stehen und trieben 
den Feind über den Loiblpaß zurück. Die 
Kärntner Bevölkerung, ſowohl die deutſche als 
auch die Mehrzahl der windiſchen, bewies da⸗ 
durch eindeutig, daß fie von einer Loslöſung 
des Kärntner Unterlandes nichts wiſſen wollte. 
Den ſtarken Willen, an der gemeinſamen 
Heimat feſtzuhalten, brachten die Kärntner auch 
in jubelnden Begrüßungen einer amerikaniſchen 
Studienkommiffion zum Ausdruck, die infolge 
der Januar⸗Kämpfe das gemiſchtſprachige Ge⸗ 
biet beſuchte. Im Frühjahr zog ſich aber das 
drohende Unwetter neuerdings über Kärnten 
zuſammen: Die Serben brachen den im Januar 
abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand. Zwar gelang 
es Kärntens Freiwilligen zunächſt, die ganze 
Draufront des Gegners aufzurollen, ſo daß ſie 
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bald wieder an der alten Landesgrenze ſtanden. 
Aber dem darauffolgenden allgemeinen Angriff, 
an dem vier ſerbiſche, drei ehemalige k. u. k. In⸗ 
fanterieregimenter teilnahmen, waren die Lan- 
desverteidiger nicht mehr gewachſen; ſte wurden 
über die Drau zurückgeworfen. Die Beſchießung 
Völkermarkts mit Artillerie hat ſchwere Opfer 


unter der Zivilbevölkerung gefordert, 15 000 


Kärntner flüchteten vor ber ſlawiſchen Flut von 
Haus und Hof. Selbſt der Landeshauptſtadt 
Klagenfurt blieb das Schickſal der Beſetzung 
durch fremde Truppen nicht erſpart. 

Aber das Kärntner Volk folte nicht umſonſt 
gekämpft und gelitten haben, es erzwang die 
Volksabſtimmung, die mit einem überwältigen⸗ 
den Bekennmis zum Deutſchtum endete. Dank 
dem mutigen Einſatz der Kärntner iſt ganz 
allein ihrem Land das Recht auf Selbſt⸗ 
beſtimmung geworden, das die Ententemächte 
ſonſt allen anderen deutſchen Gebieten der alten 
Donaumonarchie vorenthielten. 

Trotz des Terrors, unter dem das Kärutner 
Unterland vor und während der Abstimmung 
ſtand, war das Abſtimmungsergebnis vom 
10. Oktober 1920 überwältigend: Rund 20 000 
Stimmen für Kärnten gegen 15 000 für Süd- 
ſlawien. Damit war vor der Welt bewieſen, 
daß die Bewohner des Kärntner Unterlandes, 
Deutſche wie Windiſche, mit gleicher Treue an 
ihrer Heimat hängen, die ihrem Weſen und 
ihrer Geſchichte nach deutſch iſt ſeit einem Jahr⸗ 
tauſend. Die folgenden Wahlen der Jahre 1922 
bis 1990 haben gezeigt, daß das Ergebnis der 
Volksabſtimmung ohne gegneriſchen Druck noch 
ungünftiger für Jugoſlawien ausgefallen wäre. 
Die Entſcheidung der Kärntner für Deutſch⸗ 
Oeſterreich war zugleich ein Bekenntnis der 
Südmark zum Großdeutſchen Reich, denn ſte 
fiel in eine Zeit, in der Dfterreid) von feiner 
eigenen Nationalverſammlung als ein Teil der 
Deutſchen Republik erklärt wurde! So verdankt 
das deutſche Volk allein dem entſchloſſenen Ab⸗ 
wehrkampf des Kärntner Landvolkes die Er⸗ 
haltung feiner ſüdlichen Grenzmark. 

J. Kretſchmar 


Der Dorfbüchereigedanke 
marſchiert! 

Als ſich 1984 das nengebildete Reichs⸗ 
miniſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung auch der Förderung des Volks⸗ 
büchereiweſens zuwandte, ſtellte fid heraus, 


882 


daß gerade auf dem Gebiete des Dorfbücherei⸗ 
weſens troſtloſe Verhältniſſe herrſchten. Zwar 
hatten der „Verein für ländliche Wohlfahrts- 
pflege“ und andere private oder halbamtliche 
Organiſationen fid) auch vor der Macht- 
übernahme mit der Errichtung von Dorf- 
büchereien beſchäftigt, doch war nur ein ver⸗ 
ſchwindend kleiner Teil der in einer amtlichen 
Erhebung gezählten Büchereien auf dem Lande 
als wirklich lebensfähig anzuſehen. Die meiſten 
Büchereien enthielten nur wenige und dazu 
noch veraltete Bände und fanden keine Leſer 
mehr. Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände 
ift die Zahl der wirklich brauchbaren Dorf” 
büchereien, die übernommen werden konnten, 
mit etwa 3000 bis 4000 nicht zu hoch angegeben. 

Seit 1934 haben ſich die Verhältniſſe grund⸗ 
legend geändert. Von Jahr zu Jahr ver⸗ 
ſtärkte ſich die vom Reichserziehungsminiſterium, 
dem Reichsnährſtand (Unterausſchuß für öffent⸗ 
liche Dorfbüchereien) und anderen Organiſa⸗ 
tionen bis in das kleinſte Dorf hineingetragene 


Randbemerkungen 


Werbung für den Dorfbüchereigedanken. Und 
nicht ohne Erfolg — ſo können wir heute feſt⸗ 
ſtellen — denn nach den neueſten anläßlich der 
„Woche des deutſchen Buches“ veröffentlichten 
Zahlen gibt es heute in Deutſchland rund 
7000 lebens fähige Dorfbüchereien. Während 
1937 unter 730 Volksbüchereien 650 Dorf- 
büchereien waren, ſtieg ihr Anteil an den Neu⸗ 
gründungen im Jahr 1938 erheblich am. Bon 
1250 neugegründeten Volksbüchereien befinden 
ſich allein 1150 (93 vH.) im Dorf. Dieſe Auf⸗ 
wärtsentwicklung zeigt deutlich, daß das 
Intereſſe für den Büchereigedanfen auch auf 
dem Lande immer feſteren Juß faßt. Mit 


Hilfe umfangreicher Geldmittel, die vom Reich, 


den Kommunalverbänden oder den Gemeinden 
zur Verfügung geſtellt werden, muß und wird 
es gelingen, in kürzeſter Zeit die Zahl der 
Dorfbüchereien zu verdreifachen, und [o das 
Ziel: Jedem Dorf die eigene Bücherei! zu 
erreichen. R. Helm 
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Jn eigener Sache: 


Der Blut und Boden Verlag in der Reichsbauernſtadt Goslar, Verleger der 
Monatsſchrift „Odal“, kündigt eine Reihe Neuerſcheinungen an, für die er die Auf⸗ 
merkſamkeit der Leſer dieſer Blätter erbittet. Es (inb Werke, die es beanſpruchen 
können, beachtet zu werden, jedes in ſeiner Art eine Arbeit don außerordentlicher 
Durchſchlagskraft, Bücher, die auf keinem Weihnachtstiſch fehlen dürfen. 

Bereits in der vorigen Ausgabe dieſer Monatsſchrift konnte über die Herausgabe 
don Eruft Moritz Arndts 
| 5 Agrarpolitiſche Schriften | 
berichtet werden. Das Werk wurde von W. O. TS. Terftegen aus den Quellen 
des großen Vorkämpfers für bas Bauerntum wieder erſchloſſen. Es liegt nun für 
jeden tiefer ſchürfenden, politiſch und geſchichtlich denkenden Freund des Bauerntums 
leicht greifbar vor, zum Preiſe don 6,50 RM. im Leinenband. Der Wunſch der⸗ 
jenigen, die es erfahren haben, wie ſchwer es oft iſt, bis zu den in den Büchereien 
liegenden Unterlagen vorzudringen, ift mit dem Erſcheinen des unentbehrlichen Werkes 
erfüllt. Grundlegend für die Kunde dom Werden und Wachſen des baieriſchen 
Volksſtammes iſt die große Arbeit Heinz Haushofers und Johann von Leers 
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„Baiern führen den Pflug nach Often” 

der Wilhelm Staudinger ein einführendes Kapitel voranfegte. Das reich bebilderte 
Werk, ebenfalls im Leinenband, koſtet 6,85 RIM. In dieſem Buch wird dem 
deutſchen Volk der Beweis erbracht, wie widerſinnig die Grenzen zwiſchen bem Mlt- 
reich und Oſterreich waren und wie N das bairiſche Bauerntum beim 
Aufbau der Oſtmark ift. 
Die Beſiedlung der Südoſtmark, des pike Öferreic, durch die Baiern ift oft 
über der großen mittelalterlichen Koloniſation öſtlich der Elbe und Oder in Ver⸗ 
geſſenheit geraten. Und doch iſt fie der erſte nachhaltige und wegweiſende Vorſtoß 
eines germaniſchen Stammes in den ſeit der Völkerwanderung von den Germanen 
nicht mehr feftbefiedelten Oſten. Das vorliegende Buch hat fih die Aufgabe geſtellt, 
diefe frühefte deutſche Oſtkoloniſation, bie der Führer ſelbſt in „Mein Kampf als 
erſten großen Erfolg unſerer Außenpolitik bezeichnet hat, darzuſtellen und zu würdigen. 

Die beiden Verfaſſer wollen kein wiſſenſchaftliches Werk im Sinne einer die 
Quellen neu erforſchenden Arbeit geben, aber fie erheben den begründeten Anſpruch, 
ein hiſtoriſches Ereignis auf der Grundlage nationalſozialiſtiſcher Geſchichtsbetrachtung 
neu darzuſtellen. Denn der beſondere Wert des Buches liegt darin, daß es die 
baieriſche Oſtkoloniſation als bäuerliche Leiſtung erkennt. Deutſche Geſchichte iſt 
hier nicht mehr Geſchichte don Fürſtenhänſern oder Territorialſtaaten, ſondern als 
Träger und Geſtalter des politiſchen Gefchehens (lebt das Bauerntum im Mittelpunkt 
der Darſtellung. Die Eroberung Öfterreichs für den deutſchen Volksboden wird auf: 
gefaßt und geſchildert als eine „der markanteſten Erſcheinungen der dynamiſchen 
Lebensãußerung deutſchen und germanifchen Bauerntums“. Damit wird, wie 
W. Staudinger in der Einführung hervorhebt, ein ſchlagender Beweis geführt gegen 
die oft vertretene Anſicht, daß das Bauerntum niemals Träger, em nur Ha 
der Geſchichte geweſen ſei. | 

Aber bie Darſtellung der Beſiedlung ber GSüdoftmarf hinaus wich don den Ver⸗ 
faſſern ein ſehr lebendiges Bild der Lebens⸗ und Wirtſchaftsweiſe des baieriſchen 
Bauern, ſeiner kulturellen Leiſtung und ſeines an germaniſcher Überlieferung ſo 
reichen Brauchtums entworfen. Zahlreiche Bildtafeln, Textabbildungen und Karten- 
flizgen erhöhen bie Anſchaulichkeit des Buches, das im Jahre der Wiedervereinigung 
Oſterreichs mit dem Reich wie kein anderes geeignet iſt, das Wiſſen dom Werden 
der älteſten Oſtmark in weite Kreiſe des Volkes hineinzutragen. 

Als dritte Neuerſcheinung kündigt der Verlag einen neuen Nöck Syldus: 


Iſt eine Landſchaft — heißt Angeln 
an. Der Verfaſſer hat die feltene Gabe des ſonnigen Humors und eine packende 
Art der Natur- und Menſchenſchilderung, die dem Lefer den Stoff des Buches 
ſofort vertraut und lieb macht. Die Landſchaft Angeln, das verrät eine Bilderkarte 
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don Siegfried Kiok, die für das Buch eine eindrucksdolle Vorbereitung ift, liegt im 
meerumſchlungenen Schleswig⸗Holſtein. Sie war die Wiege des Volkes der Ungel 
ſachſen und iff noch heute don Menſchen mit weitem Blick und kühnem Herzen 
bewohnt. Die Schilderungen erinnern mitunter an die Darſtellungskunſt eines 
Hermann Löns. Nöck Syldus erzählt wie der Dichter der Heide plaudernd, mandy- 
mal (für Menſchen, die nicht nachdenken) etwas zu ſchlicht. Aber gerade das hebt 
das Werk über die wortreichen, mit Satzbildern überfättigten Arbeiten hinaus. 
Das Buch, das eine große Liebe zu einer kleinen Landſchaft verrät, koſtet im Leinen 
band 4,80 RM. Es eignet fid) außerordentlich als Stoff für ein befinuliches Leſen 
und für beſchanliche Stunden. 


Eine Neuerſcheinung ganz eigener Art iſt 


Brehms Tierleben für das Bauernhaus, 


das der Verlag trotz der reichen Ausſtattung und einer Fülle außerordentlich feſſeluder 
ſelteuer Tier⸗Aufnahmen und trefflicher Zeichnungen für 6,50 RIN. anbietet. Aber 
den Aufbau des Werkes, das ein prächfiges Geſchenkwerk für das Landdolk unb den 
tierliebenden Städter ift, jagt das Vorwort: „Das it nun der Sinn dieſer Dolfs- 
ausgabe, dieſes Auszugs aus Alfred Edmund Brehms „Tierleben für das Banera: 
haus: Das Buch will Anregung fein, es will die Phantaſie bewegen, indem es don 
den Tieren erzählt, die zum Flor bes deutſchen Landmanues gehören. Es will aber 
auch von denen berichten, die Feinde des Beſitzes der Volksgemeinſchaft find. Wir 
find dabei der erſten Ausgabe des „Brehm gefolgt, die 1864 erſchien. 


Wir haben natürlich die einzelnen Abteilungen von überflüſſigen Längen befreit, 
längſt Uberholtes weggelaſſen, Altertümlichkeiten beſeitigt und manches erklärt, 
ergänzt und nach neueren Forſchungen berichtigt, wenn die Gefahr einer Irreführung 
beſtand. Neu ſind die Einführungen, die das Tier oder doch ſeine Gattung — kurz 
beleuchtet — in feiner kulturgeſchichtlichen Stellung im germaniſchen Siedlungs⸗ 
raum zeigen. Neu ſind die Nachworte: Sie geben Bilder der großen Bedeutung 
don „Haus- unb Nutztier“, don „Wild und Fiſch“ im Kampf, der die Nahrungs⸗ 
freiheit des deutſchen Volkes ſichert. Sie geben aber auch im Buche „Freund und 
Feind“ einen Einblick in den erbitterten Veruichtungskrieg, den der Nährſtand gegen 
die Heerſcharen der Schädlinge führt — für Deutſchland!“ 


„Deutſches Landvolk.“ Bäuerlicher Abreiß⸗ 
kalender für das Jahr 1939, 1. Ig. Bearbeitet 
im Auftrage des Reichsbauernführers von 
Rolf Helm, Berlin. Zentralverlag der 
RSDAP. Franz Eher Nachf., München. Mit 
einem farbigen Umſchlagbild, 105 bebilderten 
Kalenderſeiten. Preis 1,80 RM. 

Mit den Abreißkalendern iſt es ein eigen Ding. 


Ein Buch, das uns nicht gefällt, ſtellen wir 
ohne weiteres in den Schrank zurück. Wenn ſo 
ein Abreißkalender aber erſt einmal an der 
Wand hängt, nimmt man ihn ſchwerlich wieder 
fort, ſelbſt wenn er uns mißfällt. Eher ärgern 
wir uns das ganze Jahr hindurch täglich bei 
feinem Anblick. Nun, das können wir ſchon im 
voraus verſichern: ärgern wird ſich beſtimmt 
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keiner, deſſen Blick auf die Blätter des ſoeben 
erſchienenen Kalenders „Deutſches Landvolk 
1989“ fällt. Wir glauben vielmehr, daß jeder 
mit Freude 365 Tage lang auf dieſen Abreiß⸗ 
kalender blicken wird, denn dafür bürgen allein 
ſchon die ausgeſucht ſchönen und intereſſanten 
Photos, die jeden in ihren Bann ziehen müſſen. 
Da ſehen wir herrliche Landſchaften aus allen 
Gauen Großdeutſchlands, prächtige alte Bauern⸗ 
häuſer und vorbildliche Neubauernſtellen, aus” 
geprägte bäuerliche Charakterköpfe und Land» 
jugend bei Sport, Spiel und Tanz, lebendiges 
Brauchtum der Dorfgemeinſchaft und ſchöne 
Tierbilder. Die nationalen Feiertage und die 
ſtarke deutſche Wehrmacht erſtehen ebenſo vor 
unſeren Augen wie die Feld- und Hofarbeit des 
Bauern und das ſchwere Tagewerk des ſtädti⸗ 
ſchen Arbeiters und Handwerkers. Beſinnliche 
Sprüche und Worte großer Deutſcher aus Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart vertiefen noch den 
Eindruck, den die ausgezeichneten Photos auf 
uns machen. 


Die Kurzartikel auf der Rückſeite der Kalender⸗ 
blätter behandeln nicht nur grundſätzliche 
Fragen nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
und Agrarpolitik, ſondern bringen auch zahl⸗ 
reiche praktiſche Hinweiſe und Anregungen für 
das Landvolk, wie dies ſchon aus den Über- 
ſchriften hervorgeht, von denen hier einige ge⸗ 
nannt ſein ſollen: „Wie werde ich Neubauer? 
— Sportgeräte auf dem Lande — Die Maſchine 
als Helfer des Bauern — Vom Spinnen und 
Weben im Bauernhaus — Was iſt bei der 
Herbſtbeſtellung zu beachten? — Gebote für die 
Gattenwahl — Sinnbilder am deutſchen 
Bauernhaus — Richtig ernten! — Vom bäuer⸗ 
lichen Tanz — Erntebräuche — Wie kommen 
wir zu einem Dorfbad? — Die Ernährung des 
Säuglings — Winterarbeit im Bauernwald.“ 
Wie man ſieht, wendet ſich der Kalender nicht 
nur an den Bauern und Landarbeiter ſelbſt, 
ſondern ebenſo ſtark auch an die Bauersfrau 
und vor allem an die Landjugend. 


Seine künſtleriſche und gediegene Ausſtattung 
— dem Kalender find noch acht Tiefdruckpoſt⸗ 
karten und ein Röteldruck beigegeben — macht 
dieſen Jahrweiſer beſonders zu Geſchenkzwecken 
geeignet. So wird dieſer bäuerliche Abreiß⸗ 
kalender als ſchönes und zugleich praktiſches 
Geſchenk im Bauerntum ſicherlich bald viele 
Freunde gewinnen, darüber hinaus aber durch 
ſeine betonte Vielſeitigkeit auch in der Stadt 
bei allen denen Anklang finden, die ſich mit 
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Stolz zum Bauerntum ihrer Vorfahren be- 
kennen. Buettner 


Anton Ziſchka: „Wiſſenſchaft bricht 
Nonspole.“ Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig. 
Preis: Leinen 6,80 RM., kart. 5,50 RM. 

Vor eineinhalb Jahren ift dieſes Werk ev» 
ſchienen und nunmehr hat es bereits eine Auf⸗ 
lage von 100 000 erreicht. Angeſichts dieſer Tat⸗ 
ſache iſt es eigentlich überflüſſig, die hohe 
Qualität dieſes Buches noch beſonders zu be⸗ 
tonen. Man hat es mit Recht als beſtes Buch 
über den Vierjahresplan bezeichnet, und es 
wurde in bie NS.⸗Bibliographie und in die 
Reichsliſte für Volksbüchereien aufgenommen. 
Die Reichswaltung des NS.⸗Sehrerbundes hat 
es auch beſonders empfohlen, und welches In⸗ 
tereſſe es im Ausland fand, ergibt fid) daraus, 
daß Überſetzungen in Argentinien, Braſilien, 
Holland, Italien, Polen und in der Tſchechei 
erſchienen ſind. Jede der bisherigen Auflagen 
iſt jedesmal durchgearbeitet. Die Neuauflage 
wurde neu geſetzt. 


Die verſchiedenen beſonderen Vorzüge des 
Werkes ſind bekannt. Es bietet nicht nur eine 
einzigartige Schau über alle die techniſchen Er⸗ 
vungenſchaften, die beſonders heute jeden Dent» 
ſchen intereſſieren, es iſt auch in einem Stil ge⸗ 
ſchrieben, der jeden bis in alle Einzelheiten des 
Themas hinein feſſelt. Damit ijt es beſtens ge- 
eignet, zur Einführung in alle Probleme des 
heutigen deutſchen Kampfes um die Sicherung 
der wirtſchaftlichen Freiheit. Ein ungeheures 
Material iſt es, das der Verfaſſer zur Grund⸗ 
lage ſeines Werkes nimmt und das er meiſter⸗ 
haft geſichtet und zur Darſtellung gebracht hat. 
Über alles Techniſche aber ſtellt er abſchließend 
die wichtigſte aller Syntheſen, die wahre Ge⸗ 
meinſchaft des Volkes und ſchließlich auch der 
Völker in einer Welt des Friedens und des 
Fortſchrittes. Es iſt kein Zweifel, daß dieſes 
Buch auch weiterhin feinen Weg machen wird. 

Schmidt⸗Walkhoff 


Paul Siebertz: „Die tſchechiſche Gefahr.“ 
J. FJ. Lehmanns Verlag, München 15. Geh. 
3,80 RM., Lwd. 4,80 RM. 

Nachdem Sudetendeutſchland zum Großdeut⸗ 
ſchen Reich gehört, iſt die Kenntnis über Schick⸗ 
ſal und Leben unſerer ſudetendeutſchen Brüder 
durch die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte erſt 
recht wichtige Vorausſetzung für den Politiker 
und Wirtſchaftler. Das vorliegende Werk von 
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Siebertz hebt fid) aus der Fülle ber jüngften 
ſudetendeutſchen Literatur durch die beſondere 
Note einer ſtreng hiſtoriſchen Unterſuchung 
heraus. Der Verfaſſer widerlegt an Hand 
ſchlüſſigſten Beweismaterials, unterſtützt durch 
genaue wiſſenſchaftliche Quellenangaben, die 
von den Tſchechen proklamierte Behauptung, 
daß das Land von Urbeginn an von Tſchechen 
beſiedelt worden ſei. Alles, was man an 
ſlawiſchen Kulturreſten vorfindet, geht nicht 
über die Zeit Karls des Großen zurück. Jahr- 
hundertelang vor den Tſchechen haben ger⸗ 
maniſche Stämme in den Gebieten des heutigen 
Böhmen und Mähren geſeſſen. — Der Ver⸗ 
faſſer ſchildert abſchließend im einzelnen den 
Feldzug Beneſchs zur Irreführung der Welt, 
wie aus Unwahrhaftigkeiten der Tſchechenſtaat 
künſtlich geſchaffen wurde. Deetjen 


Ivar Lißner: „Menſchen und Mächte 
am Pazifik“. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt A.-G., 
Hamburg 1937. Preis kart. 5,50, Lein. 6,50 RM. 

Ein lebendiges Bild der Länder um das 
größte Weltmeer entſteht vor unſeren Augen. 


Lißner verſteht es, Geſchichte, Kultur und Wirt⸗ 


ſchaft von Japan, China und Auſtralien in 
ihren Plänen, Nöten und Sorgen mit hervor⸗ 
ragender Beobachtungsgabe in beſtechendem Stil 
zu ſchildern. Alle brennenden Fragen Oſtaſiens, 
die heute mehr denn je auch ihre europäticdhe 
Dynamik beſitzen, werden durch eingehende Prü- 
fung mit viel Wirklichkeitsſinn zu beantworten 
verſucht. Vom Geſichtswinkel unſerer Odal⸗ 
Leſer aus geſehen, wird das Buch Lißners dort 
beſonders aufſchlußreich, wo der Verfaſſer ſich 
mit den Fragen von Bauerntum und Landwirt» 
ſchaft beſchäftigt. So wenn er die ewige Er⸗ 
kenntnis Chinas feſtſtellt, daß der Boden 
mächtiger iſt als das Bündnis von Zeit und 
Menſchenhand und nichts ſeine Kräfte über⸗ 
winden kann. Der Zug der Ackernden geht allen 
Kriegen und Kataſtrophen zum Trotz über tote 
Menſchen und tote Flüſſe von einer Ewigkeit 
in die andere. „Leben niemals im Überfluß, 
aber ſtark genug, Geſchlecht an Geſchlecht zu 
reihen.“ Deetjen 


Johann von Leers: „Europas Auss 
wauderungsrüdgang und feine Folgen.“ Ferdi⸗ 
nand Enkel - Verlag Stuttgart. 1938. Preis ge» 
heftet 3.— RM. 


In überſichtlicher Weiſe werden hier Be⸗ 
richte über die Auswanderungsverhältniſſe in 


den einzelnen europäiſchen Staaten gegeben. 


Vor allem wird das Nachlaſſen der europäifchen 


Auswanderung nachgewieſen und die Gründe 
hierfür aufgezeigt. Die Höhepunkte der Aus 
wanderung find für die nordiſchen europäiſchen 
Staaten [eit langem überſchritten. Die Urfache 
dürfte hier vor allem in dem Geburtenrückgang 
zu ſuchen ſein, darüber hinaus aber auch in der 
Zuzugſperre der Überſeeländer, beſonders Nord⸗ 
amerikas. Hinzu kommt jedoch, daß die ein⸗ 
zelnen Staaten ſelbſt aus wehr⸗ und wirtſchafts⸗ 
politiſchen Gründen ihren Geburtenüberſchuß 
im Lande halten. Seitdem in Amerika die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich änderten und 
den europäiſchen langſam anglichen, hat auch 
der Anreiz aufgehört, in großem Umfang 
nach Amerika auszuwandern. Auch aus den 
romaniſchen Ländern iſt die Auswanderung 
immer mehr zurückgegangen. In Spanien und 
Portugal iſt ſogar ein Nückwanderungsũber⸗ 
ſchuß in den letzten Jahren feſtzuſtellen. Es 
hängt dies mit der Landarbeiterauswanderung 
zuſammen, die ſaiſongebunden iſt. Bei den 
ſlawiſchen Völkern iſt ebenfalls keine übermäßig 
ſtarke Auswanderung feſtzuſtellen, fo daß auch 
von dort die Zuwanderungsſtröme nach Überſee 
ausbleiben. Für die überſeeiſchen europäiſchen 
Beſitzungen bedeutet das Schrumpfen ber Bu- 
wanderung vor allem eine politiſche Schwächung. 


Völker, die genügend koloniſatoriſchen Drang, 


wie z. B. das deutſche Volk, haben, ſollen das 
Recht bekommen, Kolonien zu beſitzen. Die 


kleine Schrift gibt in überſichtlicher Weiſe eine 


gute Materialzuſammenſtellung und füllt eine 
Lücke im bevölkerungspolitiſchen Schrifttum aus. 
Einige kleine Zahlenfehler müßten jedoch richtig 
geſtellt werden. E. Wiegand 


Joſef Müller: „Die biologiſche Lage 
des deutſchen Bauerntums.“ Ein Beitrag zum 
Geburtenrückgang im Bauerntum. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig. Preis 4,20 RM. 

Die Veröffentlichungen über die biologiſche 
Lage des Bauerntums in den letzten fünf bis 


ſieben Jahren ſind ſehr gering, ſo daß bisher 


durch die Darſtellungen von Burgdörfer aus 
dem Jahre 1927 immer noch jenes ſehr günſtige 
Bild der Vergangenheit als allgemeingültig 
hingenommen wurde. In der Zeit von 1927 ab 
aber trat eine entſcheidende Wandlung auf dem 
Lande in bevölkerungspolitiſcher Hinſicht ein. 
Der Geburtenrückgang machte ſich dort ebenſo 
ſtark bemerkbar, z. T. noch ſtärker, als in der 
ſtädtiſchen Bevölkerung. Die Schrift von Müller 
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fußt in ihrem ſtatiſtiſchen Teil auf Angaben 
des Statiſtiſchen Neichsamts von der Volks⸗ 
zählung 1933 und auf verſchiedenen Einzel⸗ 
unterſuchungen wiſſenſchaftlicher Art. Es kann 
allenthalben der Nachweis geführt werden, daß 
das Bauerntum in feiner biologiſchen Kraft 
ſehr ſtark geſchwächt iſt und ebenfalls in ſeiner 
großen Mehrheit zum Zweikinderſyſtem über⸗ 
ging. Überzeugend wird nachgewieſen, daß die 
Urſachen des Geburtenſchwundes im Bauern⸗ 
tum nicht auf biologiſchen Veränderungen be⸗ 
ruhen. Weder hat ſich das Heiratsalter und 
die Heiratshäufigkeit der Frauen weſentlich 
verſchoben, noch iſt ein Nachlaſſen der Gebär⸗ 
kraft feſtſtellbar. Ausführlich wird auf die Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen wirtſchaftlicher Lage und 
Kinderfrendigkeit eingegangen. Die Wirtſchafts⸗ 
not der Vergangenheit zwang viele bäuerliche 
Betriebe, die Familienzahl einzuſchränken, um 

die Wirtſchaftskraft des Hofes mit der Anzahl 
der Menſchen, die vom Hof leben, in Einklang 
zu bringen. Es wird deshalb gefordert, daß 
den ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
auf dem Lande ſtärkſtens Rechnung getragen 
wird, da ſonſt mit einem weiteren anhaltenden 
Geburtenrückgang zu rechnen ſei. Die Schrift, 
die verantwortungsbewußt die biologiſche Lage 
des Bauerntums behandelt, ift für Schulungs⸗ 
swede febr gut geeignet, €. Wiegand 


H-Oberfturmführer Dr. Arnold Briüg- 
mann: „Roms Kampf um den Menſchen.“ 
J. F. Lehmanns Verlag, München, 1938. Geh. 
7,80 RM., wd. 9,20 RM. 


Der Verfaſſer, Dozent an der Univerſität 
München, iſt zu der vorliegenden Arbeit durch 
die politiſch⸗weltanſchaulichen Fragen unſerer 
Tage angeregt worden. Die Arbeit, frei von 
konfeſſtionellen Vorurteilen, dient der hiſtoriſchen 
Forſchung der Vorausſetzungen und Grund⸗ 
lagen der katholiſchen Politik der Menſchen⸗ 
führung. Me tömiſchen Beſtrebungen zeigen 
das Bemühen, Leben, Denken und Fühlen der 
Menſchen in einen überſtaatlichen Rahmen zu 
ſpannen. Anfang und Ende der katholiſchen 
Menſchenführung iff das Ziel einer Gleich⸗ 
richtung der Geiſter. Der Verfaſſer kommt zu 
dem Ergebnis, daß das Weſen der katholiſchen 
Machwpolitik vor allem dieſer ſtändige Kampf 
um den Menſchen bildet, der alle Schichten des 
Volkes in allen Lebensbereichen total zu erfaſſen 
ſucht. Der ſtattliche Band enthält eine Fülle 
von Quellenangaben, die Tatſachen in die Er⸗ 
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innerung rufen, die in den Erörterungen 
unferer Tage vielfach vergeſſen worden find. 
Deetjen 


Dr. Richard Buſch⸗ Zantner: 
Agrarverfaſſung, Geſellſchaft und Siedlung ix 
Cübofteutopa unter beſonderer Berädfichtigung 
der Türkenzeit. Beihefte zur „Leipziger Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Südoſteuropa“. Herausgegeben 
vom Südoſteuropa⸗Inſttitut an der Univerſität 
Leipzig. Heft 3. Leipzig, Harraſſowitz, 1938. 
158 S. Broſch. 6, — AM. 

Die Beeinfluſſung des Lebens der Bauern- 
völker der Balkanhalbinſel durch bie feit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts nach 
Weiten vordringende osmaniſch⸗iſlamiſche Kul- 
turwelt — ein Vorgang, der im allgemeinen 
als „Orientaliſierung“ der Balkanhalbinſel be⸗ 
zeichnet wird — iſt zugleich in der Form des 
Einbruchs neuer religiöſer und ſozialer Geſtal⸗ 
tungen als auch der ſiedlüngsmäßigen Beſitz⸗ 
ergreifung vonſtatten gegangen. Da der Balkan 
altbeſiedeltes Gebiet war, konnte die türkiſche 
Landnahme nicht allzu umfangreich ſein. Ab⸗ 
geſehen von der teilweiſen koloniſatoriſchen Be⸗ 
ſetzung gewiſſer Landſtriche der Balkanhalbinsel 
ift die Orientaliſierung durch Iſlamiſierung ein- 
geſeſſener Bevölkerungsteile erfolgt. Am wir⸗ 
kungsvollſten aber war die Durchſetzung nicht⸗ 
türkiſcher oder nichttürkiſierter Gebiete mit der 
neuen Sozialordnung und mit der türkiſchen 
Agrarverfaſſung. Dieſer Frage widmet daher 
der Verfaſſer in erſter Linie ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit. Bemerkenswert iſt bei dieſer Erörterung 
die Feſtſtellung, daß die Zadruga als bäuerliche 
Einrichtung der eingeſeſſenen Völker von der 
türkiſchen "grat. und Sozialverfaſſung über- 
nommen und in das neue Gefüge eingebaut 
worden iſt. ; 

Das Buch, deffen Ergebniſſe fid) auf umfang- 
reiches deutſches und fremdſprachiges Schrifttum 
und auf gute Landeskenntnis des Verfaſſers 
ſtützen, behandelt eine Frage, die für die Be⸗ 
urteilung der heutigen Agrarverhältniſſe auf 
dem Balkan grundlegend iſt. 

Dr. Stubenrauch 


Friedrich Lütge: „Die Agrarverfaſſung 
des frühen Mittelalters im mitteldeutſchen 
Raum, vbornehmlich in der Karolingerzeit.“ 
Fiſcher (Jena). 370 S., br. 11,— RM., geb. 
16,50 RM. E re 

Die deutſche Agrare und Scszialgeſchichts⸗ 
ſchreibung, beſonders des frühen Mittelalters, 


888 


hat lange unter dem Fehler allzu großer Ber- 
allgemeinerung gelitten. Erſt in jüngſter Zeit 
hat die Forſchung erkannt, daß es unzuläſſig 
iſt, die durch Bearbeitung eines Teilgebietes ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe ohne weiteres für das ge⸗ 
ſamte Reichsgebiet als verbindlich anzuerkennen. 
Während bie agrar- und ſozialgeſchichtliche Ent⸗ 
wicklung der Karolingerzeit bisher faſt nur vom 
Weſten her geſehen wurde, hat Friedrich Lütge 
in überzeugender Weiſe den Verſuch gemacht, auf 
Grund des Quellenmaterials des mitteldeutſchen 
Raumes, d. h. alfo im weſentlichen Thüringens, 
die Probleme der deutſchen Volksgeſchichte der 
Karolingerzeit neu aufzurollen. Die dabei ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe ſind geeignet, die bis⸗ 
herigen allzu ſchematiſchen Vorſtellungen über 
die Karolingerzeit zu korrigieren. Beſonders 
zu begrüßen iſt es, daß Lütge aufzeigt, wie der 
Wandel der ſozialen Struktur eine völlige 
Wandlung in der Bedeutung des Wortes „frei“ 
und deſſen, was als eine Beeinträchtigung der 
Freiheit angeſehen wurde, mit ſich zog. Nicht 
das Aufkommen der Grundherrſchaft iſt das 
eigentlich Neue, ſondern daß die grundherrlichen 
Formen der Sozialverfaſſung, die bisher nur 
Unfreie erfaßt hatten, auch auf die bisher per⸗ 
ſönlich Freien übergriffen, und daß mehr und 
mehr als „unfrei“ galt, wer zu Leiſtungen 
einem Herrn gegenüber verpflichtet war, möchte 
er ſich auch, wie in Thüringen allgemein, die 
perſönliche Freiheit bewahrt haben. — Stärkſte 
Beachtung verdienen auch die Ausführungen 
Lütges über die Grundherrſchaft, die Entſtehung 
der Hufe und die Markgenoſſenſchaft. Das Buch 
ift eines der weſentlichſten Beiträge zur Arar- 
und Sozialgeſchichte des frühen Mittelalters. 
Claus Schmidt 


Richard Johaentges: „Die Ent⸗ 
ſtehung der Erbteilung und die Entwicklung der 
bäuerlichen Grbfitten im Bezirke Miltenberg.“ 
Verlag Otto Mauſer, Forchheim, Ofr., 1936. 


Der Verfaſſer, ein Doktorand der Univerſität 
Würzburg, hat in ſeiner Arbeit den Verſuch 
unternommen, die Urſache des oft ſo engen 
räumlichen Nebeneinanders von geſchloſſener 
Vererbung und Erbteilung zu ſuchen. 

Er geht dabei von der Erkenntnis aus, daß 
die urſprüngliche Bererbungsform 
des bäuerlichen Bodens in Deutſchland die 
Anerbenſitte ift. Es bleibt aljo zu 
klären, woher die Erbteilung ſtammt. Der Ver⸗ 
faſſer führt nun an Hand der durch eingehende 
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Quellenforſchungen dargeſtellten Verhältmiſſe 
des Bezirkes Miltenberg (Unterfranken) den 
Nachweis, daß die Entſtehung der Erbteilung 
weder durch die Umwelttheorien Serings ober 
Bürgers, noch durch den Einfluß der Grund⸗ 
herrſchaft oder des Nömiſchen Rechts (Bren- ` 
tano ober Miaskowfki) erklärt werden kann. 

Die teilweiſe Verdrängung ber Anerbenfitte 
(ft nach feiner Meinung vielmehr die Folge der 
bei der keltiſchen Vorbevölkerung herrſchenden 
Erbteilung, welche auf die Familienverfaſſung 
einzelner germaniſcher Stämme eingewirkt hat. 
So ſind die Siedlungsgebiete der keltiſch be⸗ 
einflußten Stämme Deutſchlands viel⸗ 
fa Freiteilungsgebiete geworden. 
Die Unterſuchung tft gerade für die unmittel⸗ 
bare Gegenwart fruchtbar, weil der Verfaſſer 
aus ſeinen Forſchungsergebniſſen mit Recht fol⸗ 
gert, daß der Bewahrung und Sicherung der 
Anerbenfolge durch das Reichserbhofgeſetz nun- 
mehr eine ſyſtematiſche Angriffswelle auf die 
Freiteilungsgebiete folgen müſſe. Unermũüd⸗ 
liche Aufklärungs- und Erziehungsarbeit im 
Bauerntum, zielbewußte Naumordnung durch 
Neuſiedlung, Umlegung, Landzulagen und Aus- 
nutzung der in den Genehmigungs verfahren ge- 
botenen Möglichkeiten müſſen mit Recht auf 
dieſes Ziel hin ausgerichtet werden. 

Dr. Hipfinger 


Joſef Müller⸗Blattau, Germa- 
niſches Erbe in dentier Tonkunſt. Heraus- 
gegeben von der Forſchungsgemeinſchaft „Das 
Ahnenerbe“, Berlin. Widukind⸗Verlag Alegander 
Boh, Berlin⸗Lichterſelde, 1938. Preis: 2,85 RM. 


Unter allen Fachmuſikern iſt Müller⸗Blattau 
heute der berufenſte, das germaniſche Erbe in 
deutſcher Tonkunſt darzuſtellen. Schon 1926 
erſchien in Hermann Nolans großem Sammel- 
werk „Germaniſche Wiedererſtehung“ ein um⸗ 
fangreicher Beitrag Müller⸗Blattaus unter dem 
Titel „Die Tonkunſt in altgermaniſcher Bett; 
Wandel und Wiederbelebung germaniſcher 


‚Eigenart in der geſchichtlichen Entwicklung der 


deutſchen Tonkunſt“. Schon diefe Titelfaflung 
verrät, daß Müller⸗Blattau einer der erſten oe» 
weſen iſt, die ſich bemühten, das raſſiſch Dauer⸗ 
bare in den weit auseinanderliegenden Einzel⸗ 
erſcheinungen eines beſtimmten Geſittungs⸗ 
gebietes zu erkennen. Dieſer Betrachtungsweiſe 
iſt er treu geblieben. Das vorliegende Buch iſt 
die beſte Zuſammenſtellung alles deſſen, was die 
deutſche Tonkunſt ihrer germaniſchen Ver⸗ 
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gangenheit verdankt. Müller-Blattau erbringt 
durch feine Typenforſchung den klaren Beweis, 
daß die Wunderblüte des deutſchen Volksliedes 
— des geiſtlichen ebenſo wie des weltlichen — 
ſich keineswegs aus der eingeführten Muſik der 
Kirche, ſondern aus den Wurzeln der ger⸗ 
maniſchen Vorzeit entfaltet hat. Vielfach ganz 
neu aber iſt es, wie der Verſaſſer auf knappen 
30 Seiten nachweiſt, daß das Volkslied der nie 
ermüdende Nährboden der ſogenannten „hohen 
Tonkunſt“ vom ausgehenden Mittelalter bis hin 


zur Gegenwart geweſen und geblieben ift — 


womit nochmals erhärtet wird, daß das eigent⸗ 
lich Zeugende und Fruchttragende unſerer ge⸗ 
ſamten Tonkunſt eben aus dem germaniſchen 
Erbe ſtammt. Das Buch iſt allgemeinverſtänd⸗ 
lich geſchrieben, fet allerdings einige Kenntniſſe 
im Notenleſen und im altdeutſchen Volksliede 
voraus. Richard Eiche nauer 
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„Ewiges Deutſchland“ Ein deutſches Gaus- 
buch. Herausgegeben vom Winterhilfswerk des 
deutſchen Volkes. Mit vielen Holzſchnitten. 
Leinen 8,— RM. Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß 
das Winterhilfswerk des deutſchen Volkes 
nichts, aber auch gar nichts mit den „wohl⸗ 
tätigen Spenden wohlhabender Kreiſe“ einer 
vergangenen Zeit zu tun hat, dann iſt er durch 
dieſes Buch geliefert, das vom Winterhilfswerk 
jedem der von ihm betreuten Kinder unter 
den Weihnachtsbaum 1938 gelegt werden wird. 
Nicht nur der materiellen Not, auch der 
geiſtigen will ſich das Winterhilfswerk an⸗ 
nehmen, und was wäre dazu beſſer geeignet, 
als die in dieſem Hausbuch zuſammengetragenen 
ſchönſten Schöpfungen deutſcher Dichter und 
Geiſtesgrößen, von Walther von der Vogel⸗ 
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weide bis zu den jungen Dichtern der 
Gegenwart. 

Dieſes Buch ſoll aber nicht nur ein Ge⸗ 
ſchenk des Winterhilfswerks, alſo des ganzen 
deutſchen Volkes an feine ärmſten Kinder 
bleiben, es ſoll ein Geſchenk jedes deutſchen 
Elternpaares für alle deutſchen Kinder, 
ob reich oder arm, werden. Dazu eignet ſich 
dieſes prächtig bebilderte und vorzüglich aus⸗ 
geſtattete Werk ganz beſonders. R. Hel m 


Heinz Halter: „Finnlands Jugend 


bricht Rußlands Ketten.“ Schwarzhäupter Ber- 


lag, Leipzig. 280 Seiten, geb. 4,80 RM. 
Die Jugend Finnlands hat bereits vor dem 
Krieg ihren Befreiungskampf vor dem ruſſiſchen 
Joch gekämpft, und als der Augenblick günſtig 
erſchien, hat ſie die Stunde genützt und ihre 
Ketten gebrochen. Nach Ausbruch des Welt⸗ 
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krieges fanden ſich zahlreiche Finnen in Deutſch⸗ 


land zuſammen, um mit der Waffe in der Hand 
zunächſt im Verband der deutſchen Armee gegen 


Rußland zu kämpfen. So entſtand ein Kampf: 


bataillon, das an der Oſtfront zum Einſatz kam 
und den Namen „Preußiſches Jägerbataillon 277 
führte. Anfang 1918 wurde dieſes Bataillon 
aufgelöft, um in Finnland ſelbſt Schulter an 
Schulter mit der dortigen Bauernarmee an der 
Befreiung Finnlands aktiv mitzuwirken. Wir 
erleben hier ein Stück Geſchichte, werden ein- 
geführt in das diplomatiſche Spiel der damaligen 
Zeit und gewinnen ein Bild von jenem hel⸗ 
diſchen Streben, das diefe finniſchen Freiheits- 
kämpfer erfüllte. Das Ganze ift um fo iwert- 
voller, als es ſich auf Urkunden und Quellen 
aufbaut und ſomit den Anſpruch auf hiſtoriſche 
Echtheit machen kann. Jeder Deutſche wird 
es mit Begeiſterung leſen. CTCzich y 


Der heutigen Ausgabe liegt ein Proſpekt des Verlages von Hafe & Koehler, Leipzig C 1, bei, 
den wir der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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Heft 12 7. Jahrgang Dezember 1938 
vorſpruch 


„50 find wir angetreten und marſchieren nach un- 
abänderlidien Gefeten als ein ſoldatiſcher, national- 
ſozialiſtiſcher Orden nordiſch beſtimmter Männer und als 
eine verſchwotene Gemeinfcdaft ihrer Sippen den Weg 
in eine ferne Zukunft und wünſchen und glauben, wir 
möchten nicht nur fein die Enkel, die es beffer aus fochten, 
ſondern darüber hinaus die Ahnen [pätefter, für das 
ewige Leben des deutſchen germaniſchen Volkes not- 
wendiger Beſchlechter. fjeintich fjimmlet 


Hermann Reiſchle: 
Goslar und die Welt 


Man wird es als eines der bedeutſamſten Geſchehniſſe des verfloffenen 6. Reihe 
bauerntages bezeichnen dürfen, wenn maßgebende Vertreter aus dem Auslande ſich 
zu der Überzeugung bekannten, daß eine wirkliche und wahrhaftige Kameradſchaft 
der Bauern aus aller Welt fih in Goslar entwickelt habe. Der Sinn dieſes Belent 
niſſes fol ganz gewiß nicht der fein, daß man primär an irgendwelche or ganiſa⸗ 
toriſchen Vorſtellungen oder Veranſtaltungen zu denken hätte. Organiſato⸗ 
riſch find viele internationale Inſtitutionen in der Vergangenheit ſozuſagen mit allen 
Schikanen erſtellt worden. Woran ſie zum Teil unter unſeren Augen zugrunde gehen, 
iſt dies, daß keine lebensgeſetzliche Idee die äußeren Lebenserſcheinungen, alfo die Organi⸗ 
ſation und die praktiſche Arbeit, trägt. Die Ausländer zielen, wenn ſie don Goslar 
ſprechen, deshalb allein ab auf ben Geiſt der Kameradſchaft, don dem fid) jeder 
Ausländer in Goslar angeweht fühlt und der — was keinem verborgen bleibt — 
insbeſondere die den Reichsbauerutag immer zahlreicher beſuchenden ausländiſchen 
3Sauernbertreter umſchließt. Abgeſehen davon, daß diefe ausländiſchen Bauerndertreter 
— und im beſonderen bie Landfrauendertreterinnen — während der Vorträge unſerer 
Bauernführer zu den aufmerkſamſteu Zuhörern gehören, ift es für uns während der 
arbeitsreichen Tage in Goslar geradezu eine frohe Erholung, wenn wir abends in den 
Räumen des Internationalen Büros für Bauerntum und Landwirtſchaft mit den 
Ausländern zuſammen fein könuen. Das beſonders Kennzeichnende dieſes Zuſammen⸗ 
ſeins iſt in der Tat das unbedingte Gefühl aufrichtiger Kameradſchaft, das es durchaus 
geſtattet, ja ſogar erwartet, daß ohne diplomatiſch⸗taktiſche Hemmungen offen und 
ehrlich geſprochen wird. Dieſe Methode der direkten Ausſprache, die dank der 
unabläſſigen Bemühungen des Führers das Zuſammenarbeitsderhältnis der meiften 
Völker ſchon heute zu wandeln beginnt, iſt in Goslar zwiſchen unſeren Auslands⸗ 
freunden und ums don allem Anfang an kennzeichnend geweſen. 


Dazu kommt, daß (id) die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik R. Walther Darres 
infolge der Lebensgeſetzlichkeit und Klarheit ihrer Konzeption wie auch durch die 
unabdingbare Grundſatztreue in der Geſtaltung die Achtung der Welt geſichert hat. 
Wenn auf anderen Lebensgebieten die Gewohnheit mancher Ausländer, Deutſchland 
goudernantenhafte Belehrungen erteilen zu wollen, noch nicht vollig überwunden 
werden konnte, ſo gilt dies für die Agrarpolitik ſeit langem nicht mehr. Im Gegen⸗ 
teil: die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik hat fid) Anerkennung in aller Welt ver 
ſchaft. Und, was eben gerade entſcheidend iſt, nicht nur wegen ihres praktiſch⸗wirt⸗ 
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ſchaftlichen Erfolges, fordern und vor allem wegen der Lebensgeſetzlichkeit ihrer Grund» 
erkeuntniſſe und Grundſätze. Man kaun mit Fug und Recht fogar (agen, daß bas 
Verſtändnis für die nationalſozialiſtiſche Geſamtpolitik in der Welt draußen am 
eheſten über die Agrarpolitik zu finden iſt und in Zukunft noch mehr zu finden ſein 
wird. Dies hat ja der eben ſtattgefundene Reichsbauerutag beſonders ſchlagend 
bewieſen. Denn die Fragen, welche wir in Goslar zur Ausſprache und Beantwortung 
geſtellt haben, ſind ja heute mehr denn je Grundprobleme aller bodenſtändigen Völker 
der Welt. Überall ſehen die Staatsmänner mit beſonderer Sorge auf ihre Land⸗ 
wirtſchaft und ihr Landvolk. Sei es, weil die Welterſcheiuung der Landflucht die 
Gefahr der Zerſtörung geſicherter Nahrungsgrundlagen mit fih bringt, fei es, daß 
Befürchtungen über bie wehrpolitiſche Sicherung aufdämtern ober daß gar bie bluts⸗ 
mäßige Bedeutung des Bauerntums und die Konſequenzen feiner Zerſtörung erkannt 
werden. Da für uns Deutſche die ganze Skala der vorſtehend ſkizzierten Fragen 
weſentlich ift, ift es klar, daß unſere Antworten eigentlich überall in der Welt mit 
beſonderem Jutereſſe erwartet werden. Beſonders auch die im Zuſammenhang mit der 
Landflucht wirtſchaftlich entſcheidende Frageſtellung uach der Höhe und den Ur⸗ 
ſachen der Unterbewertung der landwirtſchaftlichen Arbeit 
findet ein weltweites Echo. Wir haben es in Goslar unternommen, gerade dieſe Frage 
nicht nur vom deutſchen, ſondern dom weltweiten Geſichtspunkt anzupacken. Und es 
iſt für uns beſonders reizvoll geweſen, in Unterhaltungen mit einer ganzen Reihe 
maßgebender Agrarpolitiker und Journaliſten aus dem Auslande feſtſtellen zu können, 
wie beſonders dankbar man war, daß wir wenigſtens in einigen Strichen die 
Methoden unſerer Unterſuchung dieſer Frage ſkizziert haben. Denn fie iff 
die Lebensfrage aller Völker, welche über eine bodenſtändige Landwirtſchaft ver⸗ 
fügen und beinahe noch mehr derjenigen, welche ſie bereits verloren haben. Es 
gehört auch keine Sehergabe dazu, dorauszuſagen, daß rund um uns in der 
Welt die Austragung des Kampfes um die Kebensrechte und möglichkeiten 
des Panopolfs auf der Baſis der in Goslar ins Feld geführten Argumente neu ent- 
brennen wird. Darüber können wir uns nur freuen. Denn wir haben kein anderes 
Jutereſſe als dies, daß in der ganzen Welt die bodenſtändigen, auf ein gefunbes Lands 
dolk geſtützten Kräfte des Lebeus zum Siege kommen gegenüber den noma⸗ 
diſchen Mächten des Schmarotzertums und der Zerſtörung. Denn es iſt und bleibt 
Wahrheit, was bereits im Jahre 1934 R. Walther Darre als den Grundſatz unſerer 
Zuſammenarbeit mit dem Landdolk der Welt herausgeſtellt hat: „Wenn jemand es 
ſich leiſten kann, im beſten Sinne international zu ſein, ſo der Bauer in allen 
Völkern. Denn da er ſchickſalhaft untrennbar mit dem nationalen Volksboden ber. 
bunden ift, kaun über feine nationale Grundeinſtellung niemals ein Zweifel fein.“ 
Dieſer Satz wird für alle Zukunft richtungweiſend und wegſichernd über jener 
Kameradſchaft (leben, die uns in Goslar mit den Landvolkvertretern der Welt gue 
ſanmmenführte. | | 
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Eruſt Schaper: 
Raumpolitik ohne Bauerntum 


Warum das Baltenland nicht von Bauern beſiedelt wurde 


„Wie febr das Geſetz vom Bauerntum für unfer Volk gilt, fam man 
im Oſten unſeres Reiches an einer geſchichtlichen Tatſache beobachten. Es 
iſt zum Beiſpiel zur gleichen Zeit vom deutſchen Ritterorden erobert worden 
ſowohl Oſtpreußen als auch das damalige Baltikum, die heutigen Staaten 
Eſtland und Lettland. Während es der Ritterorden im Baltikum nicht 
verſtand, deutſches Bauerntum nachzuziehen und ſeine Eroberungen mit 
deutſchen Bauern zu untermauern, iſt in Oſtpreußen der Ritterorden gerade 
umgekehrt vorgegangen und hat das Land mit deutſchen Menſchen bäuerlich 
aufgeſiedelt. Das Ergebnis dieſes unterſchiedlichen Vorgehens liegt heute 
nach 700 Jahren eindeutig vor aller Augen: Oſtpreußen iſt heute noch deutſch 
wegen ſeiner bäuerlichen Beſiedlung, obzwar der Ritterorden dort ſchon ſeit 
Jahrhunderten untergegangen iſt, während das Baltikum trotz 700 Jahren 
deutſcher Herrſchaft und Arbeit nunmehr doch das Erbe der Urenkel jener 
Bauern geworden ift, die als Eſten, Letten, Kuren oder Liven vor 700 Jahren 
vom Orden beſiegt und unterworfen worden ſind. Bedenkt man, daß noch 
vor 50 Jahren deutſches Recht, deutſche lbſtverwaltung und deutſche 
Sprache im Baltikum amtlich gehalten, fo wird es erft voll verſtändlich, 
auf wie tönernen Füßen eine Herrſchaft beruht, die ſich 
nicht auf Bauern gleichen Blutes zu ſtützen vermag. 
Wahrlich, eindeutiger läßt ſich die Bedeutung des Bauerntums in der Ge⸗ 
ſchichte eines deutſchen Landes nicht erweiſen als an dieſen beiden Beiſpielen 
im Oſten unſeres Reiches. Wenn man ſich dieſe Tatſache in ihrem vollen 
Umfange vergegenwärtigt, begreift man erſt das Wort des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Moltke, daß an dem Tage, an dem das deutſche Bauerntum 
zugrunde gehen würde, auch das deutſche Volk ohne einen Kanonenſchuß 
ebenfalls zugrunde gehen muß.“ 
(Reichsbauernführer R. Walther Darr& in feiner Schlußrede auf dem 
6. Reichsbauerntag in Goslar 1938.) 


Als Urſache für die nicht ſtattgefundene deutſch⸗ bäuerliche Beſiedlung Altlidlands 
wird gewöhnlich angenommen, daß zwiſchen Altlivland und dem Deutſchen Reiche kein 
Landweg vorhanden geweſen ſei und daß ſich die deutſchen Bauern vor dem Seeweg 
gefürchtet hätten. 

Dieſe Begründung ſteht aber, ſoweit fie fid) auf die bäuerliche Uberſeekoloniſation 
im Verlauf des 13. und 14. Jahrhunderts bezieht, in einem merkwürdigen Gegenſatz 
u. a. zu der vorhergegangenen Landnahme der Angeln und Sachſen in England, der 
Beſiedlung Islands und der Gründung der Kolonie Winland, die ebenfo wie die 
ſpäteren bäuerlichen Abwanderungen nach Überſee das Merkmal einer altgewohnten 
Seetüchtigkeit des germaniſch⸗deutſchen Bauerntums aufweiſen. 

Wenn die mittelalterlichen Quellen über die deutſche Oſtwanderung auch nicht 
unmittelbar von einer bäuerlichen Uberſeekoloniſation ſprechen, fo laffen die beiden 
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folgenden Urkundenauszüge doch darauf ſchließen, daß eine ſolche weuigſtens in be. 
ſchränktem Umfange ſtattgefunden hat: 

Am 27. April 1261 „bittet Georg, Vicemeiſter des deutſchen Ordens in Lioland, 
infolge der Verluſte, welche der Orden an Pferden, Waffen und anderen Gütern 
erlitten, und um die abtrünnigen Heiden wieder zum Chriſtentum zurückzubringen, 
den Rath, die Bürgerſchaft und Gemeinde der Stadt Lübeck um Rat und Hilfe, 
und verſpricht denjenigen Deutſchen, welche zu dieſem Zweck herbeiziehen wollen, in 
Kurland und in anderen Gegenden Livlands, wo ihnen Seehäfen offen 
ſte hen, Lehugũter zu verleihen: Ein Ritter oder ehrbarer Bürger mit einem ge- 
rüſteten Streitroß erhält 60 ſächſiſche Hufen zu Lehn; ein Knappe mit einem gerü(leten 
Streitroß 40 Hufen, ein Knecht mit einem Pferde und einem Bruſtharniſch 10 Hufen; 
Bauern follen ſodiel, als ſie bauen wollen, auf ſechs rei: 
jahre erhalten, nachgehendſt aber davon dem Orden den 
Zehnten entrichten; alle follen gern unterflügt werden; 

übrigens mögen ſie vor dem Winter kommen und in Memel 
landen.“ 


Am 26. Mai 1323 fchreibt Gedeminne, der Litauer und aller Rutenen König, 
an die Vögte und Räte der Seeſtädte Lübeck, Roſtock, Stralſund, 
Greifswald, Stettin und nach Gotland, ſowie an die Kaufleute daſelbſt, daß fie 
Bauern für ihn werben und in ſein Land ſenden möchten. 
Die Ackersleute, die nach Litauen kommen und ſich dort niederlaſſen wollen, ſollen 
10 freie Jahre in allen Abgaben und Arbeiten erhalten. Nach Ablauf dieſer Zeit 
follen (ie, nach Maßgabe der Erträge, nur foviel am Zehnten geben, als in anderen 
Ländern üblich iſt. Alle Einzöglinge ſollen das Stadtrecht von Riga haben, wenn 
ihnen nach dem Rate bewährter Männer ein anderes nicht beſſer erſcheint. 


Dieſe beiden Urkunden laſſen darauf ſchließen, daß zumindeſt bei den nieder⸗ 
deutſchen Bauern keine grundſätzlichen Bedenken gegen 
den Seeweg beſtanden haben. Und weiterhin geben fie den Hinweis dafür, daß 
die Verwendung don Schiffen ſeitens der bäuerlichen Siedler üblich geweſen ſein 
muß. Andernfalls hätte der Vizemeiſter Georg dieſe Vorausſetzung in ſeinem 
Schreiben nicht anwenden können, und der litauiſche König Gedeminne wäre mit 
feiner Bitte nicht gerade an die Seeſtädte herangetreten, wenn (id) dort nicht wenigſteus 
ein Teil der bäuerlichen Auswanderer verſammelt hätte. 


Daß auch im Verlauf des 13. Jahrhunderts eine bäuerliche Überſee⸗ 
koloniſation ſtattgefunden hat, beweiſt neben der Gründung von Hol- 
länderkolonien in Deutſchland auch die frieſiſche Einwanderung in Preußen. Unter 
Berüdfichtigung der Überſeekoloniſation frieſiſcher und flandriſcher Bauern in Portugal 
ift anzunehmen, daß auch hierbei der Seeweg längs der Oſtſeeküſte benutzt worden ift. 
Für das 15. Jahrhundert iſt er durch die vorgefundenen Belege für das Ausgehen 
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don Auswandererſchiffen aus holländiſchen Häfen nachgewieſen worden. Außerdem 
ſpricht neben der Bequemlichkeit des Seeweges auch die größere Sicherheit gegenũber 
dem Landweg für ihn. Auch die preußiſchen Kaufleute nahmen beſonders ſeit dem 
15. Jahrhundert den Landweg nur in Ausnahmefällen in Anſpruch. Der erforderliche 
Schiffsraum für die Überfahrt der bäuerlichen Anſtedler (lamb zudem durch den leb⸗ 
haften Aktiphandel der Holländer mit den Preußen und durch die ausgedehnte Handels 
tätigkeit des Ordens ſelbſt in genügendem Umfange zur Verfügung. 

Dieſe Erwägungen und beſonders die beiden eingangs herdorgehobenen Urkunden 
zeigen, daß auch während des 13. und 14. Jahrhunderts eine Verwendung von 
Schiffen für bäuerliche Uberſeekoloniſation ſtattgefunden hat. Auch im dem Lied ber 
alten Oſtlandfahrer heißt es: 

„Na Ooſtland will wi fahren, 

Na Ooſtland will wi mee, 

All öwer de Berge und Dale, 

Friſch ömer de Heiden 

Un öwer de blaue See.“ 
Jedenfalls hat ſich der deutſche Bauer in dieſer Zeit ebenſowenig wie dorher und 
nachher vor dem Seeweg gefürchtet, fo daß dieſe Begründung für die nicht ſtatt⸗ 
gefundene deutſch⸗bäuerliche Beſiedlung Altlivlands als hinfällig betrachtet werden 
muß. l 


Der Landweg zwiſchen Preußen und Livland 


Wenden wir uns nun der Frage zu, ob die andere Begründung zu Recht beſteht, 
daß die nicht ſtattgefundene deutſch⸗bäuerliche Beſiedlung Altlidlands auf den fehlenden 
Landweg zwiſchen Preußen und Livland zurückzuführen iſt. 

Bis zum Jahre 1255 war dem Deutſchorden die Unterwerfung von Pomeſanien, 
Pogeſanien, Ermland, Natangen, Barten, Galinden und Samland gelungen. Nach 
der Gründung von Elbing dehnte er feinen Herrſchaftsbereich längs der Oſtſeekũſte 
immer weiter nach Nordoſten aus. Durch die Eroberung von Nadrauen, 
Sudauen und Schalauen ſtieß der Orden bis zum Jahre 1283 
weit über Memel hinaus nach Kurland dor und ſtellte damit 

die Verbindung zwiſchen Preußen und Lidland her. Der liv 
ländiſche Ordenszweig hatte ſchon vorher Semgallen und Kurland erobert und war 
bis zur Dange vorgeſtoßen. An deſſen Zuſammenfluß mit der Memel lag die alte 
Memelburg, die zur Beherrſchung des Stromes und der Nehrung ſowie zur Nieder⸗ 
haltung der Kuren errichtet war. Die neue ſtärkere Burg wurde gemeinſam von 
beiden Ordenszweigen in den Jahren von 1252 bis 1254 erbaut. 


Nach dem großen livländiſchen Angriff vom Jahre 1248 auf Litauen trat der 
litauiſche König Mindowe zum Chriſtentum über (1251). In den Jahren don 1253 
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bis 1957 übereignete er dem Orden den ſüdweſtlichen Teil von Kurland ſowie Teile 
von Dftpreußen und das ganze Land Samaiten. Damit war der Orden 
neben Kurland auch in den Beſitz der breiten Landbrücke 
zwiſchen Preußen und Lidland gekommen. Während aber die 
Gebiete der Kuren von dem Orden faſt ununterbrochen bis zum Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts beherrſcht werden konnten, mußten die Samaiten erſt mit Waffengewalt 
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unterworfen werden. Seitens bes livländifchen Ordenszweiges war die Eroberung 


Samaitens mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil die libländiſchen Biſchöfe 
und die Stadt Riga Bündniſſe mit den Litauern gegen den Orden abgeſchloſſen 
hatten. Und als diefe Gegenſätze beigelegt waren, wurde die Kraft des lidländiſchen 
Ordens durch die Unterdrückung des Eſtenaufſtandes gelähmt, ſo daß der Augriff auf 
Samaiten faſt nur don Preußen aus geführt werden konnte. 
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Nachdem die famaitiſchen Unterwerfungs⸗ und Grenzberträge des öfteren wieder 
verlegt waren, erfolgte der letzte große Angriff des Ordens im Jahre 1383 unter 
Führung bes Hochmeiſters Konrad Zöllner von Rothenſtein. Hierbei gelang es dem 
Orden, nicht uur feine Herrſchaft über Samaiten zu befeſtigen, fordern die Samaiten 
ſelbſt zu einem gemeinſamen Krieg gegen Litauen zu bewegen. Durch den Vertrag 
dom 10. Oktober 1385 wurde dann auch König Andreas von Polozk gezwungen, 
das ihm von dem litauiſchen König angewieſene Gebiet bem deutſchen Orden in Liv- 
land mit allen Rechten und Freiheiten abzutreten und als Lehen zurückzuempfangen. 


Der Erfolg des über ein Jahrhundert immer wieder aufgelebten Kampfes wurde 
aber durch die derhängnisdolle Verbindung zwiſchen dem litauiſchen König Jagello 
und der polniſchen Königstochter Hedwig gefährdet. Samaiten wurde nun don Polen 
beanſprucht. Dagegen erklärten im Jahre 1390 eine Anzahl ſamaitiſcher Häuptlinge 
ihren freiwilligen Anſchluß an den Orden. Zwiſchen dem Orden und Samaiten 
wurden auf Grund dieſer Erklärung ein Schutz⸗ und Trutzbündnis und ein Handels⸗ 
vertrag abgeſchloſſen. 


Durch den Friedensbertrag dom Mai 1404 geſtand Litauen dern Orden nodymals 
die Herrſchaft über Samaiten zu. Auch nach der Schlacht von Tannenberg am 
15. Juli 1410 erhielt der Orden die rechtliche Auwartſchaft auf Ganraiten zu: 
geſichert. Zuerſt war es aber unter Vorbehalt an Litauen und Polen gekommen. 
Nach langen Streitigkeiten gab der Orden im Jahre 1419 
feinen Anſpruch auf Samaiten ſelbſt auf. Damit war die 
breite Landbrücke a Preußen und Livland endgültig 
verloren. 


Was der Orden aber nicht aufgegeben hatte, war ber An» 
ſpruch auf die ſchmale Landbrücke längs der Küſte, auf der er 
ſchon (eit Jahrhunderten ein unſtrittiges Beſitzrecht ausübte und die er durch die 
Burgen Memel, Tilſit und Ragnit beherrſchte. Die Landſchaften Nadrauen und 
Schalauen waren auch nicht, wie man behauptet hat, von jeher litauiſch, ſondern fie 
waren, wie es die neuere Forſchung bewieſen hat, urſprünglich don Preußen befiebelt. 
Und an der Verbindungsſtelle zwiſchen dem preußiſchen und lidländiſchen Ordensgebiet 
ſaßen die unterworfenen Kuren. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts hat der Orden 
dieſe Landbrücke im feſten Beſitz gehabt. Am 25. Mai 1328 beurkundet der Hoch⸗ 
meiſter Werner von Orſela die folgende Grenzziehung zwiſchen Preußen und Liv 
land: Von der Mündung des Fluſſes Heilige Aa ins Meer, an dieſem hinauf bis 
zu ſeinem Urſprung, don da zum Feld Emmere gegen den Fluß Emmerbecke ab⸗ 
biegend, dieſen Fluß abwärts bis zu ihrem Urſprung aus dem See Haſenplute. 

Die Überbrückungsgebiete zwiſchen Preußen und Livland hat der Orden auch nach 
der Schlacht von Tannenberg und nach dem Verluſt don Samaiten für ſich be⸗ 
anſprucht. Sämtliche Verhandlungen ſcheiterten aber, und auch durch das Schwert 
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vermochte er feine Forderung nicht durchzuſetzen, (o daß erft durch den Frieden 
don 1422 die Verbindung zwiſchen Preußen und Livland 
zerriſſen wurde. Seitdem war der Weg zwiſchen den beiden Ländern durch 
einen etwa 15 km breiten Keil getrennt. 


Bis zu dieſer Zeit, alfo dom Ende des 13. bis zum Beginn 
des 15. Jahrhunderts, war der Weg zwiſchen Preußen und 
Livland nicht geſperrt. Zwiſchen den beiden Ländern hat auf der Straße 
Memel —Polangen—Grobin — Goldingen während des ganzen Mittelalters ein leb⸗ 
hafter Verkehr ſtattgefunden, der nur gelegentlich während der kriegeriſchen Zeiten 
durch litauiſche Überfälle auf das kurländiſche Gebiet des Ordens geſtört wurde. Es 
muß bezweifelt werden, daß die deutſchen Bauern, die bei ihrer Auswanderung inner⸗ 
halb der Reichsgrenzen ſelbſt ſo manche unſichere Wegſtraße zurückzulegen hatten, 
vor dieſer Gefahr zurückgeſchreckt wären. Außerdem hätte es auch ohne weiteres in 
der Macht des Ordens gelegen, die Bauerntrecks durch eine militäriſche Begleitung 
innerhalb der Gefahrzone vor feindlichen Überfällen zu ſchützen. 


Der Verkehr zwiſchen Preußen und Lidland war im Mittelalter aber nicht nur 
auf die vorgenannte Küſteuſtraße beſchränkt, ſondern er hat fid) während ber Kampf- 
pauſen auch über das Junnere des Landes Samaiten erſtreckt, wie zahlreiche Abkommen 
mit Litauen über Handelsderkehr beweiſen. Es ift ſelbſtderſtändlich, daß dieſer Verkehr in 
den kriegeriſchen Zeiten unterbrochen und auf die Küſtenſtraße bzw. auf den Seeweg 
befchränft wurde. Hierbei hat es fich aber immer nur um ein paar Jahre gehandelt, 
auf die dann ſtets eine längere Kampfpauſe folgte. Trotz der politiſchen Gegenſätze 
zwiſchen dem Orden und Litauen war z. B. der Herzog Witowd ebenfo wie auch feine 
Vorgänger beſtrebt, der deutſchen Kultur in Litauen Eingang zu verſchaffen. Mit 
Hilfe deutſcher Einwanderer gründete er nach deutſchem Vorbild die Stadtgemeinden 
Kowno und Wilna. Vor allem leiſtete er auch der Handelsderbindung zwiſchen 
Preußen und Lidland nachhaltigen Vorſchub. Als dann gegen Ende bes 14. Jabr: 
hunderts durch den Verzicht des Ordens auf Samaiten die Kriegsfahrten ihren Ab⸗ 
ſchluß gefunden hatten, trat an deren Stelle eine friedliche Handelsverbindung, bie 
bald darauf zur Gründung eines deutſchen Kontors in Kowuo führte. Der Verkehr 
ſpielte fid) neben den befriedeten Landſtraßen vornehmlich auf den vielen Waſſer⸗ 
ſtraßen ab. 


Die alte Landſtraße, die den Seeweg auf der Oſtſee begleitete, ging don Lübeck 
längs der Küſte über Wismar —Roſtock—IUſedom— Wollin Treptow a. d. Rega 
Kolberg Köslin tolp nach Danzig. Hier fpaltete fie fid) in den unmittelbaren 
Weg nach Elbing und den Umweg über Dirſchau Marienburg. Von Elbing ging 
fie weiter über Braunsberg nach Königsberg. Dann teilte fid) der Verkehr. Nach 
Oſten ging es über Ragnit nach Kowno und Wilna, nach Nordoſten über bie Kuriſche 
Nehrung nach Memel —Polaugen—Grobin oder Libau— Goldingen — Riga — Wol⸗ 
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mar Dorpat WeſenbergNarwa — Peipusfee— Puftya— Nowgorod, wo fid) bie 
Straße nach Twer und Moskau anſchloß. 


Dieſe Betrachtungen führen zu dem Ergebnis, daß der Landweg zwiſchen 
Preußen und Livland vom Ende des 13. bis zum Beginn des 
15. Jahrhunderts nicht verfperrt geweſen ifl, und daß für 
die deutſchen Bauern während dieſer Zeit die Möglichkeit 
dor handen war, über Preußen nad Livland zutrecken. 


Die eigentlichen Grũnde 
Wenn ſich der deutſche Bauer nicht vor dem Seeweg gefürchtet hat, und wenn 
auch der Landweg zwiſchen Preußen und Livland nicht oer[perrt geweſen ifl, dann 
mü(fen andere Gründe für die Verhinderung der deutſch⸗bãuerlichen Anſiedlung in 
Livland maßgebend geweſen ſein. 


Zunächſt ſtellte das politiſche Gefüge des altlivländiſchen Staatenbundes 
ſelbſt ein beachtliches Hindernis dar. Zwiſchen dem Orden und den 
Biſchõfen herrſchten fortwährend Reibereien, die des öfteren fogar in offene Feind⸗ 
ſchaften ausarteten. Dieſe Zwiſtigkeiten ſind beſonders auf die Einmiſchung des Papſt⸗ 
tums zurückzuführen, von dem lange Zeit verſucht wurde, aus Livland einen unab⸗ 
hängigen, dem Papſttum unterworfenen Vaſallenſtaat zu machen. Als der Lioländiſche 
Orden der Schwertbrüder nach feiner Vernichtung im Jahre 1239 durch die Litauer 
in der Schlacht bei Saule in den deutſchen Orden überging, trat dieſer den Be⸗ 
ſtrebungen des Papſttums entgegen und wahrte die Rechte des Reiches gegenüber ben 
Anſprüchen der römiſchen Kirche. Trotzdem blieb aber der Gegenſatz zwiſchen dem im 
Jahre 1245 vom Papſt eingeſetzten livländiſchen Erzbiſchof und dem deutſchen Orden 
beſtehen und hielt die herrſchenden Kräfte des Landes in einem (lets ſchwankenden 
Gleichgewicht. Die Anſiedlung deutſcher Bauern aber hätte 
uur unter einer einheitlichen und ſtarken Staatsgewalt 
erfolgen können, wie es z. B. in Preußen der Fall war. Dort 
wurden nicht nur die ſtaatlichen Mittel für eine weitſichtige Siedlungspolitik fläffig 
gemacht, ſondern auch die kapitalkräftigen Lübecker Bürger für das Unternehmen 
gewonnen. In Livland hatten dagegen der Orden und bie Biſchöfe um ihre eigene 
Selbſtbehauptung zu kämpfen. Ihre geſamten Einkünfte wurden faſt reſtlos don 
Burgenbauten und Heeresrüſtungen verſchlungen, fo daß ihnen für die deutſch⸗bäuerliche 
Beſiedlung des Landes ſowohl die Mittel wie auch die Kräfte fehlten. 


Hierzu kam, daß die Wälder und Odländereien in Livland noch zur Volksallmende, 
aljo noch nicht den Landesherren gehörten und daß diefe darüber, auch felbft zu Sied⸗ 
lungszwecken, nicht frei verfügen durften. Da die Allmende allen Markgenoſſen — den 
einheimiſchen Bauern wie den Lehnsleuten — zur Nutzung offenfland, mußte deren 
Einverftändnis für jede Rodung und Neuſiedlung erworben bzw. erkauft werden. 
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Wenn dafür aber noch nicht einmal der Staat die Mittel aufbringen konnte, dann 
mußten ſie den urſprünglich kleinen Landedelleuten erſt recht fehlen. Denn ihre Unter⸗ 
nehmungskraft war durch die fortwährenden Kriege, für deren Teilnahme ſie die Aus⸗ 
rũſtung und Verpflegung ſelbſt ſtellen mußten, ebenſo geſchwächt wie das Aktions⸗ 
vermögen der Landesherren. Schließlich war die mittelalterliche Siedlung auch nicht 
nur eine Laudfrage, ſondern auch eine ſolche des Kapitals für die Werbung der 
Bauern und ihre Unterbringung ſowie für die Stellung der Hofwehr und die Gewäh⸗ 
rung der üblichen Freijahre. 

Immerhin wären bei einigem guten Willen auch diefe Schwierigkeiten zu über: 
winden geweſen, wenn die zeitlich vorherrſchenden Verhältmiſſe eine deutſch⸗bäuerliche 
Anſiedlung bedingt oder wenn eruſthafte Abſichten dahinter ge- 
fanden hätten. Solange das aber nicht der Fall war, begnũgte man fid) mit 
ben fügſamen einheimiſchen Bauern, die meiſt nicht nur amfpruchslofer und williger 
waren, ſondern die auch bequemere und billigere Arbeitskräfte darſtellten als die 
deutſchen Bauern. Unter dieſen Umſtänden galt ſchon im Mittelalter und erſt recht 
in der Neuzeit jeder Verſuch einer deutſch⸗ bäuerlichen Anſiedlung für abwegig und 
unwirtſchaftlich, zumal auch in dem ſtändiſchen Aufbau der livländiſchen Ritterſchaft, 
mit (einem bunten Gewirr mannigfach fid) kreuzender Standesrechte unb ⸗ſtufungen, 
kein Plag für einen deutſchen Freibauernuſtand vorhanden 
war. 

Während des Mittelalters hat es in Lidland deshalb auch keine Macht 
gegeben, die ſich eruſthaft für eine deutſche Anſiedlung eingeſetzt 
hat. Die erſten Verſuche wurden erft ſpäter durch Stephan Bathory und Guſtav 
Adolf aufgegriffen. Stephan Bathory erwarb ſich beſonderen Ruf der Bauern⸗ 
freundlichkeit durch ſeine im Jahre 1586 aufgeſtellte Forderung nach Erleichterung 
der bäuerlichen Lage durch Senkung don Fronen und Abgaben und durch Abſchaffung 
der Prũgelſtrafen. Schon vorher im Jahre 1583 hatte er einen Aufruf zur Neu⸗ 
befiedlung Livlands erlaſſen und hierbei den Siedlern 10 Jahre Steuerfreiheit ver 
ſprochen. Seine Aufforderung auf die Heranziehung don Koloniſten erging ins⸗ 
beſondere an die ſüddeutſchen Bauern. Dem Livländer Franz Schaden gelang es, im 
Auftrage Bathorys eine Anzahl Bauern aus den Gegenden um Köln und Münſter 
ſowie aus Bayern anzuwerben und ſie in Dorport, Walk, Lais und Roſitten anzu⸗ 
ſiedeln. In der ſchwediſchen Zeit hat Guſtad Adolf im Jahre 1624 holländiſche 
Bauern bei Weſenburg, und im Jahre 1630 mecklenburgiſche und andere Bauern 
in das Land gerufen. Andere Verſuche dieſer Art find in ber Lio: 
ländiſchen Geſchichte nicht zu derzeichnen. Und ſelbſt diefe beiden 
Unternehmungen konnten keinen dauernden Erfolg aufweiſen, weil es dem Standes⸗ 
weſen der livländiſchen Ritterſchaft zuwiderlag, den Koloniſten die notwendigen Gonder: 
rechte für ihre Selbſtbehauptung einzuräumen und * die erforderliche Fürſorge 


angedeihen zu laſſen. 
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Soweit (id) feſtſtellen läßt, tauchte im lidländiſchen Landtag der Plan für eine 
deutſch⸗bãuerliche Anfievlung erſtmalig im Jahre 1860 auf. Im Hinblick auf die 
damals von ben Jungletten und Jungeſten geförderte Autzwanderungsbewegung unter 
dem einheimiſchen Landvolk forderte ein Landtagsmitglied Erſatz durch deutſche Land- 
arbeiter und Bauern. Als Vorbedingung dazu, ſo führte er aus, müßten allerdings 
zunächſt alle Hinderniſſe beſeitigt werden, die eine dauernde Niederlaſſung der Deurſchen 
verhinderten. Ebenſo müßten die Prügelſtrafe und die Rekrutenpflichtigkeit für die 
deutſchen Einwanderer aufgehoben werden. Der Landtag beantragte daraufhin mit 
Erfolg bei der ruſſiſchen Staatsregierung die Aufhebung der Prügelſtrafe für ans- 
ländiſche Koloniſten und die Übertragung der Kontrolle in Koloniftenfachen dom 
Domänemminifter an die livländiſche Ziviloberderwaltung. 


Auch in den beiden anderen Provinzen Eſtland und Litauen waren ähnliche Bes 
ſtrebungen im Gange, fo daß Graf A. Kayſerling dem lidländiſchen Landes marſchall 
ſchrieb: „Die Cimvanderungsprojefte aus Deutſchland gewinnen bei den Herren. 
Ein Erfolg war den Bemühungen aber ebenſowenig beſchieden wie dem Verſuch, im 
Jahre 1862 deutſche Koloniften aus Polen, wo fie von den Aufſtändiſchen vertrieben 
wurden, in bie Oſtſeeprobinzen hinüberzuziehen. Auf die Aufforderung des Landrats⸗ 
kollegiums, ſich um ſolche deutſchen Koloniſten zu bewerben, meldeten ſich nur zwei 
Gutsbeſitzer. Immerhin zeigt aber dieſer Vorfall, daß der Wunſch, das 
Landbvolk zu germanifieren und deutſche Bauern angu: 
ſetzen, erſtaufing lebendig zu werden, als die Durchführung 
dieſer Pläne durch die Verruſſungsverſuche (don unmög— 
lich gemacht war. 


In beſchräuktem Umfang haben der Orden, die Biſchöfe und die Städte während 
des Mittelalters die Siedlung durch Landverleihungen an deutſche Kriegsknechte, 
Krüger, Müller, Wagenbauer und andere Handwerker unterſtützt. Wenn außer 
dieſen Eimvanderern don deutſchen Bauern in Livland geſprochen wird, handelt es 
fid) um ſolche, die im Lande ſelbſt durch Blut: und Sprachenmiſchung eutſtanden 
find. Dieſe ſogenannten „Landfreien“ oder „Freikerle“ ſetzten fid) aus den halbdeutſchen 
Ackerbürgern, den Söhnen der deutſchen Handwerker und Hofbeamten und zum Teil 
aus den Nachkommen des niederen Adels zuſammen. Der Nachweis für einen früheren 
und größeren Verſuch zur Anſiedlung deutſcher Bauern in Altlivland kann außer dem 
angeführten Schreiben des Vicemeiſters Georg an die Lübecker vom 27. April 1961 
nicht erbracht werden. | 


Wenn nach dem Vorhergeſagten feſtgeſtellt worden ift, daß bas Fehlen des deutſchen 
Bauern in Livland darauf zurückzuführen iſt, daß ſich die Landesherren und der deutſch⸗ 
baltiſche Adel weder im Mittelalter noch in der Neuzeit jemals ernſthaft für die 
Anſiedlung eingeſetzt haben, dann muß andererſeits aber auch geprüft werden, ob nicht 
innerhalb des deutſchen Bauerntums ſelbſt Hindernisgründe dafür vorhanden geweſen 
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ſind. Wir wiſſen z. B. aus Preußen, daß der Hochmeiſter Siegfried von Feucht⸗ 
wangen im Jahre 1305 feſtgeſtellt hat, daß die einheimiſchen Landesbewohner „das 
Land beffer kennten und bereiteten, auch mit allem beffer umzugehen wüßten, als die 
don dem Orden hierher gebrachten Fremden, die hierin erſt von den Preußen ablernen 
müßten”. Maßgebend dafür waren zweifellos die ungewohnten klimatiſchen Ver⸗ 
hãltniſſe und die anders geartete Bodenbeſchaffenheit. 


Das bei der deutſchen Eroberung Altlidlands vorgefundene Landſchaftsbild war 
durch die Jahrtauſende währende Klimaverſchlechterung hervorgerufen und zeigte einen 
großen Laubwaldreichtum, neben umfangreichen Sumpfwäldern und Mooren. 
Während des Frühjahres, das in den baltiſchen Ländern unfreundlich und kühl iſt, 
war annähernd die Hälfte des ganzen Landes infolge der Schneeſchmelze unpaffierbar. 
Die Feldarbeiten konnten erſt im Mai ausgeführt werden und waren auch in dieſem 
Monat noch durch das Ausbleiben der erforderlichen Niederſchläge und der Nacht⸗ 
froſtgefahren bis in den Juni hinein gefährdet. Während die klimatiſchen Verhält⸗ 
ui(fe im Sommer für die Landwirtſchaft im allgemeinen gedeihlich find, ſetzten aber 
bereits im September ſchon wieder die Nachtfröſte ein. Der unbeſtändige Wechſel 
zwiſchen kontinentalem und maritimem Klima, der kurze Sommer mit ſeinen häufig 
eintretenden Dürreperioden und das niederſchlagreiche Wetter im Frühjahr und im 
Herbſt bei der Ernte ſowie die in dieſen Jahreszeiten auftretenden Nachtfröſte bildeten 
für die Landwirtſchaft bes deutſchen Bauern ein ungewohntes Betätigungsfeld. Außer⸗ 
dem erforderte die äußere Bodenbeſchaffenheit des Landes von den Koloniſten umfang⸗ 
reiche Vorarbeiten durch Waldrodungen und Trockenlegungen der Sümpfe. Daneben 
derteuerte ſich ihre Lebenshaltung infolge des rauhen Klimas, das eine reichere Nah⸗ 
rung und wärmere Kleidung erforderte. Es ergibt ſich daraus, daß die Beſchaffenheit 
der Böden und die ungewohnten klimatiſchen Verhältniſſe (don allein einen beacht- 
lichen Hindernisgrund für die Anſiedlung deutſcher Bauern in Altlivland dar: 
geſtellt haben. | 

Beſonders bedenklich für den eimvandernden deutſchen Bauern mußte aber die bor. 
geſchobene Lage des Landes mit feinen unſicheren politiſchen Verhältniſſen fein, zumal 
bei den häufigen Raubzügen der Ruffen und Litauer die Bauern febr oft als Ge- 
fangene verſchleppt wurden. 


„Der Bauer kauft keine Katze im Sack.“ Das trifft auch für die Koloniſation zu. 
Erſt dann, wenn einige Pioniere im neuen Land Erfolg gehabt haben und die Kunde 
davon in der Heimat laut geworden iſt, laſſen ſich größere Scharen zur Auswanderung 
bewegen, die auch ihrerſeits immer wieder neue Kräfte nach ſich ziehen. Wenn da⸗ 
gegen die Auſiedlung ausſichtslos erſcheint oder mit großen Schwierigkeiten und 
Gefahren verbunden ift bzw. wenn eine Anpaſſung an die vorherrſchenden Verhältniſſe 
nicht gelingt, dann muß das Unternehmen von vornherein ſcheitern. In Livland 
waren während des Mittelalters die Vorausſetzungen für eine deutſch⸗bäuerliche 
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Koloniſation infolge der dauernden Kriegsgefahren tatſächlich denkbar ungünſtig und nicht 
geeignet, den deutſchen Bauern ein ruhiges Siedeln zu ermöglichen. Außer de m 
ſtellte der näherliegende Oſten genügend Land zu befferen 
Bedingungen für die ſiedlungs hungrigen Bauern zur Ver 
fügung, ſo daß fie ſchon aus dieſem Grunde gar keine Bers 
anlaffung hatten, nad) dem weiter liegenden Altlidland 
zu ziehen. Die letzte Welle der geſchloſſenen deutſchen Oſtſiedlung ift im Mittel- 
alter nicht über die Memel hinaus gelangt, ſondern ſchon vorher in Oſtpreußen der⸗ 
ebbt. Sie war auch nicht mehr ſtark genug, um Oſtpreußen ſelbſt auszufüllen, fo daß 
zur Beſiedlung der Wildnis litauiſche Bauern hereingezogen werden mußten. Im 
14. Jahrhundert hörte dann der Zuſtrom aus dem deutſchen Mutterlande faſt ganz 
auf. Während dieſer Zeit hat es den deutſchen Bauern alſo 
aud an der inneren Kraft zur Kolonifierung Liolands 


gefehlt. 


| Haus Bonnet: 


Probleme des Grenzlandes 


Die wirtſchaftliche und bevölkerungspolitiſche Struktur eines Gaues beſtimmt ent: 
ſcheidend feine Aufgabenſtellung und die Möglichkeiten zu deren Löſung. Der Gau 
Saarpfalz iſt Grenzland in des Wortes engſter Bedeutung. Schon dies iſt aus⸗ 
ſchlaggebend für die Zielſetzung und Durchführung agrarpolitiſcher Maßnahmen. 
Hinzu kommt, daß er kaum ein Gegenſtück in der Vielfalt der durch Boden und 
Klima bedingten Anbauderhältniſſe, der Verſchiedenartigkeit der Betriebsformen, der 
Gegenſätzlichkeit in der Bevölkerungsdichte nud in dem Wechſel von Induſtrie und 
Landwirtſchaft hat. Fruchtbarſtes Land in der oberrheiniſchen Tiefebene grenzt an 
eines der größten deutſchen Waldgebiete, den Höhenzug der Haardt. Dieſes wiederum 
wird gen Weſten abgelöſt don dem kargen Boden mit raubem Klima des Weſtrich 
und der Sickinger Höhe. Anſchließend folgt das Saarland, gleichermaßen Junduſtrie⸗ 
und Bauernland. Auf engſtem Raum ſtehen hier Bauer und 
Arbeiter zuſammen, unlöslich und unmittelbar aufein⸗ 
ander angewieſen durch einen jahrhundertelaugen Kampf 
für dieſes deutſche Land. 

Auf einer Fläche don 741 600 ha, von ber nur rd. 55 55) landwirtſchaftlich, aber 
40 8 forſtwirtſchaftlich genutzt find, leben über 1,8 Millionen Menſchen, jo daß 
auf den Kopf ber Geſamtbevölkerung bei einer durchſchnittlichen Bevölkerungsdichte 
don 242 Einwohner / km (im Saarland allein 424, im Reich rd. 141) nur 0,93 ha 
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Iandwirtfchaftliche Nutzfläche entfallen (im Reich 0,43), Bei insgefamt rd. 94 000 
landwirtſchaftlichen Betrieben mit über 0,5 ha Fläche ift der Klein und Kleinſt⸗ 
betrieb, teilweiſe fogar die ausgefprochene Spatenwirtſchaft vorherrſchend. Dies geht 
ſchon daraus hervor, daß in der Pfalz rd. 40 0H und im Saarland 
über 77 Haller Betriebe unter 2 ha liegen. 

Die Saarpfalz müßte eine geradezu paradieſiſche Fruchtbarkeit beſitzen und mehr 
als zwei Ernten im Jahr bringen, follte fie ihre Bewohner aus eigener Kraft ernähren. 
So ift und bleibt fie für die wichtigſten Lebensmittel Zuſchuß⸗ 
gebiet, das vom Reich her ergänzend verſorgt werden muß. Hierbei darf nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß durch die Kleinheit der Betriebe infolge der un⸗ 
begrenzten Erbteilung eine Unmenge don Treuuſtücken in Form von Rainen, Furchen 
und Wegen entſtanden ift, die die Ertragsmöglichkeiten ſchmälern. 

Steht ſo die ausreichende Verſorgung beſonders des Saarlandes im Vordergrund, 
fo ift auf der anderen Seite die Pfalz für Wein, Dd und Gemiüfe 
erhebliches Überſchußgebiet. Die Vorderpfalz ift ein geſegneter Land- 
ſtrich mit außerordentlich mildem Klima. Die Durchſchnittsjahres wärme ift die 
höchſte in Deutſchland und erreicht an manchen Stellen 10 Grad. So können hier 
die anſpruchvollſten Kulturpflanzen, ja ſelbſt Mandeln, Zitronen und Feigen im Freien 
gedeihen und reifen. Gewiß ſind einige Gebiete dieſer oberrheiniſchen Tiefebene, die 
in das Mainzer Trockenbecken fallen, ſehr regenarm. Doch hier wird mit zu⸗ 
nehmendem Erfolg durch genoſſenſchaftliche Beregnungsanlagen darauf hingewirkt, daß 
die Vorteile des milden Klimas und guten Bodens nicht durch Waſſerarmut auf 
gehoben werden. Durch zwei, ja zum Teil drei Ernten im Jahr konnte fid) fo die 
Vorderpfalz zu einem der wichtigſten deutſchen Frühgemũſegebiete entwickeln. Sie 
beliefert mit deſſen Erzeugniſſen nicht nur Weſtdeutſchland, ſondern auch Großstädte 
in Nord- und Süddeutſchland. 

Neben dem Frühgemüſe ſtehen Tabal- und Zwiebelanban, don den 
vielen anderen Sonderkulturen ganz abgeſehen. Mit 2800 ha Anbau von Tabak 
in 14 000 Betrieben und 1008 ha Zwiebeln iſt die Pfalz für dieſe beiden Erzeugniſſe 
das zweitgrößte deutſche Anbaugebiet. 

Aber noch für ein weiteres Edelerzeugnis trifft dies zu: für den Wein. Von der 
franzöſiſchen Grenze bei Schweigen bis gegen Heffen ſowie in der Nordpfalz erſtreckt 
ſich dieſer gewaltige Weingarten, durchſchnitten von der herrlichen deutſchen Wein⸗ 
ſtraße. Bei normaler Ernte darf man bei einer Rebfläche don rd. 16 500 ha mit 
einem Ertrag oon rd. 1 Million Hektoliter rechnen. Hiervon find 90 oH Überſchuß, die 
in den anderen deutſchen Gauen abgeſetzt werden müſſen. Für alle Gaumen erzeugt 
die Pfalz geeignete Weine. An der Oberhaardt wachſen Tiſchweine verſchiedenſter 
Tönung, in der Mittelhaardt edelſte Spitzen. Hier finden wir Namen, die Weltruf 
genießen: Forſter Ungeheuer, Deidesheimer Kieſelberg, Deidesheimer Herrgottsacker, 
Wachenheimer Schenkenböhl, Kallſtadter Saumagen, Dürkheimer Feuerberg u. v. a. 
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An der Unterhaardt finden wir ebenfalls ſüffige Weine, im ſchönen Zellertal charakter⸗ 
doll liebliche Gewächſe, in der Vorderpfalz ſowie im Alſenz⸗ und Nahetal aber jene 
fruchtigen erdig⸗ſtahligen Weine, die fid) immer mehr Freunde erwerben. 

Die Saarpfalz hat in den rd. 3/ Jahren, feit die Landesbaueruſchaft beſteht, be 
wieſen, daß ſie ſich trotz der Kleinheit der Betriebe und trotz der Schwierigkeiten als 
Grenzland aktid und erfolgreich in die Erzen gungsſchlacht eingeſchaltet hat. 
Hierfür nur einige Leiſtungsbeiſpiele. Es ſtiegen der Aubau von: Flachs don 2 auf 
350 ha, Hanf von O auf 75 ha, Wintergerſte von 700 auf 2400 ha, Körnermais 
don 50 auf 900 ha. Die Grünfuttereinſäuerungsbehälter wurden von 13 474 cbm 
auf 34022 chm vermehrt, die Kartoffeleinſäuerungsbehälter von 432 auf 20012 chm; 
Kartoffeldämpfkolonnen waren früher überhaupt nicht vorhanden, jetzt arbeiten bereits 
80 Anlagen. Der Zuckerrübenanbau wurde um 25 5 erweitert, der Aubau don 
Luzerne konnte von 13 500 ha auf 18 000 ha geſteigert werden. 

Schon aus dieſer Aufſtellung geht hervor, daß neben der Bedeutung der Spezial⸗ 
kulturen auch die Tierzucht und allgemeine Ackerwirtſchaft eine nicht zu unterjchägende 
Rolle ſpielen. Über 100 000 ha werden mit Getreide bebaut, 40 000 ha mit Spãt⸗ 
kartoffeln, rd. 3000 ha mit Frühkartoffeln und 4000 ha mit Zuckerrüben. 

Das Land um den Donnersberg unb am Glan ift bekannt durch feine Rind⸗ 
biehzucht. Hier wird das Glan⸗Donnuersberger Rind gezüchtet, ein einfarbig- 
gelbes Höhenrind, das als erſte veredelte deutſche Rinderraſſe hier entſtand. Auf der 
Sickinger Höhe, wo fid) noch heute Bawernverfafjungen aus der Zeit vor den Bauern⸗ 
kriegen wirkſam finden, züchtet man das Zweibrücker Pferd, ein Warmblut edelſter 
Herkunft, ent(lanben aus der Kreuzung vorhandener Landſtuten mit arabiſchen Beute: 
hengſten aus den Kreuzzügen. Heute noch führt der Zweibrücker einen großen Anteil 
arabiſchen Blutes, und andere deutſche Zuchtgebiete haben häufig bei ihrem Aufbau 
auf dieſes Tier zurückgegriffen. Ich erinnere an die Aufſtellung Zweibrücker Hengſte 
zu Beginn der oſtpreußiſchen Zucht ſowie an jenen „Nonius“, den die Hſterreicher 
als Beutepferd aus den Freiheitskriegen mit nach Hauſe brachten. Es war ein 
Zweibrücker Hengſt, den zuvor die Franzoſen aus der Pfalz nach Frankreich „requi⸗ 
riert“ hatten, und deſſen Blut heute noch die geſamte öſterreichiſche Pferdezucht bes 
herrſcht. Infolge der jahrelangen Vernachläſſigung des Landes durch die lange 
Beſetzung und durch die vielen früheren Kriegszüge war allerdings die Durchſchnitts⸗ 
baſis einer den örtlichen Verhältniſſen angepaßten Tierzucht recht gering. So iſt es 
hier eine der wichtigſten Aufgaben, bei Rindern und Pferden eine möglichft breite 
Baſis artgemäßer Zucht mit hoher Durchſchnittsleiſtung zu ſchaffen und Raſſen⸗ 
miſchmaſch zu beſeitigen. Das harte Schickſal, das dieſes Grenzland immer wieder 
betroffen hat, macht dies wirtſchaftlich außerordentlich ſchwer. Mehr als irgendwo 
ſonſt wird deshalb hier die Förderung einſetzen müſſen. 

Das Grenzlandſchickſal unſeres Gebietes, verſchärft durch eben die Wirtſchafts⸗ 
ſtruktur, erfordert aber über all das hinaus befondere Maßnahmen. In erſter Linie 
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gilt es, einen gefunden, leiſtungsſtarken Menſchenwall als beſten 
Grenzſchutz zu erhalten. Die intenfive Wirtſchaftsweiſe, beſonders in der Vorderpfalz, 
die Spezialkulturen mit höchſten Erträgen laſſen auf kleinem Raum diele Menſchen 
fatt werden. Sobald aber hier irgendwelche Naturgewalten größere Ertragsausfälle 
bringen, ent(lebt für diefe Kleinſtbauern eine ernfle Lage, die nur durch den Einſatz 
der Gemeinſchaft gemeiſtert werden kann. 


Es iſt Schickſal und Aufgabe eines Grenzgaues, Bollwerk zu ſein. Dies gilt 
bedölkerungspolitiſch, aber auch wirtſchaftlich. So hat die Sũdweſtmark des Reiches 
als erſte den aus Frankreich kommenden Kartoffelkäfer abzufangen, hat als erſtes 
Gebiet aber auch in ihrer ſchärfſten Form den Kampf gegen bie Maul⸗ und Klauen: 
ſeuche zu führen, der die Entwicklung unſerer Tierzucht erheblich zurückwarf. So 
wenig wie es möglich iſt, dieſes Grenzgebiet aus eigener Scholle reſtlos zu ernähren, 
ebenſowenig ift aber auch das Landdolk der Saarpfalz in der Lage, aus eigener Kraft 
einen derartigen Abwehrkampf durchzuhalten, den es für das ganze Reich führt. 


Sicherung der Landwirtſchaft im Grenzgau Saarpfalz ift zugleich befte gren; 
politiſche Sicherung. Zwei Aufgaben ergeben ſich hieraus: einmal den Menſchen 
bodenſtändig zu halten, zum anderen aber auch den Bedölkerungsũberſchuß des Land- 
dolkes zweckmäßig einzuſetzen. 


Das erſte Problem gilt vor allen Dingen für das Saarland. Der gewaltige 
Erfolg bes Deutſchtumskampfes an der Saar ift nicht zuletzt der C dollen: 
bindung des ſaarländiſchen Bergmanns zu danken. Hier iſt 
geradezu ideal und für das ganze Reiche vorbildlich das Ziel verwirklicht, den deutſchen 
Arbeiter direkt mit dem Boden zu derwurzeln. Nirgendwo ift die Bevölkerung in 
allen Schichten beſitzmäßig ſo mit der Heimaterde derbunden, als im Saarland. 
Nur rd. 7500 Bauern und Landwirte des Saarlandes haben keinen Nebenberuf. 
In 23 500 Wirtſchaften aber hat der Familienvater zuſätzlich eine andere Be⸗ 
ſchäftigung bzw. ift Landwirtſchaft zweiter Beruf. Davon find allein rb. 15 000 im 
Bergbau tätig, 2200 im Baugewerbe und 5600 in der Metall verarbeitenden 
Induſtrie. Mit anderen Worten: faſt ein Drittel der Bergmänner des Saarlandes 
find zugleich Landwirte im üblichen Sinne. Dazu hat weiter minbeflens die Hälfte 
aller Bergleute Eigenland unter ½ ha, auf dem insbeſoudere die Ziege, die „Berg⸗ 
mannskuh“, gehalten wird. Es iſt kein Zufall, daß dieſe im Saarland ihren höchſten 
züchteriſchen Stand vom ganzen Reich erzielt hat. Sie gibt die Möglichkeit, kleinſte 
Flächen, die ſonſt produktionslos liegen würden, zu nutzen. Rund 55 Millionen Liter 
Milch liefert allein die Ziegenhaltung in der Saarpfalz! Für uns iſt es wichtig, 
dieſen ſcholleuderwurzelten Bergmann zu erhalten. Es werden gewiß Eimvände gegen 
dieje Struktur hin und wieder vorgebracht. Uber fie alle find nicht ſtichhaltig, und 
fie laffen vor allem die bevölkerungs⸗ und grenzpolitiſche Sete 
außer acht. 
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Das andere Problem befteht darin, den Beſtand des bodenderwurzelten Bauerntums 
zu erhalten, damit feine Blutskraft nicht geſchmälert wird oder gar verlorengcht. 
Eine weitere Realteilung ift nicht nur geſetzlich, fonbern 
aud wirtſchaftlicheine Unmöglichkeit. In den Klein- und Kleinſt⸗ 
betrieben finden wir einen begrüßenswerten Kinderreichtum. Hier muß dringend 
die Neubildung deutſchen Bauerntums, für bie fid) im Grengyau 
Saarpfalz infolge ſeiner Raumknappheit kaum zuſätzliche Möglichkeiten ergeben, durch 
die Weſt⸗Oſt⸗Siedlung Entlaſtung im Weſten und Stärkung im Oſten 
bringen, ohne daß dadurch irgendwie die bodenſtändige Stärke der Saarpfalz benach⸗ 
teiligt wird. 


Karl Wührer: 


Germaniſches Bauerntum der Oftmark 


„Ihr fei Blut don demſelben Blut wie die Bauernführer des Altreichs“ Mit 
dieſen Worten begrüßte der Reichsbaueruführer auf dem 6. Reichsbauerntag in Goslar 
die Führer des oſtmärkiſchen und ſudetendeutſchen Bauerntums. Er ſtellte damit bor 
aller Welt die blutsmäßige Einheit des Bauerntums im Altreich und in den heim⸗ 
gekehrten Gebieten feft, eine Einheit, die der Natzonalſozialismus feit jeher betonte 
und die uns die Geſchichte klar vor Augen rückt. Sowohl in der Oſtmark wie in 
Sudetendeutſchland bildet heute wie einſt das germaniſche Blut die Grundlage. 


Die erſten germaniſchen Bauerndölker, die die Oſtmark beſetzten, waren die 
Kimbern, Teutonen unb Ambrouen, bie aus dem nördlichen Jũtland 
und aus Schleswig⸗Holſtein in den heutigen deutſchen Süden vorgefloßen waren. Es 
ift gerade in nuferen Tagen don großer Bedeutung, daß damals, etwa 120 Jahre 
dor dem Beginn unſerer Zeitrechnung, kleinere Teile dieſer germaniſchen Völker auf 
ihrem Zuge in ben Südoſten Europas in Nordböhmen gurüdblieben, in der Boden» 
bacher Gegend an der Elbe, wo ſie zuſagendes Siedlungsland gefunden hatten. Das 
deutſche Bauerntum im Sudetenland entſtand alſo lange dor der Einwanderung der 
Tſchechen in die Mitte des böhmiſchen Keſſels, die erft 700 Jahre ſpäter ſtattfand. 
In die Oſtmark kam der Hauptſtamm der drei Germanendölker der Kimbern, 
Teutonen und Ambrouen von Oſten, entlang der Drau und Mur; nach der Nieder⸗ 
lage, bie fie den Römern 113 b. Btr. bei Neumarkt in Oberſteier bereitet hatten, 
zogen fie durch die Schweiz oder Süddeutſchland jedoch wieder aus der Oſtmark 
hinaus, nach Gallien, fo daß durch dieſe Stämme noch keine dauernde germaniſche 
Beſiedlung der Oſtmark vollzogen wurde. Dieſe fand jedoch bald darauf, im 1. Jahr⸗ 
hundert n. d. Ztr., ſtatt. 
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Mit Stolz unb Freude kann mm die oſtmärkiſche Wiſſenſchaft heute feſtſtellen, 
daß der Gau der Ahnen unſeres Führers, das Waldviertel von Niederdonau, 
den Ruhm beanfpruchen kann, das älteſte germaniſche Bauernland 
der Oſtmark zu ſein. Denn inzwiſchen hatten die Römer unter Auguſtus 
16 b. d. Btr. die bis dahin don Kelten bewohnte Oſtmark ſüdlich der Donau erobert 
und ihrem Reich einverleibt; die Donau machten fie zur Nordgrenze dieſes Reiches, 
abgeſehen don kurzen Zeiträumen, in denen ſie auch auf Teile des nördlichen Ufers 
übergriffen. Die Landſchaften nördlich der Donau, die heutigen Mühl⸗, Wald⸗ und 
Weindiertel, konnten eben nicht dauernd ins Römiſche Reich einbezogen werden und 
blieben dadurch der Beſiedlung durch andere Völker offen. Ungefähr gleichz⸗itig 
hatten ſich die germaniſchen Markomannen unter ihrem Führer Marbod in 
Böhmen niedergelaſſen, wo ſie einen mächtigen germaniſchen Bund gründeten, der 
den Römern ſehr gefährlich wurde und deſſen ſie ſich nur mit größter Anſtrengung 
erwehren konnten. Wir beſitzen zwar aus ſo früher Zeit noch keine germaniſchen 
Funde aus dem Waldviertel; die älteſten Germanenfunde der Oſtmark ſtammen 
vielmehr aus den Grenzlandſchaften zwiſchen Pein: und Walddiertel, aus der 
Kampgegend; aber die Annahme, daß die Ausläufer dieſes mächtigen markomanniſchen 
Reiches in Böhmen bis ins Waldviertel (und zwar ins Thayatal) ſich erſtreckten, 
iſt durchaus berechtigt; um ſo mehr, als ein zweites Germanenreich, das der Quaden, 
große Teile des benachbarten Weindiertels in feſtem Beſitz hatte und auch in ben 
Oſtteil des Waldviertels reichte. Das beweiſen zahlreiche Funde. In den erſten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung verdichtete ſich dieſe germaniſche Beſiedlung im 
nördlichen Niederdonaugau, die natürlich eine rein bäuerliche war, immer mehr. 
166—180 bedrohten Markomannen und Quaden im ſogenannten Markomannenkrieg 
bas Römiſche Reich in gefährlichſter Weiſe; bis an die Adria drangen damals ihre 
Heere vor. Und auch noch fpäter wiederholten fid) die Einfälle dieſer Eraftvollen 
germaniſchen Bauernſtämme. 

Als dann zu Ende bes 4. Jahrhunderts n. b. Ztr. der Sturm der Völkerwande⸗ 
rung losbrach, wurde die Oſtmark, beſonders ihre Donaulandſchaften, das Durchzugs⸗ 
land dieler germaniſcher Stämme, die hier auf dem Zuge nach dem Süden und Süd⸗ 
weſten Europas geeignetes Land zum Anbau ſchon gefunden zu haben glaubten, das ſte 
ſpäter freilich wieder aufgaben, bedrängt don anderen nachdrängenden, landhungrigen 
Scharen. Die Quaden im Weinviertel von Niederdonau zogen teils ab, teils 
ſchloſſen fie fid) anderen germaniſchen Stämmen an; jedenfalls tauchen fie im 
5. Jahrhundert im Trubel der Wanderungen unter. Dafür ſiedelten ſich in eben 
dieſer Zeit vereinzelte weſtgotiſche Gruppen im nördlichen Weinviertel und Marchfeld 
an. 40 Jahre fiedelten in Niederdonau (und zwar wieder nördlich der Donau) die 
Rugier, die, urſprünglich au der Odermündung ſeßhaft, für längere Zeit dieſem Teil 
der Oſtmark auch den Namen gaben (Rugiland). Nach ihnen kamen in der erſten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts die Langobarden (512—568), während ſüdlich der 
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Donau auch Teile ber Oſtgoten und Hernler zu Ende bes 5. Jahrhunderts fid) 
niedergelaſſen hatten. Daß diefe germaniſchen Bauern in den fruchtbaren Land- 
ſtrichen nördlich der Donau auch über ihren Bedarf landwirtſchaftliche Waren er⸗ 
zeugten, berichten uns die gleichzeitigen römiſchen Quellen, die beſonders die (tart 
beſuchten rugiſchen Märkte hervorheben. Doch all die genannten Germanenſtämme 
zogen aus der Oſtmark wieder fort, zuletzt die Langobarden 568. Freilich blieben 
auch Reſte von Germanen zurück, wahrſcheinlich auch die noch im 4. Jahrhundert 
don den Römern ſelbſt ſüdlich der Donau angeſiedelten markomanniſchen Hilfstruppen, 
ſo daß man doch von einer gewiſſen germaniſchen Beſiedlung am Ende der Völker⸗ 
wanderungszeit in der Oſtmark ſprechen kaun. 

Die endgültige germaniſche Landnahme der Oſtmark erfolgte aber don 
Weſten, aus dem bayriſchen Gebiet her, ſeit dem 6. Jahrhundert. Denn auch der 
Stamm der Markomannen war etwa 530 aus dem Sudetenlande ausgezogen und 
batte fein mächtiges Reich in das Land zwiſchen der oberen Donau und den Alpen 
verlegt, wo er bald nach feinem alten Sitz Böhmen den Namen „Bajuwaren“ 
(Bayern) erhielt. Schon der Weg don Böhmen uach Bayern führte die Marko⸗ 
mannen über oſtmärkiſches Gebiet, ba fie über den Kerſchbaumer Sattel (zwiſchen 
Budweis und Linz) in das Alpendorland von Oberdonau zogen, wo ſie ſich bis zum 
Gebirgsrand ausbreiteten. Unter feinen kraftvollen Herzögen aus dem Geſchlechte der 
Agilolfinger entfaltete dieſer Stamm nun eine großartige Koloniſationstätigkeit, 
deren Ergebnis die vollſtändige und immerwährende Beſiedlung der Oſtmark durch 
germaniſche, bayeriſche Bauern ift. Wohl haben fid) auch andere deutſche Stämme, 
wie Franken und Schwaben, ja ſogar Niederſachſen, an der Germaniſierung der 
Oſtmark beteiligt, aber in der Hauptſache iſt der heutige Oſtmärker bayeriſch⸗ 
germaniſchen Stammes. Die Landnahme war z. T. eine kriegeriſche, da ſeit dem 
Abzug der Germanenſtämme aus der Oſtmark im 6. Jahrhundert einige Slawen⸗ 
ſtämme aus dem Südoſten, entlang der Drau und Mur, bis nach dem ſüdlichen 
Oberdonau, Salzburg und Oſttirol fid) vorgefchoben hatten. Aber die Zurückdrängung 
bzw. Germaniſierung dieſer Slawen gelang verhältnismäßig ſehr leicht, zumal ſie 
nur in dünner Beſiedlung fih in den Oſtalpen niedergelaſſen hatten. 

Die nun folgende Kultivierung der Oſtalpen iſt eine der Großtaten germaniſchen 
Bauerntums geweſen; in kurzer Zeit war das große, z. T. veróbete Gebiet bevölkert 
und gerodet, ſo daß es ſchon im frühen Mittelalter auf Grund ſeiner ſchnell ein⸗ 
tretenden wirtſchaftlichen Blüte geiſtige und künſtleriſche . dem deutſchen 
Volke ſchenken konnte. 

Schon zu Ende des 6. Jahrhunderts war ganz Tirol germaniſch; das Inn⸗ und 
Wipptal aufwärts waren die bayeriſchen Bauern ſchon damals auch ins Eiſacktal 
vorgedrungen, wo von Süden ihnen die Langobarden im Etſchtal entgegentraten. 
Die Reſte der romaniſchen Bevölkerung wurden leicht unterworfen; nur die Slawen 
in Oſttirol (Puſtertal) leiſteten heftigeren Widerſtand. Aber auch da waren bayriſche 
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Bauern ſchon im 6. Jahrhundert bis ins Toblacher Feld vorgerüdt. Lechtal und 
Oberinntal wurden don Alemannen, den Nachkommen der einſt in Brandenburg 
wohnenden Semnonen, beſiedelt, die auch das ganze Land dor dem Arlberg beſetzten. 
Unter dem berühmten Oſtgotenkönig Theoderich waren den Alemannen ſchon um die 
Wende des 5. und 6. Jahrhunderts das Bodenſeegebiet und die Rheinebene zur 
Anfiedlung zugewieſen worden; von da aus drang die germaniſche Befiedlung langſam 
immer weiter nach Süden und ins Hochgebirge vor; nur im ſüdlichſten Teil Vorarl⸗ 
bergs erhielt ſich romaniſches Volkstum bis in die Neuzeit. 

Salzburg war gleichzeitig mit der Anſiedlung der Bayern zwiſchen Donau und 
Alpen germaniſch geworden, alſo in der 1. Hälfte des 6. Jahrhunderts. Es iſt, wie 
ein großer Teil Oberdonaus, altbayriſches Stammland, das übrigens erſt 1805 an 
das Länderſammelſurium der Habsburger kam. In Oberdonau gehört alles Land bis 
zur Enns zum altbayriſchen Siedlungsgebiet; aber auch das Alpenland von Über: 
donau wurde fon früh von Bayern erobert und war bei der dünn geſäten flawiſchen 
Vorbevölkerung ſehr bald ganz germaniſch. 

Bajuwariſche Bauern drangen auch über die Enns nach Niederdonau vor, 
zunächſt im Alpenvorland bis zur Melk und Traiſen, die ſie wohl noch im 6. Jahr⸗ 
hundert erreicht hatten, und von dort in öftlicher Richtung in ſtetem Zurückdrängen 
der Slawen und Awaren noch zu Ende des 7. Jahrhunderts bis zum Wiener Wald. 
Gleichfalls noch zu Ende des 6. Jahrhunderts hatten ſich die Ränder des nördlich der 
Donau gelegenen Walddiertels beſetzt, in deffen Inneres fie zu Ende des 7. Fahr: 
hunderts vorſtießen, mit den dort bereits vorhandenen Reſten der germaniſchen Marko⸗ 
mannen und Quaden fid) wieder dereinend. 

Als dann 772 auch das bis dahin ſlawiſche Herzogtum Karantanien von dem 
Bayernherzog Taſſilo unterworfen wurde, flandeu nun auch die Gebiete des heutigen 
Kärnten, Steiermark und der Alpen von Niederdonau der germaniſch⸗deutſchen 
Koloniſation offen. 

Seit dem Aufgehen des bayriſchen Herzogtums im Reiche Karls des Großen 
(788) ſtand die gewaltige Kraft dieſes germaniſchen Weltreiches hinter dem 
Koloniſationswerk des bayriſchen Stammes, das nun noch intenſider fortgeſetzt wurde. 
Welche Bedeutung Karl der Große dieſen ſüdöſtlichen Grenzländern des germaniſchen 
Raumes beimaß, kann man ſchon daraus erſehen, daß er hier eigene Marken errichtete, 
in denen Markgrafen mit weitgehenden militäriſchen Befugniſſen zum Schutze des 
Reiches geboten. Ueber die Leitha hinaus bis zum Plattenſee wurden jetzt auch das 
frühere Burgenland und Weſtungarn von bayriſchen Bauern beſiedelt; nur im ſüd⸗ 
lichen Kärnten konnte ſich die ſlawiſche Bevölkerung halten. Durch reichliche Grund⸗ 
beſitzſchenkungen aus dem großen Beſtand an herrenloſem Gebiet von ſeiten des 
Königs an weltliche und geiſtliche Grundherren und an freie Bauern ſchritt die 
Beſiedlung und Germaniſierung raſch fort; wie ſtark wirtſchaftlich die Oſtmark (don 
an das übrige germaniſche Reich angeſchloſſen war, zeigt deutlich die berühmte Zoll⸗ 
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ordnung von Rafellſtätten bei Linz, die der Markgraf zur Regelung des Verkehrs 
nach dem Norden und Nordoſten herausgab. 


Die Einfälle der Magyaren unter den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des 
Großen um die Wende des 9. und 10. und in der 1. Hälfte des 10. Jahrhunderts 
bedeuteten wohl einen Rückſchlag, aber weniger der Beſiedlung, als vielmehr des 
ſtaatlichen und kulturellen Lebens; nachdem die Begründer der deutſchen Einheit, die 
kräftigen Könige aus ſächſiſchem Stamm Heinrich I. (933) und fein Sohn Otto I. 
(955) den Anſturm der Magyaren abgewehrt hatten, war in den neu errichteten 
ſüdöſtlichen Marken des Reiches unter energiſchen Herzogs: und Grafengeſchlechtern 
(Babenberger, Traungauer, Sponheimer, Eppenfteiner, Ebersberger) das Verlorene 
bald wieder aufgeholt. Unter ſtändigem Zurückdrängen der Magyaren nach Oſten und 
der Slawen nach Norden wurden ſchon um die Mitte des 11. Jahrhunderts Thaya, 
March, Leitha und Alpenrand die hiſtoriſchen Grenzen der Oſtmark, über die aber 
bald eine fpätere deutſche Koloniſation noch hinausgriff. So kaun man feft: 
ſtellen, daß die Oſtmark vom 6. bis 10. Jahrhundert durch 
Schwert und Blut der Bauern germaniſch wurde und feit 
dieſer Zeit es für immer geblieben iſt. 

Kunde von der hier kurz geſchilderten germaniſchen Geſchichte der Oſtmark 
geben uns neben den Berichten der Geſchichtsſchreiber die unzähligen Germanenfunde, 
die auch in der Oſtmark in großer Zahl und Schönheit gemacht wurden. Die vielen 
Germanengräber, Depot⸗ oder Lagerfunde und die germaniſchen Ortsnamen liefern 
uns wertvolle Zeugniſſe über die Kultur unſerer gemaniſchen Vorfahren im deutſchen 
Südoſten. Auch hier iſt der germaniſche Bauer kein unſteter 
Nomade, ſondern ſeßhafter Ackerbauer geweſen, der freilich in 
den ſtürmiſchen Zeiten den Pflug wie das Schwert zu führen derſtand. 

Den heutigen germanifchen Charakter des deutſchen Bauerutums der Oſtmark 
aufzeigen, hieße eine Darſtellung faſt der geſamten bäuerlichen Kultur der Oſtalpen 
geben. Denn ob wir nun den Hausbau oder das Brauchtum, das Ehe⸗ und Liebes⸗ 
leben oder die Wirtſchaft betrachten, überall ſtoßen wir auf Schritt 
und Tritt auf altgermaniſche Züge, ganz abgeſehen don der raſſiſchen 
Eigenart der Menſchen ſelbſt. Ja auch die Mundarten erinnern oft in febr über. 
raſchender Weiſe an die Sprache unſerer nordgermaniſchen Stammesbrüder: es [ei 
nur das bekräftigende „Jaha“ (= Ja) erwähnt, wie es etwa im Schwediſchen 
allgemein üblich ift, das man auch aus oſtmärkiſchem Munde vernehmen: kann. 

Hier ſei nur auf einige der wirtſchaftlichen Erſcheinungen des 
germaniſchen Charakters der Oſtmark hingewieſen; in der Stedlungs⸗ 
weiſe z. B. können wir alte Dörfer und ebenſo alte Einzelhöfe ſehen, während 
Städte in älteſter Zeit fehlten, da fie auch in der Oſtmark von den Germanen zunächft 
gemieden wurden. Es bietet ſich uns alſo das gleiche Bild wie im germaniſchen 
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Norden. Aehnlich ifl es beim Hausbau: Das altgermaniſche Gehöft mit feinen 
verſchiedenen Gebäuden (Wohnhaus, Stall, Scheune, Backhaus) in mehr oder 
weniger freier Weiſe ohne beſtimmte Anordnung auf dem Hofplatz iſt ja geradezu 
typiſch für diele Gegenden der Oſtmark, in der Wiſſenſchaft u. a. als „karan⸗ 
taniſcher Haufenhof“ bekannt. Sehr oft it noch Holz der Bauſtoff der Gebäude. 
In altgermaniſcher Zeit wurden ferner die Wände der Hänſer vielfach mit 
Figuren und Ornamenten bemalt und Türen und Balken mit oft pracht- 
vollen: Schnitzereien verziert. Beides ift heute noch in vielen Gegenden der Oſtmark 
üblich; es feien nur die fogenannten „Roßgoſchen“ erwähnt, jene geſchnitzten Dachfirſt⸗ 
balken in Form von Tierköpfen (Pferden), wie fie etwa im Waldviertel von Nieder⸗ 
donau häufig zu ſehen ſind. Wie ſehr auch der Hausrat des Oſtmarkbauern an den 
des germaniſchen Nordens gemahnt, iſt auf Wanderungen und Fahrten leicht zu 
ſehen (Kaͤſten, Truhen). | 

Weit derbreitet ift uod) in der Dfimark das Weben und Spinnen ber 
Banuersfrau, wozu Schafwolle und Flachs verwendet werden; die Schilderung des 
altgermaniſchen Flachshechelns, die z. B. Heyne in ſeiner großen „Deutſchen 
Altertumskunde gibt, paßt noch ganz auf ſo manchen bäuerlichen Betrieb der 
Oſtmark. Auch eine andere Frauenarbeit, das Reinigen ber Wäſche, 
geſchieht noch in alter Weiſe mit Schlagholz (Bleueh), Lauge und walker⸗ oder 
mangelartigem Plãttholz. 

Die altgermaniſchen Acker gerädte mußten natürlich vielfach den neuzeit⸗ 
lichen Maſchinen weichen; doch der Pflug iſt noch immer der altgermaniſche Räder⸗ 
pflug mit Streichbrett und eiſerner Pflugſchar, und auch die altgermaniſche Schleife, 
ein ſchlittenähnliches Geſtell, das beſonders zur Beförderung des Pfluges von und zum 
Acker dient, lebt noch fort, ganz abgeſehen ſelbſtverſtändlich don den vielen anderen 
Geräten, wie Egge, Sichel, Senſe, Gabel, Rechen, Schaufel, Haue, Hacke und 
Säge, die im Verlaufe ber Jahrtauſende die gleichen geblieben find und die unſere 
germaniſchen Vorfahren ſo gut derwendeten, wie unſere deutſcheu Bauern ſie heute 
noch gebrauchen. Die germaniſchen Bauern droſchen das Getreide auf der Tenne mit 
Dreſchflegeln, ein Brauch, der in ben Alpentälern noch febr häufig ift. 

Es wäre eine ſchöne Aufgabe der deutſchen Wiſſenſchaft, den germaniſchen 
Charakterzügen des deutſchen Bauern der Oſtmark bis ius einzelne nachzuforſchen, 
auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens, und ſo ihm zu zeigen, 
daß er ſich jetzt wieder sab das ſtolz bezeichnen darf, was er ift: ein germaniſcher 
Bauer). 


) Vor kurzem erſchien im Blut und Boden ⸗Verlag G. m. b. H., Reichsbauernſtadt Goslar, 
das Werk „Baiern führen den Pflug nach Oſten“ von Heinz Haushofer und Johann von Leers. 
In dieſem Buch wird erſtmals die Beſiedlung der Oſtmark durch germaniſches Bauerntum 
in umfaſſender Weiſe zur Darſtellung gebracht. Auf diefe Veröffentlichung fei nachdrücklich 
hingewieſen. D. Schriftl. 
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Agrarland Libyen 


Der diesjährige achtundzwanzigſte Oktober — der Jahrestag des Marſches 
auf Rom — ſtand im Zeichen der Koloniſation in Libyen. Während anderswo die 
Herren des Landes verſuchen, mit Tanks und Maſchinengewehren die Ruhe und 
Orduung aufrechtzuerhalten, wird hier ödes Wüſtenland kultiviert und an Stelle 
neuer, ſchwer bewaffneter Truppen rückt hier eine Armee von 20 000 Landleuten ein, 
für die nicht nur eine neue dauerhafte Exiſtenzmöglichkeit geſchaffen worden iſt, ſondern 
die darüber hinaus durch ihre Arbeit einen friedlichen Kampf für den Aufbau und 
Wohlſtand des ganzen Landes führen. 


Früher — heute 


Um die in Libyen vollbrachten Leiſtungen Italiens richtig beurteilen zu können, 
genügt es nicht zu wiſſen, daß Tripolis im Jahre 1911 von den Italienern in Beſttz 
genommen wurde, ſondern man muß ſich darüber hinaus einmal klarmachen, daß 
die endgültige Befriedung des Landes erſt im Jahre 1932 vollzogen war, und daß 
zwiſchen dieſen Zeitpunkten eine Geſchichte liegt, in der es nichts gab als andauernden 
Kampf: den Kampf gegen die Aufſtändiſchen, gegen Hitze, Sand und Durſt. Wäh⸗ 
rend jedoch die italieniſchen Truppen noch im Fezzan und in der Kufra kämpften und 
dort — ähnlich wie ſpäter in Abeſſinien — die größten Entbehrungen auf fid) zu 
nehmen hatten, begann bereits die Regierung der Kolonie mit dem Aufbau des Landes. 
Straßen wurden gebaut; aus dem kleinen verdreckten Tripolis begann man eine 
moderne, ſchöne und jedem Anſpruch genügende Stadt zu machen, die fid) heute mit 
den herrlichſten Plätzen der franzöſiſchen Riviera meſſen kaun; den Arabern wurden 
Schulen gebaut, Krankenhäuſer errichtet u. dgl. m. 


Nachdem auch die letzten Rebellen durch Marſchall Graziani niedergeſchlagen 
waren, ging fein Nachfolger, Luftmarſchall Italo Balbo, ſofort am den wirtſchaft⸗ 
lichen Aufbau der Kolonie. Als er im Jahre 1933 als Generalgouverneur nach 
Tripolis kam, fand er in dieſer Beziehung ſo gut wie nichts vor. Man hatte bis 
dahin noch zudiel mit ber Niederhaltung und Bezwingung don Aufſtänden zu tun 
gehabt, zuviel Zeit batte für die Schaffung der primitivſten Vorausſetzungen einer 
planvollen Kolonifation verloren werden müſſen. Marſchall Balbo kam dann gerade 
in dem Augenblick, der für das „Anpacken“ der richtigſte war. Und das tat er dann 
auch, und zwar gründlich. 
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Hauptproblem: Waſſer 


Der Duee hat einmal in einer Kolonialrede geſagt: „Waſſer iſt da; man muß es 
nur ſuchen und mit dem Sonnenlicht vermählen!“ Dieſes Wort hat ſein alter 
Mitkämpfer Balbo in die Tat umgeſetzt. Er erkannte ſofort, daß die ganze wirt: 
ſchaftliche Nutzbarmachung Libyens dann ein leerer Wahn bleiben mußte, wenn es 
nicht gelang, die dafür in Frage kommenden Gebiete mit genügend Waſſer zu ver- 
ſorgen. Zunächſt wurden in den Gebieten, in denen das Waſſer nicht mehr als 
zwanzig Meter unter der Erde lag, öffentliche Brunnen und Viehtränken errichtet. 
Dieſe bedeuteten zwar eine merkliche Hilfe für die kleinen Anweſen der Eingeborenen, 
konnten aber der Bewäſſerung großer landwirtſchaftlich genutzter Flächen kaum dienen. 
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— fisenbahn — 1300 Km lange Austen. MZ Gebiete mit forfgeschrif- 
strake „Litoranea” tener Kolonisafion 


Es mufte alfo eine andere Löſung gefunden werden. Nach Befragung bedeutender 
Wiſſenſchaftler ließ Balbo daraufhin Tiefbohrungen zur Förderung tiefliegenden 
Süßwaſſers vornehmen. Auf diefe Weiſe entſtanden die erſten arteſiſchen Brunnen, 
die für die Urbarmachung Libyens von ungeheurer Bedeutung ſind. Balbo ließ aus 
Mitteln der Regierung zwölf Tiefbohrer modernſter Konſtruktion anſchaffen, die 
dort Bohrungen bis zu fünfhundert Meter machten; der Staat mußte dies in die 
Hand nehmen, denn der Privatinitiative überlaſſen, wären ſolche Bohrungen ſchon 
wegen der ſehr hohen damit verbundenen Unkoſten nur langſam vonſtatten gegangen. 
Eine Kommiſſion, die fi) aus einem Landwirt, einem Geologen und einem Ingenieur 
zuſammenſetzt, prüft jetzt die Anträge der einzelnen Landwirte auf Errichtung 
artefifcher Brunnen nach Erwägung der für den Beginn einer ſolchen Bohrung not- 
wendigen Vorausſetzungen und Möglichkeiten und veranlaßt dann gegebenenfalls die 
Bohrung direkt. Wenn dann Waſſer gefunden wird — und das war bisher meiſtens 
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der Fall —, müſſen alle die, welche aus dem Brunnen Nutzen ziehen (die ftündliche 
Waſſerproduktion beträgt zwiſchen 200 und 450 chm), die reinen Bohrungskoſten 
anteilmäßig tragen. , 

Einen beſonders tiefen Eindruck machen die Bewäfjeruugsanlagen don Gioda 
(unweit von Miſurata), wo ein ſolcher arteſiſcher Brunnen Hunderte von Hektaren 
unter Waſſer fegt; unterirdiſche Kanäle, lange Aquädukte und weitderzweigte 
Berieſelungsanlagen bewirken eine ſachgemäße, (lánbig überwachte Verteilung des 
Waſſers. Man denkt unwillkürlich an die gewaltigen Waſſerleitungen des alten 
Röõmiſchen Reiches, jene Zeugen großen Könnens und unbeugſamer Tatkraft, wenn 
man vor dieſen modernen Anlagen ſteht, die den Aufbauwillen der Erben dieſes großen 
Reiches beweifen. Auch der arteſiſche Brunnen in Gadames (etwa 800 km ſüdlich 
der Küſte an der tuniſiſchen Grenze liegend) verdient beſondere Erwähnung. Er liegt 
außerhalb jener eigenartigen Stadt, in der ſich das Leben der Frauen auf den Dächern 
und das der Männer in den halb unter der Erde liegenden Häuſern abſpielt. Um den 
Brunnen herum ent(lebt nun eine völlig neue Kolonie kleiner Auſiedlungen, wo dor 
nicht langer Zeit nichts als Wũſte war und wegen der ſtãndigen Trockenheit und 
Hitze kein Lebeweſen außerhalb der Oaſe exiſtieren konnte; wir hatten dort im April 
36 Grad im Schatten! 


Die Aufteilung des Landes 


Ein anderes Problem, das Balbo ſofort in die Hand nahm, war das der Land⸗ 
aufteilung. Zuerſt kam es nach ſeiner Anſicht darauf an, möglichſt weite Flächen 
unter Kultur zu bringen. Zu diefem Zwecke wurden die bebauungsfähigen Gebiete 
derſtaatlicht und dann darauf don der Regierung Konzeffionen an Großunternehmer 
gegeben. Der Aufbau ſolcher Konzeſſionen erforderte don dem Inhaber anfänglich 
die Juveſtierung nicht unerheblicher Kapitalien. Es zeigte fid) aber bald, daß ber 
Erfolg um ſo größer war und um ſo ſchneller eintrat, je mutiger — auch in finanzieller 
Hinſicht — an die Kolonifierung herangegangen wurde. Der Konzeffionsinhaber 
wurde durch ſtaatliche Zuſchüſſe und durch langfriſtige Kredite eigeus dazu gegründeter 
Banken weitgehendſt unterſtützt. Außerdem richtete die Kolonialregierung wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗techniſche Büros ein, die auf Grund der dort geſammelten und verarbeiteten 
Erfahrungen den Landwirten in Fragen der ſachgemäßen Bebauung und Auswertung 
des Bodens mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. Wer heute die blühenden Kon⸗ 
zeffionen beſucht, der ſieht unſchwer, daß fid) die großen Aufwendungen an Mühe und 
Geld, bie man hereinſtecken mußte, voll gelohnt haben oder zumindeft binnen kurzem 
lohnen werden. 

Was den Anbau betrifft, ſo nimmt hier weit vor allen anderen Pflanzen die 
Olive die erſte Stelle ein. Sie iſt für die italieniſche Volkswirtſchaft von beſonderer 
Bedeutung, da der Olderbrauch febr hoch ift. Außerdem ift das Dlivenöl in letzter 
Zeit immer mehr Ausfuhrartikel geworden. Auch iſt der Olivenbaum beſonders 
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rentabel: Er bedarf nur während der erſten fünf Jahre der Pflege und gedeiht dann 
don ſelbſt — auch ohne Waſſer. Da die uralten Dlivenbäume in Süditalien, die 
der dortigen Landſchaft ihr eigenartiges Gepräge geben, beſonders ertragreich ſind, 
hat man fie nach Libyen derpflanzt, wo fie auch ausgezeichnet gedeihen. Außer bem 
an zweiter Stelle ſtehenden Mandelbaum iſt dor allem noch der beſonders in aller⸗ 
neueſter Zeit ſtark in den Vordergrund getretene Anbau don Wein zu erwähnen. 
Er hat beſonders den Vorteil, daß er als erſter don allen abgeerntet werden kann. 
Um jeweils die Ernte ſachgemäß und finanzpolitiſch klug auszuwerten, wurde im 
Jahre 1932 die „Cantina Sociale“ gegründet; durch dieſe werden große Keltereien 
eingerichtet, die den einzelnen Landwirt von der ſehr koſtſpieligen Errichtung privater 
Keltereien entbinden und dadurch auch zufägliche Kredite einſparen. Außerdem beugt 
bas Juſtitut dem bor, daß durch die Unerfahrenheit der Anbauer qualitativ und 
quantifatio die Weinproduktion eingeſchränkt wird. Die zu dieſem Zwecke errichteten 
Anlagen eutſprechen den modernſten Anforderungen. 


Gerade für die großen Konzeſſionen ſpielt, wie bereits erwähnt, das Waſſer die 
entſcheidende Rolle. Wo arteſiſche Brunnen noch nicht exiſtieren, wird das Waſſer 
meiſt mit elektriſcher Kraft hochgepumpt. Dies iſt natürlich nur möglich, wenn es 
nicht zu tief liegt, da ſonſt die Unkoſten zu hoch werden würden. Bei Fehlen der 
notwendigen Verteilungsanlagen wird das Waſſer meiſt in ein großes Sammelbecken 
gefüllt und in großen Kaniſtern don Kamelen an die zu bewäſſernden Stellen getragen. 

Neben der geſchilderten Aufteilung des Landes hatte Marſchall Balbo auch don 
vornherein die Koloniſation im kleinen Stil im Ange. Sowohl in wirtſchafts⸗ wie 
auch in bevölferungspolitifcher Hinſicht hat der kleinere Koloniſtenhof für die (Ent. 
wicklung einer Kolonie beſondere Bedeutung. Dazu kommt noch, daß im Mutter⸗ 
lande — vor allem in Süditalien — ungezählte Familien auf felſigem und unfrucht⸗ 
barem Boden ein unwürdiges Daſein friſten, bie, in die Kolonien verpflanzt, eine 
ſichere und ausreichende Exiſtenz aufbauen köunen. Die Vorbereitung und Durch⸗ 
führung dieſer Art von Koloniſation liegt vornehmlich in den Händen zweier Ein⸗ 
richtungen: der Geſellſchaft zur Koloniſation Libyens und dem Nationalen Faſchiſtiſchen 


Inſtitut für die Soziale Fürſorge. Beide haben den Zweck, Land, das ihnen dom 


Staat zur Verfügung geſtellt worden ift, durch die Verteilung an italieniſche 
Koloniſtenfamilien auszuwerten und dem Koloniſten ſelbſt in jeder Beziehung weiter⸗ 
zuhelfen. Durch die Tätigkeit dieſer Einrichtungen findet der nach Libyen kommende 
italieniſche Landmann alles, was er für ſich, feine Familie und den Aufbau des neuen 
Hofes braucht: Das Haus mit voller Einrichtung — fogar die Bilder dom König 
und dom Duce fehlen nicht —, etwas Vieh, einen kleinen Eſelskarren, gefüllte 
Vorratskammern, Saatgut u. a. m.; darüber hinaus bekommt er in der er(len Zeit 
ſogar auch monatlich etwas Bargeld. Nach der erſten Ernte bringt der Landmann 
alles das, was er über feinen Lebensbedarf hinaus hat, zu einer Genoſſenſchaft, die 
den Weiterderkauf in die Hand nimmt. Ein Teil des dadurch verdienten Geldes 
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wird fogleich für die Abzahlung ber ihm gewährten Kredite verwandt. Von dem Reſt 
kann er ſich dann eigene Sachen, neues Saatgut, Geräte u. dgl. m. erwerben. 
Die Größe dieſer Höfe hängt im allgemeinen don der Beſchaffeuheit bes Bodens ab. 
In der Regel liegt die Größe in Tripolitanien zwiſchen 50 und 60 ha, iu der 
Cyrenaica zwiſchen 25 und 35 ha. Der Anbau iſt meiſt dergeſtalt geregelt, daß die 
Hälfte Obſtplantagen und auf der anderen Hälfte je nach den boden mäßigen und 
klimatiſchen Bedingungen verjchiedene Arten don Gemirfe, ſowie Getreide und auch 
Tabak angebaut werden. Es wird angeſtrebt, den Bauern mit der Zeit Eigentümer 
des ihm zur Verfügung geſtellten Hab und Gutes werden zu laſſen. Dies iſt hm 
durch ein fein durchdachtes Abzahlungsſyſtem, im allgemeinen etwa in dem Zeitraum 
von 25 Jahren, möglich. 


Einſt Wüſte — jetzt fruchtbares Land 


Auf dieſe Weiſe ſind in den ehemals öden Wüſtengegenden Nordlibyens ganz neue 
Dörfer entſtanden, und jährlich wachſen weitere aus dem Boden. Die einzelnen 
Höfe gruppieren ſich jeweils um ein Zentrum, das ſich gewöhnlich aus dier Gebäuden 
zuſammenſetzt, die zugleich die Umrahmung eines Feſt⸗ und Kundgebungsplatzes 
bilden: Schule, Krankenhaus, Parteihaus (mit Kinoſaal, Café uff.) und Kirche. 
Durch Schaffung dieſer Zentren hat man wirklich alles nur Erdenkliche für die 
Landbevölkerung getan, für Bauern und Arbeiter, die als Pioniere ihrer eigenen und 
ihres Landes Zukunft herausgezogen ſind. Außer der zweifellos harten Arbeit — an 
deren Ende ja immer als leuchtendes Ziel der eigene Hof ſteht — finden ſich Sport, 
Vergnügen aller Art und Abwechſlungen, die über die Schwierigkeiten des Klimas 
genau ſo hinweghelfen wie über das etwa einmal aufkommende Gefühl von Heimweh. 
Jedoch gerade dieſe Gedanken, fern der lieben Heimat zu ſein, werden ſich allmählich 
derlieren: Blühende Dörfer werden entſtehen; Italieuer und Italienerinnen leben, die 
einmal den Stolz haben können, ihrem Lande eine neue Provinz erobert zu haben. 
Gerade in der letzten Zeit ſind ſolche neuen Siedlungen wie Pilze aus dem Boden 
geſchoſſen. 

Es iſt nun noch kurz auf eine dritte Art der landwirtſchaftlichen Erſchließung des 
Bodens einzugehen: die Gärten und kleinen Anweſen der Araber (die bei den großen 
Märkten lebenden Juden find dort genau fo wenig Bauern, wie fie es bei uns geweſen 
ſind). Der Araber hat durch ſeine Religion ein ſtarkes Verhältnis zum Boden. Er 
hält ihn genau wie ſein Blut für einen von Gott gegebenen Wert, der niemals 
veräußert werden darf; jedoch ſind ſein Fatalismus und die eng damit und mit dem 
Klima zuſammenhängende Trägheit immer ein Hindernis für eine hohe Entwicklung 
der Eingeborenenlandwirtſchaft geweſen. Die erſten Verſuche haben aber gezeigt, daß 
der Araber durch leiſen Druck und geſchickte Anleitung zu nicht unbeachtlichen 
Leiſtungen gebracht werden kann. Geht man heute durch die Gärten, die man rund 
um Tripolis trifft, iff man erſtaunt über bie Uppigkeit, mit der alles gedeiht. Vor 


Agrarlaud Libyen 921 


allem die Frau ſchafft hier viel durch ihrer Hände Arbeit, und es gibt Gärten genug, 
wo fünf. bis ſechsmal im Jahre geerntet wird und der ganze Boden mangels eines 
Pfluges mit der Hacke bearbeitet werden muß. Wenn die Bedeutung dieſer Gärten 
für die Geſamtlage auch nur ſehr gering iſt, ſo hemmen die hier lebenden Eingeborenen 
doch nicht im geringſten ſeine Entwicklung. 


Die Gegner: Juden und Nomaden 


Wirkliche Hinderniſſe, don dieſer Warte aus betrachtet, ſtellen nur zwei beſondere 
Sorten don Eingeborenen dar: die Juden und die Beduinen. Wer einmal die 
Höhlenwohnungen der Juden in Tigrinna — womöglich noch bei ſchlechtem Wetter — 
und die Judendiertel in Tripolis und dor allem in Suk el Giuma beſucht hat, ber 
kann nur mit Grauen daran zurückdenken. Es find Stätten des Schmutzes und der 
völligen Verwahrloſung, der Krankheit und im übrigen — des Nichtstuns. Die 
Verſuche, dieſe Juden in ordentliche und ſaubere Siedlungen zu bringen, ſind geſcheitert. 
Ihre Wohnſtätten waren binnen kurzem ſo verkommen, daß ſie ſich in nichts don 
den früheren Behauſungen unterſchieden. 

Ein ebenſo ernſtes Problem ſtellen die Beduinen dar, die als Nomaden das Land 
durchziehen; nicht nur fie felbſt gehen als aufbauende Kräfte verloren, ſondern (ie 
bilden — bor allem die ſogenannten Großen Nomaden Südlibyens — eine gewiſſe 
Gefahr für die Gegenden, die ſie durchziehen, weil ſie Schmarotzer ſind und ſich unter 
Umſtänden das, was (ie zum Leben nötig haben, mit Gewalt nehmen. Bei den 
Kleinen Nomaden Tripolitaniens hat man in der Seßhaftmachung bereits ganz gute 
Erfolge zu verzeichnen gehabt, remm es auch unendlich ſchwer ift, dieſen feit Generationen 
kämpfenden Stämmen Liebe zu Boden und Heim beizubringen, die nun einmal die 
erſte Vorausſetzung jeder aufbauenden Tätigkeit ländlicher Bevölkerung bilden. 


Marſchall Balbos Verdienſt 


Man kann eine ſolche Betrachtung nicht abſchließen, ohne des Mannes zu ge: 
denken, der ſeit fünf Jahren Libyen in eine große Zukunft führt, des Libyſchen 
Generalgouderneurs Se. Exzellenz Italo Bal bo. Wenn man das Glück gehabt 
hat, oftmals in perſönlichen Kontakt mit dem Marſchall zu kommen, dann weiß man, 
daß er in Idee und Verwirklichung der geniale Leiter dieſer Kolonie iſt. Ob es ſich 
um das Ausprobieren eines neuen Kolonialflugzeuges handelt, um einen neuen Bau⸗ 
plau, um eine neue Methode zur Bebauung und Auswertung des Bodens, um einen 
Weg, die Nomaden ſeßhaft zu machen, oder was immer es auch ſein mag, immer 
bemerkt man den führenden Geiſt und beſonders den ſtarken Willen dieſes Mannes, 
der hinter allem ſteht. Ganz beſonders kam das zum Ausdruck, als vor einigen Jahren 
in Tripolis eine fo ſtarke Hitze und Trockenheit einfegte, wie fie in dieſem Ausmaße 
bisher kaum dageweſen war. Sämtliche Brunnen begannen auszutrocknen, die 
Vegetation verdorrte, und das Vieh war der Gefahr des Verdurſtens ausgeſetzt. Da 
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ordnete Marſchall Balbo kurz entfchloffen bie Verfrachtung eines erheblichen Teiles 
des tripolitaniſchen Viehbeſtandes auf dem Waſſerwege nach der Cyrenaika an, wo 
die klimatiſchen Verhältniſſe weſentlich beſſere waren. Als die Regeuperiode in 
Tripolitanien einſetzte, kehrte das Vieh mit nur ganz geringen Verluſten auf dem 
Landwege, der durch Anlegung don Brunnen und Tränken ſorgfältig vorbereitet war, 
wieder auf die alten Weideplätze zurück. Dieſe Tat des Marſchalls ſteht wohl einzig 
da in der modernen europäiſchen Geſchichte, und Italien und Libyen können ſtolz ſein, 
einen ſolchen Mann auf dem Poſten zu haben. 


Fritz Martini: 


Bauernkrieg und Reichsreform 
im Spiegel zeitgenöſſiſcher Literatur 


Um 1500 und 1800 liegen die entſcheidenden Anſatzpunkte einer vertieften ſeeliſchen 
Wertung des Bauerntums, die im Weſen des Bauern jenſeits ſeiner nur ſozialen 
Aufgabe eine völkiſch allgemein gültige Berufung erkennt. Juſtus Möſer, 
E. M. Arndt gaben vor und nach 1800 ein neues Bild der bäuerlichen Welt; ſie 
erkannten die Bedeutung des Bauerntums aus ber dölkiſchen Geſchichte, feine den 
geſamten Volkskörper don innen heraus aufbauenden Kräfte. Sie entdeckten in ihm 
das natürliche und urſprüngliche Volkstum. Aus der Kenntnis des weſtfäliſchen 
Bauerutums erwuchs Möſer ein Bild der germaniſchen Welt. Ahnlich (ab 
Arndt im Bauerntum das Zeichen der entſcheidenden Kräfte der Nation. G. A. 
Bürger, Matthias Claudius, J. H. Voß hatten erſchũtternde 
dichteriſche Aufrufe gegen die Knechtung des Bauerutums als innere Vorbereitung 
der Bauernbefreiung hinausgeſandt; ſie ſuchten zuerſt anch, das Weſen des bãnerlichen 
Meuſchen im dichteriſchen Wort einzufangen. Der Baner wurde zum Ziel 
einer ſozialen und völkiſchen Beſiunung aus dem Bewußtſein innerer Gemeinſchaft 
heraus, die ſeeliſch und biologiſch begründet iſt. 

Zum dölkiſchen Sinnbild wurde der Bauer auch um 1500 — wiederum im 
erbitterten Kampf gegen die herrſchenden Mächte der Zeit. Drei Grundanſichten der 
Stellung zum Bauerntum als ſozialer Eigenwelt find während des Mittelalters 
durchgehend zu verfolgen. Aus älteſter, bis zu den Kirchendätern zurückgehender Tra- 
dition entnahm die Kirche die religiöſe Rechtfertigung der Unterdrückung des Bauern. 
Er galt als Abkömmling jenes Ham, ben fein Vater Noah wegen feiner Sitten⸗ 
loſigkeit derfluchte. So war er ſittlich und ſozial als Strafe für die Sünde zum 
niederſten Stand innerhalb der don Gott geſetzten Ordnung der Welt beſtimmt; 
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ber Gündenfall bedingte die Unfreiheit. Daneben findet (id) in der Predigt, auf 
Auguſtin zurückführend, auch die religiöſe Verherrlichung des „rusticus benedictus", 
als der durch einen beſonderen Gnadenſtand ausgezeichnete Arme, Einfältige, dem 
für fein ſchweres Leben auf dieſer Erde die Krone im Jenſeits gebührt. Beide 
Schichten laufen getrennt nebeneinander; im ſozialen Leben blieb die Kirche ſtets bei 
der Behauptung der ſtändiſchen Unterordnung des Bauern, da über dem Anſpruch 
des einzelnen das Geſetz der ſtändiſchen Schichtung unberleglid) ſtand. Jede Anderung 
der fozialen Lage des Niederen wurde als widergöttlich verdammt. Daneben trat die 
„Buueruperachtung“ der höfiſch⸗ritterlichen Dichtung, die, dom franzöſiſchen Kultur- 
kreis abhängig, (id) als kondentionelle ſtändiſche Formel forterbte, im Bauern den 
ſchlechthin unhöfiſchen Meuſchen begriff, das ſozial nicht gebundene Gegenbild der 
eigenen Geſittungswelt. Daß diefe Bauernberachtung nicht zu wörtlich genommen 
werden darf, beweiſen Dichtungen des 13. Jahrhunderts, die zuerſt den Anſatz machen, 
im Bauerntum als allgemein verbindliches Vorbild das dölkiſche Ethos zu erkennen. 
An ihrer Spitze ſteht der Meier Helmbrecht don Wernher bem Gar- 


fenaere. 


Das 15. Jahrhundert ift das Zeitalter bes alle Ordnungen erfchütternden Zu⸗ 
ſammenbruches der mittelalterlichen Welt; der Kaiſer war macht⸗, das Reich kraftlos, 
die Kirche ihrer religiöfen Sendung entfremdet. Die ſoziale Gemeinſchaft war in 
den Streit fid) heftigſt befehdender Intereſſenderbände zerriſſen. Jeder Stand ſuchte 
Selbſthilfe, war doch das Bewußtſein der Einheit gänzlich zerſtört. Kaiſer und 
Kirche, die Stände wie der Humanismus verfagten an der Reform — fie waren 
zur inneren Erneuerung unfähig. Das Volk fühlte (id) verraten; bas Rechtsgefühl 
war erſchüttert, die Autorität der Kirche unterwühlt. Allein im Volksboden [dien 
ein feſter Grund gegeben; allein im Volkstum ahnte man die aufgeſtauten Kräfte der 
Erneuerung — Volk aber bedeutete Bauerntum. Der Bauer wurde zum mythiſchen 
Hüter der Zukunft. 


Das Bild des Bauern, bas im Schrifttum feit etwa der Mitte des 15. Jabr- 
hunderts erſcheint, iſt vom Glauben getragen, mehr eine mythiſche als eine ſoziale 
Wirklichkeit. Es iſt ein Bekenntnis und ein Ideal. Hinter ihm ſteht der lebendige 
Wille des Volkes, eine neue deutſche Ordnung aus eigener Kraft zu finden. Eine 
Verherrlichung des Bauerntums trotz ſozialer Mißachtung kannte (hon bie mittel- 
alterliche Literatur. Der Bauer galt als der don Gott eingeſetzte Eruährer der 
Meuſchen, als ein Gott beſonders naher Stand ber Unſchuld, der idylliſchen Einfalt, 
als mühſeliger Arbeiter im Dienſt der ſozialen Gemeinſchaft. Die Lehre vom erſten 
Menſchen Adam ſah im Bauerntum den Urſtand der Menſchheit. Aus ſeiner 
Saat wuchſen alle anderen Stände auf. Der Sämann und der Pflüger erhielten 
eiue myſtiſch⸗allegoriſche Heiligung unter dem Einfluß zahlreicher Gleichniſſe 
der Bibel. | | 
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In der Geſchichte des nationalen unb ſozialen Selbſtbewußtſeins hat auch der 
Humanismus Bedeutung gehabt. Wie don Humaniſten der deutſche Reichs. 
gedanke, der Wert deutſcher Art und das Eigenrecht der deutſchen Bildung immer 
wieder verteidigt wurden, fo wieſen fie auch wiederholt auf die Unerträglichkeit der 
ſozialen Lage des Bauerntums. Das ſoziale Gerechtigkeitsgefühl war erwacht und 
wandte ſich gegen die Rechtloſigkeit, der der Bauer hilflos erlag. Das natürliche 
Recht lehrte die Gleichheit aller Meuſchen don Geburt an; das göttliche 
Recht lehrte die religiöſe Berufung der Einfältigen und Unterdrückten. Das alte 
Recht auf völkiſchem Grunde gab die Pflicht zur Selbſthilfe gegen unrechte Gewalt 
und verlangte den Widerſtand gegen die ſoziale Eutrechtung. Der Schweiz endlich 
entwuchs ein politiſcher Aufruf, denn dort war auf altgermaniſcher Rechts 
geſiunung im Eidgenoſſentum ein neues Gemeinweſen vom Bauerntum gegründet 
worden — ein in der abendländiſchen Geſchichte einzigartiges Geſchehen. So ſtießen 
die verſchiedenſten Kräfte zuſammen, um in der Geſtalt des Bauern dem Zeitalter 
das Mahnzeichen einer neuen Ordnung vorzuhalten. Hinter der neuen ideellen 
Wertſetzung, die das Bauerntum als Stand erfuhr, ſtand eine ungeheure, drohende 
Kräfteballung im Volke ſelbſt. Mit gutem Recht urteilt Th. d. d. Goltz: „An 
innerer Tüchtigkeit überragte am Ausgang des Mittelalters der Baueruſtand durd 
ſchnittlich ſowohl die Ritterſchaft wie die Geiſtlichkeit.“ 


Das Bauerntum in den Flugſchriften 


Der Bauer tritt im Schrifttum um 1500 in den Mittelpunkt des allgemeinen 
Bewußtſeins; nicht nur als revolutionäres Ginn- und Idealbild, ſondern es geht 
um den konkreten Anſpruch, aus bäuerlichem Volksgrunde heraus 
eine neue deutſche Ordnung zu ſchaffen. Die tiefgreifende Er: 
ſchütteruug des Volkskörpers löſte bisher nur in der Unterſchicht beharrende, uns 
nicht immer greifbare Kräfte. Sie ließen bisher nicht in das allgemeine Bewußtſein 
getretene Spannungen des völkiſchen Selbſtbewußtſeins zur Ausſprache kommen. Die 
bis heute allgemein herrſchende Blickrichtung auf die religiöſe Gärung in dieſer Zeit, 
die in der Reformation gipfelte, bat bedeutſame vdölkiſche Bewegungen verdeckt oder 
verfärbt. Zur Stimme des Volkes wurden die zahlreichen namenloſen 
Flugſchriften, die ſeit etwa 1520 ungemein raſch auftauchen. Sie ſind nur 
zum Teil veröffentlicht; zahlreiche noch nicht herausgegebene Schriften bergen die 
Sammlung aus der Bibliothek des Kloſters Salem in Heidelberg und die Samm⸗ 
lung Guftao Freytags, die in Frankfurt a. M. liegt. 

Volksgeſchichtlich überaus bedeutſam, bilden fie die weſentliche Erkenntnisquelle in 
allen Fragen der inneren Seelenlage und des revolutionären Willens im breiten 
Kreiſe des Volkes. An geſchichtlichem Wert ſtehen ſie den vielen Artikeln der 
Bauernaufſtände gleich; fie übertreffen fie, da fie dichteriſch⸗polemiſch ein bis her 
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unbekanntes Bild des Bauerutums auffangen. Neben ihnen geben 
uns bier vor allem die großen Reformſchriften an, die feit der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts hervortreten. Sie kreiſen um die brennende Frage der neuen inneren Ordnung 
des Volkskörpers; ſeltſam verbinden (ie einſichtige Realpolitik mit überſteigerten Reform 
entwürfen, myſtiſche Prophezeiungen mit klarer Erkenntnis. Hierher gehören die 
„Reformation Kaifer Sigmunds“, etwa 1438, die wohl aus Augsburg 
ſtammt, die Schrift don „Teutſcher Nation Notdurft“ und dor allem 
die Schrift des fog. oberrheiniſchen Redolutionärs — ein um- 
faſſender, kühner Plan zur Reform der deutſchen Volksordnung. Mit grellem Blitzlicht 
erhellt fie die bis zum Zerreißen gefpanute Lage der Zeit. Es geht dem unbekannten 
Verfaſſer um die Erneuerung des ganzen Volkskörpers: um das Reich, den Glauben, 
die Stände, die Bildung, die ſoziale und auch wirtſchaftliche Verfaſſung. Der 
Träger dieſer Reform ift die mythiſch derklärte Geſtalt des geheimnisvoll verkündeten 
Kaiſers. Seine ihm von Gott beſtimmten Gefährten find die Bauern; in ihnen 
ſchart fid) das Volk um den Herrſcher. Das Bauerntum wird zum Ruf 
in die Zukunft. | 


In ihm beſchwor der Reformwille bes Zeitalters ein neues Urbild bes Menſchen, 
das, frei von der Verderbnis aller anderen Stände, beauftragt ſchien, die erſehnte 
Reform zu erkämpfen. Als eine ungebrochene, gleichſam bisher geſchichtslos beharrende 
Kraftmitte des Volkes ſchien allein das Bauerntum übrigzubleiben, wenn alle 
Stände zuſammenbrachen. Vom Volksgrunde her — das iſt das Leitwort 
des oberrheiniſchen Revolutionärs wie des Reformprogramms, das Eberlin von Günz⸗ 
burg im 10. und 11. Bundesgenoſſen ſeiner 1521 erſchienenen Schrift entwickelt — 
muß bie neue Ordnung komme n. Der niederſte Stand hat den höchſten 
Auftrag zu erfüllen. Einſt derachtet, bildet er in dieſen Schriften den höchſten 
Wertſatz der völkiſchen Erneuerung: religiös als Gott beſonders nahe in Armut 
und Schlichtheit, ſtändiſch als Grundlage aller Gemeinſchaft, als ihr don Gott 
geſandter Ernährer, ethiſch als der von allen Mächten gedrückte Arme, Verachtete, 
ſozial als Träger des göttlichen Rechtes, völkiſch als Hüter der alten Rechte. 
Im Bauern ſteht das Volk gegen die Überfremdung durch Jahrhunderte, gegen die 
Kirche, das römiſche Recht, die Territorialherrſchaft, die artferne Bildung auf. Der 
Bauer wird ſo zum Sprecher der Zeit. Aus dem bäuerlichen Volke ſteigt der Ruf 
nach dem Führer auf, der aus ſeiner Mitte heraus im radikalen Zugriff ein neues 
Zeitalter einleite. Das Volk ſucht in ſeiner Mitte den Mann der Tat, der in der 
Kirche und in der willkürlichen Territorialherrſchaft die derderblichen Mächte zer⸗ 
ſchlage. Von den Bauern (oll er emporgetragen werden — hier wartet vernichtender 
Aufruhr. Es geht nicht nur um eine erregte ſoziale Fürſprache wie in Jakob 
Wimphelings „Oratio vulgi ad Deum“ (1517), wie in 
Berthold Pirſtingers „Onus ecclesiae” 1519, nicht nur um die 
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ſozialrechtliche und wirtſchaftliche Befreiung don Steuern, Zins und Untertänigkeit, 
ſondern die Gründe dieſer Auflehnung ſind von weit tieferer Art. Mit erſchũttertem 
Rechtsgefühl am Reformwillen der oberen Stände verzweifelnd, im Glauben an die 
Kirche verraten, ſucht das Volk, (id) aus fid) ſelbſt zu retten. Daß es eine ſoziale 
Macht wurde, beweiſt, daß Kaiſer Maximilian ſich in ſeinen Reichsreformplänen 
an die Bauern wandte, um ihre Unterſtützung zu ſuchen. Seit dem 15. Jahrhundert 
ſchwoll drohend das Gerücht dom Aufruhr der bäuerlichen Schichten; als Mahn⸗ und 
als Schreckbild für die derſagenden Mächte der Zeit, als ein Wunſchbild der 
Reformgläubigen. l | 
Die Schrift bes oberrheiniſchen Revolutionärs . 

Aus der Fülle der Schriften fei hier eine kleine Zahl herausgegriffen, die die 
Zeitlage eindrücklichſt verdeutlicht. Noch wartet ber Reformentwurf des 
oberrheiniſchen Revolutionärs der Herausgabe, die dolksgeſchichtlich 
ungemein weſentlich iſt. Erſt heute ſind wir fähig, den Gehalt dieſer Schrift recht 
zu derſtehen. Der Verfaſſer wird dem Oberrhein, oielleidt dem Elſaß entſtammen; 
dort hatte der Reichsgedanke im Humanismus beſondere Pflege erfahren. Gegen bie 
Türken wird er ſelbſt gekämpft haben. Als eine Art Prophet fühlte er ſich, nicht als 
gelebrter Juriſt, als er, offenbar im Alter, das Werk verfaßte. Häufig wird er in 
politiſchen Kämpfen ungehört, vielleicht mißachtet, das Wort ergriffen haben. So 
ruft er erbittert zum Aufruhr gegen den pflichtvergeſſenen Kaiſer: „Man wird dem 
Kaifer ein Bauernhütlein aufſetzen und ihn in das Elend ſchicken!!“ Ungewiß if, 
wieweit Beziehungen zum Bundſchuh beſtanden. Die Schrift ift eine leidenſchaftliche 
Kampfanſage gegen die Kirche, gegen Rom und gegen die weſtliche, romaniſche Welt. 
Hier beherrſcht ſie ein ſtarker nationaler Willen, eine glühende Verherrlichung des 
deutſchen Weſens. 

Wir wiſſen nicht, welche Wirkung die Schrift hatte. Echt humaniſtiſch iſt die 
Freude, den Stoff zu häufen, mit den Quellen zu wuchern. Alte Traditionen leben 
hier fort — neben eine peſſimiſtiſche religiofe Morallehre tritt ein heftiger ſozialer 
Radikalismus. So ſeltſam fih oft das Geſchichtsbild verzerrt, es wird vom leiden- 
ſchaftlichen Einſatz für das eigene Volk beſtimmt. Das Volk der Deutſchen aber 
iſt das Bauerntum. | 


Im Bauern ſtellt fid) die breite, namenloſe Maſſe ber unteren Volksſchicht dar. 
Der Bauer vertritt den Stand, ber feit Jahrhunderten unter dem mit äußerſtem 
Grimm geſchilderten Druck der herrſchenden Mächte ausgeſogen wurde, „wan der 
arm uß ſinem blutigen ſchweiß muß geben“. Aus dem Bauerntum ſchlägt gegen 
die an Rom gekettete Kirche ein bitterer Haß empor — das dũſtere Mahnbild des 
blutigen Aufſtandes wird beſchworen. „Und wan der gemein man underſtott zu 
wuoten, ſo groſt er im herzen und ſetzt kein barmherzigkeit und bezalt mit dem meß, 
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bo mit man in gemeffen bat." Im Bauerntum ruhen die Grundrechte des Volkes. 
Über dem Gebot des Kaiſers (lebt das alte völkiſche Recht als eine geheiligte Ordnung, 
und es gilt auch für den ärmſten Bauern: „ich biu nit gehorſam dem 
bot des künigs, aber dem gebot des gefazten rechtes.“ 
Der frevelnde Herrſcher kann vom Volk vertrieben werden, das „einen ſchlechten 
frumen man“ an feine Stelle (eger wird. So machten auch die Römer einſt „ein 
puren zu eim keiſer . Sehnſüchtig wartet das Volk auf den Herrſcher, der aus feiner 
Mitte als Retter kommen muß: „wan die unſchuldigen menſchen, die ir blut und 
ſchweiß han vererret, ferien zu got: herr, red) unfer ſchuld.“ Der altgermaniſche, (lets 
in unſerem Volke lebendige Führergedanke durchzieht die Schrift. Der kommende 
Kaiſer des Heils, wie ihn die Volksſage aus älteſter germaniſcher Überlieferung ver⸗ 
kündet, wird den gemeinen Mann zu fid) berufen, den „pursman an fih nemen". 
Er iſt der Retter, er wird den „ackerman frien“. Die Bauern werden ſeine aus⸗ 
erwählte Gefolgſchaft bilden. Dann bricht die Zeit der freien Gemeinſchaft an, „da z 
wir Dutſche find fri, ledig .. . all edel“. Das bäuerliche Volk 
erhält das politiſch⸗ſoziale Recht zur eigenen Eutſcheidung, denn in ihm liegt die höchſte 
Souveränität des völkiſchen Willens. „Der arm gemein man mag verfluchen beid, 
keiſer und bebſt, ſi umb daz übel ſtroffen, wen daz dolk macht ein keiſer 
und der keiſer macht nit daz voll.” Damit ift der höchſte Anſpruch 
erhoben, daß ſich das Volk den Führer wählt. Die Not der Führerloſigkeit wird als 
Sehnſucht nach dem Befreier wiederholt hinausgerufen: „Iſt es nit zit, daz ſich der 
arm man bedenk und einen (ins glichen uffwerf, der die ſchinderei der geiſtlichen abſtell?“ 
Hoch lodert die Fackel des Aufruhrs, heißt es doch, daß „wir bald blut für win 
frinden". Der Kampf geht gegen die Kirche, gegen den Ablaß, die ftircbengüter, 
das Zölibat, den Heiligenkultus, die ſittliche Entartung der Klöſter, die Ausnützung 
der Armen: „wan fie genug fugt des Blug von den meuſchen, den ſo veracht fie in 
und fliehet. 

Furchtbar leiden die Bauern unter der Willkür der Fürſten: „wan ein furſt kriegen 
will, fo ift das erft, daz er tut, er nimpt dem puren rofz, ochfen, . . . und pfluog und 
waz er hat, und darzuo derbrent der rutter buf, (huren mit den fruchten . . der 
arm man verflucht den für(len." Ahnlich die Ritter: „fi totden den adermann." 
Erbittert lehnt fid) der Verfaſſer gegen die Leibeigenſchaft auf, bie das römiſche Recht 
ſtützte, gegen die Frondienſte und die Abgaben. Dieſe Klagen ſind dem Leben ent⸗ 
nommen, auch wenn er wohl allzu peſſimiſtiſch übertreibt. Wucheriſch knechtet der 
Großhandel die Bauern. Schwer laſtet der wirtſchaftliche Druck der Städte auf 
dem Lande. Wucherzinſen treiben den Bauern vom Hof — kein Richter verteidigt 
ſie, kein Gericht hört ſie. Stets trifft die Strafe den Bauern, er wird „verbrennt, 
beroupt, geſtokt und gepfenbt", während Adel und Städter frei durchgehen. So 
wird in dieſer Schrift ein furchtbares Zeitbild entworfen, das die Knechtung des 
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lebenswichtigſten, breiteſten Standes erſchreckend zeigt. Sicher hat der Verfaſſer ſein 
Bild mit den dunkelſten Farben gezeichnet, der Klage die grellſte Stimme gegeben — 
daß er das Bild nicht verzerrte, beweiſt die Geſchichte. Was an revolutionären 
Spannungen den deutſchen Volkskörper in jener Zeit zerriß, wurde don ihm in 
zorniger Bitterkeit eingefangen. Nur einen ſchmalen Ausſchnitt aus den Gedanken: 
maffen ber umfänglichen Schrift konnte hier gegeben werden. 


Der „Newe Karſthans Martin Butzers und der Dialog Staubergers 


Wir greifen zwei andere Schriften des gleichen Zeitalters heraus, den „Ne wen 
Karſthaus“ des Martin Buger (1521) und ben Dialog zwiſchen 
Petrus nnb einem Bauern, den 1593 Balthaſar Stauber ger 
in Weimar ſchrieb. Seit 1520, bem Erſcheinen don Ulrich d. Hutteus an Lukian 
geſchultem „Geſprächsbüchlein“ überſchwemmte eine Flut von Flugſchriften Deutſch⸗ 
land. Sie ſind dorwiegend von humaniſtiſch oder theologiſch gebildeten Verfaſſern 
geſchrieben, doch wäre es irrig, fie deshalb vom lebendigen Volksgrunde abzuſchnüren. 
Für den Bauern, das breite Volk waren ſie beſtimmt, in der Sprache des Bauern 
warben ſie für die Reformation. Sie wollten das Gemüt des bäuerlichen Volkes 
packen, ſelbſt wenn fie ihre Dialoge oft allzu gelehrt mit breiten Diskuſſionen be 
frachten. Zuerſt ſeit Jahrhunderten wendet ſich die höhere Bildungsſchicht bewußt 
und wirkſam an das Volk ſelbſt, um es zum Kampf aufzurufen. Man kann dieſe 
Flugſchriften als Werbe-, ja, auch Schulungsſchriften betrachten, geben fie doch, 
meift im Wechſelgeſpräch, in zündenden Worten, das Rüſtzeug des geiſtigen und 
ſozialen Kampfes. Um das Religiöſe geht es vor allem; doch nicht um den Glauben 
als Dogma, ſondern ein neues ſittliches Rechtsgefühl. Der religiöſe Kampf will die 
Reform des allgemeinen Lebens in der Gemeinſchaft. Vor allem gilt der Kampf der 
Kirche. Doch iſt nicht in Luther der Vater der Flugſchriften, ſoweit das Bild des 
Bauern betroffen wird, zu ſuchen. Seine Reformation lockerte nur hier bisher 
richtungslos gebundene Kräfte. Die Grundlagen deſſen, was hier verkündet wurde, 
lagen in der breiten Volksſtimmung. Auch darſtelleriſch erobern die Schriften Neu— 
land: ihnen gelingt es, in Wort und Gebärde die bäuerliche Erſcheinung getreu nad 
zuahmen, den Sprachton des Bauern vielfach zu treffen. Darin liegt ein bedeutſamer 
literariſcher Durchbruch zur Weſenserfaſſung des Bauern. Auch das Bild, der 
ſchlagkräftige Holzſchnitt, erhielt einen hohen polemiſchen Sinn. Was das Wort 
kündete, verwirklichte das Bild. 


Dieſe Flugſchriften ſind ein erſter Triumph der raſchen Preſſe, 
ein Beginn deutſcher Publiziſtik, der ſich bedeutende Köpfe gern zum 
Dienſt boten. Vom Bauern wurde geſprochen, zugleich für ihn. Die dramatiſch⸗ 
mimiſche Geſprächsform, die Hutten genial erneuerte, wurde zum Mittel, den Bauern 
in ſeinem Tagwerk zu zeigen, bei der Arbeit, auf der Gaſſe, im Wirtshaus. Der 
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Bauer wird zum Förſprecher bes Verlangens des ganzen Volkes, zum erbitterten 
Kläger, zum ſozialen Schiedsrichter. Darin lag eine Ummvälzung aller ſtändiſchen 
Ordnungen. Man darf den politiſchen Charakter dieſer Schriften nicht unterſchätzen, 
auch wenn die humaniſtiſche Gelehrſamkeit und religiöſe Polemik ihn oft überwuchert. 
Es geht um die Zerflörung aller volksfremden Mächte, der Kirche als ſozialem Macht: 
gebilde wie Roms als politiſcher Macht; es geht um die deutſche, nicht mehr lateiniſche 
Sprache, um die Beſeitigung erblicher Amter, um die Freiheit auch des ärmſten 
Mannes, um ein „geſchöpftes deutſches Landrecht, um die Pflicht zur Arbeit und 
die Achtung der niederen Stände, um Volkskirche und Volksrecht und eine feſte 
politiſche Ordnung. Die Flugſchriften wollen nicht eine Revolution, aber eine ein⸗ 
greifende Reform; (ie wollen die gänzliche Erneuerung von innen heraus. | 


Ob es (id um den „Karfthbans“ (1520), ben der gelehrte Joachim von 
Waadt , einſt Rektor ber Uniderſität Wien, fchrieb, um den „Newen Karſt⸗ 
bans", den „Cunz und Fritz“, wohl oon Urbanus Rhegius (1521), 
die Rede bes Bauernpfarrers Hans Kuũchel des Dr. Seb. Meyer aus 
Baſel, die „Göttliche Mühle“, an der Zwingli mitarbeitete, um die 
„Klagred“ handelt: ſtets geht es um das gleiche Gedankenfeld, den Aufruf zu 
einem einheitlichen Willen in der politiſchen, ſittlichen und ſozialen Erneuerung des 
Volkskörpers. Was hier an altem germaniſchem Erbgut wieder auftaucht, kann nur 
angedeutet werden. 


Martin Buger, ber Verfaſſer bes „Newen Karſthaus' war ein 
Dominikanermönch geweſen; er fand 1518 zu Luther. Seit 1591 lebte er auf der 
Ebernburg, wo Franz von Sickingen, der Freund Huttens, ihın eine Stätte bot. 
1522 wurde er Pfarrer in Landſtuhl. In ſeiner Flugſchrift tritt ein armer und 
geplagter Bauer, ſeines Pferdes wegen, das er beſonders wert hielt, in Kirchenbann 
getan, dem Ritter Sickingen um Hilfe flehend gegenüber. Weniger auf das religiöſe 
Geſpräch, das im bitterſten Haß gegen die Kirche, in leidenſchaftlicher Werbung für 
Luther endet, in dem auch Hutten wiederholt genannt wird, kommt es hier an, als 
auf das Bild des Bauern. Der Kampf gegen die alte Kirche richtet ſich nicht nur 
gegen ihre tãuſchende Glaubensführung, mehr noch gegen ihre ſoziale Macht und 
Willkür. Das Vertrauen des bäuerlichen Volkes zu den herrſchenden Mächten muß 
neu geſtärkt werden. Der Bauer drängt zum Aufruhr und wirbt um Sickingen, 
damit er der Führer der Baueruſchaft werde. „Mit pflegeln und knitteln“ will er 
drein ſchlagen, er drängt zur Rache: „ich würd mich einmal gröblich vergeſſen, denn 
fie übermachen das ſpiel“. Bitter beklagt er die Mißachtung durch die Kirche; die 
Bauern werden gehalten „dann wären wir unbernün[tige tier; das thut mir mee". 
Nach dem wahren Glauben verlangt der Bauer „in großem hunger des göttlichen 
wortes. Es geht ihm nicht um eine an fid) berechtigte revolutionäre Rache, fondern 
um die Zukunft der dölkiſchen Gemeinſchaft: „und (olt einem fein freund 
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ober eigen nug lieber fein dann das ganz daterland und 
gemeine wolfart“. Es ift ber alte deutſche Satz: Gemeinnug geht 
vor Eigennutz. „Des ganzen vaterlandes wolfarn“ ift das bewußt ergriffene 
Richtungsziel, wie es bisher im Schrifttum des Mittelalters noch nie einem Bauern 
in den Mund gelegt worden war. In dieſer Flugſchrift iſt die Hilfloſigkeit des 
nach Führung verlangenden bäuerlichen Volkes REN, zugleich fein Wille zur 
Selbſtwehr, fein Ruf nach dem Recht. 

Noch entſchiedener find bie Umriſſe in Staubergers genannter Flugſchrift. 
Vom Leben des Verfaſſers wiffen wir nichts; nur der Name iſt überliefert. Petrus, 
auf Erden wandelnd, trifft einen Bauern in härteſter, mühſeliger Arbeit auf dem 
Felde. Wieder geht das Geſpräch um die Frage einer Reform der Kirche, die 
Erneuerung des Glaubens. Wieder wird für Luthers Edangelium geworben. Doch 
liegt auch hier nicht allein in der religiöſen Lehre der Ausgangspunkt, ſondern im 
Verlangen nach dem natürlichen und dem göttlichen Recht, nach der Gerechtigkeit 
der ſozialen Ordnung. Noch leidenſchaftlicher als im „Newen Karſthauns“ erhebt 
ſich die Stimme des betrogenen Bauern. Während die Pfaffen im Reichtum ſitzen, 
ächzt er unter der Laft feiner ſchweren Arbeit. Doch höher als alle Kirchlichkeit 
ſteht der Fleiß des werktätigen Mannes in den Augen Gottes: „Glaub mir“, ſagt 
ihm Petrus, „das du mit deinem flegel got einen angenemeren dienſt fbu(l." Der 
Bauer ift kraft feines inneren Ethos berufen, bie neue Glaubensordnung zu finden. 
Da alle Stände verfagen, will er zur Macht greifen. Der Kampf gilt der alten 
Kirche: „Werden die flegel regieren, ſo werdens die geyſtlichen nit gut haben.“ Der 
bisher von allem eigenen Recht ausgeſchaltete Stand erhebt fid) in revolutionärer 
Wendung zu drohender Macht, die ſelbſt noch einmal das Schickſal der Zeit ent⸗ 
ſcheiden wird: „Der bawer muß noch die ſachen richten, muß auch noch einmal herr 
im haus werden, dem pfaffen den flegel auch geben, damit er ſeiner kinder auch 
ernere.” „Fürwar, wir bawren wollen eins mals alle zuſammen thun, ein bewriſch 
concilium machen und alle geiſtliche und auch weltliche dazu erfordern.” Dann wird 
von den Bauern über den Glauben entſchieden, erſteht aus ihrem Schiedsſpruch eine 
neue ſoziale Ordnung. So wird der Bauer zur Mitte der neuen Gemeinſchaft des 
Volkes. Was in ber Reformſchrift des oberrheiniſchen Revolutionärs im fanatiſchem 
Aufruf verkündet wurde, erſcheint in dieſen Flugſchriften jetzt als Anklage und 
Forderung vor den breiteſten Maſſen, von Mund zu Mund wandernd, immer wieder 
geleſen. Darin lag eine zündende Schlagkraft, die im bäuerlichen Volke vielfach 
Widerhall fand, wie es die Artikel der Aufſtände bezeugen. 


Die „germaniſche Idee der Genoſſenſchaft“ bei Günzburg 
Greifen wir endlich zu den (dn erwähnten „Fünfzehn Buudes⸗ 
genoſſen“, die Eberlin don Günzburg hinausſchickte. Er war Möuch 
geweſen, ließ (id) von Luther ergreifen und beſchwichtigte 1525 als evangelifcher 
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Prediger in Erfurt in bedeuteuder Fähigkeit zu politiſcher Führung einen gefährlichen 
Auſruhr. Er ſtarb — es iſt ungewiß, wann — als Prediger in Wertheim am Main. 
Uns geht aus ſeiner leidenſchaftlichen Kampfſchrift gegen Kirche und Mönchsweſen 
vor allem ber 10. und 11. Bundesgenoſſe an; bem radikalen Angriff auf die römiſche 
Kirche wird ein Plan der neuen Ordnung des geſamten dölkiſch⸗ſozialen Aufbaus 
eingeordnet. Eberlin entwirft ein Staatsbild, die Verfaſſung des Staates „Wolfaria“ 
— nicht als willkürliche Utopie, ſondern im engen Anſchluß an die Forderungen und 
ſozialen Strömungen der Zeit. Den Urgrundſeiner Gedanken bietet 
die nod im Volke lebendige, germaniſche Idee der Ge: 
noſſenſchaft; aus einer ſolchen germaniſchen Kontinuität erhält der Entwurf 
ũberzeitliche Geltung. Es ift überraſchend, wie diefe Gedanken der Zielſetzung unſerer 
Tage ent(pred)en. Gerade an der Schrift Eberlins erkennt man die Bedeutung ber 
völkiſchen Bewegung in dieſer Zeit und es ift von einer tiefen Tragik, daß fie noch 
nicht reif war, diefe Gedanken politifch-tathaft auszutragen, zu verwirklichen. Es 
ifl das Verhängnis dieſes dölkiſche Grundkräfte in bisher nicht gekannten Ausmaße 
eutbindenden Zeitalters, daß ihm der politiſche Führer fehlte, der zu dieſer Verwirk⸗ 
lichung führen konnte, daß Luthers Reformation nur einer neuen kirchlich⸗religiöſen 
Bindung den Weg bereitete, die fid) dieſen Volkskräften ſchickſalhaft verweigern mußte. 

Eberlin gründet feinen Staat auf den Willen des Volkes; in ihm liegt die ent- 
ſcheidende Gewalt, das Recht, das die Gemeinſchaft bindet: „Kein oberhand ſoll gewalt 
haben etwas zu thun on hylff und rath deren, fo dom hauffen der underthon darzu 
geſatzt oder geordnet find.” Der Ackerbau hat ben höchſten Wert im Staate. „Kain 
eerlichere arbeit oder narung ſoll ſein dann ackerbaw. Aller adel ſoll ſich 
neren dom ackerbaw.“ Der Wehrſtand und der Nährſtand find 
ihm die wichtigſten Amter. „Kain eerlichere narung ſoll gehalten werden 
dann fäldbuwen und yſenſchmid handtwerk.“ Auch im Kriege darf die 
Arbeit des Bauern nicht geſtört werden. Das Volk trägt ſelbſt die 
Entſcheidung über ſeine Führung; es dertraut ſich dem don ihm erkorenen 
Führer an. So wird eine Gemeinſchaftsderfaſſung entworfen, die auf der Freiheit 
und dem gleichen Recht aller Volksglieder beruht, aus deuen durch die Wahl in 
ber ſtrengen Verpflichtung an den „gmeinen nutz“ die Führerſchaft ſtändig empor⸗ 
wächſt. Adel und Bauerntum, b. h. Wehrſtand und NMährſtand, -folen die freie 
Sozialgemeinſchaft im Staate bilden. In feiner Gründung liegt für Eberlin die 
Berufung des Volkes; religiöſes und nationales Bewußtſein verſchmelzen zur Einheit: 
„Nun hat got angeſehen tütſche nation in groſſen genaben." Im Bauerntum ſieht 
auch Eberlin den berufenen Rächer der Verdorbenheit der herrſchenden Stände, vor 
allem des ſittlichen Zerfalls der Kirche: „Sölich trügery iſt die wält vol und wirt 
kein uffhören do fein, bif das bie pawren einmol erhencken und ertreucken böß und guot 
miteinander, fo ift darnach der trügery gelonet." Doch (lebt ihm eine eigentümlich 
revolutionäre Wendung fern; er wollte nicht den zerſtöreriſchen Aufruhr, nur die 
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gerechte Reform, deren Träger allein, abſeits von allen willkürlichen Herrſchafts⸗ 
anfprüchen, das bäuerliche Volk nach altem Rechte if. Oo wird, in durchaus alt- 
germaniſcher Art, der Staat von unten nach oben, vom Volksgrunde aus aufgebaut. 
An den Willen des Bauerntums bindet Eberlin die Verwirklichung feines Planes, 
zu der jedoch alle notwendigen geſchichtlichen Vorausſetzungen, gleichſam die Reifeſtufe, 
dem Zeitalter noch fehlten; ein Verhängnis, das jedoch die Kühnheit und urſprüngliche 
Kraft des Entwurfes eher noch ſteigert. Entgegen dem römiſchen Recht verlangt 
Eberlin das alte Volksrecht, entgegen der Herrſchaft des päpſtlichen Roms die Wolfs- 
kirche; er fordert im Gegenſatz zu der herrſchenden Erblichkeit der Amter bie Volks⸗ 
wahl. Er will — auch dies ein im Ahnenerbe tief verwurzelier Gedanke — die 
Pflicht zur Arbeit als ein ſoziales Ethos, die Pflicht jedes Mannes zum Waffen⸗ 
dienſt als eine nationale Aufgabe. Er fordert den Kampf gegen alle Alusländerei. 
„Müßig gen ſollein offentliche ſchand fein gehalten.“ Über⸗ 
raſchend gegenwärtig ſind alle dieſe Gedanken: wenn Eberlin geregelte Armenfürſorge, 
eine gerechte Preisordnung, die allgemeine Schulpflicht verlangt, die weitgehende 
Autarkie des Handels, den Kampf gegen die Juden und den Wucher, die Under letz⸗ 
barkeit der freien Allmende, die Freiheit des einzelnen innerhalb der Gemeinſchaft 
don jeder kuechtenden Abhängigkeit, die Bindung an das Herkommen der Väter. 
Über allen dieſen Leitſätzen ſteht der Gedanke einer feſten und ſtrengen Bewahrung 
und Verteidigung des gemeinen Nutzens — wie denn alle ſeine Forderungen aus dem 
Willen zur alle verpflichtenden Gemeinſchaft herauswachſen und in ihn zurückmünden. 
Die Grundlage und Sicherung dieſes neuen Staatsbaues foll als der natürliche Wolfs- 
boden das Bauerntum bieten. 


Die Reformentwürfe im Bauernkrieg 

Es geht bei dieſem Reformentwurf nicht um den kühnen Traum eines erfinde⸗ 
riſchen Mannes allein. Daß diefe Schriften im Bauerntum ſelbſt einen lebhaften 
Widerhall fanden, daß fie das Verlangen nach einer politiſch⸗ſozialen Umgeftaltung ber 
Volksordnung befeſtigten und beeinflußten, zeigt ihre offenbare Nachwirkung in den 
zahlreichen, völkiſch bedeutſamen Reformentwürfen während des Bauernkrieges im 
Kärntner Entwurf, in der Tiroler Landesordnung Michael Gaismayrs, in 
dem Plan des Bundſchuh von Joß Fritz, im Entwurf der Chriſtlichen Vereinigung 
wohl unter B. Hubmayr, in dem fränkiſchen Plan des Friedrich Wei- 
gandt von Miltenberg. Wieweit hier die Einflüſſe im einzelnen gehen, läßt ſich 
(der fagen; daß in allen Grundgedanken eine Übereinſtimmung herrſcht, ift das 
Zeichen der inneren Einheitlichkeit dieſes völkiſch⸗ſozialen Kampfes. Entſcheidend iſt 
für dieſe Schriften die Willensrichtung, das ſoziale Zielbild — auch unabhängig 
don der Verwirklichung, die noch nicht erreicht werden konnte. Dieſes Zeitalter iſt 
reich an wieder für Jahrhunderte erſtickten Anfägen zu einer deutſchen Volksgeſtaltung 
und zugleich ein Erweis, wie der völkiſche Wille an altes germaniſches Erbgut 
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auſchließt und in ihm, indem es aus breiter Volksſtimmung neu geweckt wird, das 
Ziel der eigenen Ordnung findet. Verſchiedenſte Kräfte wirkten am Bilde des Banern⸗ 
tums, wie wir es aus wenigen Schriften herauslöſten. Ihre Zahl ließe ſich leicht 
vermehren. Nach Jahrhunderten der Mißachtung trat der Bauer in den Mittel⸗ 
punkt des nationalen Bewußtſeins; er wird zum Richtbild des Willens zur ſozialen 
und ſittlichen Erneuerung. Die religiöfe Verherrlichung des Armen, Einfältigen, die 
edangeliſche Verkündigung bes Laienprieſtertums, der Gedanke an den „Bauern“ Adam 
als Stammdater der Menſchheit, bie ſoziale Achtung der bäuerlichen Arbeit als Dienſt 
an der Gemeinſchaft, des Ackermannes, als ihr Ernährer und der Bebauer des Brot 
und Wein ſpeudenden Feldes, die ſtändiſche und religiöſe Erhöhung des Unterdrückten, 
die Furcht vor dem drohenden Aufſtande und der Rache des Volkes, der Kampf gegen 
Rom, das Erwachen und die Verkündung älteſter völkiſcher Wertſätze treten zuſammen 
und geben ſeiner Geſtalt als Träger und Ziel eine beſondere Geltung. Der Bauer 
war ſeit Jahrhunderten von jeder Beteiligung am Geſchick der Nation und Geſellſchaft 
willfürlich und gewaltſam ausgeſchloſſen; nur dem alemanniſchen Bauerntum in der 
Schweiz gelang eine eigene Staatsordnung aus bäuerlichen Geiſte heraus. Der Auf: 
bruch des völkiſchen Gewiſſens ſpiegelt fid) im Bilde des Bauern, wie es das Schrift⸗ 
tum vermittelt, und gibt dem bisher verachteten, niederſten Stande eine mythiſche 
Berufung. 


Daß trotzdem eine Wandlung der ſozialen Lage nicht eintreten konnte, ein ungeheurer 
Auſatz keine Wirkung fand, iſt ein tragiſches Verhängnis, das in enger Verbindung 
mit der Reformation und der Entſcheidung Luthers ſteht. Der Bauernkrieg 1525 
erbrachte eine grauenhafte Niederlage, die auch das Bild des Bauern zum Schreckbild 
eines gottloſen, räuberiſchen und mörderiſchen Aufrührers verzerrte. M. Luthers 
feindlicher Aufruf gegen die Bauern ſchien dieſes Zerrbild endgültig zu beſtätigen. 
Es wäre ungeſchichtlich, von einer Schuld des Reformators zu ſprechen; was Luther 
tat, war notwendig gebunden an ſeine religiöſe Berufung, an ſeine Stellung zu 
den politiſchen Mächten der Zeit, an die Pflicht zur Verteidigung und Sicherung 
der Reformation als eine Befreiung der deutſchen Seele. Es geht nicht an, wie etwa 
Walter Köhler zu ſagen, daß Luther das ganze Problem nicht „wirklichkeitsmäßig, 
ſoudern ideologiſch und bibelgebunden” fab; für die Reformation als eine deutſche 
Glaubens werdung bedeutete der Bauernkrieg eine furchtbare, in allen ihren 
Gefahren von Luther mit verantwortlicher Härte erkannte Gefahr. 


Manu muß das Geſamt der geſchichtlichen Lage in allen ihren Gefahren und eigen: 
geſetzlichen Notwendigkeiten beſonnen erwägen, wenn man zum gerechten Urteil vor⸗ 
bringen will. Ohne Zweifel bildet Luthers Abſage an das Bauerntum eine ber 
derhängnisvollſten Stunden der deutſchen Volksgeſchichte. Die tiefe Tragik dieſes 
Gefchehens muß voll und ohne konfeſſionelle Verflachung oder Verzerrung erkannt 
werden. Daß Luther fid) gegen das Bauerntum wandte, bedeutete eine Zerſtörung 
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der völkiſchen Erregung und Beſinnung, bie fid) in dem von uns geſchilderten Bilde 
des Bauern einen einzigartigen Ausdruck ſchuf. Denn jetzt wurde dem Bauern dom 
(Evangelium aus rechtlich und chriſtlich jedes Recht zur Selbſthilfe genommen. Das 
16. Jahrhundert wurde wirtſchaftlich und ſozial zu einer Tiefzeit im Schickſal des 
deutſchen Bauerntums, ohne daß ſich ein ſoziales oder völkiſches Gewiſſen dagegen 
erhob. Der Bauernkrieg hinderte auf Jahrhunderte die Löſung der ſozialen Probleme. 
Daß bas Bauerntum, dieſem Schickſal wehrlos überlaffen, feine Knechtung als eine 


' * géttlidje Ordnung und ſoziale Notwendigkeit betrachtete, ift nicht nur die Folge 


der Haßwelle, die ſich als Rache für den Aufſtand gegen den Bauern in Adel und 
Kirche in allen Landen, geſchickt aufgereizt, erhob und fortpflanzte, ſondern auch die 
Wirkung des Vorwurfes eines rechtloſen Aufruhrs gegen die chriſtliche Pflicht des 
Gehorſams und gegen die von Gott urſprünglich beſtimmte Ordnung der Stände, 
der vou Luther ausging. „Wenn Luther . . . den bauernwürgenden Fürſten drohend 
zurief: „Die Rache ift mein, ſpricht der Herr!“, (o war das Drohung mit einem 
idealen Faktor, der praktiſch das bluttriefende Schwert nicht in die Scheide zwang” 
(W. Köhler). Im allgemeinen Bewußtſein der herrſchenden Schichten und ebenſo 
im Schrifttum galt ſeit 1525 das Bauerntum wieder als der niederſte, recht⸗ und 
willenloſe Stand, deffen einzige Pflicht der Gehorſam auch in der Willkür und Unter: 
drückung war, dem allgemeine Verachtung galt. Das zeigt ſich im Schrifttum wie 
auch in der bildenden Kunſt, wo ſeit 1525 die gehäſſige Bauernkarikatur mehr 
denn je wuchert. Als gegen Ende des 16. Jahrhunderts ein humaniſtiſcher Gelehrter, 
Nicodemus Friſchlin (1578), ſich in Tübingen in ſchwungvoller, don antiken 
Vorbildern befruchteter Rede („Oratio de vita rustica“) für das Bauerntum 
einzuſetzen wagte, traf ihn die bitterſte Schmähung und Verfolgung, galt doch jede 
Fürſprache für den Bauern als ein frevlerifcher Aufruf zum neuen Aufſtande. Lieft 
man die Proteſtſchreiben der Ritterſchaften und Fürſten gegen dieſe rajh berühmt 
werdende Rede, ſo erkennt man den furchtbaren Riß, der den Volkskörper in ſich 
grimmig befehdende Schichten zerteilte, die anmaßende Willkür und geheime Furcht 
des Adels, die zur Entrechtung des Bauern im Gefühl der hier drohenden Kräfte 
trieb. Es war jedes Gefühl der Gemeinſamkeit im völkiſchen Grunde, wie es etwa 
der „Newe Karſthans“ zeigte, verloren. Es erfolgte [eit 1595 ein gewaltſamer Rück⸗ 
ſchlag, eine neue ſoziale und geiſtige Bindung des Bauerntums, deren enge, ſtarre 
und willkürliche Schranken erſt das völkiſche Denken eines J. Möſer, E. M. Arndt 
durchbrachen, von denen zu Beginn geſprochen wurde. Das ſoziale Schickſal des 
Bauerntums läßt ſich nie von der ſeeliſchen und völkiſchen Wertung trennen, die es 
innerhalb der Volksordnung erfährt. So ift ſtets die Geſchichte des Bildes des 
Bauern im Schrifttum zugleich eine Geſchichte des Schickſals des Banerntums 
überhaupt. ö 


Otto Huth: 
Das Haus als Heiligtum 


Über germaniſche Sinnbilder und Kulte 


„Ich bin im deutſchen Haufe, ich bin in einem Heiligtum“ (Eruſt Moritz Arndt). 
Die Wahrheit dieſes Wortes tritt nirgends deutlicher hervor als beim deutſchen 
Bauernhauſe. Die Heiligkeit des Hauſes verdichtet ſich um zwei Stellen: Tür und 
Herd; um dieſe ordnen ſich die häuslichen Riten. Hier wohnen auch die Hausgeiſter, 
die ſchützenden Ahnenſeelen. Vor dem Haufe — innerhalb des Hofwalles ober 
Zaunes — ſteht der Schutzbaum; auch in ihm, glaubt man, wohnt der Schutzgeiſt 
des Hauſes, der in den einzelnen Landſchaften verfchiedene Namen führt und nichts 
anderes zu ſein ſcheint, als eine mächtige Ahnenſeele. Die Geräte des Hauſes tragen 
die alten, tiefſinnigen Sinnbilder. Sie ſind, wie das Haus ſelbſt, don dem Bauern oder 
einem Ahnen hergeſtellt. Oft verkünden, z. B. an einem Stuhl, eine Jahreszahl und 
ein Name, welcher Vorfahr ihn einſt ſeiner Braut ſchenkte. Die Heiligkeit des 
Hauſes gründet darin, daß in ihm die Vergangenheit lebendig iſt. Das lebende 
Geſchlecht iſt verbunden mit ſeinen Ahnen, die in liebender Verehrung gehegt den 
Nachfahren Hilfe und Schutz gewähren. Der häusliche Kult iſt vor allem Ahnen⸗ 
derehrung. 

| Wir Toten, wir Toten find größere Heere 
Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 

Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr ſchwinget die Sicheln und ſchneidet die Saaten, 

Und was wir vollendet und was wir begonnen, 

Das füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 

Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 

Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdiſcher Wandel gebunden, 

Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte | 

Erkämpfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte, 

Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 

Drum ehret und opfert! Denn unſer ſind viele! 


(C. F. Meyer, Chor der Toten.) 


Der Wall des Bauerunhofes ſchirmt dieſen gegen ein feindliches Draußen; er 
iſt der Ring, der das Haus zu einer Welt im kleinen zufammenſchließt. Dies Ab⸗ 
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ſchließen und Schirmen ift aber zugleich ein Verbinden. Der Hofring weift hinaus 
auf den Horizontring, der dem Bauern eine ſtändig erlebte Wirklichkeit iſt. Bei jedem 
größeren Hof fand fih früher ein Kalenderkreis, eine Stein- oder Pfahlſetzung, am der 
der Bauer die Tages: und Jahreszeit ablas. Das Werk des Bauern ift an die 
Jahreszeit gebunden, er lebt in der Ordnung der Zeit, die der Städter beiſeiteſchiebt 
und durch eine künſtliche Ordnung erſetzt. Der Kalenderkreis iſt zur Ermöglichung 
der Beobachtung vom Hof getrennt; das darf aber nicht darüber hinwegtäuſchen, daß 
der Mittelpunkt des Horizontkreiſes der Hof ſelbſt iſt oder genauer deſſen Kern: der 
Herd. Der Hofring iff bem Horizontring zugeordnet, und 
beider Mitte iſt der Herd. Das Herdfeuer findet fid) in der Mitte des 
Hauſes, es bezeichnet zugleich die Mitte der Welt. Dem Schutzbaum des Hauſes 
eutſpricht der Weltbaum des Mythos, der in der Mitte der Welt ſteht. Der Opus- 
baum i ft ber Weltbaum in jedem Augenblick täglichen Erlebens, in dem die Ferne 
mit der Nähe verſchmilzt. Die Welt des Mythos ift eben die meuſchliche, irdiſche 
Welt der Nähe, erlebt jedoch im Zuſtande der feſtlichen Steigerung. Es ift grund⸗ 
ſätzlich erlaubt, die mythiſche Wirklichkeit in der menſchlichen zu ſuchen, wenn man 
ſich des Unterſchiedes bewußt bleibt. Die heidniſchen Götter ſind Menſchen, und zwar 
Meunſchen einer beſtimmten Zeitepoche, und doch find fie keine ſterblichen Menſchen: 
dielmehr erhebt ſich der Menſch zu ihnen nur in den Augenblicken des kultfeſtlichen 
Aberſchwangs. Nähe und Ferne find aufeinander bezogen, fie ſpiegeln fid) gleichſam 
ineinander, ſo daß ein Pol die Geſtalt des anderen annehmen kann, und doch bleiben 
ſie unterſchieden. Nach dem Wort des Dichters (W. Raabe) „ſind umſchloſſen im 
engſten Ringe. . . weltweite Dinge“. 

Im Haufe wird feit älteſten Zeiten ein heiliges Tier gehegt, die Hausſchlange. 
Sie iſt uns für fat alle größeren indogermaniſchen Völker bezeugt (Kelten, Römer, 
Griechen, Inder, Armenier, Altlitauer und Altpreußen, Slawen)). Im ger⸗ 
maniſchen Kreiſe gibt es Belege erſt aus neuerer Zeit; doch kann es nicht zweifelhaft 
ſein, daß die Hausſchlange den Germanen ſeit alters vertraut war. Im 16. Jahr- 
hundert berichtet Olaus Magnus in ſeiner „Geſchichte der nördlichen Völker“, daß 
die Schlange in abgelegenen Höfen Norwegens wie des ſchwediſchen Wärmlandes als 
eine das Haus ſchirmende Gottheit galt. In ganz Deutſchland ift die 
Volkserzählung verbreitet, daß die Hausfchlamge mit dem Kinde aus einem Napf 
Milch trinkt. Wer dieſe Sagen fid) genauer anfiebt, der erkennt, daß nach dem 
Glauben des Volkes die Schlange der Schutzgeiſt des Haufes war und ihre Tötung 
dem Geſchlecht den Untergang brachte. Die Schlange, die man im Hauſe hielt 
und pflegte, war die Ringelnatter, die ungiftig iſt und übrigens tatſächlich gern Milch 
trinkt. In Norddeutſchland heißt fie im Gegenſatz zur giftigen Otter „Snake“, im 
Weſten 8 „Unke“. Das bekaunte Grimmſche Märchen don der Unke, 


1) Die Belege findet man jetzt im Handwörterbuch des Deutſchen Aberglaubens unter 
„Schlange“ (insbeſondere Sp. 1139 ff). 
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bie Milch aus der Schüſſel des Kindes trinkt und dem Kinde „aus ihrem heimlichen 
Schatz allerlei ſchöne Dinge” bringt, bezieht fid) auf die Hausſchlange. Die Tötung 
dieſer Hausſchlange, die uns in der Erzählung Grimms ſo ſchmerzlich berührt und 
underſtändlich bleibt, iſt nur eins der erſchütternden Beiſpiele dafür, daß ein natur: 
ent(rembeter Glaube die althergebrachten Heiligtümer des Volkes zerſtörte ). Jahr⸗ 
hundertelang ift uns der Abſcheu vor den Schlangen anerzogen worden. Dieſe Gad- 
lage iſt für den Volkskundler klar erkennbar, und es bedurfte nicht der Feſtſtellung 
der Naturwiſſenſchaftler — die uns gleichwohl willkommen it —, daß die Schlaugen⸗ 
furcht dem Menſchen nicht angeboren iſt'). Die Volkserzählungen ton der Haus⸗ 
unke laffen erkennen, daß die Hausſchlange noch bis in die nahe Vergangenheit in 
deutſchen Landen im Hauſe gehegt wurde, und es iſt daher nicht verwunderlich, daß 
es fie in abgelegenen Gegenden, fo im Bayeriſchen Wald, noch in der Gegemvart 
gibt). Eben dort ift bezeichnenderweiſe auch eine andere Form unferer Hausunken⸗ 
ſage zu Hauſe, die im Gegenſatz zu der bekannten Grimmſchen Faſſung zu einem 
derſöhuenden Schluſſe führt. Sie ſtammt aus Tiſchenreuth und lautet folgender 
maßen: „Eine Hausſchlauge war mit dem Kinde ſehr vertraut, ſpielte mit ihm, fraß 
ibm aber auch die Milch aus der Schüſſel. Da ſchlug fie das Kind mit dem Löffel 
leicht auf den Kopf und ſprach dazu: „Friß Brocken auch! Dieſes hörte die Mutter, 
und von nun an ſtellte ſie auch der u ein Schüſſerl voll Milch bin. Das 
Glück blieb bei dem Kinde.) 

Die Hausſchlauge iff alfo urſprünglich ein heiliges Schutztier, (ie kennzeichnet 
wiederum das Haus als Heiligtum. Die finnbildliche Bedeutung der Schlange hat 
mehrere Gründe. Einer, dielleicht der weſentlichſte, iſt das Ringeln der 
Schlange Sie ſtellt das Bild des Zeitkreiſes, bes ewig ſich 
ernenernden Jahres dar, und deshalb galt fie als Hüterin heilender, lebenweckender 
und erneuernder Kräfte. Die an den Geräten des Hauſes zu findenden Siuubilder 
ſind zum guten Teil Jahreslaufzeichen (Kreis, Rad, Hakenkreuz, ſechs⸗ und acht⸗ 
ſtrahliger Stern) und bedeuten dasſelbe, wie die ſich ringelnde Natter. 

Das eigentliche Heiligtum des Hauſes iſt der Herd, der in alter Zeit einmal in 
der Mitte des Einraumhauſes fid) befand. Das Herdfener mußte dauernd brennen; 
es galt als ſchlechtes Vorzeichen, wenn es ausging. Das iſt nicht aus dem Umſtand zu 
derſtehen, daß früher einmal das Entzünden des Feuers mit größeren Schwierigkeiten 
verbunden war als heute, und man daher das Feuer lieber dauernd unterhielt, als es 


2) Vergl. meine Ausführungen in „Die Gállung des Lebensbaumes“, Berlin 1936, Hauptteil 
Abſchnitt 2 „Die Tötung der Hausſchlange“ 

E 2 ediger, „Die Schlangen Mitteleuropas“ , Leipzig und Baſel 1937, Schwabe⸗Verlag, 

27. Dies mit ausgezeichneten Abbildungen verſehene Werk fei märmftens empfohlen. Es 

Er ungiftige und giftige Schlangen Europas an einfachen Merkmalen zu unterſcheiden und 
will dazu beitragen, die Schlangen vor der Ausrottung zu ſchützen 

) Siehe „Odal“, Auguſtheft 1937, S. 92 ff.: „Schlangen als Haustiere. Was die Waldler 
von der Hausnatter zu erzählen wiffen.” 

6) Schoͤnwerth⸗Winkler, Oberpfälziſche Sagen, Kallmünz o. J. Oberpfalz⸗Verlag, S. 86. 
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öfter neu anzuzünden ober vom Nachbar zu holen. Vielmehr handelt es ſich um einen 
religiöfen Brauch, der nicht aus irgendwelchen praktiſchen Zwecken herleitbar ifl. Das 
Feuer des Herdes war das Sinnbild des Lebens der Sippe, 
deshalb durfte es nicht verlöſchen. Es iſt nicht zu verkennen, daß die große Acht⸗ 
ſamkeit, mit der man früher für das Feuer ſorgte, in völkiſchem Frohſiun gründet. 
Das mag folgende Erzählung Roſeggers lehren: „Der Herd ift das Herz bes Hauſes 
Meine Großmutter hat fiebzig Jahre von Tag zu Tag in die Flamme des Herdes 
geblickt, und in ihrer letzten Stunde, ehe ſie als hochbetagte Greiſin das Auge ſchloß, 
glühte in demſelben noch der Widerſchein. ‚Gebt Achtung, daß das Feuer nit ame 
löſcht! Das ift ihr letztes Wort geweſen.) 

Beim Herde in der Hausmitte waren die Sitze des Hausherren und der Haus⸗ 
herrin; don hier aus konnte man das Haus überblicken, wie es Juſtus Möſer in 
feinen „Patriotiſchen Phantaſien“ hervorhebt. „Der „häusliche Herd’, jetzt nur noch 
eine Redefigur, war auch vor Zeiten einmal eine Wirklichkeit.“) Die Wirklichkeit 
des Herdes, die Wirkung des Herdfeuers iſt von niemand beſſer be⸗ 
ſchrieben worden, als von S. Lagerlöff in ihrer weniger bekannten Erzählung „Der 
Ring des Generals“. Sie ſchildert die Sorgen der Bauern in Wärmland, als der 
Froſt die Ernte vernichtet hatte und die Wölfe in den Herden rüteten. 


„Trotzdem behielten (ie bie längſte Zeit ihre gute Laune. Wo wären fie auch fonft bim 
gekommen? Aber dies kam vielleicht daher, daß es in jedem Haus einen Tröfter gab. Es gab 
einen, der zu dem Reichen 5 gut kam wie zu dem Armen, einen, der nie im Stich ließ und 
nie müde wurde. Aber glaubt nur ja nicht, daß dieſer Tröfter etwas Feierliches oder Hody 
geſtimmtes war, wie Gottes Wort oder Gewiſſensfrieden oder Liebesglück! Glaubt nicht, 
daß er etwas Niedriges oder Gefährliches war, wie Trunkſucht oder Wuͤrfelſpiel. r war 
etwas ganz Unſchuldiges und Alltägliches, er war nichts anderes, als das Feuer, das an den 
Winterabenden im Herde flammte. Herrgott, wie machte es doch alles ſchoͤn und traulid) in 
der kleinſten Hütte! Und wie es mit den Leuten dort drinnen ſeinen Scherz trieb, ſolange der 
Abend währte! Es kniſterte und praſſelte, es war als lachte es ſie aus. Es ziſchte und 
ſpuckte, da war es als wollte es jemandem nachmachen, der zornig und böfe war. Manchmal 
wußte es ſich keinen Rat, wie es einem aſtreichen Klotz den Garaus machen ſollte. Dann erfüllte 
es den ganzen Raum mit Rauch und Dunſt, als wollte es den Leuten zu verſtehen geben, daß 
es zu ſchlechte Koſt hatte, um davon zu leben. Manchmal nahm es die Gelegenheit wahr und 

ank gerade dann zu einem Gluthaufen zuſammen, wenn die Leute im allerbeſten Arbeitstakt 
waren, fo daß man die Hände in den Schoß legen und laut auflachen mußte, bis es wieder 
hochkam. Am allermutwilligſten war es, wenn die Hausfrau mit den dreibeinigen Koch⸗ 
geſchirren kam und verlangte, daß es das Eſſen kochen ſollte. Ein ſeltenes Mal war es willig 
und dienſteifrig und machte ſeine Sache raſch und gut, aber meiſtens tanzte es ſtundenlang leicht 
und toll um den Topf, ohne ihn zum Sieden zu bringen. Wie leuchtete es nicht in den Augen 
des Hausvaters auf, wenn er naß und erfroren aus dem ſchmutzigen Schnee heimkam und das 
Herdfeuer ihn mit Wärme und Traulichkeit empfing! Wie gut war es nicht, an das wachende 
Licht zu denken, das in die dunkle Winternacht hinausſtrömte, ein Leitſtern für arme Wanderer 
und gleichſam ein Zeichen des Schreckens für Luchs und Wolf. Aber das Herdfeuer konnte mehr 
als warmen und leuchten und Eſſen kochen, es verſtand merkwürdigere Dinge, als zu funkeln, zu 
fprüben, zu praſſeln und Rauch zu machen. Es mar imſtande, die Spielluſt in der 
Menſchenſeele zum Leben zu erwecken. Denn mwas ift die Menſchenſeele anderes, 
als eine ſpielende Flamme, ſie auch? Sie flackert in und über und um den Menſchen, wie die 
Feuerflamme, in und über und um das rauhe Holz flackert. Werm nun die, die an einem 
Winterabend um das Herdfeuer verſammelt waren, ein Weilchen ſchweigend dageſeſſen und 


©) Roſegger, Volksleben in Steiermark, 1923, 36. Auflage, S. 45. 
7) Riehl, Die Familie, Stuttgart, 1855, S. 164. 
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hineingeblickt hatten, dann begann das Feuer zu einem n jeden i in ſeiner eigenen, beſonderen Sprache 
zu ſprechen. „Schweſter Seele“, ſagte die Feuerflamme, „biſt Du nicht Flamme wie ich? 

arum fo büfter und ſchwer?? „Schweſter Flamme, antwortete die enſchenſeele, „ich 
habe Holz gehackt, und ich habe den ganzen 200 den Haushalt geführt. Ich kann nichts 
anderes als ſtillſitzen und Dich anfeben." — „Das weiß id) ſchon“, ſagte das Feuer. „Jetzt 
iſt es Abendſtunde. Mach es jetzt wie ich, flackere und leuchte! Spiele und wärme!“ Und 
die Seelen gehorchten der Feuerflamme, und begannen zu ſpielen. Sie erzählten Märchen, 
fe rieten Rätfel, fie ſtrichen Geigenfaiten, | fie rigen Ranken unb Rofen in Werkzeuge und 

ckergerätſchaften. Sie fpielten Spiele und fangen Lieder, fie löften Pfänder aus und er 
innerten fid) alter Sprichworte. Und unterbeffen taute die Eiſeskälte aus den Gliedern, die 
Brummigkeit aus den Gemuͤtern. Sie lebten auf und hatten es fröhlich. Das Herdfeuer und 
das Ca vor dem Herdfeuer machten ihnen wieder Luft, das karge, mühſelige Leben zu 
leben.“ 


Beim Tod des Hausherrn wurde das ewige Feuer des Harde gelöfcht; der Erbe zün- 
bete es nach der Beerdigung wieder an. So iſt es aus Weſtfalen überliefert, ähnlich 
war es auch in Schweden Brauch’). Abgeſehen aber davon, wurde das „ewige Feuer 
des Herdes jährlich einmal gelöfcht und feierlich erneuert. Im germaniſchen Altertum 
ſcheint der Termin dieſer Herderueuerung die Winterſonnemvende geweſen zu fein; 
darauf weiſt u. a. die Julblockſttte hin. Noch im vorigen Jahrhundert wurde in ger⸗ 
maniſchen und angrenzenden ſlawiſchen Ländern zu Weihnachten ein großer Wurzel- 
knorren eines alten Eich: oder Buchenbaumes oder jedenfalls ein ſtarker Baumſtamm 
aus Herdfeuer gelegt, der das ganze kommende Jahr über am Feuer verblieb. In der 
ſpäteren Volksüberlieferung finden wir allerdings andere Herderneuerungstermine, 
nämlich Oſtern, erſter Mai, Sommerſonnenwende. Ihre Herkunft haben wir hier 
nicht zu unterſuchen. Wichtiger iſt der Sinn dieſes Kultbrauches. Aus ihm wird 
deutlich, daß nach urſprünglicher Anſchauung die Ewigkeit ſtete Er⸗ 
neuerung,nidtemige Dauer ift. Das ewige Feuer muß im beſtimmten 
Rhythmus, der dem Menſchen durch die große Ordnung der Welt vorgezeichnet ift, 
gelöſcht und nen entzündet werden. Das Herdfeuer entſpricht dem 
Sonneufeuer, bas nad) bem alten Glauben in der Winterſonnemvende verliſcht 
und erneuert aufflammt. Die Neuerzeugung des Herdfeuers war einſt die wichtigſte 
Kulthandlung des Winterſonnemvende⸗Neujahrsfeſtes. Nur mit dem Holzfeuerzeug, 
d. h. durch Reiben von zweierlei Holz, durfte es erzeugt werden, und das war Aufgabe 
don Zwillingsbrüdern, die als Abbilder der Zwillingsgottheiten (Dioskuren) aufgefaßt 
werden dürfen!). | 

Zu ben derbreitetſten unb fi chtbarſten Sinnbildern des Baueruhauſes gehören die 
Giebelzeichen. Es find vor allem zwei Formen verbreitet: Pferdekopfgiebel und 
Schwangiebel. Für die Beurteilung dieſer Zeichen iſt zunächſt die Feſtſtellung 
wichtig, daß die Pferde der Giebelzeichen Schimmel find. Das ergibt 
fih aus der vor allem in Städten verbreiteten Sage von den Schimmelun, die zur 


um — 


5) Selma Lagerlöf, Der Ring des Generals, München 1925, ©. 77 ff. 

) H. Freudenthal, Das Feuer im deutſchen Glauben ^ Braud, Berlin 1931, ©. 57, und 
E. M. Arndt, Nordiſche Volkskunde, Leipzig 1937, S. 53 

19) Vergl. Verfaſſer, Janus, Bonn 1932 und verf. » Sonnenwendfeſt und Zcillingskult, 
Germanien“ 1933, Heft 6 und 7. 
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Dachluke herausgucken. Sie ift ent(lanben, als man die Giebelzeichen nicht mehr ver- 
ſtand und ihre Herkunft zu erklären verſuchte). Man hat daran gedacht, dieſe 
Giebelzeichen, deren germaniſches Alter zum Überfluß nachweisbar iſt, mit Wodan, 
dem „Zwiefachen“, in Verbindung zu bringen. Aus der nordgermaniſchen Mber- 
lieferung wiſſen wir, daß Odin außer dem achtbeinigen Schimmel (Doppelrofß?) eine 
Zweiheit von Tieren heilig iſt, nämlich die beiden Raben „Hugin und Munin“ und 
die beiden Wölfe „Geri und Freki“. Doch liegt eine andere Deutung der Giebel— 
zeichen näher, worauf gerade das Nebeneinander von weißen Roffen und Schwänen 
führt. Im vorigen Jahrhundert (um 1875) hießen die Giebelpferde bei den Bauern 
in Jedenſtedt bei Rendsburg (Holſtein) nod) Hengiſt und Hors — d. i. Hengft und 
Roß —, hatten alſo dieſelben Namen wie die Anführer der Jüten nach England. 
Die Zwillingsfürſten der Germanen dürften — ebenſo wie die ſpartaniſchen — als 
menſchliche Vertreter der Zwillingsgötter gegolten haben, deren Namen fie trugen“). 
Ohne dieſe Überlieferung aus Holſtein zu kennen, hatte Rudolf Much die Giebel- 
zeichen auf die germaniſchen Zwillingsgötter bezogen“). Es iſt nun ſehr bedeutſam, 
daß die „Dioskuren“ gemein⸗indogermaniſche Gottheiten find und insbeſondere als 
ſchützende und heilende Götter galten. Sie ſind Reiter, erſcheinen — vor allem im 
griechiſchen Mythos — auf Schimmeln und wurden urſprünglich ſelbſt in Roßgeſtalt 
vorgeſtellt. Zugleich aber zeigen fie auch eine enge Beziehung zum Schwan. Uußer 
als Schimmel dürften ſie auch einmal als Schwäne gedacht worden ſein. Es mag hier 
genügen, an die griechiſchen Überlieferungen zu erinnern, wo die Dioskuren Leukippoi 
(Schimmel) heißen und als Söhne der Leda auch als ſchwangeſtaltig vorgeſtellt wurden. 
Im germaniſchen Altertum ſind die Zwillingsgötter uns zunächſt nur bei den 
Silingen, einem Teilſtamm der Wandalen, ausdrücklich überliefert (bei Tacitus). 
Hier heißen ſie Alchi, d. i. Schützer. Dieſer Name iſt mit R. Much als Beiname 
aufzufaſſen, der eigentliche Name der germaniſchen Zwillinge war außer Hengiſt und 
Hors wohl Ambri und Affi, d. i. Pflock (ambra) und Holzſtange (ask — (de) 
bzw. Raos und Raptos (germaniſch raho und rafts), d. i. Stange und Balken — 
Namen, die wiederum zunächſt für Dioskurenfürſten überliefert ſind. Die Namen 
Ambri und Aſſi ſtellt Much zuſammen mit den eddiſchen Namen der erſten Meuſchen 
Ask und Embla (ask und ambrilo), die man ſchon öfter als Namen des heiligen 
Holzfeuerzeuges angeſprochen hat“). Wir dürfen alſo dieſe Namen der germaniſchen 
Zwillingsgötter mit der Neufeuererzeugung im Winterſonnenwendekult verknüpfen. 


11) Otto Böckel, Die deutſche Volksſage, Leipzig 1922. S. 11 2 

17) A. Haupt, Die ältefte Kunft der Germanen, Berlin 1993, ©. 281, Anm. 1. 

13) Rudolf Much, Wandaliſche Götter, Mitteilungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volks⸗ 
kunde, Bd. 27, Breslau 1926. Ebenſo unabhängig von Much der Verf., Janus, S. 87; vergl. 
„Germanien“ 1933 a. O. — Much erwähnt, daß die Tochter des Juͤtenführers Hengiſt den 
Namen „Weißmähne“ (in keltiſcher Mberlieferung Rowen, d. i. white mane) trug und ſchließt 
daraus, daß „bei Hengiſt an ein weißes Roß gedacht wurde“ (a. O. S. 40). Das wird durch 
die oben mitgeteilten Überlegungen über die Giebelpferde weiter geftügt. 

14) Zuletzt Gering⸗Sijmons, Edda⸗Kommentar, 1. Teil, Halle 1927, S. 21. 
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Aber dem Harlungenmythos, in dem Erinnerungen an den vandaliſchen Dioskurenkult 
fortleben, läßt ſich übrigens auch noch der Name Briſingar, d. i. „die Feuer“, als 
Beiname der germaniſchen Zwillingsgötter erweiſen ). Wir erkennen nun den engen 
Zuſammenhang dieſer Giebelzeichen, die heute noch dem Bauern als Schützer des 
Hauſes gelten, mit dem innerſten Heiligtum des Hauſes, bem Herd. Die Giebels 
zeichen, Pferde wie Schwäne, ſind Sinnbilder der gött⸗ 
lichen Zwillinge, die als Erzeuger des neuen Feuers galten. 
Das Herdfeuer aber war das kleine Abbild des Sonnenfeuers. Nach altindiſcher 
Überlieferung beſitzen die Aſchwins, b. i. bie Roſſeherrn — es find die indoariſchen 
Dioskuren — ein goldenes Feuerzeug. Aus den alten Texten ſcheint ſich zu ergeben, 
daß fie mit ihm das im Mittwinter erloſchene Sonneufeuer neu entzünden. Wenn 
nicht alles trügt, ſtoßen wir hier auf tiefſte verborgene Gründe des altindogermaniſchen 
Mythos und ſeine kultiſche Ausgeſtaltung. Bis in neueſte Zeit haben ſich dieſe 
Überlieferungen bei germaniſchen Völkern erhalten. Die Verbreitung der Giebel⸗ 
zeichen lehrt — wenn unſere Auffaſſung, deren Begründung hier nur angedeutet 
werden konnte, zurecht beſteht —, daß die Verehrung des göttlichen Brüderpaares 
einſt eine große Bedeutung im germaniſchen Leben gehabt hat und keineswegs auf 
wandaliſche Stämme beſchränkt war, für die ſie zunächſt aus alten Überlieferungen 
erweisbar iſt. Es ſcheint durchaus möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Stelle des 
Diodor (4, 56, 4), in der die Rede davon iſt, daß die am Meere wohnenden „Kelten“ 
am meiften von allen Göttern die „Dioskuren“ verehrten, auf die Germanen zu bes 
ziehen iſt. Daß Griechen wie Römer öfters germanifche Völker als Kelten bezeichneten, 
ift eine bekannte Tatſache. Außer an den Giebeln finden fih bie Pferdeköpfe 
in Norddeutſchland und Skandinavdien auch als Schmuck des Herd⸗ 
rahmens. Dies Sinnbild am Herde kann einen tiefen Sinn haben: Hengiſt und 
Hors wachen über das von ihnen angezündete, immer brennende heilige Herdfeuer. 

Das Feuer iſt das Zeichen der liebenden Verbundenheit der Sippe, und die 
„Zwillinge“ find nichts anderes als das Vorbild dieſer Verbundenheit, d as 
Bild engſter Zuſammengehörigkeit und Verwandtſchaft. 
Die Dioskuren find das Sinnbild tief ter Freundſchaft, die auf dem 
Zuſammenklang verwandter Seelen beruht. —— 

Eine Geſchichte des Hauſes iſt ein Stück Frömmigkeitsgeſchichte. Eins dürfte aus 
unſeren Betrachtungen (id) ergeben: Die Entwicklung aus den einfachſten Anfängen, 
dem Einraumhaus der Steinzeit, und dem dieſen noch naheſtehenden Bauernhaus bis 
zu den ſtädtiſchen Bauten iſt gewiß in mancher Hinſicht ein Fortſchritt, aber dieſer 
Fortſchritt wurde erkauft um den Preis inneren Lebeus. Die Sinubilder leben nur 
in dem Haus auf eigenem Boden, in dem die Ahnen gegemwärtig ſind, und nur hier 
auch gedeiht die Raſſe. So wird denn immer der Satz gelten: Das Bauerntum iſt 
der Lebensquell des deutſchen Volkes. 


1 Siehe Much a. O. 
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Bäuerliche Charakterköpfe 


Heinz Wülcker: 


Pettenkofer 


Der äußere Lebensweg Max (v.) Pettenkofers, der aus dem Haufe bes Moor: 
ſiedlers Johann Baptiſt Pettenkofer zum erſten und berühmteſten Hygieniker des 
19. Jahrhunderts, zur höchſten Würde der Münchener Univerfität und zum Präſi⸗ 
denten der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften führt, iſt ebenſo wenig alltäglich 
wie die Leiſtungen dieſes Mannes 
als Chemiker und Hygieniker auf 
wiſſenſchaftlichem und praktiſchem 
Gebiet. 

Als eins von acht Geſchwiſtern 


wird Pettenkofer“) vor 120 Jah⸗ 
ren, am 3. Dezember 1818, in 


der „Einöde“ Lichtenheim bei Neu⸗ 
burg a. d. Donau geboren. Sein 
Vater, „Moorkoloniſt und Guts⸗ 
beſitzer“, kann ſeine große Familie 
aus der Landwirtſchaft nur ſchwer 
ernähren und hätte kaum aus 
qi eigenen Kräften die Mittel für 
. , ein Studium feines Sohnes anf: 

= N bringen können. So verdankt 
Pettenkofer ſeinen Ausbildungs⸗ 
gang, der ihn bald zum Unisderſi⸗ 
tätslehrer an der Münchener Uni⸗ 
verfität führte, dem Eingreifen 
eines nahen Verwandten, der 
ſeine Begabung früh erkannte, 
ihn ſchon als Jungen zu ſich nahm und ihm Schulbeſuch und Studium in München 
ermöglichte. Nach einem Studium der Naturwiſſenſchaften und der Medizin und 
einer praktiſchen Lehrzeit als Apotheker beginnt Pettenkofer mit etwa 25 Jahren als 
Dr. med. und approbierter Apotheker ſeine praktiſche Berufstätigkeit. 
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») Wir folgen hier den Darftellungen von O. Neuſtätter (Mar Pettenkofer“ in: Meiſter 
= 1 Band 7, Wien 1925) und Gruber (Biographiſches Jahrbuch 1901, Band 6, 
erlin 1 à 
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Wie jede große Leiſtung eines Menſchen iſt auch Pettenkofers Lebenswerk aus einem 
Zuſammeutreffen überdurchſchnittlichen Erbgutes, das fih in Begabung und Charakter 
zeigte, mit gün(ligen Seit: und Unnveltberhältniſſen, die große Leiſtungen auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiet ermöglichten, entſtanden. 


Die äußeren Bedingungen und Zeitumſtände laffen fid) mit wenigen Worten 
ſchildern. Das 19. Jahrhundert ſteht im Zeichen der „Entwicklung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zur Weltmacht“ (Gruber) und bietet die beſten Auswirkungs möglichkeiten für 
vorhandene naturwiſſenſchaftliche Begabungen, wie es gleichzeitig zur Einführung 
exakt⸗naturwiſſenſchaftlicher Methoden auf den Nachbargebieten, fo in der Medizin, 
drängt. Das Amvachſen der Großſtädte und die Zuſammenballung großer Meuſchen⸗ 
maſſen auf engſtem Lebensraum ſtellen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
die Medizin und ihr als Forſchungsfach neu entſtandenes Teilgebiet, die Hygiene, vor 
große Aufgaben, deren Löſung mit naturwiſſenſchaftlichen Methoden unternommen 
werden muß. So fand Pettenkofer Auswirkungsmöglichkeiten, wie ſie ein Jahrhundert 
vorher noch nicht gegeben waren. 


Was bringt Pettenkofer ſelbſt für den Kampf um den Arbeitsraum, der ſeinen 
Fähigkeiten angemeſſen war, mit? 


Die Ahnen des Münchener Hygienikers entſtammen bayeriſchen ies und 
Städten, fie führen mütterlicherſeits nach der Oberpfalz, väterlicherſeits in die Städte 
Ingolſtadt und Kempten. So gehört Pettenkofer ſtammesmäßig dem bayeriſchen 
Volkstum an. Soziologiſch ift der Stamm der Vorfahren der Mutter, die als 
„Koloniſtentochter heiratet, bäuerlicher als der don väterlicher Seite: Landwirte, 
Koloniſten und Tagelöhner („operarius“) werden genannt. Pettenkofers Vater da⸗ 
gegen, „Koloniſt und Gutsbeſitzer“, entſtammt urſprünglich bürgerlichen klein⸗ 
ſtädtiſchen Familien; Brauer, Wirte, Hofſchneider ſind als Berufe verzeichnet. Doch 
ſteht z. B. der Brauerberuf in dem kleinſtädtiſchen Ingolſtadt in enger bäuerlicher 
Umgebung dem bäuerlichen Lebenskreis im 18. Jahrhundert noch näher, als wir nach 
der heutigen ſoziologiſchen Differenzierung vermuten. Aus dem ſtädtiſchen, aber noch 
ſtark mit dem Land verbundenen Handwerk und Gewerbe tritt Pettenkofers Groß. 
dater als erſter heraus, er wird „Mautbeamter“ in Neuburg a. d. Donau oberhalb 
Ingolſtadt. Als bann Neuburg mit Bayern wieder vereinigt wird, erwirbt er in 
Neuburg ein Amveſen und wird Koloniſt, der das Donaumoor urbar macht. Dieſen 
Beſitz übernimmt Pettenkofers Vater. 


„Harte Arbeit und ein kärgliches Auskommen“ ift das Leben eines Moorſtedlers, 
das für diele nachgeborene Bauernſöhne ein Weg zur Erhaltung des Bauerntums 
wird, als durch das Wachstum des Volkes eine Einengung des bäuerlichen Lebens⸗ 
raumes eintritt. Nur ein ſtark im bäuerlichen Denken und in der Wertordnung des 
Bauerutums ſtehender Menſch konnte die ſchweren Lebensbedingungen eines Moor⸗ 
ſiedlers auf ſich nehmen. Auch in der Entſcheidung des Pettenkofers, der z. T. wohl 
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durch äußere Umſtände deranlaßt, zum Koloniſten wurde, mag ein gut Teil bäuerlicher 
Einſtellung zum Ausdruck kommen. So iſt die Ahnenſchaft Pettenkofers über den 
Zweig der mütterlichen Vorfahren, die durch die Geburt dem Bauerntum an: 
gehören, hinaus auch im väterlichen Stamm durch bie Lebensleiſtung bem 
Bauerntum zugehörig, und wir erkennen in dem großen Forſcher ſelbſt Charakter- 
züge, die fih aus dieſem Bauerntum feiner Vorfahren ableiten laffen. Fleiß, Energie, 
eine hohe geiſtige Arbeitskraft zuſammen mit körperlicher Leiſtungsfähigkeit und Zähig⸗ 
keit, die Gabe, ſich mit der ganzen Kraft ſeiner Perſönlichkeit für eine Sache ein⸗ 
zuſetzen, und der Sinn für ein reales naturwiſſenſchaftliches und praktiſches Denken 
ſind Eigenſchaften, die j eder Beruf ausleſen und erhalten kann; ſie ſind aber in 
keinem anderen Beruf fo ſtark Vor ausſetzung für die Exiſtenz wie im 
Bauerutum. Erſt dieſe Gaben des Charakters haben Pettenkofers hoher all⸗ 
gemeiner und wiſſenſchaftlicher Begabung zur Durchſetzung verholfen. Auf die Her: 
kunft aus einer Familie, die {hon aus dem Durchſchnitt des Bauerntums Hervor 
gehoben war, weiſt die Tatſache hin, daß alle drei Brüder des Vaters ſtudiert hatten. 
Die hohe Begabung der Familie tritt in Pettenkofer ſelbſt als „geniale“ Leiſtung 
zutage. 

Auffallend iſt in der Charakteriſtik des großen Hygienikers, daß er niemals in 
feinem Beruf ein einſeitiger Spezialiſt geworden ift. Er verbindet ein weites all. 
gemeines Intereſſe mit theoretiſchen und praktiſchen Arbeiten auf chemiſchen und teil⸗ 
weiſe mediziniſchen Gebieten, er ſchwankt anfangs zwiſchen dem Studium der Philo⸗ 
ſophie und dem der Naturwiſſenſchaften und verdient ſich auch in einem beruflichen 
Zwiſchenſpiel, zu dem ihn der Bruch mit ſeinen Verwandten zwingt, zeitweiſe als 
Schauſpieler feinen Lebensunterhalt. Seine „chemiſchen Sonette“ find ein Verſuch 
auf dichteriſchem Gebiet. Dies alles zeigt die Vielſeitigkeit ſeiner Fähigkeiten. Wenn 
Gruber Pettenkofer einen der größten populär-wiſſenſchaftlichen Schriftſteller nennt 
und feine Erfolge als „Agitator“ feiner eigenen Gedanken über Geſundheitsführung 
hervorhebt, und wenn Pettenkofer durch feine Einfachheit und Schlichtheit eine der 
populärſten Perfönlichkeiten Münchens wurde, fo verdankt er wohl auch feine Volks⸗ 
tümlichkeit der Herkunft aus dem bäuerlichen Lebenskreis, die ihn vor der Ab⸗ 
kapſelung des „reinen Wiſſenſchaftlers“ ſtützte. Als weſentlichen Charakterzug heben 
ſeine Schüler Entſchiedenheit und Mut hervor, eine Kampfesfreude im geiſtigen 
Streit und den perſönlichen Einſatz, der ſich z. B. zeigte, als er im Selbſtverſuch 
die Uunſchädlichkeit von Cholerabazillen, die er aus einer friſchen Kultur verzehrte, 
zeigte. | 

Der äußere Lebensgang Pettenkofers beginnt mit Arbeiten als Chemiker in Würz⸗ 
burg und bei dem berühmten Chemiker Liebig in Gießen. Dieſer Zeit verdankt Petten 
kofer die ſtärkſte Anregung und ſeine begeiſterte Entſcheidung für die chemiſche 
Forſchung als Lebensaufgabe. Trotz guter Ergebniſſe dieſer Arbeiten iſt er durch 
Geldmangel gezwungen, eine Aſſiſtentenſtelle im Haupt⸗Münzamt in München an⸗ 
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zunehmen. Hier entwickelt ſich ſeine praktiſche Seite, die ihn als Technologen zur 
Vervollkommnung praktiſch angewandter Chemieverfahren führt, zugleich bringt ihn 
dieſe Zwiſchenzeit aber von feinem urſprünglichen Ziel, einer Profeſſur für mediziniſche 
Chemie, ab. Erſt nach zwei Jahren erhält er 1847 einen in München geſchaffenen 
Lehrſtuhl für mediziniſche Chemie. Aber auch in den erſten Jahren bleibt ſeine Arbeit 
auf die Anwendung der Wiſſenſchaft eingeſtellt. Zu den techniſchen Problemen, mit 
denen er ſich befaßt und hier Erfolge erzielt, gehören u. a. die Leuchtgasgewinnung 
aus Holz, ein Verfahren, das bald in holzreichen Gegenden häufig zur Anwendung 
kam; gehören weiter die Ausarbeitung des ſpäter von anderer Seite fabrikationsmäßig 
ausgewerteten Verfahrens zur Herſtellung des Liebigſchen Fleiſchextraktes, Verbeſſe⸗ 
rungen in der deutſchen Zementherſtellung und viele andere praktiſche Aufgaben. 
Eine wichtige theoretiſche Arbeit macht Pettenkofer zum Vorläufer des für die Chemie 
grundlegenden periodiſchen Syſtems der Elemente. Unterſuchungen über den Stoff⸗ 
wechſel beim Menſchen führen zu genialen Erfindungen, die erſt die techniſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ſchaffen, um Nahrungsbedarf und Bilanz des Stoffwechſels zu prüfen. 
Erſt 1851 beginnen die eigentlichen hygieniſchen Arbeiten mit Unterſuchungen über 
Wohnberhältniſſe, der bald weitere folgen. Den Arbeiten folgt auch die praktiſche 
Durchführung zahlreicher Anregungen, die von Pettenkofer ausgingen. „Ihm hat 
München vor allem zu danken, daß es eine der geſündeſten Städte geworden ift” 
(Gruber). Bald gehört Pettenkofers geſamte Arbeitskraft faſt ausſchließlich der 
hygieniſchen Forſchung, der naturwiſſenſchaftlichen Durchforſchung aller Lebensverhält: 
niſſe des Meuſchen. Auf dieſem Gebiet erwirbt er ſich bald ſeine größten Verdienſte, 
ſeit 1865 auch als ordentlicher Profeſſor der Hygiene. Unter dieſen Arbeiten iſt vor 
allem ſeine Mitarbeit an der Erforſchung der Cholera zu neunen, wenn er hier auch 
falſche Wege gegangen iſt, da die Bakteriologie erſt nach der Aufſtellung der Petten⸗ 
koferſchen Choleratheorien zur Entdeckung des Cholerabazillus führte. Die Stadt 
München verdankt Pettenkofer ihre Mangfall⸗Quellwaſſerleitung und die Einführung 
einer grundlegend neuen Kanaliſation. Wenn heute auch viele Ergebniſſe der erſten 
hygieniſchen Forſchung, ſo Pettenkofers Choleratheorien, überholt ſind, ſo liegt ſeine 
Bedeutung doch weniger in dieſen Einzelergebniſſen, als vor allem in der Entwicklung 
einer naturwiſſenſchaftlichen Methodik in der hygieniſchen Forſchung. Dieſe hat er 
nicht nur durch die Arbeiten feines Juſtituts, fordern ebenſo durch die Gründung und 
Herausgabe mehrerer Zeitſchriften und durch mehr als 200 eigene Schriften gefördert. 
Die moderne Hygiene wäre ohne die Lebensleiſtung Pettenkofers nicht zu denken. 
Zum Schluß mag die Charakteriſtik wiedergegeben werden, die ſein Schüler Gruber 
über Pettenkofers wiſſenſchaftliche Entwicklung und Tätigkeit gibt: „Bis zu feinem 
40. Lebensjahr etwa ſehen wir ihn auf äußere Auſtöße hin feinen Beruf in jähen 
Sprüngen wechſeln; ſehen wir ihn auch in ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit faſt aus⸗ 
ſchließlich durch die Anforderungen beſtimmt, die zufällig an ihn geſtellt werden. Mit 
gleichem Eifer greift er das Verſchiedenartigſte an, zufrieden, ſich nützlich zu machen, 
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die Methoden exakter Wiſſenſchaft ammenben zu köunen. Techniſche Erfindungen 
und Verbeſſerungen ſcheinen ihn ganz in Auſpruch zu nehmen. Sein Talent und 
ſeine Erfolge ſtellen ihn raſch in die erſte Reihe der Technologen. Da entdeckt er ein 
neues Feld für wiſſenſchaftliche Arbeit, das vor ihm noch niemand in ſeiner ganzen 
Größe und Bedeutung erfaßt hatte, und, begeiſtert durch die Hoffnung auf den Segen, 
den dieſe neuartige Anwendung der Wiſſenſchaft feinen Mitmenſchen bringen muß, 
widmet ihr der edle Mann von nun an ſeine ganze große Kraft. Er dient ihr nicht 
allein als Forſcher. Er wird zum Agitator! Unermüdlich predigt er in Wort und 
Schrift den Nutzen und die rechte Art der Geſundheitspflege. Er entwickelt ſich zu 
dem größten populär⸗wiſſenſchaftlichen Schriftſteller, der unter den deutſchen Natur⸗ 
forſchern nur in Liebig ſeinesgleichen hat.“ 

Zahlreiche Gedanken Pettenkofers, die über ſein engſtes Fachgebiet hinausgreifen, 
find heute in der Volkshygiene (und weiter gegriffen Raſſenhygiene) verwirklicht. 
So hat Pettenkofer in ſeinen Schriften und Vorträgen immer wieder hervorgehoben, 
daß der einzelne in einem Volke nicht allein ſteht und daß die Gemeinſamkeit 
der Geſundheitsgefahren nur durch ein Zuſammen wirken aller beſeitigt 
werden kann. 

Map v. Pettenkofer, der feit 1883 den Adelstitel führte, ſtarb am 9. Februar 1901. 
Der Tod ſeiner Frau, zweier Söhne und einer Tochter hatten in den letzten Jahren 
häufiger zu gedrückten Stimmungen geführt, die ihn zum freiwilligen Tod veranlaßten, 
als ihn während einer Krankheit „das Gefühl überwältigte, dem nicht mehr nach⸗ 
gehen zu können, was feinen Feuergeiſt mit Befriedigung erfüllt hätte“ (Neuſtätter). 
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wohnern, Neuhäuſl (mag. Erſekujvar) mit 22 000 


Weltpolitiſcher Bericht 


Der abgelaufene Berichtsmonat brachte eine 
ganze Anzahl politiſch bedeutſamer Entſchei⸗ 
dungen. 


Der Wiener Schiedsſpruch, der am Abend des 
2. November vom Deutſchen Reich und Italien 
gefällt wurde, nachdem die Verhandlungen 
wegen einer gerechten ethnographiſchen Grenz- 
ziehung zwiſchen Ungarn und der Tſchecho⸗ 
Slowakei geſcheitert waren, hat Ungarn ein 
Gebiet von 12 400 qkm mit einer Bevölkerung 
von 1064 000 Menſchen gegeben. Preßburg und 
Neutra find der Tſchecho⸗Slowakei verblieben, 
es beſtanden auch nicht magyariſche Anſprüche 
auf dieſe beiden Städte. Ungarn hat bekommen 
Komorn (mag. Kamorom) mit 20 000 Ein- 
wohnern, Lewenz (mag. Leva) mit 15 000 Gin. 


Einwohnern, Großſteffelsdorf (mag. Nimaſzom⸗ 
bat) mit 8000 Einwohnern aus bem Beſtaad der 
Slowakei; aus dem Beſtand der Karpaten- 
ukraine bekam Ungarn Kaſchau (mag. Kaſſa) mit 
70 000 Einwohnern und Uſchhorod (mag. Ung⸗ 
var) mit 30 000 Einwohnern, Munkacz mit 
26 000 Einwohnern und Beregſzaſz mit 19 000 
Einwohnern. Faſt alle dieſe Städte haben ſehr 
viel Juden. Sonſt handelt es fid um ein über- 
wiegend agvariſches Gebiet. Ungarn kann zu⸗ 
frieden ſein. Es hat alles bekommen, worauf es 
vom Geſichtspunkt des Volkstums Anſpruch er⸗ 
heben konnte. 

Wir verſtehen dabei durchaus, daß ſich Ungarn 
in einer geſellſchaftlichen und geiſtigen Umwand⸗ 
lung befindet. Die 


Anerkennung des Volkstumsgedauken! 
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als Grundlage der Revifion bedeutet eben[o den 
inneren Verzicht auf die Wiederherſtellung volts- 
tumsmäßig nicht begründeter Grenzen, wie eines 
Tages ſich daraus die Notwendigkeit ergeben 
wird, auch die innere und geſellſchaftliche Struk⸗ 
tur, deren Reformbedürſtigkeit dann nicht mehr 
durch die brennende Reviſion der Grenzen ab⸗ 
gelenkt wird, in Angriff zu nehmen. Einer der 
Mügften Magyaren unſerer Tage, Stefan Milos 
tay, wies unter der Überſchrift „Unerbittliche 
Stunden“ im „Uj Magyarſag“ vom 2. Oktober 
des Jahres auf dieſe Notwendigkeiten hin, wie 
in einer zahlreich aufſprießenden Literatur zur 
ungariſchen Bauernfrage die Notwendigkeit 
innerer Reform ſeit langem ſcharf anklang. 

Die Eingliederung der gewonnenen ſudeten⸗ 
deutſchen Lande in das Reich, die Bildung des 
Sudetengaues und die Übernahme der ſüd⸗ 
mähriſchen und Böhmer⸗Walds⸗Gebiete durch die 
angrenzenden Reichsgaue iſt durchgeführt, ledig⸗ 
lich die Ergänzungswahl zum Reichstag in 
Sudetendeutſchland wird noch einmal die Be⸗ 
ſtätigung der Heimkehr bringen. 

Die Tſchecho⸗Slowakei beginnt ſich ganz ruhig 
zu konſolidieren. Neben der Zentralregierung be⸗ 
ſteht jetzt eine tſchechiſche, eine ſlowakiſche und 
eine ukrainiſche Landesregierung mit weitgehen⸗ 
den Kompetenzen; die Freimaurerlogen ſind auf⸗ 
gelöſt, das politiſche Parteienweſen wird ver⸗ 
einfacht. Das tſchechiſche Volk, geſundend von dem 
unſinnigen Experiment, es als Rammbock gegen 
das Deutſche Reich zu benutzen, findet zu Aufbau 
und Arbeit zurück. Wir haben jeden Grund, ihm 
dies ſachlich zu erleichtern. Die Tſchechen ſind 
viele Jahrhunderte hindurch — nur unterbrochen 
durch die Huſſitenkämpfe — amici atque federati 
des Reiches geweſen, Deutſche und Tſchechen 
haben ſich dabei gut geſtanden. Auf lange Sicht 
iſt gar kein Grund, warum ſie es nicht wieder 
werden ſollten. 


Die innere Entwicklung in Rumänien iſt nicht 
ohne Beſorgniſſe. Die Experimente des Wirt⸗ 
ſchaftsminiſters Conſtantineſku, ſich wirtſchaftlich 
an England anzulehnen, unterſtrichen durch den 
Königsbeſuch in London, die Polizeiunter⸗ 
ſuchungen bei deutſchen Firmen, die der Innen⸗ 
miniſter Calineſku vornehmen ließ, weil man 
einen Beweis dafür herbeiſchaffen wollte, daß die 
„Eiſerne Garde“ von Deutſchland bezahlt ſei, die 
Duldung der jüdiſchen Hetzpreſſe in Bukareſt, die 
Brutalität, mit der die nationale und juden⸗ 
gegneriſche Bewegung in Rumänien verfolgt 
wird, die Unfreundlichkeiten, mit denen Deutſch⸗ 


947 


land in der rumäniſchen Preſſe bedacht wird — 
das alles ſind wenig erfreuliche Zeichen. 


In Wirklichkeit iſt die 
Erbitterung gegen die Inden 


in erheblichen Teilen des rumäniſchen Volkes 
ſehr groß und iſt in Erhebungen gegen die Juden 
am 10. und 11. November im Buchenland und 
in der Dobrudſcha zum Ausbruch gekommen. 
Wir haben vom deutſchen Standpunkt aus ein 
Intereſſe an einem ſtarken und kräftigen Ru⸗ 
mänien — aber es kann uns nicht gleichgültig 
ſein, wenn die nationale rumäniſche Jugend ge⸗ 
rade und deshalb unter Druck geſetzt wird, weil 
ſie die Außenpolitik Großrumäniens auf eine 
Zuſammenarbeit mit dem Reich einſtellen will. 
Die Ermordung des deutſchen Diplomaten 
Ernſt vom Rath in Paris durch den Juden 
Herſchel Seibel Grynſzpan hatte im Deutſchen 
Reich eine ſtarke Empörung gegen die Juden zur 
Folge. Die ganze Weltpreſſe, ſoweit fie unter 
jüdiſchem Einfluß iſt, tobte darauf los. Vor 
allem, als den Juden 1 Milliarde Reichsmark 
Buße auferlegt wurde, ſchrie das Judentum in 
{enem Heiligſten verletzt auf. („Wer mer nemmt 
mein Geld, nemmt mer mei Ehr“, ſagte ſchon 


der alte Rothſchild.) 


Sofort trat alles in die Schranken, was mehr 
oder minder jüdiſch gebunden war. Am heftigſten 
war die Reaktion gegen uns in Amerika. Hier 
kam es zum regelrechten Boykott deutſcher Ge⸗ 
ſchäfte, Präſident Rooſevelt hielt eine neue un⸗ 
freundliche Rede und berief den Botſchafter zum 
Bericht nach Amerika zurück. Die 


Hetze in USA. 


hat unerträgliche Formen angenommen. 

Hier müſſen die Hintergründe aufgehellt 
werden. | 

Als amerikaniſche Preſſevertreter an den 
Präſidenten die Frage richteten, ob ſeine Ahnen 
Juden geweſen ſeien oder nicht, gab Rooſevelt 
folgende ausweichende Erklärung ab: „Meine 
Ureltern kamen vor etwa 300 Jahren aus Hole 
land nach Amerika. Ob dieſe meine Ahnen 
Juden, Katholiken oder Proteſtanten waren — 
dieſe Frage beunruhigt mich nicht; mir genügt 
es, daß ſie gute Bürger und gottesfürchtig 
waren“ („Neue Freie Preſſe“, Wien, 20. März 
1935). 

Rooſevelts Umgebung ähnelt einer Synagoge: 
Morgenthau, Baruch und eine ganze Flut von 
kleineren Juden. Baruch, während des Welt⸗ 
krieges Mitglied des Kriegsinduſtrieamtes und 
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heute der größte Treiber zur Aufrüſtung in 
USA., verlangte, daß die Vereinigten Staaten 
den „Schutz“ des ganzen amerikaniſchen Kon- 
tinents übernehmen müßten. Am 26. Oktober 
unterſtrich Rooſevelt dieſe Behauptung noch be⸗ 
ſonders. Die Parole wurde ausgegeben, Deutſch⸗ 
land beabſichtige ideologiſch durch nationalſozia⸗ 
liſtiſche Propaganda einen der ſüdamerikaniſchen 
Staaten in ſeinen Beſitz zu bringen. So nahm 
USA. in dieſen Wochen die Stellung einer Bor- 
macht über Südamerika in Anſpruch — in der 
argentiniſchen Preſſe fanden ſich ſofort, recht 
lebhafte Zurückweiſungen dieſer Anmaßung, 
auch in der Preſſe Braſiliens und Mexikos fan⸗ 
den ſich, neben einigen recht unklugen Angriffen 
auf Deutſchland, Zurückweiſungen der Vorherr⸗ 
ſchaftsanſprüche von USA. Hinter dieſen ſteht 
in Wirklichkeit ein erhebliches Stück der alten 


Dollardiplomatie. 


Man perfudit Süd- und Mittelamerika mit der 
deutſchen Gefahr zu ängſtigen, um ſie ſo unter 
den Einfluß des Kapitals von Wall Street zu 
bringen. Man will dabei nicht zuletzt Handels⸗ 
vorteile erzielen, die aufſtrebende Wirtſchaft der 
ſüdamerikaniſchen Staaten dem amerikaniſchen 
imperialiſtiſchen Kapitalismus verknechten. 
Schon heute iſt der Anteil von USA. am 
Handel Südamerikas ein ſehr hoher. Der Direk- 
tor des Bureau of Foreign and Domeſtie 
Commerce gab auf der New Porter Tagung des 
National Foreign Trade Council ſelbſt zu, daß 
die lateinamerikaniſchen Republiken 1937 in den 
Vereinigten Staaten mehr gekauft hätten als 
Deutſchland, Großbritannien, Italien und Ja- 
pan zuſammen. Der nordamerikaniſche Anteil 
am lateinamerikaniſchen Import betrug im 
vergangenen Jahre 34,4 vH., während Deutſch⸗ 
land 14,1 vH. lieferte, Großbritannien 12,6, 
Japan 2,7 und Italien nur 2,6 v. Um- 
gekehrt waren die USA. 1937 auch die größten 
Abnehmer der zwanzig lateinamerikaniſchen 
Staaten; fie kauften volle 31,1 vH. ihrer Er- 
zeugniſſe ab. — Das Toben ber amerilaniſchen 
Preſſe gegen Deutſchland iſt hölliſch. Die 
wenigen Stimmen der Vernunft dringen dabei 
nicht durch. 
Japans Sieg in China 


wird immer vollkommener. Mit Hankau und 
Kanton beſitzt Japan die beiden letzten chineſi⸗ 
ſchen Großſtädte, die noch Widerſtand leiſteten. 
Die Engländer in Hongkong ſind in der Lage 
eines Fiſches auf dem Trockenen. Dieſer große 
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engliſche Umſchlaghafen, vielleicht einer der 
größten der Welt, kann heute faktiſch von den 
Japanern ausgeſchaltet werden; keine Seifen⸗ 
kiſte können die Engländer nach China hinein- 
bekommen, wenn die japaniſche Militärverwal⸗ 
tung es nicht erlaubt. Das Ende der engliſchen 
Vorherrſchaft auch in Südchina iſt mit der Be⸗ 
ſetzung von Kanton durch die Japaner gekom- 
men. Die japaniſche Zeitung „Shiunſo“ fordert, 
Japan müſſe rückſichtslos den beiden angel- 
ſächſiſchen Mächten gegenüber feine macht⸗ 
politiſche Stellung geltend machen. London ſei 
außerſtande, ſeine Rechte und Intereſſen in 
Oſtaſien, in der Südſee und auch in Auftralien 
zu verteidigen, wenn Japan zupacke. Das Blatt 
verlangte: „Wir müſſen fordern, daß die 
Männer, die vor England Angſt haben, die 
erſte Linie verlaſſen und durch jene Männer 
erſetzt werden, die keine Angſt vor ihnen haben.“ 
Das war geſchrieben kurz vor dem Rücktritt des 
kompromißfreundlichen Außenminiſters Ugali, 
der gerade das engliſch-japaniſche Verhältnis 
pflegen ſollte. Seit ſeinem Abgang iſt der Ton 
der Japaner viel ſchärfer geworden. In 
Waſhington ift der ftar? amerikaniſierte Bot⸗ 
ſchafter Saito durch einen viel ſchärferen Mann 
erſetzt worden, Shigemitſu ift an Stelle des 
englandfreundlichen Joſhida Botſchafter in Lon⸗ 
don geworden. Eine unverſchämte Note don 
USA. vom 6. Oktober, in der nicht mehr und 
nicht weniger als die Aufrechterhaltung der 
„Offenen Tür“ in China, d. h. die Fortſetzung 
des amerikaniſchen Wirtſchaftsimperialismus 
gefordert wurde und deren Ton von Anmaßung 
ſtrotzte, iſt von der japaniſchen Regierung mit 
der eiſigen Bemerkung zurückgewieſen worden, 
die Forderung nach der „Offenen Tür“ ent. 
ſpräche nicht mehr der gegenwärtigen Lage. 
Vor der „Offenen Tür“ ſtehen nämlich jetzt 
japaniſche Soldaten, mit Handgranaten um- 
geſchnallt! 

Außenminiſter Arita — übrigens aus einer 
der vornehmſten Familien Japans und lang⸗ 
jähriger Vertreter enger Zuſammenarbeit mit 
Deutſchland und Italien — hat in feiner außen- 
politiſchen Erklärung höflich, aber mit ſchneiden⸗ 
der Kühle zu verſtehen gegeben, daß die japar 
niſche Armee die Opfer in China nicht umſonſt 
gebracht hat. 

Wie gerechtfertigt ſind heute alle jene, die 
feit jeher bie enge Freundſchaft zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Japan befürwortet haben! Die 
japaniſche Macht im Fernen Oſten, das blanke 
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Schwert der Samurai ift eine der beiten 
Garantien des Friedens — alle jene 


jüdiſchen Kriegstreiber 


in Moskau, New Port, aber auch die Herren 
Churchill, Eden, Cooper und ihre Freunde 
müſſen mit der Macht Japans rechnen, die in 
ihrem Rücken ſteht. 

Andererſeits erkennen japaniſche Kreiſe gern 
an, daß Japan viel Zeit und Muße gewonnen 
hat, die Angelegenheiten im Fernen Oſten in 
Ordnung zu bringen, als die Heimholung 
Oſterreichs und der Sudetenlande die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Weſteuropas band. 


Eine beſonders ſchöne Illuſtration zu dem 
Geſchrei der engliſchen Preſſe über die Behand⸗ 
lung der Juden in Deutſchland lieferten die 
Ereigniſſe in Paläſtin a. Immer wieder 
muß man darauf hinweiſen, daß es eine Menge 
Engländer gegeben hat und wohl heute noch 
gibt, die das gute Recht der Araber an⸗ 
erkennen. Es war erſt jener unglaubliche Sieg 
der zioniſtiſchen Exekutive im Jahre 1930, als 
ſie Lord Pasfield, der in ſeinem Weißbuch ſehr 
verſtändig auch die Rechte der Araber anerkannt 
hatte, zum Rücktritt zwang, wodurch überhaupt 
erſt der „ſcharfe Kurs“ in Paläſtina möglich 
wurde. 

Das Bild dort iſt heute grauen⸗ 
haft. Zahlreiche Dörfer, die ganze Stadt 
Jenin ſind von den Engländern in die Luft 
geſprengt worden. Die Zahl der Toten iſt auf 
arabiſcher Seite außerordentlich hoch — durch 
die Aufſtellung von Tauſenden jüdiſcher Hilfs⸗ 
poliziſten aber hat ſich die dort kämpfende eng⸗ 
liſche Armee mit einem blutigen Schächtertum 
verbündet, von deſſen Taten entſetzliche Dinge 
durchſickern. In den arabiſchen Gebieten wird 
eine Photographie verbreitet, auf der ein ge⸗ 
fangener Araber dargeſtellt wird, den man da⸗ 
durch angebunden hat, daß man ihm einen 
Strick durch die Ohrmuſchel zog; in Jenin 
haben jüdiſche Hilfspoliziſten gefangenen Arabern 
mit Zangen die Fingernägel ausgeriſſen. Be⸗ 
ſonders viehiſch iſt das Verfahren geweſen, um 
von den Kindern die Verſtecke der bei den Frei⸗ 
heitskämpfern ſtehenden Väter zu erfahren, 
dieſe Kinder auf offenem Felde hinter Stachel⸗ 
draht zuſammenzutreiben. Sie mußten dann in 
der offenen Sonne des Mittags, vor der ſich 
im Orient alle Menſchen in den Schatten des 
Hauſes zurückziehen, aufrecht ſtehen, bis ſie 
umſanken. Zahlreiche Moſcheen ſind durchſucht, 


949 


verwüſtet, der Koran mit Bajonetten zerfetzt. 
Die Auferlegung ungeheurer Geldſtrafen ſoll die 
arabiſche Bevölkerung zwingen, ihr Hab und 
Gut, vor allem ihr Land an die Juden zu ver⸗ 
kaufen. Das Mittel der Kontributionen dient 
in Paläſtina dem Zweck, das arabiſche Land in 
jüdiſche Hände zu überführen. 

Die Proteſte aus der äflamifhen Welt 
werden immer größer. Nicht nur Syrien, 
Transjordanien und Agypten ſind in Erregung, 
die indiſchen Muslim beginnen zu proteſtieren, 
Englands ſchmachvoller Bütteldienſt für das 
Judentum ſchafft ihm immer mehr Gegner- 
ſchaft im iſlamiſchen Orient. Schon taucht das 
Wort vom „dſchihad fi ſabil Allah, vom „Krieg 
auf den Wegen Gottes“ auf. Die Beſchimp⸗ 
fungen der Moſcheen und des Korans erregen 


auch jene arabiſchen Maſſen, die vom modernen 


Nationalismus noch nicht recht ergriffen ſind, 
aber deren religiöſes Empfinden jetzt aufs 
tiefſte rerletzt iſt. Wären die Araber einiger — 
im Untergrund geht ihr Parteienſtreit noch 
weiter und ſchädigt ihre Poſition —, ſo würden 
ihre Erfolge größer ſein. — 

Man ſoll das Geſchrei der Juden in der Welt 
nicht überſchätzen. Wir und Italien ſind ein 
ſehr ſtarker Block; Japan bekommt die Hände 
immer mehr frei und wächſt an Macht von 
Monat zu Monat. Das Judentum bekommt 
fertig, was man bis dahin nicht zu hoffen 
wagte — eine politiſche Mobiliſation der iffa» 
miſchen Völker, die ſich gerade gegen das 
Judentum wendet und ſowohl den europäiſchen 
Weſtmächten wie den Sowjets, die 23 Millionen 
Muslim unterdrücken, noch viele Sorgen be⸗ 
reiten wird. Ein realer Anlaß, uns zu be⸗ 
drohen, liegt aber weder für Frankreich noch 
für England vor; die franzöſiſche Politik arbeitet 
an der inneren Reform ihres Landes, in Eng⸗ 
land hat zwar Eden und feine Gruppe Auf- 
trieb bekommen, aber weder das engliſche noch 
das franzöſiſche Volk haben in Wirklichkeit, auch 
wo ſie von der Judenhetze aufgeregt werden, 
Luſt, ſich mit uns in einen Konflikt einzulaſſen. 
Ohne dieſe beiden aber nützt dem Judentum 
die kochendſte Volksſeele in USA. wenig. Wenn 
eine Prophezeiung erlaubt iſt, ſo wird die große 
Judenhetze gegen uns jedenfalls in dieſem Jahr 
ausgehen wie das alte Bauernſprichwort: „Viel 
Geſchrei und wenig Wolle, ſagte der Teufel, 
als er das Schwein ſcheren wollte.“ 


Auf der anderen Seite iſt — und man darf 
zweifeln, ob ihm das lieb ſein wird —, das 
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Judentum hierdurch in der ganzen 
Welt zur Diskuſſion geſtellt. Da 
man uns nun nicht überall für gänzlich un⸗ 
begabt hält, ſo wird die Zahl der Menſchen zu⸗ 
nehmen, die nach den Gründen der deutſchen 
Judengegnerſchaft fragen. Wenn diefe aber 
einmal dieſe Gründe verſtanden haben, ſo 
werden ſie ſelber Judengegner werden. Es 
kann den Juden dabei gehen wie jenem Dieb 
im arabiſchen Märchen, dem der Kadi eine 
Tracht Prügel verabreichen ließ. Der Dieb 
ſchrie und brüllte wie am Spieß, tanzte nach 
empfangener Prügel herum, lärmte und heulte. 
Die ganze Stadt lief zuſammen. Da aber 
meldete ſich erſt der Haſſan, dann der Ali, dann 
der Omar: „Kadi, Kade, mir hat er auch etwas 
geſtohlen!“ Die Folge war, daß der Dieb nur 
noch viel mehr Prügel bekam. 


Prof. Dr. Johann von Leers 
(Abgeſchloſſen am 20. November 1938) 


Weltwiriſchaftlicher Bericht 


Seitdem ſich die Wellen um die große Kriſe 
in dieſem Herbſt auch in der Wirtſchaft gelegt 
haben, treten alte und neue Strömungen der 
Wirtſchaftspolitik der Welt wieder mit beſon⸗ 
derer Deutlichkeit und mit ſcharfen Umriſſen 
hervor, zum großen Teil freilich immer vor dem 
Hintergrund der großen politiſchen Entwick⸗ 
lungen. Die Frage: 

Wohin geht die Weltwirtſchaft? 


die in den Tagen der Kriſe ebenſo deutlich 
beantwortet zu werden ſchien, wie kurz darauf 
nach der Münchener Erleichterung, beginnt nun 
langſam wieder in das Ungewiſſe zu verſchwim⸗ 
men, in dem ſie vorher lag. Wie nach einer 
Unterbrechung des Schauſpiels infolge einer 
Naturkataſtrophe treten nun nach der Wieder- 
aufnahme des Theaters die alten Schauſpieler 
in alten Rollen wieder auf und fangen genau 
dort wieder an, wo ſie vordem entſetzt auf— 
gehört hatten. Während der alte Kontinent nun 
immer noch von den Möglichkeiten zerriſſen zu 
ſein ſcheint, die für den Weg der Weltwirtſchaft 
beſtehen, legt ſich der neue Kontinent mit ge— 
radezu ſturer Eindeutigkeit immer ſtärker auf 
eine Rückentwicklung zu der guten alten Zeit 
feſt. Nicht anders ſind die jüngſten Außerungen 
und Reden des amerikaniſchen Staatsſekretärs 
Cordell Hull zu verſtehen. Nachdem er den eng. 
liſch⸗amerikaniſchen Handelsvertrag glücklich 
unter Dach und Fach gebracht hat, ein Haupt- 
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beweisſtück ſeiner Politik, glaubt er mit um ſo 
größerer Siegesgewißheit das Ideal der Meiſt⸗ 
begünſtigung und des freien Welthandels ver⸗ 
künden zu können, und wenn er darüber auch 
einige harte Wirklichkeiten etwas zurechtbiegen 
ſoll. Tatſächlich ſcheint ihm wenigſtens in der 
Grundhaltung der innerpolitiſche Wahlerfolg der 
Republikaner recht zu geben, denn wenn dieſe 
auch ſeine innerpolitiſchen Gegner ſind, ſo ver⸗ 
treten ſie doch genau wie er die Forderung nach 
der Freiheit der Wirtſchaft vom Staate. Aber 
daß dies gleichzeitig den Abſichten ſeines Chefs 
Rooſevelt zuwiderläuft, kennzeichnet nur die 
verworrene Lage, in der fid die Geiſtes⸗ 
ſtrömungen heute befinden. Ahnlich iſt es ja auch 
in Frankreich, wo man nach der Überwindung 
des Schocks vom September die Führung der 
Finanzen wieder einem ſo ſoliden, alterfahrenen 
Manne anvertraut hat wie Reynaud, nachdem 
zunächſt eine ganz andere Richtung zu trium⸗ 
phieren drohte. Gedanklich iſt man ſich in Frank⸗ 
reich alſo mindeſtens nicht einig, genau ſo 
wenig wie in England, wo auch konſervative 
und reformatoriſche Strömungen um die Wirt- 
ſchaftsführung ringen. Daß die Revolution in 
Mitteleuropa der reformatoriſchen Richtung in 
der Tſchecho⸗Slowakei einen großen Auftrieb ver⸗ 
liehen hat, iſt bezeichnend für die Wandlungen und 
für die Zuſammenhänge. Es ſcheint zunächſt, daß 
ſich die drei großen Demokratien ſtärker in der 
Richtung einer konſervativen Wirtſchaftspolitik 
orientieren, alfo Cordel Hull, Paul Reynaud 
Sir John Simon mit Neville Chamberlain, der, 
ſo merkwürdig es klingt, in dieſem Falle durch⸗ 
aus konſervativ denkt und auch alle Verſuche 
reformatoriſcher oder gar revolutionärer Um⸗ 
geſtaltung der engliſchen Wirtſchaft eiſern ab⸗ 
geſchlagen hat, wie ſie im Zuſammenhang mit 
dem Ausbau der Wehrwirtſchaft gemacht worden 
waren. Zu dem engliſch⸗amerikaniſchen Handels. 
abkommen tritt die erneute Betonung des Drei⸗ 
Mächte⸗Abkommens über die Währung, die be⸗ 
ſonders wichtig war im Hinblick auf die letzten 
Vorgänge auf den Deviſenmärkten, auf die an- 
haltende Pfundſchwäche, den Goldſtrom nach 
Amerika und die Flucht aus dem Franken. Man 
munkelt ſogar von materiellen Hintergründen 
dieſes Drei⸗Mächte⸗-Abkommens, bzw. von einer 
Anleihe der Vereinigten Staaten an Frankreich 
zur endgültigen Sanierung. Um das zu ver⸗ 
ſtehen, erinnere man ſich kurz der letzten 


Senſationen auf dem Goldmarkt. 
Die Kapitaliſten aller Welt bewieſen wieder ihre 
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Vaterlandsliebe, indem fie angeſichts eines 
drohenden Weltkriegs Gold hamſterten, Gold 
in aller Welt. Und es entſtand damals eine 
atemberaubende Jagd nach dem gelben Metall, 


das plötzlich im Preiſe anſtieg. Niemand wollte 


ſein gutes Geld mehr in engliſchen Pfunden an⸗ 
legen, von franzöſiſchen Franken ganz zu 
ſchweigen, und ſelbſt der amerikaniſche Dollar 
war für die Sicherheit nicht mehr gut genug. 
Es mußte blankes Gold ſein. So entwickelte ſich 
neben der chroniſchen Frankenſchwäche vor allem 
eine anhaltende Unterbewertung des Pfundes 
gegenüber Gold und Dollar, ſo daß man immer 
wieder von einer Neufeſtſetzung des Verhältniſſes 
Pfund zu Dollar ſprach — und damit die 
Unterbewertung nur noch mehr verſtärkte. Der 
Goldhunger ſchien gar nicht mehr zu befriedigen 
zu fein, und ſowohl die Goldminen von Süd- 
afrika, mehr aber noch die Minen in Nord⸗ 
amerika, Mexiko und Auſtralien machten die ge⸗ 
waltigſten Anſtrengungen und verzeichneten 
wahre Rekordleiſtungen an Steigerungen ihrer 
Ausbeute. Aber welch ein Sinn lag in alledem, 
wenn die geſamte Mehrausbeute und darüber 
hinaus noch viel mehr in den amerikaniſchen 
Eiskellern für Gold wieder verſchwand? Allein 
im letzten Vierteljahr, dem der Weltkriſe, find 
für 2% Milliarden Mark Gold nach den Ber- 
einigten Staaten gefloſſen und dort ſteriliſiert 
worden. Der geſamte Goldbeſtand der Ver⸗ 
einigten Staaten beträgt jetzt rund 35 Mil- 
liarden Mark, das find beinahe 60 vH. des 
geſamten Weltgoldbeſtandes, während ſie vor 
etwa zehn Jahren noch einen Beſtand von 
25 Milliarden hatten. Wo ſoll das hinführen, 
wenn die Entwicklung ſo weitergeht? Dabei iſt 
die Handelsbilanz Nordamerikas anhaltend aktiv 
mit 100 bis 200 Millionen Mark im Monat, 
der Exportdrang wird aus innerwirtſchaftlichen 
Gründen (Arbeitsloſigkeit) immer größer, und 
es beſteht eher der Wunſch, den Ausfuhrüber⸗ 
ſchuß zu erhöhen — als ihn abzubauen und in 
einen großen Einfuhrüberſchuß zu verwandeln, 
wie es bei der geſchilderten Goldlage nur zu natür- 
lich wäre. Um nun aus dieſem Dilemma her⸗ 
auszukommen, überlegt man ſich ſchon die Frage 
einer Anleihegewährung, beſonders an Frant 
reich, vielleicht auch an England, beſonders aber 
an Südamerika, wo man beſondere wirtſchafts⸗ 
politiſche Ziele verfolgt. Der Kreditgewährung 
an bie weſteuropäiſchen Demokratien ſtehen frei⸗ 
lich immer noch die unbezahlten, vielmehr 
ungeregelten Kriegsſchulden gegenüber; ein 
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dunkler Schalten überhaupt für die Wieder⸗ 
belebung des Kapitalismus. Deswegen wird vor⸗ 
erſt auch noch nicht von derartigen Anleihe- oder 
Kreditoperationen geſprochen. Aber ſchließlich 
muß einmal der Mut zur Konſequenz auf⸗ 
gebracht werden, wenn vor allem Amerika nicht 
bei gefüllten Goldkellern verhungern will. Die 
Größe und Dringlichkeit dieſer Frage iſt zunächſt 
allerdings wieder in den Hintergrund gedrängt 
worden durch den 


ſtarken Konjunkturauſſchwung in Simerifa, 


Was man noch vor wenigen Wochen nicht für 
möglich gehalten hätte, befindet ſich in vollem 
Zuge. Seit der Beendigung der politiſchen Welt⸗ 
kriſe, ſeit dem beruhigenden, ausgleichenden Er⸗ 
gebnis der Kongreßwahlen iſt die große, lang⸗ 
erwartete Konjunkturwende eingetreten. Die 
Erzeugung ſteigt wieder erheblich, die Kapazität 
der Stahlinduſtrie iſt zu über der Hälfte wieder 
ausgenutzt, die Geneval⸗Motors⸗Geſellſchaft hat 
wieder 35 000 Arbeiter eingeſtellt. Und natürlich 
ſind die Börſenkurſe in der Wall Street ent⸗ 
ſprechend heraufgeklettert. An dieſer Stelle iſt 
immer davor gewarnt worden, den Konjunktur- 
abſtieg der Staaten zu ſehr als eine Kriſe im 
Sinne von 1930 auszulegen; dazu ſind die in⸗ 
zwiſchen ergriffenen binnenwirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen eben zu groß geweſen. Genau ſo wurde 
vor einer Überſchätzung der Weltkonjunktur im 
Frühjahr 1937 gewarnt. Man wird ſich auch 
jetzt immer vor Übertreibungen nach beiden 
Seiten hüten müſſen. Dazu befindet ſich die 
geſamte Weltwirtſchaft doch zu ſehr in einem 
Übergang zur planvoll, ſtaatlich gelenkten Wirt⸗ 
ſchaft, zur „Economie orientée", um einen Aug- 
ſpruch des franzöſiſchen Handelsminiſters zu be⸗ 
nutzen, der ſich auch noch mit Paul Reynaud im 
Amt befindet — genau wie im amerikaniſchen 
Kabinett neben dem ſturen Freihändler Hull 
der Gegenpol in Geſtalt des Landwirtſchafts⸗ 
miniſters Wallace vorhanden iſt. So werden in 
Amerika auch die Wahlſiege der Republikaner 
keine Rückkehr zum zügelloſen Kapitalismus nach 
fid ziehen, und auch die gegenwärtige fon. 
junktur iſt zu ſehr in dem Übergang verwurzelt, 
als daß die Bäume in den Himmel wachſen 
könnten. Denn einerſeits ruht ſie zunächſt auf 
binnenwirtſchaftlichen Maßnahmen und Plänen, 
ganz beſonders auf den gewaltigen Rüſtungen zu 
Land und zur See und auf den Vorbereitungen 
der amerikaniſchen Induſtrie zur Umſtellung auf 
eine Kriegswirtſchaft im Notfalle; eine ähnliche 
Entwicklung wie in England und daher auch 
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eine ähnliche Konjunktur. Andererſeits haften 
ihr immer noch zu ſehr alle Übel aus der kapi⸗ 
taliſtiſchen Syſtemkriſe an: hohe Vorräte an 
Baumwolle, Getreide, Petroleum uſw., die 
künſtlich zurückgehalten werden; die gigantiſche 
Vereiſung des Goldes und im Zuſammenhang 
damit auch eine unfruchtbare Goldflüſſigkeit, ſo 
daß die Banken ſchon keine neuen Konten mehr 
eröffnen wollen, wenn die Beträge zu klein 
ſind. Natürlich hat die Konjunkturbelebung auch 
auf faſt ſämtliche Rohſtoffmärkte der Welt über⸗ 
gegriffen, wo die 


Güter der Erde wieder in Bewegung 


geraten ſind, auch hier, nachdem die September⸗ 
kriſe wie eine furchtbare Lähmung gewirkt hatte. 
Bemerkenswerterweiſe hatte die Kriegspſychoſe 
hier nicht zu Panikkäufen geführt, wie bei 
früheren Anfällen gleicher Art, die aber viel 
ſchwächer waren, wie etwa bei dem Beginn des 
italieniſchen Feldzuges nach Abeſſinien. Erſt 
nachdem die Gefahr vorüber war, belebten ſich die 
Märkte. Es war alſo umgekehrt, daß man eher 
dazu geneigt hatte, mit ſeinen Bedarfskäufen 
zurückzuhalten, als ſich Vorräte hinzulegen neben 
den ſchon beſtehenden. Die Bedarfskäufe wurden 
nach der Kriſe nachgeholt, die allgemeine Er- 
leichterung und Konjunkturbelebung kamen hin⸗ 
zu, und ſchließlich taten die Rüſtungsprogramme 
in Amerika, Frankreich und England ein übriges. 
Dennoch laſtete auf der Erde die Sorge eines 
überreichen Ernteſegens und rieſiger Rohſtoff— 
vorräte, ſo daß es nicht zu einer regelrechten 
„Hauſſe“ kam. Die innerpolitiſchen wirkſamen 
Strömungen wirkten ſich immer erkennbarer auch 
hier aus. Auf allen großen Märkten der Welt 
ſind heute Verſuche wirkſam, das Auf und Ab 
der Warenpreiſe durch plantolle, geregelte Majs 
nahmen zu dämpfen, mögen ſie im einzelnen 
auch noch ſo anfechtbar ſein. So hat z. B. die 
amerikaniſche Baumwolltaktik erwirkt, daß fid) 
die Baumwollpreiſe von ihrem Tiefſtand er— 
holten, obwohl noch rieſige Vorräte lagern. Die 
diesjährige Ernte wird dabei übrigens erheblich 
niedriger geſchätzt, ganz beſonders die qualitativ 
wichtige ägyptiſche Ernte. Auch bei der Wolle 
wird die diesjährige Schur geringer geſchätzt; ba» 
zu kommen große Bedarfskäufe aus Nordamerika, 
aus England und dem europäiſchen Kontinent, 
ſo daß auch hier die Preiſe anziehen konnten. 
Der bisher faſt völlige Ausfall Japans als 
Wollkäufer im Zuſammenhang mit dem Krieg 
in China fiel demgegenüber gar nicht ins Ge. 


wicht. Auf allen Metallmärkten konnten ſich 
natürlich kräftige Belebungen durchſetzen, die 
aber, noch größer geweſen, zur Hauſſe ausgeartet 
wären, wenn hier nicht beſonders jene dämpfen⸗ 
den Marktregelungen beſtünden, ſo beſonders 
beim Kupfer, vor kurzem beim Zinn (Puffer⸗ 
Pool) und jetzt ganz neu auch beim Blei; in 
naher Zukunft wahrſcheinlich auch wieder beim 
Zink. Sogar die Aufregung am Kakaomarkt, die 
im vergangenen Winter zu einem Lieferſtreik 
der Kakaopflanzer an der Goldküſte führte, ſoll 
nach dem Gutachten engliſcher Sachverſtändiger 
jetzt durch eine Art Marktregelung endgültig 
beigelegt werden. — In dieſem allgemeinen Bild 
der Belebung der Weltwirtſchaft ſteht immer 
noch abſeits 


Frankreich als Inſel der Depreſſion. 


Wie ſchon angedeutet, lagen hier die beiden 
Strömungen wegen der Art der Wirtſchafts⸗ 
führung beſonders heftig im Streit. Marchan⸗ 
deau vertrat die Richtung, die auf eine ſtärkere 
autoritäre Lenkung der Wirtſchaft durch den 
Staat binausgelaufen wäre, und er wollte auch 
in dieſem Sinne eine große Vermögensabgabe 


und vor allem Überwachung des Kapitalverkehrs 


und Deviſenkontrolle durchführen. Hier ſiegte 
jedoch zunächſt noch das konſervative Element, 
und Paul Reynaud konnte ſeine Maßnahmen 
durchaus unter dem Motto ſtarten: „Zurück 
zum Kapitalismus!“ Nur auf dieſem Wege, ſo 
heißt es, könne man in Frankreich noch die alten 
Ideale und Lebensformen erhalten. Dieſe Er- 
haltung der alten Lebensformen koſtet aber die 
Franzoſen zunächſt einige Opfer: Erhöhung der 
Steuern und Abgaben, Durchbrechung der 
40⸗Stunden⸗Woche, ohne daß der durchſchlagen de 
Erfolg dieſer Maßnahmen zu überſehen wäre. 
Auch Reynaud behilft fid) weiter mit der aber» 
maligen Aufwertung des Goldbeſtandes, mit 
kleinen Finanzoperationen zwiſchen Staat und 
Notenbank, mit dem Auftrieb aus einer Auf⸗ 
rüſtung, die bald 2 Milliarden Mark jährlich 
verſchlingt — aber es fragt ſich, ob damit dem 
Grundübel Frankreichs geholfen werden kann, 
das nur rein äußerlich in dem Fehlbetrag von 
4% Milliarden Mark ſichtbar wurde. Es hat 
faſt den Anſchein, als ob das Programm Rey⸗ 
nauds doch im Hinblick auf eine baldige groß⸗ 
zügige Finanzhilfe aus Amerika aufgemacht 
worden wäre, um das noch ſchlimmere Übel zu 
verhüten: der Abkehr vom Kapitalismus und der 
Übergang zu einer Art autoritärer Wirtſchafts⸗ 
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lenkung. Gerade dieſe Entwicklung macht ſich 
neuerdings immer ſtärker 


im mittelenropätihen Raum 


bemerkbar, wo fid) wenigſtens die geiſtigen Aus- 
ſtrahlungen des nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land auswirken. Die Wendung in der Tſchecho⸗ 
Slowakei, bie auch wirtſchaftlich bisher der Hort 
der „Freiheit“ war, wurde bereits angedeutet. 
Viele Wirtſchaftsbereiche, wie das Baltikum, zum 
Teil auch Polen, ſind bereits autoritär gelenkt; 
bei anderen ſcheint ſich ähnliches vorzubereiten, 
wie in Rumänien, und auch in Ungarn, wie 
man ed beiſpielsweiſe aus italieniſchen Auße⸗ 
rungen entnehmen konnte. Der deutſche Einfluß 
macht ſich aber nicht nur geiſtig, ſondern vor 
allem auch handel spolitiſch ſtärker bemerkbar. 
Stärker noch als die Rundreiſe Dr. Schachts 
vor einigen Jahren iſt in dieſem Jahr die Reiſe 
des Reichswirtſchaftsminiſters Funk aufgefallen 
und die damit zuſammenhängenden Abkommen 
über eine deutſche Kreditgewährung an Polen 
und an die Türkei, nachdem die letztere gerade 
kurz vorher einen großen Pfundkredit aus Eug- 
land bekommen hatte. Die natürliche Wirtſchafts⸗ 
verflechtung des ganzen Gebildes ſetzt ſich nun 
doch allmählich durch, auch gegen andere Ge⸗ 
dankenkonſtruktionen, und für die Konzeſſion, 
die England uns gegenüber auf dieſem Gebiet 
gemacht hat, iſt der Ausſpruch von Chamberlain 
bezeichnend und bedeutſam, es könne Deutſchland 
nicht verwehrt werden, in Südoſteuropa die 
Stellung einzunehmen, die ihm gemäß ſeiner 
geographiſch beherrſchenden Stellung zukomme, 
und man wolle ſich nicht von der Annahme 
feiten laffen, daß es einen Wirtſchaftskrieg 
zwiſchen Deuiſchland und England geben muß. 
Und aus der wirtſchaftlichen und handelspoli⸗ 
tiſch beherrſchenden Stellung, die Deutſchland 
in dieſem Raum einnimmt und einnehmen wird, 
ergibt ſich natürlich für die Wirtſchaftsgeſtaltung 
bei all dieſen Staaten eine entſprechende Ein⸗ 
ſtellung oder Umſtellung; ſchon aus ganz prak⸗ 
tiſchen, nüchternen Erwägungen, denn ſo große 
Verrechnungsabkommen, die den bedeutendſten 
Anteil an dem geſamten Außenhandel eines 
Landes umfaſſen, laſſen ſich natürlich auch nur 
dann wirkſam durchführen, wenn man die Mittel 
zur Beeinfluſſung der wirtſchaftlichen Kräfte des 
Landes ſelbſt beſitzt. 


Ferdinand Fried. Zimmermann 
(Abgeſchloſſen am 17. November 1938) 
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Die Produktion etwa einer Schraubenfabrik 
um 1000 und mehr vom Hundert zu ſteigern, 
liegt bekanntlich durchaus im Bereiche der Mög⸗ 
lichkeiten. Wenn die Produktionsmittel und die 
Arbeitskräfte entſprechend vermehrt werden, läßt 
ſich die Erzeugung ſogar theoretiſch unbegrenzt 
ſteigern. In der Landwirtſchaft muß man aber 
mit dem Boden und der Natur als einem an⸗ 
nähernd konſtanten „Produktionsmittel“ rechnen, 
bei dem durch Mehreinſatz anderer Produktions- 
mittel (wie Dünger, Maſchinen uſw.) und durch 
Mehreinſatz von Arbeitskräften keinesfalls eine 
entſprechende Steigerung der Erzeugung einzu⸗ 
treten pflegt. Vor allem aus dieſem Grunde iſt 
man berechtigt zu ſagen, daß landwirtſchaftliche 
Produktionsſteigerungen in den meiſten Fällen 
ungleich ſchwerer wiegen als ſolche in irgend⸗ 
einem beliebigen Induſtriezweig. Die Entwick⸗ 
lung der 


dentſchen landwirtſchaftlichen Erzengung 
ſeit 1880, 


wie ſie kürzlich in einer Unterſuchung des In⸗ 
ſtitutes für Konjunkturforſchung dargeſtellt 
wurde, iſt das wahrhaft ſtolze Ergebnis einer 
jahrzehntelangen mühevollen Kleinarbeit der 
landwirtſchaftlichen Praxis und der Landbau⸗ 
wiſſenſchaft in Deutſchland. Der Wert der deut⸗ 
[den Agrarerzeugung ſtieg von 1880 bis 1937/38 
um 6,8 Milliarden Reichsmark auf 12,6 Mil- 
liarden Reichsmark. Er hat ſich alſo mehr als 
verdoppelt, und auch der Menge nach iſt die 
Steigerung entſprechend geweſen. Trotz der 
Landverluſte durch Verſailles hat die landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugung wert- und mengenmäßig 
bereits wieder die Ergebniſſe der letzten Vor⸗ 
kriegsjahre erreicht, und das alles bei einer 
gleichzeitig ununterbrochen 


ſchrumpfenden landwirtſchaftlichen Bevölte⸗ 
rung. 


Je Hektar der landwirtſchaftlichen Nutzfläche ſind 
1937 um 13 vH. weniger landwirtſchaftliche Be⸗ 
rufszugehörige tätig geweſen als 1880. Während 
die Zahl der ſtädtiſchen Verbraucher in dieſer 
Zeit von 26 Millionen auf 54 Millionen, alſo 
um 108 vH. geſtiegen ift, fan! die Zahl ber mit 
der Erzeugung von Lebensmitteln beſchäftigten 
Perſonen von 19,2 Millionen auf 13,5 Millionen, 
d. h. um faſt ein Viertel. Anders geſagt: im 
Jahre 1880 ernährte ein Landbewohner zwei 
Städter, im Jahre 1937 dagegen deren vier. 
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Beſonders groß ift nach bem Vorhergeſagten die 
Steigerung je Kopf der landwirtſchaftlichen Be⸗ 
völkerung geweſen; dieſe Steigerung betrug nicht 
weniger als 166 vH. Aber auch das Produktions- 
volumen als Ganzes hat um 87 v9. gre 
genommen. — Man muß ſich vergegenwärtigen, 
was für eine Vielzahl einzelner Maßnahmen 
nötig war, um in dieſen wenigen Jahrzehnten 
ein ſolches Ergebnis zu erzielen. Die immer 
ſtärkere Maſchinenanwendung, verbeſſerte und 
vermehrte Düngung, beſſere und zweckmäßigere 
Gebäude, Verfeinerung der Wirtſchaftsmethoden, 
Verbeſſerung der Fruchtfolgen ſowie die Zu⸗ 
nahme des Hackfruchtbaues, alles dieſes und noch 
manches andere mehr hat dazu beigetragen, die 
Leiſtung der Landwirtſchaft immer weiter zu 
ſteigern. Bei dieſem Aufſtieg der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion mußte ſich aber nicht allein die 
Schrumpfung der landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 
rung als ſchweres Hemmnis auswirken, auch der 
ſtändige 
Rückgang der Nutz fläche 


iſt eine Erſcheinung der letzten Jahrzehnte, die 
in nicht geringem Ausmaße der Sicherung der 
Selbſtverſorgung entgegenwirkte. Die rückgängige 
Bewegung der landwirtſchaftlichen Nutzfläche ſetzt 
ſich bis in die heutigen Tage, und gerade jetzt in 
verſtärktem Ausmaße, fort. Die Beanſpruchung 
des Landes für andere als landwirtſchaftliche 
Zwecke hat einen ungeheuren Umfang ange⸗ 
nommen. Man hat geſchätzt, daß ſeit dem Jahre 
1933 rund 300 000 Hektar für die Schaffung von 
Autobahnen, Truppenübungsplätzen, Sport» 
plätzen, Wohnbauten und Waſſerſtraßen in An⸗ 
ſpruch genommen worden ſind. Dies bedeutet, 
wie das IfK. ausführt, den Ausfall einer Fläche, 
von der ungefähr 550 000 Menſchen ernährt 
werden könnten. So iſt alſo auch die Erzeugung 
je Flächeneinheit viel ſtärker geſtiegen als das 
gefamte Erzeugungsvolumen; die Steigerung be» 
trägt hier 132 vH. Ein beſonders anſchauliches 
Bild von der Leiſtungszunahme in der deutſchen 
Landwirtſchaft erhalte man, fo heißt es im IfK. ⸗ 
Bericht, wenn man ſich vergegenwärtige, daß 
zur Zeit in der Landwirtſchaft ein Menſch auf 
12 Hektar landwirtſchaftlicher Nutzfläche eben 
ſo viel erzeugt, wie um 1880 noch 2,7 Menſchen 
auf 4,9 Hektar. — Die deutſche Landwirtſchaft 
hat es aber 


trotz aller dieſer Gegenkräfte 


erreicht, daß der Grad der Selbſtverſorgung 
gegenüber 1913 geſteigert werden konnte. Es 


mindert nicht die Leiſtung der Landwirtſchaft, 
wenn man feſtſtellt, daß Deutſchland ſich 1880 in 
noch höherem Maße ſelbſt verſorgte. Damals 
betrug der Anteil der eigenen Erzeugung an der 
Geſamtverſorgung 95 vH. (1937 gleich 82 p.) 
Man darf aber nicht vergeſſen, daß die Zahl der 
ſtädtiſchen Verbraucher ſich, wie oben bereits 
ausgeführt, ſeit der Zeit um 1880 verdoppelt hat 
und daß durch das Verſailler Diktat Deutſchland 
nicht weniger als 14 vH. der damaligen land- 
wirtſchaftlichen Nutzfläche mit faſt durchweg ſehr 
guten Böden genommen worden ſind, während 
die Bevölkerung im Nachkriegs⸗Altreich 1937 um 
2 Millionen Menſchen größer war als im Vor⸗ 
kriegs⸗Deutſchland in der Zeit von 1909 bis 
1913. — Wie iſt eine ſolche 


ungeheure Leiſtung der Landwirtſchaft 


möglich geweſen? Etwa durch beſondere Förde⸗ 
rung ſeitens des Staates, durch Sicherung aus⸗ 
kömmlicher Preiſe oder durch Bevorzugung der 
landarbeitenden Bevölkerung gegenüber den an- 
deren Schichten des Volkes? Es iſt bekannt, daß 
dieſes nicht der Fall geweſen iſt. Im Gegenteil, 
und das iſt das Erſtaunliche an der Leiſtung der 
Landwirtſchaft: ſie wurde erzielt, obwohl der 
Staat durch ſeine Agrarpolitik jahrzehntelang 
der Landwirtſchaft ſchwere Hinderniſſe in den 
Weg gelegt hatte, und indem das Landvolk das 
Opfer ungeheurer Arbeit und eines niedrigen 
Lebensſtandards um der Nation willen auf ſich 
nahm. Wieviel Bauernſchweiß, Bauernnot und 
Bauernſorgen in den oben angeführten Zahlen 
enthalten ſind, das kann nur der ermeſſen, der 
ſelbſt die Landarbeit und das Leben eines Land⸗ 
mannes kennt. — Mag die 


Arbeitsüberlaftung des Landvolkes 


auch nicht immer ſo groß geweſen ſein wie heute, 
wo die Abwanderung der Landbevölkerung in 
die Städte bereits das Optimum überſchritten 
hat und einfach die allernotwendigſten Arbeits⸗ 
kräfte fehlen — der Landmann hat immer im 
Schweiße ſeines Angeſichtes arbeiten müſſen, 
ohne den vollen Lohn ſeiner Arbeit ſorglos ge⸗ 
nießen zu können. Seitdem es aber Induſtrie 
und Großſtädte im heutigen Sinne mit ihren 
ſcheinbar beſſeren Lebensbedingungen gibt, iſt 
ihm dieſes ſtärker zum Bewußtſein gekommen, 
und ſeit dieſer Zeit eigentlich erſt kann man von 
einer Unterbewertung der landwirtſchaftlichen 
Arbeit ſprechen. Ein Teil dieſer Unterbewertung 
(t auch die übermäßige Ausnutzung der Arbeits- 
kraft auf dem Lande. Sie iſt ja eigentlich eine 
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Folge ber Unterbewertung, die gleichzeitig mit 
anderen Urſachen zu der großen Binnenwande⸗ 
rung vom Lande zur Stadt und von der Land- 
wirtſchaft zur Induſtrie geführt hat. Hierdurch 
wurde die Landbevölkerung in einem weit höhe⸗ 
rem Maße zahlenmäßig dezimiert, als es die 
Verbeſſerung der landwirtſchaftlichen Methoden 
in dieſer Zeit gerechtfertigt hatte. Die Folge 
davon wiederum iſt einmal die Minderung des 
Selbſtverſorgungsgrades gegenüber etwa dem 
Jahre 1880 und zum anderen eben die un⸗ 
geheure und für einen durchſchnittlichen Städter 
nur ſchwer vorſtellbare Arbeitsüberlaſtung des 
Landvolkes, insbeſondere ſeines bäuerlichen 
Teiles. Nach einer Unterſuchung aus dem Kreiſe 
des 929. von Dr. Herbert Sudan ift der 
Bauer in Deutſchland mit 120 vH. der jährlichen 
Vollbeſchäftigung (eine jährliche Vollbeſchäfti⸗ 
gung gleich 300 Tage zu je 10 Stunden gerechnet) 
gegenüber andern Berufen ſtark überanſtrengt. 
Noch mehr trifft das auf 


die geplagte Bäuerin 


zu, deren Arbeitsleiſtung noch um 10 vH. höher 
zu veranſchlagen iſt als die des Bauern. Das 
Problem der Arbeitsentlaſtung ſür das Land⸗ 
volk wird ſo lange weiterbeſtehen, bis die bis⸗ 
herige Wanderungsbewegung in die Städte ſich 
ſo weit abſchwächt, daß ein ausreichender Teil des 
Bevölkerungsüberſchuſſes der Landbevölkerung 
dem Lande erhalten bleibt. Nach den neueſten 
Feſtſtellungen find feit 1933 rund 400 000 Land- 
arbeiter aus der Landwirtſchaft abgewandert. 
Damit iſt in Deutſchland das beim heutigen 
Stande der landwirtſchaftlichen Technik volg- 
wirtſchaftlich höchſtzuläſſige Maß der Abwande⸗ 
rung wahrſcheinlich bereits längſt überſchritten, 
und es wird ſchwer fallen, durch weitere Ratio⸗ 
naliſierungsmaßnahmen und andere Hilfen für 
die Landwirtſchaft ein Abgleiten der Erzeugung 
zu verhindern. Daß man entſchloſſen iſt, es zu 
tun, zeigt eine Reihe von Maßnahmen aus der 
letzten Zeit, die teils dem Ausgleich für den 
Ausfall an Arbeitskräften dienen, teils eine wei⸗ 
tere Verſchlechterung der Lebensverhältniſſe und 
damit eine 


weitere Abwanderung verhindern 


ſollen. Zu dieſen letzten Maßnahmen iſt vor 
allem die Erhöhung der Erzeugerpreiſe für 
Milch und Butter zu rechnen, die ohne Zweifel 
zu einer ſpürbaren Verbeſſerung der Lage in 
den bäuerlichen Veredlungswirtſchaften führen 
wird. — Die günſtige Wirkung, die vielfach in 
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ſtark bevölkerten und primitiven Agrarländern 
eine gewiſſe Abwanderung der Landbevölkerung 
auf die Verbeſſerung der landwirtſchaftlichen 
Wirtſchaftsmethoden gehabt hat, verführt leicht 
zu der verallgemeinernden Behauptung, jede 
Landflucht trage dazu bei, daß bie landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeit rationeller und ergiebiger und die 
Landwirtſchaft dadurch zwangsläufig moderni⸗ 
ſiert und intenſiviert werde. Wir haben gerade 
in der letzten Monatsüberſicht im November- 
heft des „Odal“ zeigen können, daß man in den 
ſtark bevölkerten Agrarländern des europäiſchen 
Südoſtens tatſächlich von einer Abwanderung 
ſolche günſtigen Wirkungen erwarten könne. 
Aber ſelbſt in dieſen Ländern kann ſich eine Ab⸗ 
wanderung als Kataſtrophe oder doch mindeſtens 
als eine ſchwere Schädigung des Wirtſchafts⸗ 
lebens auswirken, wenn ſie ſich in einem Tempo 
abſpielen ſollte, dem die Rationaliſierung und 
Intenſivierung der Landwirtſchaft nicht folgen 
könnte. Bedeutend ſchlimmer iſt es um die 
Länder beſtellt, die über eine für ihren der⸗ 
zeitigen landwirtſchaftlichen Intenfitätsſtand be⸗ 
reits zu dünne Landbevölkerung verfügen. In 
dieſer Lage befindet ſich in gewiſſem Ausmaße 
Deutſchland, und es gibt eine ganze Reihe von 
Ländern in Europa, für die das gleiche zutrifft. 
Schwieriger als in den meiſten anderen Ländern 
iſt die Lage in dem kleinen Lettland, das eine 
ſchon abſolut ſehr niedrige Bevölkerungsdichte 
aufweiſt und ſich zur Zeit in einem Verſtädte⸗ 
tungsprozeß befindet, der das Land immer mehr 
von Menſchen entblößt. Wenn man hört, daß 
die 


Univerſität Riga nicht weniger als acht⸗ bis 
zehntauſend Hörer im Jahr 


zählt (in einem Lande mit insgeſamt knapp 
2 Millionen Einwohnern) und gleichzeitig jähr⸗ 
lich etwa 50 000 ausländiſche Landarbeiter in der 
lettländiſchen Landwirtſchaft tätig find, fo kann 
man ſich einen ungefähren Begriff davon 
machen, wie ſehr der Drang in die Stadt und 
ein falſch verſtandener Bildungshunger das 
Gleichgewicht im lettiſchen Volk und in der lett⸗ 
ländiſchen Wirtſchaft ins Wanken gebracht haben. 
Heute liegen die Dinge in Lettland tatſächlich ſo, 
daß eine ordnungsgemäße landwirtſchaftliche Ar» 
beit in vielen Fällen gar nicht mehr möglich iſt 
und weite fruchtbare Flächen brach liegen⸗ 
gelaſſen werden müſſen. Die Beſchaffung aus⸗ 
ländiſcher Arbeitskräfte, die aus national- 
politiſchen Gründen nicht einmal immer ſehr er⸗ 
wünſcht zu ſein braucht, iſt zudem in der aller⸗ 
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letzten Zeit ſchwieriger geworden, und es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß Polen, das bisher das Haupt» 
kontingent dieſer Wanderarbeiter ſtellte, eines 
Tages die Abwanderung ſeiner Landarbeiter 
ebenſo ſperren wird, wie es Litauen und Eſtland 
praktiſch bereits getan haben. Es iſt darum nur 
natürlich, daß in Lettland heute der 


Ruf nach Rationalifierung der Landwirtſchaft 


laut wird, um ſo mehr, als hier noch große 
Nationaliſierungsreſerven liegen. Zwar fat fid) 
zweifellos die lettländiſche Landwirtſchaft ſeit 
dem Beſtehen des Staates und der Löſung vom 
ruſſiſchen Großraum ſehr ſtark entwickelt und iſt 
in dieſer Zeit überhaupt erſt zu einer modernen 
Landwirtſchaft geworden, wobei Dänemark und 
in gewiſſem Maße auch Holland die großen Vor- 
bilder waren. Aber trotz der großen Erfolge, 
die die baltiſchen Staaten bei der Entwicklung 
ibrer tieriſchen Veredlungswirtſchaft erzielt 
haben, ſind ſie in vieler Beziehung noch weit 
hinter ihren Vorbildern zurück, und das mag bei 
dem heutigen Stande der Dinge vielleicht ihr 
Glück ſein. Denn nun können ſie — für Eſtland 
mindeſtens gilt im Prinzip das gleiche wie für 
Lettland — den Folgen ihrer etwas übereilten 
Induſtrialiſierung und Verſtädterung wenigſtens 
dadurch begegnen, daß fie die Rationaliſierungs— 
reſerven in ihrer Landwirtſchaft ausſchöpfen. 
Der lettiſche Staatspräſident Ulmanis hat bar. 
über hinaus auch noch einen 


„Kampf gegen die Leere des Landes“ 


gefordert, und ſo plant man in Lettland, durch 
gleichzeitige Rationaliſierungsmaßnahmen in der 
Induſtrie einen Teil der Induſtriearbeiter frei» 
ſetzen und aufs Land zurückführen zu können. 
Vorausſetzung dafür wäre freilich eine um— 
faſſende Soziale und Kulturpolitik auf dem 
Lande, die Schaffung beſſerer Wohnungen und 
Schulen uſw., denn auch in Lettland ijt der 
Fehler gemacht worden, daß im Zuge ber Jn- 
duſtrialiſierung ſoziale Einrichtungen in den 
Städten geſchaffen wurden, daß aber das Land 
dabei völlig übergangen wurde. Bei dem heuti⸗ 
gen Stande der kulturellen und ſozialen Fürs- 
ſorge auf dem Lande dürfte es nicht gelingen, 
einen irgendwie nennenswerten Teil der bereits 
Abgewanderten aufs neue dauernd ans Land 
binden zu können. — Im Südoſtraum Europas 
ſind im vergangenen Monat durch 


die Vergrößerung Ungarns 


neue wirtſchaftliche Kräfteverlagerungen zu ber» 
zeichnen. Ungarn i[t ein im weſentlichen agra- 
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riſches Gebiet zugefallen, das durch große Frucht⸗ 
barkeit ausgezeichnet ift, Die ungariſche Land 
wirtſchaftliche Erzeugung wird hierdurch eine 
weſentliche Erhöhung erfahren, vor allem an 
Weizen, aber auch an Roggen und Gerſte, Hafer 
und Mais. Die im neugewonnenen Gebiet ge⸗ 
legenen Induſtrien gründen ſich in erſter Linie 
auf die agrariſchen Rohſtoffe des Landes. Von 
beſonderer Bedeutung find die Müblen-, die 
Brennerei- und die Zuckerinduſtrie. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Struktur Ungarns wird ſich durch die 
Gebietsvergrößerung nicht ſonderlich verändern, 
auch die Rohſtoffverſorgung wird in Zukunft 
kaum anders ausſehen als bisher. Einige agra⸗ 
riſche Rohſtoffe, wie Hanf und Flachs, werden 
reichlicher vorhanden ſein, die Induſtrie wird 
aus den reichen Waſſerkräften des zurück⸗ 
gewonnenen Oberlandes Nutzen ziehen Tonnen. 


In der Tſchecho⸗Slowakei 


wird ſich der neue Kurs auf dem Gebiete der 
Landwirtſchaft in der Richtung einer „dirigierten 
Wirtſchaft“ auswirken. Der Prager Landwirt- 
ſchaftsminiſter Dr. Feierabend plant, nach dem 


Muſter des tſchechiſchen Getreidemonopols auch 


ein Viehmonopol einzuführen und die Mühlen⸗ 
induſtrie und die Mehlbewirtſchaftung allmählich 
dem Getreidemonopol anzugliedern. Die Beſin⸗ 
nung auf die agrariſchen Werte macht in der 
Tſchecho⸗Slowakei anſcheinend immer weitere 
Fortſchritte. Man erinnert ſich daran, daß das 
Land in ſeinen wirtſchaftlich beſten Jahren ein 
wichtiges Agrarausfuhrland war. Auch heute 
noch iſt die landwirtſchaftliche Baſis keineswegs 
ſchmal zu nennen. Die Verſorgung der Tſchecho⸗ 
Slowakei mit Fleiſch, tieriſchen und pflanzlichen 
Fetten kann heute aus eigener Erzeugung voll- 
ſtändig gedeckt werden. Die Getreideproduktion 
kann ohne weiters noch erheblich geíteigeri 
werden. — Die wachſende Einſicht in die wahren 
wirtſchaftlichen Aufgaben der Tſchecho⸗Slowakei, 
wobei Zug um Zug die alten Zweckträume einer 
„Kleinen Wirtſchaftsentente“ über Bord ge- 
worfen werden, und die Erfolge der deutſchen 
Wirtſchaftspolitik im europäiſchen Südoſtraum 
laſſen die Anſicht als durchaus berechtigt er⸗ 
ſcheinen, daß allmählich eine immer weiter⸗ 
gehende handelspolitiſche Konſolidierung in 
Mittel» und Südoſteuropa eintreten wird. — In 
einem gewiſſen Gegenſatz dazu ſtehen die 


Groftaumpláne uS.⸗Amerikas 


auf dem amerikaniſchen Kontinent. Dort geht 
es bedeutend unharmoniſcher zu. Die Gegen. 
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ſätze prallen vielfach ſcharf aufeinander, und die 
Möglichkeiten einer alle Teile befriedigenden Zu⸗ 
ſammenarbeit ſcheinen in weiter Ferne zu liegen. 
Bon dieſen Zuſammenhängen wird ſpäter noch 
zu reden ſein. Die Panamerakaniſche Konferenz, 
die im Dezember in Lima (Peru) ſtattfinden 
wird, mag manche werwollen Aufſchlüſſe gerade 
auch in wirtſchaftlicher und agrarwirtſchaftlicher 


Hinſicht geben. Chriſtoph v. d. Ropp 
(Abgeſchloſſen am 22. November 1938) 


Kulturpolitifcher Bericht 


Die Winterſpielzeit der deutſchen Theater hat 
in der Provinz mit einer außerordentlichen At- 
tivität der Spielplangeſtaltung begonnen. Junge 
Dramatiker melden ſich überall zum Wort. Das 
Beſtreben, nicht nur den Rhythmus der Auj- 
führungen, ſondern auch die Spielpläne mit 
nationalſozialiſtiſchem Geiſt zu erfüllen, iſt un⸗ 
verkennbar. Das dramatiſche Epigonentum der 
erſten Jahre nach dem Umbruch, das mit mar⸗ 
ſchierender SA., Marſchmuſik und pathetiſcher 
Kämpferpoſe Geſinnungslorbeeren fammeln 
wollte, ift dank der achtſamen Tätigkeit der 


Reichsdramaturgie von den Spielplänen ver⸗ 


ſchwunden. Überall iſt ein Ringen um die Ver⸗ 
tiefung des weltanſchaulichen Erlebniſſes zu 
fpüren. 

Die Dramatiker geftalten die Sinnbilder und 
Gleichniſſe ihres politiſchen Erlebens im Schau⸗ 
ſpiel, ſo wie Maler, Bildhauer und Baumeiſter 
ihre 

Kunst in den Dieu unſerer Weltauſchauung 


ſtellen, wenn ihr Herz jung genug geblieben iſt. 
Ein Blick auf die Spielpläne zeigt, daß das 
hiſtoriſche Schauſpiel, das geſchichtliche Drama, 
die Jorm der klaſſiziſtiſchen Tragödie noch 
überwiegen. Dramen wie Hymmens „Betou“, 
das ein Schickſalsthema unſerer Zeit mit echt 
dramatiſcher Geſtaltungskraft anpackt, ſind noch 
ſelten. Zu ihnen gehört das kürzlich in Han⸗ 
nover uraufgeführte Schauſpiel „Ich klage an“ 
von Gert von Klaß, das am Beiſpiel der Ent⸗ 
führung des Generals von Miller, des Führers 
der nationaliſtiſchen ruſſiſchen Emigranten 
in Frankreich, die unverſöhnliche Feindſchaft 
aufdeckt, die das junge, ſeiner völkiſchen Kraft 
bewußte Europa vom bolſchewiſtiſchen Weltfeind 
trennt. Gert von Klaß durchdringt das große 
Schickſalsthema der Gegenwartsgeſchichte mit 
einem ausgeprägten Willen zur geiſtigen Ver⸗ 
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tiefung. Er erkennt in der Antitheſe Faſchismus 
und Bolſchewismus den Gegenjap zwiſchen Gott- 
bekennern und Gottleugnern, wobei es nicht 
darauf ankommt, wie Gott verehrt wird, ſon⸗ 
dern daß ein Volk das Walten der göttlichen 
Kraft erkennt und in ſeinem tätigen Daſein ver⸗ 
ehrt. Der Bolſchewismus leugnet das göttliche 
Prinzip, er iſt ein blinder Anbeter der ſeelen⸗ 
loſen Mechaniſierung und Techniſierung, er ver⸗ 
nichtet das Bauerntum, den gottnahen Urſtand 
jedes geſunden Volkes, er wird an einer eigenen 
blinden Sinnloſigkeit zugrunde gehen. 

So hat Gert von Klaß für ſein Drama einen 
feſten geiſtigen Standpunkt gefunden, der dieſe 
auch künſtleriſch weſentliche Dichtung klar in das 
weltanſchauliche Bild unſerer Gegenwart ein⸗ 
ordnet. Der Verfaſſer hat ſelbſt zu dem Ver⸗ 
langen nach einem lebendigen und 


dem Zeitgeſchehen aufgeſchloſſenen Gegen⸗ 
wartsſtuck 


geſagt: „Dieſem Verlangen liegt die geſunde 
Erkenntnis zugrunde, daß es allein mit einer 
hiſtoriſterenden Kunſt nicht getan ſein kann, 
mag dieſe auch noch ſo ſehr gegenwartsbezogen 
ſein. Jede Zeit wünſcht direkt angeſprochen zu 
werden, benötigt unmittelbare Auseinander- 
ſetzung mit den ſie bewegenden Fragen. Das 
Theater insbeſondere bringt fid) um [eine 
ſtärkſten Wirkungs möglichkeiten, wenn es auf 
das ernſte Gegenwartsſtück verzichtet.“ 

Die große Bühnenbegabung Thilo von 
Trothas, des leider durch einen Unglücksfall 
frühzeitig dem deutſchen Volk entriſſenen Vor⸗ 
kämpfers der Nordiſchen Bewegung, iſt uns 
durch die Uraufführung ſeines hinterlaſſenen 
Luſtſpiels „Prinzeſſin Plumpudding“ am Alto⸗ 
naer Volkstheater noch einmal eindringlich vor 
Augen geführt worden. Hier wird eine hiſto⸗ 
riſche Anekdote mit Anmut und Leichtigkeit in 
ein heiteres unbeſchwertes Komödlenſpiel ver- 
woben, das in der Geſchichte ein zeitloſes Sinnbild 
unſeres menſchlichen Schickſals ſucht. Lebhafteſte 
Beachtung fand mit Recht die Hamburger Ur⸗ 
aufführung von Eberhard Wolfgang Moellers 
geſchichtlichem Drama „Karthagos Untergang“, 
wobei die Beurteilung trotz der rückhaltloſen 
Anerkennung, die Moellers dichteriſche Aktivität 
findet, nicht einheitlich war. Das Beſtreben des 
Dichters ging dahin, am Beiſpiel des ver⸗ 
ſumpften und verrotteten Schieberſtaates Kar⸗ 
thago das unentrinnbare Schickſal des Weimarer 
Parlamentarismus und ſeiner Nutznießer und 
Paladine zu brandmarken. Moeller wählt dabei 
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in den erſten Akten mehr den Spiegel der 
grotesken politiſchen Karrikatur als das Gleich⸗ 
ni$ der dramatiſchen Charakteriſierung. Die 
£artbager bewegen fid) ganz wie Bürger eines 
demokratiſchen Staatsgebildes der Gegenwart. 
Sie trainieren Rudermannſchaften für die 
Olympiade, fie beſitzen Autos, Luxus villen, bes 
trügeriſche Staatspapiere und eine Liga für 
Menſchenrechte mit einem ausgeſuchten Mufter- 
exemplar von mollubkenhaft⸗charakterloſem Bore- 
ſitzenden. Moeller ſchreibt in ſeiner Einführung 
zu dieſem Spiegelbild jüngſter Vergangenheit: 
„In Wirklichkeit hat die karthagiſche Bevölke⸗ 
rung genau ſo wenig gekämpft wie bei uns die 
jüdiſchen Kriegsgewinnler, Börſenſchieber, Jour⸗ 
naliſten und Saboteure des Kurfürſtendamms. 
Vielmehr ſaßen ſie in ihren protzigen Villen am 
Meer, berechneten die Gewinne aus ihren Plan⸗ 
tagen oder Kolonien, überlegten den neueſten 
Geſchäftstrick und ließen die nicht ſemitiſchen 
Bauernjungens, auf deren Land ſie ſich ein⸗ 
geniſtet hatten, für ſich arbeiten oder die an- 
geworbenen Soldaten aus anderen Völkern für 
ſich kämpfen. Daß es ihnen ſelbſt einmal an 
den Kragen gehen könnte, das begriffen ſie erſt 
an dem Tage, an dem der römiſche General 
Scipio das letzte Ultimatum auf Räumung und 
Zerſtörung der Stadt ſtellte, aber da war es 
zu ſpät!“ 

Eine groteske Geſchichtsſchau von ſo zweck⸗ 
bedingtem weltanſchaulichen und kulturpoliti⸗ 
ſchen Willen hat eine Berechtigung, wenn ein 
Dichter von echter dramatiſcher Begabung ſich 
ihrer bedient, um zu eigener Ausſageform zu 
gelangen. Auch Moellers Drama gewinnt in 
ſeinen Schlußſzenen echten und hohen dichte⸗ 
riſchen Gehalt, eine tragiſche Größe der Schau, 
die die Kraßheiten der ſatiriſchen erſten Akte 
vergeſſen läßt. Der 

Weiterentwicklung des dentſchen Dramas 
wäre es ſicher nicht zuträglich, wenn dieſe im 
Grunde gewaltſame Form der dramatiſierten 
Geſchichtsſchau von weniger begabten Drama⸗ 
tikern gehandhabt würde. Von den Gefahren 
einer ſolchen Entwicklung hat Alfred Roſenberg 
in feiner kulturpolitiſchen Rede auf der 
5. Reichstagung der Reichsſtelle zur Förderung 
des deutſchen Schrifttums warnend und mah. 
nend geſprochen: „Die Geſchichte mit ihren 
tragenden Perſönlichkeiten fordert auch die Be⸗ 
rückſichtigung ihrer Tatſächlichkeiten ſeitens des 
ſie behandelnden Künſtlers. Mag man der 
dichteriſchen Freiheit noch ſoviel Raum laſſen 


Die Umſchau 


in der Erkenntnis, daß die geſchichtswirkende 
Kraft eines Menſchen nicht notwendig mit 
feinem ſonſtigen privaten Schickſal verbunden 
erſcheint und deshalb aus manchen Zufällig 
keiten herausgehoben werden kann, ſo geht es 
nicht an, wie es manchmal geſchieht, einfach 
Gefühle und Gedanken unſerer Gegenwart in 
Geſtalten der Vergangenheit hineinzutragen und 
dieſe, ohne ſie aus ihrer eigenen Zeit zu be⸗ 
greifen, als Träger der Ideen unſerer Epoche 
vorzuführen. Das Leben auch der Vergangen⸗ 
heit iſt ſo farbig und wechſelartig, daß der 
Dichter immer noch einen weiten Spielraum 
hat und es ihm deshalb der künſtleriſche Takt 
verbieten muß, hier eine Vermanſchung der 
Perſönlichkeiten und Gedanken verſchiedenſter 
Zeitalter vorzunehmen und gar dann auch noch 
die bewegungsloſe Achtung ſeitens des Urteils 
der nationalen Gemeinſchaft zu erwarten. Erf 
wenn dieſes allgemeine Achtungsgefühl jeden 


Künſtler beherrſcht, wenn er ein Thema aus 


dem Leben der Nation behandelt, dann erit 
darf auch er erwarten, daß bei Beurteilung 
ſeines Werkes das gleiche Gefühl anhält, dann 
erſt darf er als Dramatiker auch die Forderung 
ſtellen, das Negiſſeure und Bühnenbildner fein 
Werk ebenfalls nicht als Möglichkeit für das 
Durchexperimentieren ſubjektiviſtiſcher Einfälle 
betrachten, ſondern es aus eigenen Gegeben- 
heiten bewerten und ſomit nicht ihre, ſondern 
des Werkes Grundgedanken zu verdeutlichen ſich 
bemühen.“ 


Das Berliner Theater nimmt gegenüber der 
Entwicklung der Provinz noch immer eine 
Sonderſtellung ein. Der erfreuliche 


künſtleriſche Akttwismus, 


der bei den kleineren und mittleren Proving- 
bühnen auf die Spielgeſtaltung abgeſtellt iſt, 
bemüht ſich in Berlin erfolgreich um die Ent⸗ 
wicklung der Bühnentechnik, Regie und Dat- 
ſtellung zu einer Leiſtungshöhe, die in Europa 
ſonſt kaum noch zu finden iſt. Unter Führung 
großer Schauſpieler⸗Intendanten wie Gründ- 
gens, Klöpfer, George entwickelt ſich ein 
topiſches Schauſpieler⸗Theater, in dem ſich ein 
leidenſchaftlicher Geſtaltungswille mit dem be⸗ 
mühten Dienſt am Wort, mit der ernſthafteſten 
Verantwortung gegenüber dem Geiſt des Stückes 
und dem Anſpruch des Zuſchauers zuſammen⸗ 
finden. Es liegt in der Natur des Schauſpieler⸗ 
theaters, daß es zuerſt Rollentheater bleibt, daß 
der ſeiner Begabung bewußte Schauſpieler nach 
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der großen charakteriſterenden Geſtaltungsmög⸗ 
lichkeit ſucht, die ihm die Rolle, der ins Rampen⸗ 
licht geſtellte Bühnencharakter, gibt. 


Vielleicht iſt hier eine Erklärung der aus⸗ 
ſchließlichen Vorliebe, die die Berliner Bühnen 
und das Berliner Publikum immer noch für 
die engliſche Geſellſchaftskomödie von Oscar 
Wilde bis Bernhard Shaw beſipen, für die An- 
hänglichkeit, die manche Bühnen den naturaliſti⸗ 
ſchen Volksſtücken Gerhard Hauptmanns bis in 


unſere Zeit bewahrt haben. Die engliſche ſati⸗ 


riſche Bühnendichtung — und auf einer ganz 
andern dramatiſchen Ebene auch Hauptmanns 
ſoziale Tendenzdramatik — richtet fih gegen eine 
eben erſt überwundene Vergangenheit. Dabei 
entwickelt ſich eine Art geiſtiges Feuerwerk, ein 
Gaukelſpiel mit Witzen und Pointen, 
Weltſchau, die ſich moraliſch gebärdet und gleich⸗ 
zeitig weſentliche menſchliche Werte verneint. 
Da die engliſchen Komödien faſt immer ſorg⸗ 
fältig aufgebaut und unter Beachtung der dra⸗ 
matiſchen Wirkungsmöglichkeiten gezimmert wet» 
den, ſind ſie ein Labſal für den Schauſpieler, der 
nach den wirkungsvollſten Charakterrollen ſucht. 
Dabei iſt die Grundtendenz beſonders der 
Komödien des Iren Bernhard Shaw oft ein 
moraliſterender geiſtreicher Nihilismus, eine 
yeiftige Zerſetzung durch ſatiriſche Lebensſchau, 
die für den unvorbereiteten Zuſchauer, beſonders 
den einfacheren Volksgenoſſen, nicht immer un⸗ 
gefährlich ſein mag. Wir ſehen deshalb eine 
Aufgabe für die deutſche Dichtung: an der 


Schaffung einer echten Volkskomsdie 
zu arbeiten, die der ausländiſchen Luſtſpiel⸗ 


Invaſion ein geſundes Gegengewicht bietet. 


Vorläufer genug ſind da, denken wir an die 
Hlaſſiſche deutſche Komödie von Leſſing, Kleiſt 


eine 
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Hinrichs, an die Komödien des rheinländiſchen 
Dichters Heinz Steguweit. 

Die Dichtung muß verſuchen, auch ohne Um⸗ 
weg über die hiſtoriſche Staffage zu einer leben. 
digen und fruchtbaren Anseinanderfegung mit 
der Wirklichkeit zu kommen. Der Mut, den wir 
vom Dichter fordern, muß in verſtäxrktem Maße 
auch vom Intendanten und Dramaturgen auf⸗ 
gebracht werden, wenn die deutſche Bühne 
Spiegel unſeres geiſtigen Lebens ſein ſoll. Es 
gibt genug Dichtungen unſerer Zeit, die es ver⸗ 
dienen von einem führenden Theater der Neichs⸗ 
hauptſtadt mit den modernſten Mitteln der 
Bühnentechnik aufgeführt zu werden, nachdem ſie 
zängſt ihren Weg durch die Provinz mit großem 
Erfolg zurückgelegt haben. So iſt Heinrich Zer⸗ 
kaulens Schauspiel „Der Reiter“ an über vierzig 


Bühnen der Provinz mit großem Erfolg geſpielt 


worden. Auch ein Dramatiker von dem hohen 


geiſtigen Rang Curt Langenbecks wartet auf die 


längſt fällige Berliner Uraufführung. Das 
Grabbe⸗Drama „Der Einſame“ von Hanns 
Johſt, die Tragödie „Genie ohne Volk“, ein 
Spiel um den genialen ſpaniſchen Maler Francis 
Doya von Viktor Warſitz, Hymmens „Vaſall“, 
Steguweits politiſches Luſtſpiel „Der Nachbar 
zur Linken“ — das ſogar ſchon in Kapſtadt ſeine 
Erſtaufführung erlebt hat — würden die Mühe 
lohnen, die man noch an mittelmäßige oder ber» 
altete Ausländer, wie Sardous Ladenhüter 
„Madame ſans Gene“ verſchwendet. Wir be⸗ 
figen heute, befonders in der Reichshauptſtadt, 
eine Bühnenkunſt, die alle Möglichkeiten der 


„Regie, Darſtellung, Ausſtattung und dramati- 


ſchen Charakteriſierung ausſchöpfen kann. Dieſes 
unvergleichliche Inſtrument muß mit Leiden- 
ſchaft in den Dienſt der 


Vorbereitung unferer jungen deutſchen 


und Büchner, an Zerkaulens „Sprung aus dem Nationalbühne 
Alltag“, an die ſaftigen Bauernluſtſpiele von geſtellt werden. Walter Horn 
Randbemerkungen 


Die Luziabraut 
Unſer Dezemberheft zeigt diesmal als Titel- 
bild einen Weihnachtsbrauch, der wohl nur den 
wenigſten bekannt fein dürfte: das „Luziafeſt“, 
das man in Schweden am 13. Dezember feiert. 
Noch vor Morgengrauen tritt die weißgekleidete 
Luziabraut — meiſt iſt es die älteſte Tochter 


5* 


des Hauſes — an das Bett der Hausbewohner, 
weckt ſie und wünſcht ihnen ein gutes neues 
Jahr. Auf ihrem Haupt trägt ſie einen immer⸗ 
grünenden Kranz mit brennenden Lichtern, und 
aus der Schale, die ſie in Händen hält, ver⸗ 
ſchenkt ſie allerlei leckere Speiſen und Backwerk. 
Meiſt finden ſich auf der Schule auch noch der 
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aus Stroh geflochtene „Julbock“ ſowie der 
„Juleber“ und der Hahn. Findet das Luziafeſt 
In größerem Rahmen ſtatt, [o ift die Luziabraut 
noch mit einem Gefolge von Jungfrauen und 
Sternknaben umgeben. Man muß einmal ein 
ſolches Luziafeſt in Schweden erlebt haben, um 
die ſtimmungsvolle Feierlichkeit, in der fid) dieſer 
Brauch vollzieht, ganz erfaſſen zu können. 
Obwohl es ſich hier um einen Weihnachts⸗ 
brauch handelt, der in dieſer Form in Deutſch⸗ 
land nicht mehr vorkommt, mutet die Geſtalt 
des Mädchens mit dem Lichterkranz im Haar 
gar nicht fremdartig an. Kein Wunder, wenn 
man nämlich weiß, daß dieſe „Luziabraut“ auf 
uralte Glaubensvorſtellungen unſerer Vor⸗ 
fahren zurückgeht und einſt auch in Deutſchland 
verbreitet geweſen iſt. Dem Brauchtum des 
Luziafeſtes liegt ein tiefer Sinn zugrunde: Es 
iſt das Erlebnis des ewig wiederkehrenden 
Naturvorganges, nach dem die Sonne gleichſam 
ſtirbt, während eine neue geboren wird, nach⸗ 
dem aus dem Tode immer wieder neues Leben 
erſteht. In der Edda finden wir jenes Bild, 
das von der ewig wiederkehrenden weihnacht⸗ 
lichen Neugeburt der Sonne kündet: „Eine 
Tochter gebiert die ſtrahlende Göttin, ehe der 
Wolf fie würgt — — Der Wolf als Sinnbild 
des Winters ift auch im deutſchen Brauchtum, 
z. B. in Bayern, noch bekannt. Die Vorſtellung 
von der Sonne als der ſtrahlenden Göttin lebt 
aber in der Lichtgeſtalt der ſchwediſchen Luzia 
noch unverkümmert weiter, wenn auch die 
Kirche hier ſpäter eine ſchlecht gelungene Um⸗ 
taufe vornahm, indem fie dieſen uralten ger- 
maniſchen Brauch der Lichtbringerin in einen 
Kult um die heilige Lucia, eine fizilianiſche Mär- 
wrerin, umzudeuten und umzuwandeln ver⸗ 
ſuchte. In Deutſchland blieb bei dieſer Um⸗ 
wandlung von der germaniſchen Lichtgeſtalt 
kaum noch etwas übrig. Denn hinter der Tiroler 
„Lutzelfrau“, dem Kinderſchreck der böhmiſchen 
„Lucka“ oder der bauchaufſchlitzenden „Luzier“ 
der Oberpfalz wird wohl keiner mehr bie „ſtrah⸗ 
lende Göttin“ der Germanen vermuten. Dem 
Sinne nach iſt auch die im Süden unſeres 
Vaterlandes bekannte und von der Kirche ver⸗ 
teufelte „Perchta“ oder „Berta“ dieſelbe ger» 
maniſche Lichtbringerin wie die ſchwediſche Luzia, 
worauf ſchon allein ihr Name „Perchta“ hin⸗ 
weiſt, d. h. die „Leuchtende“, „Glänzende“. 
So ſehen wir gerade in dieſem Brauchtum 
der Weihnachtszeit einen ſinnfälligen Beweis 
für die auffallend geſchloſſene Einheit des ger⸗ 
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maniſchen Bauernglaubens von Skandinavien 


bis zu den Alpen. 
Paul Erich Buettner 


Bauerntum gegen jüdischen Ungeiſt 


Es iſt nicht unintereſſant, einmal die Her⸗ 
kunft der üblen Hetze in einem Teil der Welt⸗ 
preſſe gegen die angebliche „brutale Verfolgung“ 
der Juden in Deutſchland zu unterſuchen. Es 
fällt dabei auf, daß nicht etwa nur die geſamte 
marxiſtiſch⸗jüdiſche Preſſe mit frommem Augen- 
aufſchlag ihr Wehgeſchrei erhebt, ſondern daß an 
und für fid) ſonſt ganz vernünftige Blätter plot. 
lich in Deutſchland den „Schwarzen Mann“ 
Europas ſehen. Erſtaunlicherweiſe [pielt eine 
der erſten Geigen in dieſem Haßkonzert das 
„demokratiſchſte“ aller Länder, und dabei ha: 
man gerade dort die allerwenigſte Urſache, in 
Dingen herumzurühren, bie einen grundſäslich 
nichts angehen. Denn gerade für Großbritannien, 
das den Grundſatz „Right or wrong — ur 
country (ob das, was ich tue, recht oder unrecht 
iſt, iſt einerlei, wenn es nur zum Nutzen meines 
Landes ijt) zu einem für einen jeden Engländer 
Gültigkeit beſitzenden Prinzip erhebt, hat m 
ſeiner Geſchichte eine Fülle von Beiſpielen, 
die ihm eigentlich beſſer gerade in dieſem Falle 
Schweigepflicht auferlegt hätten. So betonte 
Reichsleiter Roſenberg auf einer Wahlverſamm⸗ 
lung in Karlsbad am 1. 12. 1938, „daß es eine 
Zeit gegeben habe, wo das Judentum am Ende 
des 13. Jahrhunderts England nahezu ganz wirt⸗ 
ſchaftlich beherrſchte, d. h. ausſaugte“. Er weiſt 
dabei auf die „Geſchichte Englands“ des engliſchen 
Hiſtorikers Trevelyan hin, in der folgender Ab- 
fat bemerkenswert ift: „Während der Regierung 
Eduards J. fand dieſes unglückſelige Syſtem fein 
grauſames Ende (1290). Indem er die Juden 
aus der Inſel verjagte, handelte er im Sinne 
der beſten Männer ſeiner Zeit.“ Die beſten 
Männer dieſes Abſchnittes der engliſchen Ge. 
ſchichte entſtammen aber nachweislich dem ſchot⸗ 
tiſchen und britiſchen Bauerntum und Land- 
adel. Wenn ſich heute der Brite berufen fühlt, 
in der Judenfrage die „Gouvernante Europas“ 
zu fein, dann ift es nur daraus zu erklären, daß 
ſich inzwiſchen die Struktur Großbritanniens 
ganz ausſchlaggebend verändert hat. Nicht nur 
daß von wirklichem Bauerntum jenjeits des 
Aermelkanals nicht mehr geſprochen werden kann. 
Gerade die verhängnisvollen Kräfte, die Edu⸗ 
ard I. verjagte, ſpielen heute eine große Rolle, 
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und das ihrer Raffe gemäße „händleriſche Prin- 
zip“ beherrſcht in erſchreckendem Ausmaße das 
Denken des Engländers überhaupt. 


Dieſes „händleriſche Prinzip“ aber iſt der 
bäuerlichen Weſensart vollkommen fremd, und 
ſo nimmt es denn nicht wunder, wenn gerade 
auch in der Geſchichte Englands immer wieder 
der Händler zum Kampf gegen den bodenbewirt⸗ 
ſchaftenden Menſchen antritt. Es war ja ſchließ⸗ 
lich im weſentlichen Umfange die indiſche Land⸗ 
bevölkerung, die im Aufſtand gegen den kalt 
rechnenden engliſchen Geſchäftsmann ihre Frei⸗ 
heit verteidigen wollte. Auch der Kampf der 
Buren war der Kampf bodenſtändiger Bauern 
um die Freiheit ihres Landes, d. h. ihrer Höfe 
Und wenn wir die jüngſten Vorgänge in Palä⸗ 
ftina betrachten, fo ſteht auch hier England 
wieder auf der Seite des jüdiſchen Weltkapitalis⸗ 
mus, d. h. des händleriſchen Prinzips, gegen die 
ſich zur Wehr ſetzende ländliche arabiſche Be⸗ 
völkerung. 


„Right or wrong — my country”, nad) dieſem 
Grundſatz verfahren zu dürfen, ſcheint nur dem 
Engländer vorbehalten zu ſein, wobei jedoch 
feſtzuſtellen iſt, daß wir „Barbaren“ die ge⸗ 
bräuchlichen engliſchen Behandlungsmethoden — 
Konzentrationslager für Frauen und Kinder im 
Burenkrieg, Niederbrennen arabiſcher Dörfer 
und Hinrichtung arabiſcher Freiheitskämpfer in 
Paläſtina — den „armen deutſchen Juden“ 
gegenüber nicht angewandt haben. Denn es 
iſt immer ein gewaltiger Unterſchied, ob die 
Fenſterſcheiben einiger jüdiſcher Läden in Trüm⸗ 
mer gehen und im übrigen das Geſetz gegen 
Menſchen zur Anwendung kommt, die ſich ſchwer 
gegen das deutſche Volk vergangen haben, oder 
ob man als Eroberer Menſchen, die um ihre 
Freiheit kämpfen, auf das grauſamſte nieder⸗ 
metzelt. 


Auch in Deutſchland iſt ſeit Jahrhunderten 
der Kampf des Bauern gegen das „händleriſche 
Prinzip“, vertreten durch das Judentum, nie zur 
Ruhe gekommen. Schon im 13. Jahrhundert 
und dann in kurzen Zeitabſtänden immer wieder 
aufs neue erhoben ſich deutſche Bauern gegen 
die jüdiſchen Zinswucherer und verjagten ſie aus 
Städten und Dörfern. Aber immer wieder 
fanden die Verjagten Gelegenheit, mit Hilfe 
mächtiger Gönner, die auf ihren Geldbeutel an⸗ 
gewieſen waren, zurückzukehren und ſich erneut 
ihrer wucheriſchen „Beſchäftigung“ zuzuwenden. 
Gerade der deutſche Bauer ift et heute, der mit 
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dem ehrlichen Gefühl, nun endlich von einer 
entſetzlichen Gefahr befreit zu ſein, die reſtloſe 
und geſetzliche Ausſchaltung des jüdiſchen Ein⸗ 
fluſſes im Reiche begrüßt. Gerade er hat ja, 
beſonders in der Nachkriegszeit, am eigenen Leibe 
erfahren müſſen, was es heißt, ſchutzlos dem Zu⸗ 
griff des jüdiſchen Spekulantentums ausgeliefert 
zu ſein. | 


Der deutſche Bauer hat es nämlich noch nicht 
vergeſſen, daß es z. B. gerade der jüdiſche Ter⸗ 
minhandel geweſen iſt, der an den Börſen mit 
dem Ertrag des Bauernfleißes und dem Brot 
des deutſchen Volkes ſein ſchamloſes Spiel ge⸗ 
trieben hat. Und zwar ein ſehr verhängnisvolles 
Spiel, denn wie Theodor Fritſch einmal feſt⸗ 
ſtellte, haben z. B. die Gebrüder Sobernheim 
und Konſorten, eine der übelſten Cliquen 
jüdiſcher Getreideſpekulanten, „durch ihre Mani⸗ 
pulationen, durch ihre Baiſſe⸗Treiberei all das 
Unheil über die Landwirtſchaft zuſtande gebracht, 
ſie waren es, die die Preiſe geworfen und dem 
Landmann, dem Bauern, die billigen Preiſe für 
ihre Waren zudiktierten“. Gerade im Getreide⸗ 
handel fanb das „händleriſche Prinzip“ ein ſehr 
lohnendes Feld, denn Theodor Fritſch ſagt ein⸗ 
mal an einer anderen Stelle folgendes: „Zwei 
Berliner Börſenſpekulanten, Ritter und Blumen⸗ 
feld, die vor kurzem noch kein Geld und keinen 
Kredit hatten — hatten im Juli bereits ein 
Vermögen von 15 Millionen RM. (mit Getreide⸗ 
ſpekulationen!) verdient.“ Der Bauer kann 
auch nicht vergeſſen, daß es kaum eine Zwangs⸗ 
verſteigerung oder Pfändung in ſeinem Dorf 
gab, Hinter der nicht der Jude ſteckte. 


Wie der Jude im übrigen die bäuerliche Arbeit 
einſchätzt, darüber gibt der Talmud ſelbſt Zeug⸗ 
nis, denn im Traktat Jevamoth heißt es: „Der 
Ackerbau iſt die ſchlechteſte Hantierung. Wer 
hundert Gulden im Handel hat, mag alle Tage 
Fleiſch eſſen und Wein trinken; wer dasſelbe 
Geld auf den Ackerbau verwendet, muß Kraut 
und Kohl eſſen ... Daß der Jude fi im 
übrigen über die naturbedingte Kampfſtellung 
des Bauern gegen das jüdiſch⸗händleriſche Prins 
zip, d. h. auch gegen die Kampftruppe des 
Judentums, den Marxismus, völlig im klaren 
iſt, zeigt ein Ausſpruch des jüdiſch⸗roten „Pro⸗ 
pheten” Karl Liebknecht, der fid) auf bem „Inter⸗ 
nationalen Sozialiſtenkongreß“ im Jahre 1880 
wie folgt vernehmen ließ: „Das ſtärkſte Boll- 
werk gegen die Ausbreitung der Sozialdemokratie 
iſt bisher das zähe Feſthalten des Bauern an 
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feinem Eigentum geweſen, das war die Schranke, 
an welcher das Wachstum der Sozialdemokratie 
ſchließlich hätte zum Stillſtand kommen müſſen. 
Das amerikaniſche Getreide (importiert vom 
jüdiſchen Börſenſpekulanten. Der Verf.) beſeitigt 
nun dieſe Schranke. Es treibt den Bauern von 
ſeiner Scholle, es ſtößt ihn ins Proletariat hin⸗ 
ab und wandelt ihn aus einem Verteidiger zu 
einem Feind der gegenwärtigen Ordnung“ 


Das aber ift der grundlegende Unterſchied 
wiſchen dem zerſtörenden Judentum und den 
aufbauenden nationalen Kräften in der ganzen 
Welt, vor allen Dingen aber auch in den Ord⸗ 
nungsſtaaten. Der händleriſche Jude ſtützt fid, 
um Weltmacht zu erreichen, auf das verführte 
Proletariat, die aufbauende Staatsidee aber ſtützt 
ſich mit in erſter Linie auf den bodenſtändigen 
Bauern, dem es ein freies und volksverbundenes 
Arbeitertum an die Seite ſtellt. 

Rolf Hel m 


Bauernfunk als £ebrfad) 


Wir alle haben noch ſo viele Sünden früherer 
Zeiten wieder gutzumachen, daß wir mit aller 
Kraft und mit allem uns zur Verfügung ftehen- 
den Rüſtzeug an die Arbeit gehen müſſen, unſer 
Bauerntum in allen deutſchen Gauen in jeder 
Hinſicht zu fördern und zu feſtigen. Wohl nie⸗ 
mand kann beſtreiten, daß der Landfunk hierfür 
mit das befte 9tüftgeug ift. Deshalb muß 
der Bauernfunk in bie Landwirt⸗ 
ſchaftsſchule. | 

Denken wir einmal an unfere eigene Schul⸗ 
zeit zurück. Wie oft gab es da einen trockenen 
Stoff, der bis zur Bewußtloſigkeit durchgepaukt 
wurde. Und wie leicht wäre es damals ſchon 
geweſen, dieſen ſpröden, aber vielleicht nicht zu 
umgehenden Teil des Unterrichts durch ein Bild, 
vielleicht aber auch ſogar in beſonderen Einzel⸗ 
fällen durch einen Film uns näher zu bringen, 
und vor allem aber uns dieſen ſpröden Stoff 
dadurch beſſer verſtändlich zu machen. Der Ein⸗ 
wand, daß der Film nicht nur damals, ſondern 
auch heute — in größerem Umfang verwendet 


— zu teuer iſt, mag in den meiſten Fällen 


gelten. Dagegen greifen viele Schulen heute ſchon 
in gewiſſem Umfang zu der Schallplatte, alſo 
zum reinen Hörbild. Und damit kommen wir 
dem Rundfunk ſchon näher, zumal auch der 
Schulfunk beſonders in den letzten Jahren eine 
ftet8 ſteigende Bedeutung gewonnen hat. Das ift 
für die Ausbildung unſerer Jugend ungeheuer 
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viel wert — und die Durchführung iſt billig. 
Es koſtet nur die Beſchaffung des Empfangs- 
gerätes. Und der Stoff wird für 2 RM. monat- 
lich frei Haus geliefert. 

Damit könnte auch die meiſtens mangelhafte 
Verbindung zwiſchen Schule und 
Haus gebeſſert werden. Das ift nicht immer 
allein die Schuld eines ſtädtiſch eingeſtellten 
Lehrers. Auch der Bauer ſelbſt trägt daran 
Schuld, wenn er an dem Schulleben ſeiner 
Kinder keinen Anteil nimmt. In der Dorf 
ſchule fängt das an, wenn der Junge mittags 
nach Hauſe kommt. Dann fliegen die Bücher 
in die Ecke, und dann geht es mit aufs Feld 
oder in den Viehſtall. Von dieſem Augenblick an 
fragt kein Menſch mehr nach der Schule und nach 
dem dort Gelernten, meiſtens auch die Eltern 
nicht. Das würde beſtimmt anders ſein, wenn 
durch den Schulfunk in die Schule mehr Ab- 
wechſelung hineinkäme. Mit der Landwirtſchafts⸗ 
ſchule kann man das nun nicht unbedingt ver⸗ 
gleichen. Aber ähnlich iſt es. Wer weiß z. B. 
etwas von den verſchiedenen Muſterwirtſchaften, 
Verſuchswirtſchaften, Forſchungsanſtalten, den 
landwirtſchaftlichen Nebengewerben, ſoweit ſie 
nicht gerade in der nächſten Umgebung liegen 
und von den Werkſchulen beſucht werden 
können. Das ſind nur wenige Beiſpiele. Dazu 
gibt es eine Fülle der verſchiedenſten Geſcheh⸗ 
niſſe, Tagungen, Lehrgänge und Feiern des 
Reichsnährſtandes, bie, im Rundfunk feſtgehal ten, 
für die Schüler von unſchätzbarem Wert ſind. 
Ihre Schaffenskraft wird dadurch angeregt und 
erhöht, und zugleich ermöglichen wir unſeren 
Schülern, durch die Bauernfunkſendungen eine 
ganz andere Einſtellung zu vielen Fragen zu 
gewinnen. Bei Ausflügen, Beſuchen von Ber- 
ſuchswirtſchaften u. à. merken wir es doch immer 
wieder ſelbſt, wie dankbar die Schüler ſind für 
jede lebensverbundene Anregung. Wie gern 
möchten ſie einmal mehr von der deutſchen Hei⸗ 
mat ſehen, als nur immer ihre engſte Um- 
gebung. — Und dann ſollten wir nicht die alte 
Erfahrungstatſache vergeſſen, daß gute Bor: 
bilder immer über ſo manche Klippe der Unter⸗ 
richtsgeſtaltung hinweghelfen können. 


In den landwirtſchaftlichen Schulen wird ja 
auch nicht lediglich trockenes Wiſſen gelehrt, 
ſondern auch die Denkkraft unſeres bäuerlichen 
Nachwuchſes ſoll geweckt werden: er ſoll ſelb⸗ 
ſtändig urteilen lernen, er fol Bauerngeiſt 
und Bauernſtolz pflegen lernen, und zwar 
in dem Sinne, daß die Liebe zum Beruf, zur 
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Heimat, zum Vaterland gefeſtigt werden muß. 
Auch deshalb werden gemeinſame Ausflüge 
unternommen, um die Heimat mit ihren land- 
ſchaftlichen Schönheiten, landwirtſchaftlichen 
Eigenarten, mit ihren naturgeſchichtlichen Be⸗ 
ſonderheiten und geſchichtlichen Denkmälern 
kennenzulernen. — Auch in dieſer Hinſicht will 
der Landfunk die Arbeit des Bauern nach den 
verſchiedenſten Richtungen hin fördern und 
unterſtützen. 

Über. dem Haus des Rundfunks in Berlin 
ſteht das Wort: Rundfunk heißt Mit⸗ 
erleben! — Ja, das will vor allem die 
Jugend. Sie iſt überall dabei, wo Leben, wo 
Erleben, wo Miterleben ijt, Auch unſere Land⸗ 
jugend. Der Landfunk birgt dieſes Leben in ſich, 
das die Landjugend braucht; er bietet in reich⸗ 
Rem Maße die Möglichkeit, auch bie ents 
legenſte Schule mit den neuzeitlichſten prab- 
tiſchen techniſchen und wiſſenſchaftlichen kultu⸗ 
rellen Dingen vertraut zu machen. 

Wie ich eine ganze Anzahl Lehrwirtſchaften 
kenne, in denen die Lehrlinge grundſätzlich alle 
Landfunkſendungen ſelbſt im Sommer mit ab⸗ 


hören müſſen, ſo ſind mir auch verſchiedene 


Schulen bekannt geworden, die regelmäßig Ge⸗ 
meinſchaftsempfang haben, dem ſich dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Ausſprache über das Gehörte 
anſchließen muß. — In einzelnen Fällen werden 
auch rechtzeitig genug vor der betr. Sendung 
Bilder oder Diapoſitive beſorgt, die dann 
gleichzeitig während der Sendung auch noch 
mitvorgeführt werden. Allerdings geht das nicht 
ohne febr frühzeitige und ſyſtematiſche Vor- 
arbeit. Alſo wir ſehen, es gibt noch ungeahnte 
Möglichkeiten, den Landfunk auch nach dieſer 
Richtung hin viel mehr auszunutzen, als es 
bisher noch geſchieht. 

Man redet nun auch oft davon, daß ſich Bild 
und Rundfunk gegenſeitig ergänzen müßten, 
daß ſie ſich gegenſeitig ſteigern müßten. Das 
flingt ftar? nach graueſter Theorie. Da entſteht 
ohne weiteres die Frage, wie machen wir es 


praktiſch, Bild und Rundfunk fo in den Unters. 


richt einzubauen, daß fie fid tatſächlich zu ers 
gänzen und zu ſteigern vermögen. — Es handelt 
ſich alſo darum, die Landfunkſendungen durch 
Lichtbilder oder auch durch Tafelzeichnungen zu 
begleiten. 

In einigen mir bekannt gewordenen Fällen 
iſt verſucht worden, eine beſtimmte Sendung 
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lediglich durch vorheriges Vorführen von Bil⸗ 
dern vorzubereiten. Es hat ſich aber erwieſen, 
daß dieſe Form nicht genügt. Für den Erfolg 
entſcheidend iſt die Gleichzeitigkeit des optiſchen 
und akuſtiſchen Eindrucks. Damit erreichen wir 
einen Grad von Anſchaulichkeit, wie er ohne 
den Rundfunk gar nicht erreicht werden kann. 
Vielleicht ſichern wir uns die Anſchauungsgrund⸗ 
lage dadurch noch mehr, wenn wir zwar eine 
beſtimmte Sendung durch Lichtbilder vorbereiten, 
während der Sendung aber ebenfalls eine Aus⸗ 
wahl derſelben Bilder zeigen. Damit fällt für 
den Schüler dann zwar der Reiz der Neuheit 
weg, es fällt gleichzeitig aber auch die Gefahr 
weg, daß durch das Bild die Aufmerkſamheit 
des Schülers vom Lautſprecher abgelenkt wird. 

Nun noch eine Frage, die hierbei auftauchen 
wird: Müſſen es denn immer Lichtbilder ſein? 
Genügen nicht Wandbilder, die wir ſowieſo 
haben? — Darauf wäre zu entgegnen: Erſtens 
haben wir meiſtens keinen ſo großen Beſtand 
an Wandbildern. Zweitens aber ſpricht für das 
Lichtbild, daß bei der Vorführung der Raum 
verdunkelt werden muß. Bekanntlich iſt im ver⸗ 
dunkelten Raum die Konzentration der Auf⸗ 
merkſamkeit ſehr viel größer. So iſt es ja auch 
eine altbekannte Tatſache, daß der beſonders 
ſchlaue Rundfunkhörer das Licht ausſchaltet, 
wenn er eine Sendung mit vollem Genuß an⸗ 


hören will. — Da aber die Landfunkſendungen 


in der Regel am hellichten Tage ftattfinben, ver- 
dunkeln wir unſeren Abhörraum künſtlich, wenn 
wir das beleuchtete Leinwandrechteck zur Hilfe 
nehmen können. 

Wir ſehen alſo, es gibt allerlei Möglichkeiten, 
daß fid) in fruchtbarer Weiſe Bild und Rund- 
funk praktiſch ergänzen und in ihrer Wirkung 
ſteigern laſſen, wenigſtens ſolange der Bildfunk 
für unſere Schulen noch nicht in Betracht kommt. 


Vorausſetzung für eine erfolgreiche Arbeit in 
dieſer Richtung iſt aber zweierlei: Erſtens muß 
in jeder Schule ein betriebsfähiges Empfangs- 
gerät ſein. Aber noch viel wichtiger iſt die freudige 
Mitarbeit aller Berufskameraden. Jedoch nicht 
nur nach der Empfangsſeite, ſondern auch nach 
der Sendeſeite hin. Wir wiſſen alle: Gerade auf 
dem Lande liegen noch ſo viele wirklich ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte ungenutzt abſeits. Dieſe gilt es 
aufzuſpüren und der Landfunkarbeit dienſtbar 
zu machen. 


Hilmar Deichmann 


Buchbeſprechungen 
„Gutsherrliche Eingriffe in das Privatleben“ 


Von den in der letzten Zeit im Blut ⸗ und ⸗Boden⸗Verlag in der Reichs baueruſtadt 
Goslar herausgekommenen wertvollen Neuerſcheinungen wird ben „Odal“⸗Leſer u. a. 
beſonders auch die als Band 6 der Goslarer Volksbücherei erſchienene Arbeit don 
Dr. Bernhard Sommerlad „Aus der Dunkelkammer der Leibeigenſchaft“ inter⸗ 
eſſieren. Der Verfaſſer hat es ohne Zweifel verflanden, in ſehr eindringlicher und 
vackender Weiſe die grauenhaften Zuſtände, wie ſie die Leibeigenſchaft über die ehe⸗ 
mals freien Bauern heraufbeſchworen hatte, zu ſchildern. Das fih ſtreug an wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tatſachen haltende Buch erfüllt eine wichtige aufklärende Aufgabe, da 
es febr volkstümlich einen der leidvollften Abſchnitte deutſcher Bauerngeſchichte be: 
leuchtet. Der ausgezeichneten Darſtellung entnehmen wir die nachſtehende Leſeprobe: 


„Übrigens griff neben dem Verkauf der Leibeigenen bie gutsherrliche Gewalt auch 
ſonſt ſchon weit genug in das Leben ihrer Untertanen ein. Denn auch zur Ver⸗ 
heiratung der Leibeigenen war die herrſchaftliche Genehmigung erforderlich, bei der 
immer mehr rein wirtſchaftliche Geſichtspunkte maßgebend für Erteilung oder Ver⸗ 
weigerung wurden. Ein Hiſtoriker hat durchaus recht, wenn er einmal ſagt: „Auch 
die Zeugungskraft des Leibeigenen ſoll dem Gut dienſtbar gemacht, nicht gegen das 
Jutereſſe nod) über das Bedürfnis des Gutes hinaus verwendet werden.“ Schon 
in der mecklenburgiſchen Geſinde⸗ und Tagelöhnerordnung von 1654 ift ſchriftlich feft. 
gelegt, daß die Bauersleute und Untertanen ſich nicht ohne Vorwiſſen ihrer Obrigkeit 
verloben oder verheiraten ſollten, weil fie ihrer Herrſchaft nach dem Landesgebrauch 
mit Knechtſchaft und Leibeigenſchaft (amt ihrem Weib und Kindern verwandt und 
daher ihrer Perſon ſelbſt nicht mächtig ſeien. Ja, die ſchleſiſche Landesregierung 
empfahl ſelbſt, nicht allzu freigiebig mit der Heiratserlaubnis zu fein, weil fid) oft 
bloß der Hang zur Freiheit und Faulheit hinter dem Heiraten derſtecke. So wird 
denn der herrſchaftliche Heiratskonſens oft genug zur Erreichung eigennütziger 
ökonomiſcher Zwecke mißbraucht. Im Amte Stralſund etwa wurde die Heirats⸗ 
genehmigung keinem königlichen Untertan erteilt, wenn er nicht beſcheinigen konnte, 
eine gewiſſe Anzahl von Eichen und Buchen „in Wachstum gebracht zu haben“. 

Daß dieſe eigennützige und ſelbſtſüchtige Beſchränkung des Heiratens nicht allein 
für die Bebölkerungsbermehrung von Schaden war, ſondern, wie häufig Eheverbote 
in der Geſchichte, eine große Unſittlichkeit hervorrief, wird heute nicht mehr bezweifelt. 
Zahlloſe uneheliche Geburten waren die Folge, zumal ſich die Erlaubnis zum Heiraten 
nur nach der Anziennität in der Stellung des Geſindes richtete. Immer wieder ſtößt 
man in Spezialakten auf Verhandlungen über außerehelichen Beiſchlaf und 
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Schwängerung don Mädchen. Auch die Gutsherrſchaft und ihre Angeſtellten 
fiſchten hier im Trüben. Der adlige Kammerrat don Reichenbach mußte ja ſeine 
Pappenheimer kennen, wenn er 1784 ſchrieb: „Gemeiniglich wird den Mägden das 
Heiraten nicht eher nachgegeben, als bis ſie ſich vorher entjungfert haben. Läßt 
nicht „das Gemälde der Skladerey und Leibeigenſchaft“ von Theodor Stklavenfeind 
(1798) ähnliche Erfahrungen durchblicken, in dem es heißt: „Muß nicht mancher 
Kerl ein Mädchen heyraten, welches auf Verlangen des Gutsherr 
und weil die beſonderen Umſtände es nothwendig machen, 
einen Mann haben fol? Wird (auf der anderen Seite. D. Verf.) nicht manche 
Ehe don dem Gutsherrn verweigert?" Der Geheime Juſtizrat Schmalz wieder, 
der ficher keine unbegründeten Behauptungen in die Welt ſetzte, ſchrieb 1808 zu der 
Heiratserlaubnis: „Leibeigene, Männer und Weiber, dürfen nicht heiraten ohne 
Bewilligung der Herrſchaft. Allerdings wollen die Geſetze, daß der Herr dieſe nicht 
derſagen ſoll ohne geſetzliche Urſache. Aber als eine ſolche Urſache gilt auch, wenn 
der andere Verlobte zu ſchwächlichen Körpers ift für harte Arbeit (!!). Sind fo 
die Geſetze, wie wird ihre Ausübung fein? Es iſt nicht felten, daß die Bewilligung 
ausgeſchlagen, daß wiederholte Bitten darum durch körperliche Züchtigung geſtraft 
werden. — Wenn auch das „Recht der erſten Nacht“ eine Fabel fei, fo fragt 
Schmalz doch: „Wo hätte die Keuſchheit leibeigener Weiber einen Schutz gegen ihren 
Herrn? Und wenige Seiten ſpäter betont er, „daß die Keuſchheit eines leibeigenen 
Weibes von dem Richter nicht gegen die tyranniſtiſche Anmaßung der Begierde des 
Herrn verteidigt werden kann, ſolange dies Recht der willkürlichen Rachzüchtigung 
nicht gehoben ift”. Schon im dritten Kapitel erfuhren wir von Notzüchtigungen der 
Mägde durch die Herrſchaft. In Holſtein ſah es nicht anders aus. Nach Tychſen 
(1796) waren dort ebenfalls die Fälle nicht ſelten, daß der Gutsherr die Heirats⸗ 
genehmigung verſagte, oft deshalb, weil „durch die zu häufigen Verheirathungen die 
Zahl der zur Hofarbeit erforderlichen Mägde ſehr abnehme. Auch ſoll es ehedem 
Gutsherren gegeben haben, die aus Furcht, das Gut möge zu viele Meunſchen be: 
kommen, die doch alle leben wollen, die Ehen fo viel (wie) möglich wehrten. Daher“, 
ſo fährt Tychſen fort, „kommt es, daß ſolche Perſonen oft lauge ſo hingehen müſſen, 
ohne ihren Wunſch, getraut zu werden, erfüllt zu ſehen. Ja, es ift nichts feltenes . . ., 
daß das Mädchen zum andern Mal geſchwängert wird, ohne noch die herrſchaftliche 
Erlaubnis zur Kopulation (d. h. Heirat) erhalten zu haben.“ Mit Recht folgert 
der Verfaſſer daraus, daß Keuſchheit und Sittlichkeit immer mehr berlorengingen. 

Auch für diefe Frage it uns (Sent Moritz Arndt beſter Zeuge, wenn er 
über dieſe Heiratserlaubnis ſchreibt: „Indeſſen kann die Laune und der Eigenſinn 
des Herrn, wenn er diefe oder jene Verbindung nicht will, fie hindert und aufſchiebt, 
fie genug martern. So weiß ich Güter, wo Perſonen außer Ehe zwei, drei Kinder 
miteinander gezeugt haben und der Herr ſie doch mit ihrem gegenſeitigen Willen nicht 
zuſammenlaſſen will, entweder aus bloßer Laune, oder weil er keine Wohnungen für 
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fie hat und fie doch nicht freigeben mag. Der gleiche Eruſt Moritz Arndt ift es 
auch, der einmal ſchreibt: „Das Beſitzrecht des Gutsherrn erſtreckte fih ſelbſt auf die 
Ehre der ihm hörigen Frauen und Mädchen. Ich habe die Zeit noch geſehen, wo der 
Dorfſchulze und der Bauer mit Weibern und Töchtern dem Junkerpatriarchen, 
wenn es ein liederlicher, böſer, verſchwenderiſcher Mann war, rettungslos preisgegeben 
waren. Das Elend dieſer Leibeigenen, die nach der mecklenburgiſchen Geſinde⸗ und 
Bauernordnung don 1645 „ihrer Perſonen ſelbſt nicht mächtig ſind“, hatte Stein im 
Auge, wenn er das Schloß des meckleuburgiſchen Edelmannes mit der „Höhle des 
Raubtieres verglich. Und auch der Dichter Johann Heinrich Voß, deffen Großvater 
ein Freigelaſſener und deffen Vater noch leieigen unter den Maltzahnen zu Gruben- 
hagen war, batte noch ſelbſt auf dem meckleuburgiſchen Gut Ankershagen das ſchreck⸗ 
liche Los der Bauern und Tagelöhner kennengelernt. Sein in dem Göttinger Muſen⸗ 
almanach don 1794 erſchienenes Gedicht „Die Leibeigenen ! ift ſicher keineswegs 
allzu ſchwarz gefärbt: 

„Was, noch Treue verlangt der unbarmherzige Frohnherr? 

Der mit Dienften des Rechts (fei Gott es geklagt) und der Willkür 

Uns wie die Pferde abquält und kaum wie die Pferde beköſtigt? 

Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brodkorn 

Heiſcht vom belaſteten Speicher, ihn erſt mit dem Prügel bewillkommt, 

Dann aus geſtrichenem Maß einſchũttet den kärglichen Vorſchuß? 

Der auch des bitteren Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 

Selbſt nicht Diebſtahl nennt, in barbariſchen Marterkammern 

Zücheigt und an Geſchrei und Angſtgebärden (id) kitzelte 

Der die Mädchen des Dorfes mißbraucht, unb bie 

; [Knaben wie Laſtvieh 

Auferzüge, wenn nicht fih erbarmten Pfarrer und Küfter?“ 


Anton Ziſchla: „Brot für 2 Milliarden 
Meuſchen“. Wilhelm Goldmann Verlag, Leipzig, 
1938, 340 S. Lwd. 8,50 RM. 

Die Sorge um das tägliche Brot iſt heute noch 
immer eines der brennendſten Probleme, wie 
ſie es ſchon im Altertum geweſen iſt. Dieſem 
Sorgen um das Brot für 2 Milliarden Erden⸗ 
bewohner hat der aus ſeinen bisherigen Büchern 
längſt beſtens bekannte Verfaſſer in ſeinem 
neuen Werk ein ſchriftliches Denkmal geſetzt, das 
ſich in geſchliffener Darſtellungskraft und packen⸗ 
der Schilderung den Vorgängern aus [einer 
Feder würdig anreiht. 

Indem vor den Augen des Leſers verbreche⸗ 
riſche Spekulation mit Getreide und Rentabili⸗ 
tätswahnſinn, indem das ſogenannte „freie 


Spiel der Kräfte“, bodenzerſtörende Monokul⸗ 
turen und bodenverhöhnender Raubbau an einer 
vieltauſendjährigen Geſchichte des Brotes bar. 
getan werden, zeigt der Autor, wie Rieſenreiche 
zugrunde gegangen ſind oder zugrunde gehen 
müſſen, weil ſie die Tuchfühlung zum Bauern 
und zur Erde verloren haben. Dadurch ausge⸗ 
beutete und verſklavte, verhungerte und getötete 
Bauern in aller Welt erheben furchtbare An⸗ 
klage gegen all die vielen, die im Brot nur ein 
egoiſtiſches Machtmittel oder einen in blinkenden 
Goldſtücken ſich äußernden Handelsgegenſtand 
geſehen haben. Indem dieſe völlige Verkennung 
vom Sinn und Zweck des heiligen Brotes an 
aufſchlußreichen Beiſpielen erhärtet, indem dar⸗ 
getan wird, daß Bauernfragen niemals nur das 
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Landvolk angehen, ſpannt Z. nicht nur den Leſer⸗ 
kreis ſeines Buches erſtaunlich weit. Vielmehr 
erhellt er ganz eindeutig, daß ein Bauerntum 
als Quell des Profits (Amerika) ebenſowenig 


leben kann, wie dann, wenn die Staatsführung 


ſeinen Wert verkennt (Rußland), oder wenn der 
Bauer führerlos außerhalb der Politik getreten 
ift China). 

An einer überraſchenden Fülle von über⸗ 
zeugenden und feſſelnden Materials lenkt die im 
Stil und in ihrer inneren Haltung außerordent⸗ 
lich erfreuliche Neuerſcheinung den Blick beinahe 
ganz zwanglos auf die Richtigkeit der Maß⸗ 
nahmen nationalſozialiſtiſcher Agrarpolitik wie 
die von ihr vertretene Grunderkenntnis, die 3 
in die Worte faßt: „Daß kein Volk beſtehen 
kann, ſolange es nicht erkennt, daß ewig nur 
eines iſt: Blut und Boden.“ 

Es vergrößert nur den Wert des Werkes, daß 
eine feinſinnige Geſchichte der Hauptnahrungs⸗ 
mittel ſeinen zweiten Hauptteil abgibt, während 
in einem dritten die Methoden der Ertrags⸗ 
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ſteigerung von Liebig bis zur Gegenwart in 
meiſterhafter Weiſe umriſſen werden, wobei ein 
recht verſtändiges Kapitel der Neulandgewinnung 
und Siedlung gewidmet iſt. 

So wird alles in allem das Buch zu einer 
wahren Fundgrube und einem beſeelten Arbeits⸗ 
inſtrument für jeden Agrarpolitiker und Volks⸗ 
wirtſchaftler und darüber hinaus zu einem feſ⸗ 
felnden Aufriß über die Lebensfrage aller 
Völker in Vergangenheit, Gegenwart und Bu- 
kunft für jeden politiſchen Menſchen überhaupt. 

Dr. Bernhard So mmerlad 


Rudolf Schulz: Der bentide Bauer im 
Baltilum. Zur Wirtſchaftsgeographie des deut⸗ 
ſchen Oſtens. Volk und Reich Verlag Berlin. 
Preis kart. 4,—— RM. 148 S. 

Rudolf Schulz, ein geborener Balte, hat den 
Verſuch gemacht, in einer knapp 150 Seiten um- 
faſſenden Schrift die Entſtehungsgeſchichte des 
deutſchen Bauerntums im Baltikum darzulegen. 
Auf Grund ſeiner eingehenden Sachkenntnis 


Auſchriftenverzeichuis der Mitarbeiter der Monatsſchrift Del” 
Dezember 1938 
Dr. Hermann Reiſchle, Stabsamtsführer bes Reichsnährſtandes, Berlin WI 35, 


Tiergartenſtraße 2 


Crn Schaper, Berlin⸗Tempelhof, Alboinſtraße 195 

Hans Bonnet, Landesbauernführer Saarpfalz, Kaiſerslautern, Dr. "PP 11 
Dr. Karl Wührer, Wien V, Margarethenſtraße 103 

Haus⸗Neithart Wagner, Berlin⸗Dahlem, Altenſteinſtraße 23 

Dr. Fritz Martini, Kiel, Reventlowallee 14 

Dr. Otto Huth, Berlin TE 35, Derfflingerſtraße 3 

Dr. Heinz Wülcker, Berlin⸗Zehlendorf, Jänickeſtraße 46 

Dr. Johann von Leers, Berlin⸗Dahlem, Goßlerſtraße 17 

Ferdinand Fried. Zimmermann, Törwang bei Roſenheim, Obb. 

Chrift. Frhr. v. d. Ropp, Berlin⸗Lichterfelde⸗Weſt, Gardeſchützenweg 105 
Walter Horn, Berlin⸗Zehlendorf, Wilſkiſtraße 1 : 

Paul Erich Buettner, Berlin NTS 7, Schiffbauerdamm 28 


Rolf Helm, Berlin NLS 87, Bachſtraße 4 


Hilmar Deichmann, Berlin- Charlottenburg, Maſurenallee 435 
Jedes Heft R M. 1,50 / Viertel jährlich 3 Hefte R M. 3,60 


zuzüglich Beſtellgeld. Beſtellungen dur 
Verlag. Kündigung: einen Monat vor 


alle 5 Poſtanſtalten und den 
ierteljahresende 


ríüllung$ort Goslar. Poft- 


vertrieb ab Berl in. 


tſchriftleiter: 
. Wilhelm Staudinger. 


ſtraße 110/12. III. Vj. 38: 


Dr. Hermann Reiſchle. Stellvertreter und verantwortlicher Schriftleiter: 
Anſchrift der 1 Berlin NW; 7, Friedrichſtraße 110/19. 
Dre ed ar M^ adsint O Bora Anyigenobtlung: Berlin NW, 
erla m eichsbauernſtadt yc nzeigenabtei erlin 
j Bu. i Uu. d. Druck: D 


Damm, Goslar. Berlag: Blut und Boden 


Berlin "UN 2, PEE 15/16. 
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behandelt ber Verfaſſer — wenn auch nicht er» 
ſchöpfend, ſo doch in jedem Falle anregend — 
ſowohl die Bevölkerungsſtruktur des baltiſchen 
Deutſchtums wie auch die Siedlungsmaßnahmen 
in Kurland und Livland ſeit 1905 und ſchließ⸗ 
lich die heutige Lage dieſes deutſchen Bauern⸗ 
tums in den Staaten Lettland und Eſtland. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt, daß Schulz — wie vor 
allem auch der Revaler Stadtarchivar Dr. Jo- 
hannſen — die Anſicht vertritt, daß das Fehlen 
des deutſchen Bauern im Verlauf der mittel⸗ 
alterlichen baltiſchen Koloniſation weniger zu⸗ 
rückzuführen ſei auf die ſeitens der Litauer 
gefährdete Landverbindung zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und dem baltiſchen Raum und damit 


eichslotterie 


© für Arbeitsbelchaßung 


46?652G6Ew:"NM"E UND 20 PRXMIEN 


13/9 millionen Mark 


auf die Beſchränkung über bie Oſtſee als viel- 
mehr auf die ungünftigen innerbaltiſchen Ber- 
hältniſſe und das Nachlaſſen der bäuerlichen 
Abwanderung aus dem Reich. Alles in allem 
eine Neuerſcheinung, die eine wertvolle Bereiche⸗ 
rung der baltiſchen Literatur darſtellt. 
Keiner 


Deutſche im Hinduknſch. Bericht der deut- 
ſchen Hindukuſch⸗Expedition 1935 der Deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft. Herausgegeben von 
A. Scheibe (Deutſche Forſchung, Schriften der 
Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft, neue Folge, 
Band 1. Berlin 1937, Komm.⸗Verlag, Siegis⸗ 
mund). 

Die deutſche Hindukuſch⸗Expedition unter 
ihrem Leiter A. Scheibe hatte ſich zur Aufgabe 
gemacht, ein Grundproblem der Biologie, die 
Entſtehung der Mannigfaltigkeit der Arten, ihre 
Auffplitterung in Varietäten der Wild- und 
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Kulturpflanzen ſelbſt, zu löſen. Sie war in 
erfter Linie landwirtſchaftlich bedingt, und ihre 
Erkenntniſſe ſollten der deutſchen erbbiologiſchen 
Forſchung nutzbar gemacht werden. Außerdem 
befaßte man fid) mit vaſſenkundlichen und vols- 
kundlichen Unterſuchungen. 

Die Expedition fand in Turkiſtan, Nuriſtan, 
Chitral, Afghaniſtan und Teilen Britiſch⸗ 
Indiens eine große Formenmannigfaltigkeit, be- 
beſonders bei Weizen, Roggen, Gerſte und 
Hirſe, und die Auswertung der reichen Ausbeute 
haben zahlreiche Inſtitute des Reiches über» 
nommen, und erft nach Jahren wird man End- 
gültiges über die Ergebniſſe ſagen können. 

Die raſſenkundlichen Forſchungen erſtreckten 
ſich auf die Hindukuſch⸗Kafiren, über die bisher 
nur lückenhaftes Material vorlag, während im 
eigentlichen Kafiriſtan umfaſſende anthro- 
pologiſche Unterſuchungen überhaupt noch nicht 
vorgenommen worden waren. 

Das Buch bringt erſtmals umfangreiche 
Standortskarten der wichtigſten landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzpflanzen und eine Reihe hervor 
ragenden Karten- und Bildmaterials. 

. P. Strangfeld 


Gerhard Heberer: Die mitteldentſchen 
Schuurkeramiker (,, Beiträge zur Raſſengeſchichte 
Mitteldeutſchlands“ im Rahmen ber Veröffent⸗ 
lichungen der Landesanſtalt für Volkheitskunde 
zu Halle); Halle 1988. 43 S. Text und zahlreiche 
Tabellen, 16 ganzſeitige Bildtafeln. 

Der Verfaſſer hat fih die Aufgabe geſtellt, 
„eine Raſſengeſchichte des jungſteinzeitlichen 
Deutſchlands zu ſchaffen“. Als erſten Beitrag 
zu dieſem im höchſten Maße erwünſchten Werk 
bringt er die vorliegende Arbeit über die mittel⸗ 
deutſchen Schnurkeramiker heraus. Eine ſolche 
über die Bandkeramiker iſt im Werden. 

Heberer iſt der Meinung, daß, wie die jüngere 
Steinzeit zeitlich betrachtet ein Mittel⸗ und 
Ausgangspunkt für das Indogermanentum ſei, 
dies räumlich betrachtet, Mitteldeutſchland fet, 
alſo vor allem das alte Thüringerland. Die 


Ernst Lewalter: 


FRIEDRICH WILHELM IV. / Das Schicksal eines Geistes 


Mit 43 Abbildungen, Leinen AM 7,80 


Der erſte Verſuch, das Schickſal dieſes überreich begabten Fürſten, ben man „den Romantiker auf 
dem Thron“, auch den „Preußiſchen Hamlet“ genannt hat, aus dem Gange ſeiner Entwicklung 
zu deuten unb fo zum Berſtändnis der Tragik deffen zu führen, der dem „Zeitgeiſt“ erlag. 


GUSTAV KIEPENHEUER VERLAG 
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Fundorte für die hier in anſchaulichen Bildern 
vorgelegten Skelettreſte gruppieren ſich um die 
Saale und das nördliche Harzvorland. In einer 
in Nord⸗Mittel⸗Europa bodenſtändigen, hellen 
und langköpfigen Raſſengruppe ſieht Heberer die 
Mutterraſſe der Indogermanen. „Sie ſitzt 
heute noch dort in ihren beiden Ausprägungen 
als Nordiſche und Fäliſche Staffe.^ Nach ben 
archäologiſchen Bezeichnungen handelt es fid) bei 


dieſer Raſſengruppe um die Schnurkeramiker 


und die Großſteingräberleute. Heberer iſt der 
Meinung, wir hätten genügend Anhaltspunkte 
dafür, daß ſogar ſchon „in der Mittleren Stein⸗ 
zeit in Nord» und Mitteleuropa bzw. Deutſch⸗ 
land der nordiſch⸗fäliſche Menſch geſiedelt hat“. 
Er lehnt daher die alte Lehre klar ab, nach der 
„indogermaniſterende Scharen von Often in die 
nordiſchen Kulturgebiete, in die Gebiete der 
Megalith- und der ſchnurkeramiſchen Streitaxt⸗ 
kultur eingedrungen wären“, was ja auch ſowohl 
der raſſengeſchichtlichen wie auch archäologiſchen 
Grundlagen entbehre. 

Für das Bauerntum iſt dieſe Arbeit von größ⸗ 


ter Bedeutung, ſchafft ſie doch nunmehr auch 
raſſenkundlich unſerem Bauerntum einen Ahnen⸗ 
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nachweis bis zurück in die graue Vorzeit. Für 
den geſchulten Kenner iſt die getreue licht⸗ 
bildneriſche Wiedergabe der größtenteils noch 
recht gut erhaltenen Schädel von beſonderem 
Werte. Bauernahnen ſehen uns in ihnen an. 
Wir betrachten ſie nicht nur mit wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe, ſondern mit Achtung und 
Ehrfurcht. Kinkelin 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Beilagenhinweis 


Dieſem Heft liegen folgende Proſpekte bei: 

„Camenzind, Handbuch der Rindviehzucht 

und ⸗Pflege“ von der Deutſchen Tier⸗ 

n t » Berlagd- und Handelsgeſellſchaft 
ndriſt & Co., Leipzig CI; 

„Deutſche Bücher“, ein Bericht über das 
Schaffen 1938 und eine Auswahl wichtiger 
Werke aus J. F. Lehmanns Verlag, 
München; 

eine Beſtellkarte für „Odal“⸗Einbanddecken 
des Blut und Boden Verlages, Reihs- 
bauernſtadt Goslar. 
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Geräte für den bäuerlichen Betrieb mifen zuverläjig gebaut, Jorgfältig ernrobt und 
nreiswert fein · Das Vertrauen, das uns feit 75 Jahren vom deutfthen. Bauern ent. 


gegen gebracht wird, ift uns die befte 
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Sa en 


GETREIDE - 


| AKTIEN 
AKTIVA Bilanz zum 


1. Barreserve 
a) Kassenbestand ........... 2... .... 0.000. eee „eee „ee 0.000900 ee a8 oe 0 000.1. 
b) Guthaben auf Reicbsbankgiro- und Postscheckkonto ..... 3 21 4 255 258.52 
2. Schecks vo... ........ "”„-....er_„....”"C"Cee u... "949 . 0 vw. —........0. 129 854,49 
8. Wechsel (mit Ausschluß eigener Akzepte, eigener Zlehungen 
7 675 014. 78 


und eigener Wechsel der Kunden an die Order der Bank)... 
In der Gesamtsumme 3) enthalten: RM. 7 487 613,40 Wechsel, 
die dem 8 21 Abs. 1 Nr. 2 des Bankgesetzes entsprechen 
(Hendelswechsel nach 8 16 Abs. 2 des Reichsgesetzes über 
das Kreditwesen) 
4. Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatssnweläungen des Reiches 
und der Länder LE m... . nn. nn... u... 90..,.....,—.: ss... ........ .."".-"...”eer 0 6 
b) sonstige verzinsliche Wertpapiere een 
c) börsengängige Dividendenwerte ..........-. eee "T 
d) sonstige Wertpap leerer 
In der Gesamtsumme 4) enthalten: RM. 608 478,29 Wert- 
papiere, die die Reichsbank beleihen darf 
5. Kurzfällige Forderungen unzwelfelhafter Bonität und Liqui- 
diät gegen Kreditinstitute eee nen 
Davon sind RM. 6 697 757,— täglich fällig (Nostroguthaben) 
6 Vorschüsse auf verfrachtete oder eingelagerte » aren 
8) Rembourskredite ........... VCC 
b) Sonstige kurzfristige Kredite 
aa) sichergestellt durch Fracht- und Lagerscheine oder 
sonstige Lagerpapiere (Fremdlager) ..................-* 
db) gegen Übereignung marktgängiger Waren (Eigenlager) 
1. Schuldner (sonstige 
In der Gesamtsumme 7) enthalten: 
a) RM. 315 290.54 gedeckt durch börsengängige Wertpaplere 
b) RM. 9 478 267.99 gedeckt durch sonstige Sicherheiten (Zes- 
sionen, Duplikat frachtbrlefe, e e Waren usw.) 
8. Hypotheken forderungen Va Sea su nmNnm—JT OR a DR 
9. Beteiligungen (8 131 Abs. 1 A IT Nr. 6 des Aktiengesetzes) 
Davon sind RM. 50525,— Beteiligungen bei anderen Kredit- 
instituten 
Abgang: RM. 56 260.— 
10. Grundstücke und Gebäude 
(dem eigenen Geschäftsbetrieb dienende) ...................... 
Zugang: RM. 12 846.41 
Abschreibung: RM. 62 846.41 
-11. Geschäfts- und EIS Pass Peta IER CCC 
Zugang: RM. 554.27 
Abschreibung: Kl. 25 554.27 
12. Posten, die der Rechnungsabgrenzung dienen ............ fas 18 213,41 


| | 01941 146.08 
18. In den Aktiven sind enthalten: 


&) ausweispflichtige Forderungen an Mitglieder der Gefolg- 
schaft (RM. 1988.10) und an Unternehmen (RM. 166 211,—) 
gemäß gesetzlichem Formblatt vom 17. Januar 1936) 


€70 293,48 


6 697 757,— 


29. September 1937 were 6 06 0 * „ LJ **9009€9504a90€909t906t€9$20€609€00090929090€099€9 168 199,10 
b) Anlagen nach 8 17 Abs. 1 des "Reichsgesetzes über das 
Kelle ¾ V0 28 447.81 
c) Anlagen nach 8 17 Abs. 2 des Relchsgesetzes über das 
Kreditwesen (Aktiva 9 und 1oo o see 900 630, — 
AUFWENDUNGEN Gewinn- und Verlust-Rechn 


Handlungsunkosten ss. ...........e.""e%s. ses, Tee 9000900000002, 9109010005 9590069990 828 200.41 
Steuern und ähnliche Abgabten . „ F 857 063.80 
Abschreibungen auf Inventar und Immobilien —Á— Án REN 88 400,68 
Sonstige Abschreibungen und RückstellungeXXnnnnnnnnnnsnns 348 980,32 
Zuweisung an die Reserven ............-c e rhon 3j ͤ— EI DOR e 100 000, — 
Zuweisung an die Pensions- und Unterstützungs-Einrichtung ger Getreide- 
Kreditbank Aktiengesellschaft e. V. ........ u 2% Ä T" 50 000, — 
Reingewinn: 
Gewinnvortrag aus 193 eO... RM. 90913,— 
Gewinn 1. 1.—30. 6. 1938 ........... ——— een RM. 154 365.81 245 278.60 
2 017 923.81 


Nach dem abschließenden Ergebnis unserer pflichtgemäßen Prüfung auf Grund der Bücher 
und Schriften der Gesellschaft sowie der vom Vorstand erteilten Aufklärungen und Nachweise 
entsprechen die Buchführung, der Jahresabschluß und der Geschäftsbericht, soweit er den 
Jahresahschluß erläutert. den gesetzlichen Vorschriften. 

Berlin, den 10. Oktober 1938. 


DEUTSCHE REVISIONS- UND TREUHAND-AKTIENGESELLSCHAFT 
Rudorf, Wirtschaftsprüfer. Dr. Rittstieg, Wirtscheftsprüfer. 


KREDITBANK 


GESELLSCHAFT 
30. Juni 1938 PASSIVA 
1. Gläubiger | RM. BM. 
a) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite .... — 
b) im In- und Ausland aufgenom meng ‚Selber und Kredite 
(NostroverpflichtungeD) — ......... een e 50 341 116,97 
c) Einlagen deutscher Kreditinstitute. €— RM. 185 468,85 
d) sonstige Gläubiger ....... ee Ne RM. 32 882 232,46 82 467 701.31 82 808 818.28 
Von der Summe c) und d) snstallen auf 
r Jederzeit fáilige Gelder ..... 3 av 18 538 265.82 


. feste Gelder und Gelder auf Kündigung „FV 18 929 435,49 
Von 2. werden durch Kündigung oder sind fällig 


a) innerhalb 7 Tageekkkklkk.k .. 9 220 983.70 
b) darüber binaus bis zu 3 Monaten ee n . 15 897 561,13 
c) darüber hinaus bis zu 12 Monatennns 810 884,06 
2. Verpflichtungen aus der Annahme gezogener Wechsel . se 2 067 000,— 
B. Grundkapital ..........."ea.m......... ee -.-.....0.:0 ove 6 %%% %%% %%% %%% 5 000 000, — 
4. Reserven nach KWOG. 8 11 (gesetzliche Reserven) T 1 800 000, — 
5. Rückstellungen ...—..a...n... % ¶ 6 ............. 369 801,91 
6. Posten, die der Rechnungsabgrenzung dienen . e vs 150 241,88 
7. Reingewinn l 
Gewin nnvortrag aus dem Vorjahr *«0e(090€(0€09060050€950609€060€09€0600929€6€0009€020220279 90 913, — 
Gewinn 1. Januar bis 80. Juni 1088 ..... em 154 365.60 245 278,60 
8. Verbindlicbkelten aus Bü haften, "Wechsel. "und Scheck- „ 
bürgschaften sowie aus Gewährleistungsverträgen (8 131 
Abs. 1 des Aktiengesetzes) . eee e 158 686.78 
8. Rigene Indossamentsverbindlichkeiten 
(aus Rediskontierungen) .............. —€—— ——Á— 21 886 818,06 


| | | 91941 148,08 
10. In den Passiven sind enthalten: 


a) Verbirdlichkeiten gegenüber der Zentrale Deutscher Ge- 
treide-Kreditbanken A.-G., Berlin teinschließlich Indossa- 


mentsverbindlichkeiten) .................. FERN 19 211 759,— 
b) Gesamtverpflichtungen nach $ 1 Abs. 1 des Reichsgesetzes 
über das Kredit wesen (Passiva 1 und 2ù))))))))) 84 875 818,28 
c) Gesamtverpflichtungen nach 8 16 des Beichsgeseizes über 
das Kreditwesen (Passiva 1 und )))) ͥ Soasi 84 875 818,28 
11. Gesamtes haftendes Eigenkapital nach S 1 Abs. 2 des ; 
Reichsgesetzes über das Kreditwesen (Passiva 8 und 4) ..... 6 300 000, — 
zum 30. Juni 1938 ERTRÄGE 


Oewinnvortrag aus dem Jahre S HN ERSTER eyes sU Vd VE SERRA 90 918, — 
Zinsen und Provisionen var, 990% [LEN MJ eseceees secos 9065206 *90660602€060909006005820900900€0€009906€006€0€900 1 883 982,07 
Sonstige Erträgnisse e90(99090900060€9€0€€0€6009005»52€0€80060€€0600€900000909490006€09292a484€09€0€06090920206992209000€20909€ 43 078,74 

| 201798381 


Berlin, den 16. September 1988. DER VORSTAND: 
Dr. Hans Klingspor, Friedrich Steinfatt, Friedrich Eggert, stellv., 
Georg Langowski, stellv., Dr. Robert Lemke, stellv. 


; Dem Aufsichtsrat gehören an: 
Ministerpräsident a. D. Walter Granzow. Vorsitzer, Geheimrat Dr. Hermann Kißler., 
stellv. Vorsitzer, Präsident Herbert DaBler, stellv. Vorsitzer, Franz Belitz, Hans Korn- 
dórfer, Herbert Kresse, Landrat Erich Krüger, Karl Mayerzedt, Hans V. 
von Moller, Alfred Hölling. Staatsrat Hans Julius Peters, Gustav Reißner, 
Dr.-Ing. Gustav Schraube, Franz Schwarz, Kurt Zschirnt. 


Der Reichsadler vom Marktbrunnen der Reichs- 
bauernstadt Goslar, der als Schutzsymbol 
für die von deutscher Hand geschaffenen 
Werte galt, ist das Zeichen der Bücher im 


BLUT UND BODEN VERLAG 


Ernst Moritz Arndt 


Agrarpolitiſche Schriften 
Herausgegeben von W. O. W. Zerftegen 
456 Seiten, Leinen 6,50 RM 


Die Schriften des großen Vorkämpfers für das Bauerntum führen zur 
geſchichtlichen Erkenntnis der politiſchen Forderung unſerer Zeit, das 
völkiſche Daſein auf einen geſunden Bauernſtand zu g 


Heinz Haushofer — Jobann von Leers 


Haien führen den Pflug nad Often 


40 Bilder, 8 Karten, 266 Seiten, Leinen 6,85 NM 


Die frühe Koloniſation des deutſchen Südoſtraumes, das weſentliche 
Werk des deutſchen Stammes der Baiern, ebenbürtig der Oſtkoloniſation 
des 12. und 13. Jahrhunderts, findet hier zum erſtenmal vom Geſichts⸗ 
punkt des Bauerntums aus eingehende Darſtellung. 


Dr. Gustav Rubland 


Syſtem der politifchen Gkonomie 


3 Bände, Leinen 9,— RM 


Das volkswirtſchaftliche Lehrbuch des neuen Deutſchland, Guſtav Ruh- 
lands Lebenswerk, dreißig Jahre planmäßig von den Gegnern unter⸗ 
drückt und dem Buchhandel entzogen, wurde durch den Reichsbauern⸗ 
führer dem deutſchen Volke wiedergegeben. 


Jobann von Leers 


Odal, das Lebensgeſetz eines ewigen Deutſchland 
3. Auflage, 750 Seiten, 22 Bilder, Leinen 12,50 RM 
Die aus einem Guß geſchaffene Geſchichte des deutſchen Bauerntums 
von der Frühzeit bis zur Gegenwart. Inhaltsreich, lebendig und von 
fat unerſchöpflicher Stoffülle. 


Ferdinand Fried 


Latifundien vernichteten Rom 
Farbig kartoniert 2,80 RM 

Fried gibt eine Darſtellung über ben Aufſtieg des urſprünglich bäuer⸗ 
lichen Römerſtaates und feinen Zerfall, bedingt durch die Zerſtörung 
der bäuerlichen Wirtſchaft durch die kapitaliſtiſchen Beſtrebungen des Groß⸗ 
ndbeſitzes. Das Buch erhält eine große Lebensnähe dadurch, daß der 
utor die damaligen Ereigniſſe mit unſeren Zuſtänden in der jüngeren 

Vergangenheit in Beziehung ſetzt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag 6. m. b. li., Reidisbauernftabt Goslar 


Nöck Sylsas | 


Sft eine Landſchaft — heißt Angeln 
Reinen 4,80 AM 


Aus biefem Buch [pridjt die große Liebe zu einer kleinen Landſchaft, 
die 8 und bäuerlich iſt. Mit feiner Beobachtungsgabe und nordiſchem 
Humor ſchildert Röd Sylvus Menſchen und Dinge in vielen bunten Bildern. 


Eduard Munninger 


Die Beichte des Ambros Hannſen 


413 Seiten, Leinen 6,50 RM | 


Diefer Roman gehört zu den 10 Büchern des Jahres 1937, bie vom 
Amt für Schrifttumspflege ausgewählt wurden, um dem Führer zu feinem 
Geburtstag überreicht zu werden. | 


Heinrich Bauer 


Florian Geyer 
308 Seiten, Leinen 6,50 RM 
Niemand wird dieſes Buch, das bei ſeinem Erſcheinen uberall begeiſterte Zu⸗ 
ſtimmung auslöſte, ohne tiefe Bewegung beiſeitelegen. 


Karl Miedbrodt 


Die Narren des Raganowitfc) 


Roman, 416 Seiten, Leinen 6,50 AM 


Dieſer feſſelnde Roman ift ein aufſchlußreicher und packender Wahrheits⸗ 
bericht über das Gangſtertum der jüdijchen Familie Kaganowitſch, die hinter 
Stalin und den bolſchewiſtiſchen Kriegshaſardeuren der ganzen Welt ſteht. 


Prof. Dr. X. Michael 


Bauern unterm Sowjetſtern 
39 Abbildungen, fteiflartoniert 2,85 RM 


Der bekannte Sowfetrußlandforſcher führt in feinem Buch den dokumen⸗ 
tariſchen Nachweis für das Vernichtungswerk, das die jüdiſchen Machthaber 
am ruſſiſchen Bauerntum betreiben. Unwiderlegbare Tatſachenberichte und 
Bilder aus ſowjetamtlichen Quellen geben dieſem verſtändlich geſchriebenen 
Buch außergewöhnliche Beweiskraft. 


Ferdinand Fried 


Der Aufftieg der Juden 


8 Kunſtdrucktafeln und 6 Kartenſkizzen. Leinen 3,80 RM 


Dieſes Buch ji eine glänzende Redtiertigung der nationalſozialiſtiſchen 
Raſſenpolitik. Es ſtellt die großen Zuſammenhänge in feſſelnder und leicht 
begreiflicher Form heraus. Man gewinnt Einblicke voll eindrucksvoller Kraft, 
die alle Erwartungen übertreffen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag 6.m.b.fj., Reichsbauernſtadt Goslar 


D» Jaſtpaſchaul 
non bl sibsudum Marl 


Brehms Tierleben 
für das Bauernhaus 


Lin Mollibud Jan Dasd]cfan Jiacausli 
Die feſſelnden Tierſchilderungen und Tiergeſchichten Alfred E. Brehms 
ſind nach neueſten Forſchungen ergänzt und nach den Erforderniſſen des 
Reichsnährſtandes erweitert. Neu aufgenommen find die aufſchlußreichen 
kulturgeſchichtlichen Überblicke. 160 lebensvolle Bilder unferer beſten Tiers 


maler und Lichtbildner erſchließen die Wunderwelt bes. Tierlebens 


„Wenn ein Buch es verdient, ein rechtes Volks⸗ und Bauern⸗ 
buch zu werden, ſo iſt es dieſer „Bauern⸗Brehm“, der uns das 
Tier in ſeinem Lebensbereich begreifen lehrt.“ NE.-Landpoft 


In Ganzleinen gebunden, 160 Bilder, 650 AM 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Blut und Boden Verlag 6. m. b. fi. 


Reichsbauernſtadt Goslar 
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NEUE BÜCHER 


aus dem 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


Heidelberg — Berlin — Magdeburg 


| Karl Haushofer 


GRENZEN 
In ihrer politischen und geographischen Bedeutung 
Die Erscheinungsformen der Grenze geopolitisch gesehen: nicht starre je- 
ristische Festlegung, sondern bewegliche Scheide zwischen den Lebens- 
äußerungen vor. Menschen und Volkskörpern 


Rd. 320 Seiten, 89 Skizzen und Karten, Lexikonformat. Leinen RM 73. 30 


Gustav Amann 


DER MARSCHALL IM BAUERNKRIEG 
Chiang Kai Sheks Kampf gegen den Aufstand 1931—1935 
Geschichte des Kernpunktes der chinesischen Wirren: die Bauernfrage 
Etwa 200 Seiten, mit vielen Bildern und Karten, Leinen etwa RM 6.50 


Fritz Markmann 


. DIE DEUTSCHEN WASSERSTRASSEN 


Geschichte und Planung der Wasserstraßen Großdeutschlands mit Vorwort 
von Reichsverkehrsminister Dr. Dorpmüller 


320 Seiten, mit 24 Abbildungen und Karten, Leinen RM 18.— 


HANDBUCH DES DEUTSCHEN RUNDFUNKS 


herausgegeben von Regierungsrat Weinbrenner 
Das Rundfunkhandbuch für jeden Rundfunkhörer 


Weinbreaner ist es ausgezeichnet gelungen, in dieser großzügigen Zusammenstellung 
einen Seeger Überblick über das vielfältige Aufgabengebiet des deat- 
undfunks, die Arbeit uad das Leben im Bereich der Sender and Mikropboue su 

Folkischer Beobachter — Nr. 277 — München, 4. 10. 1938 


322 Seiten, 64 Bilder auf Kunstdruck, Leinen nur RM 3.— 


Viehfutterdämpfer 


Die'führende 
deutscheMarke 


Fabrikationsprogramm 


Kippdämpfer 
Kartoffeldámpfkolonnen 
Erdedämpfanlagen 

Dämpf-, Koch- und Heizanlagen 
Niederdruck-Dampfkessel 
Hachdrud«-Dampfkessel 
Druckkessel und Boiler 
Stahlkesselófen 


Rübenschneider 
Jauchepumpen 
Jaucheschleudern 
Zenit-Milchseparatoren - 
Heu- und Strohgebläse 
Dreschmaschinen 


KYFFHAUSERHUTTE ARTERN 


Filialen: Berlin e Breslau e Elbing e Hannover e Karisruhe e Nürnberg 


t 
Dem fjauptarchio SumJahrestoechfeLt 


der NSDAP. 
in München 


fehlen folgende Hefte: 


„Deutſche Agrarpolitik” - 


1. Jahrgang 1932/33, Nr. 7 
2. Jahrgang 1933/34, Nr. 1 und 4 


„Odal” 
4. Jahrgang 1935/30, Nr. 3 
b. Jahrgang 1936/37, Nr. 9 und 12 


Wir bitten um koſtenloſe Ueberlaſſung 
und Ueberſendung an den Verlag. 


Blut und Boden Verlag 6. m. b. fi. 
Reichsbauernſtadt Goslar 
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Dreschsatz 


2 


Richtig aufeinander abgestimmt. 

aus einem Werk, alles aus einem Guß, 
von einer Qualität — 

Das muß große Vorteile bringen! 


Die leistungsfähige 


e LANT Dreschmaschine 


mit den vielen wertvollen betriebs- 
technischen Vervollkommnungen, die 
die Arbeit erleichtern und beschleunigen 
und fehlende Arbeitskrüfte ersetzen. 


Die leichtlaufende 


o LANZ SK-Strohpresse 


deren großer Erfolg auf die Güte 
der Pressung, die zuverlüssige 
Bindung und die gute Ballenform 
zurückzuführen ist. 


Der weltberühmte 


die wirklich bewührte, zuverlüssige 
Zug- und Antriebsmaschine, die unter 
den deutschen Schleppern weitaus 
an erster Stelle steht. 


Die neue LANZ - Druckschrift: 


> w zeigt 
„Saubere ‚marktfertige Frucht die groBen betriebstechnischen 


und betriebswirtschaftlichen Vorteile i 
der LANZ-Maschinen. 


J1775 
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